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Nachrichten  über  die  physikalische  Gesellschaft. 


Im  Laufe  des  Jahres  1852  wurden  folgende  neue  Mitglieder 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen: 

Hr.  Lasch,  Hr.  Lomax,  Graf  v.  Fernemont,  Hr.  Ennbper, 
Dr.  Strahl,  Hr.  Paalzow,  Dr.  d'Hbureuse,  Prof.  Dr.  ßsTRicH. 

Ausgeschieden  sind: 

Dr.  Eisenstein  (f ),  Hr.  Müller,  Hr.  Ennbper,  Dr.  HANSTsm, 
Dr.  Löwenbbrg,  so  dafs  am  Ende  des  Jahres  1852  Mitglieder  der 
Gesellschaft  waren: 


Hr.  Dr.  Aronhold. 

—  Prof.  Dr.  d*Arrest  in  Leipzig. 

—  Prof.  Dr.  Beetz. 

—  BeRTRAM. 

—  Prof.  Dr.  Beyrich* 

—  Mechaniker  Bötticher. 

—  Prof.  Dr.  E.  du  Bois-Rey- 

MOND. 

—  Dr.  Brix. 

—  Lieut.  Dr.  v.  Bruchhausen 
in  Zürich. 

—  Prof.  Dr.  Brücke  in  Wien. 

—  Prof.  Dr.  Brunner  jun.  in 
Bern. 

—  Prof.  Dr.  Buys-Ballot  in 
Utrecht 

—  Prof.  Dr.  Clausius  in  Zürich. 

—  Dr.  CoHN. 


Hr.  Dr.  Ewald« 

—  Prof.  Dr.  V.  Fbilitzsch  in 
Greifswald. 

—  Graf  V.  Fernemont. 

—  Dr.  FiCK  in  Zürich. 

—  Dr.  Franz. 

—  Dr.  Friedländbr. 

—  Dr.  Goldmann. 

—  Dr.  Grossmann    in   Frank- 
furt a.  0. 

—  Dr.  Haqen. 

—  Mechaniker  Halskb. 

—  Prof.  Dr.  Heintz  in  Halle. 

—  Prof.    Dr.    Hblmholtz    in 
Bonn. 

—  Dr.  d*Heureuse. 

—  Dr.  Heusser  in  Zürich. 

—  Dn  Jungk. 
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Nachrichten  über  die  physikalische  Gesellschaft. 


Hr.  Prof.  Dr.  G.  Karsten  in  Kiel. 

—  Prof.  Dr.  Kirchhoff  in  Hei- 
delberg. 

—  V.  KiREBWsKY  in  Rufsland. 

—  Prof.  Dr.  Knoblauch  in  Halle. 

—  Dr.  Körte. 

—  Dr.  Kremers  in  Bonn. 

—  Dr.  Krönio. 

—  Prof.  Dr.  Kuhn  in  München. 

—  Prof.  Dr.  Lamont  in  Mün- 
chen. 

—  Prof.  Dr.  Langberg  in  Chri- 
stiania. 

—  Lieut  Lange. 

—  Lasch. 

—  Dr.  LiBBBRKÜHN. 

—  LOMAX. 

—  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Mar- 
burg. 

—  Lieut.  Mensing. 

—  Lieat  Meyer. 

—  Hauptmann  v.  Morozowicz. 

—  Paalzow. 

—  Dr.  Pringsheim. 

—  Director  Dr.  Quetelet   in 
Brüssel. 


Hr.  Medicinalrath  Dr.  Quincke. 

—  Prof.  Dr.  Radicke  in  Bonn. 

—  Lieut  Richter. 

—  Prof.  Dr.  RoEBBR. 

—  Rohrbeck. 

—  Dr.  Roth. 

—  Dr.  A.  Schlagintweit. 

—  Dr.  H.  Schlagintweit. 

—  Lieut.  Siemens. 

—  Dr.   SOLTMANN  L 

—  SoLTMANN  II. 

—  Dr.  Sonnenschein. 

—  Splitgerber. 

—  Dr.  Spörer  in  Anklam. 

—  Dr.  Strahl. 

—  Prof.  Dr.  Tynd ALL  in  London. 

—  Ventzke. 

—  Dr.  Vbttin. 

—  Dr.  VöGELi  in  Wien. 

—  Dr.  Weissbnborn. 

—  Prof.  Dr.  Wbrther  in  Kö- 
nigsberg. 

—  Prof.    Dr.    WiEDBMANN    in 
Basel. 

—  Dr.  Wilhelmy. 


Im  achtten  Jahre  des  Bestehens  der  physikalischen  Gesellsdiaft 

worden  folgende  Originaluntersuchungen  von  Mitgliedern  in 

den  Sitzungen  vorgetragen: 


1852. 
J6.  Januar. 


30.  Janoar. 


27.  Febr. 


26.  März. 


4.  Juni. 


18.  Juni. 
22.  Oct. 


H.  SCHUL0IKTWHT.  Ueber  einige  Beobachtungen  über 
WolkenbilduDg  und  über  die  Hohe  der  Wolken. 

Sylitgibbir.    Notiz  über  goldhaltiges  Glas. 

Sputgerbbr.  Ueber  im  Glase  befindliche  entglaiite  Kör- 
per 'und  die  durch  dieselben  hervorgerufenen  optischen 
ErscheinuDgeo. 

Heimtz.  Ueber  den  Zusammeohang  der  Negativität  des 
Glases  und  seioer  Passivität. 

H.  Sghlagintwbit.  Ueber  die  Yergleichang  zweier  Ane- 
roidbarometer  mit  dem  Quecksilberbarometer. 

A.  ScHLAGiBTWBiT.  Ueber  die  Neigungsverhältnisse  der 
Bergabhänge  und  der  Gipfel  in  den  Alpen  und  einige 
zu  diesen  Beobachtungen  benutzte  lostrumente. 

WiBDBUANN.  Ueber  die  Bewegung  von  Flüssigkeiten  vom 
positiven  zum  negativen  Pol  einer  galvanischen  Säule. 

Kremers.  Ueber  das  Krystallwasser,  sein  YerhältDifs  zur 
atomistischen  Constitution  der  Salze  und  sein  Yeriial- 
ten  bei  chemischen  Zersetzungen. 

Heibtz.    Ueber  die  Zusammensetzung  des  Wallraths. 

Clausius.  Ueber  die  Anordnung  der  Blektricitfit  auf  einer 
einzelnen  sehr  dünnen  Platte  und  auf  den  beiden  Be- 
legungen einer  FaANKLiN^schen  Tafel. 

—  —  Ueber  das  mechanische  Aequivalent  einer  elektri- 
schen Entladung  und  die  dabei  stattfindende  Erwärmung 
des  Leitungsdrahtes. 

Hbusbbr.  Untersuchungen  über  die  Brechung  des  farbi- 
gen Lichts  in  einigen  krjstalliuischen  Medien. 

—  —  Beschreibung  der  Krystallformen  einiger  citronen- 
sauren  Salze. 


VI  Nadirichten  über  die  physikalische  Gesellschaft. 

3.  Dec.        CLA.V8I178.    Ueber  die  bei  einem  stationären  elektrischen 
Strome   in   dem   Leiter   gethane   Arbeit   und   erzeugte 
Wärme. 
H.  ScHLAeiNTTV^siT.     Bemerkungen  über  die  mittlere  Jah- 
restemperatur am  Hohenpeifsenberge  und  über  die  Ter- 
hältnifsmäfsig  grofse  Wärme  derselben. 
Yettimt.    Ueber  einen  neuen  Anemographen. 
£.  DU  Bois-Rbtmond.    üeber  die  blaue  Grotte  auf  Capri. 
17.  Dec.         A.  ScHLAGiMTWEiT.     Ucber  die  Menge  der  Kohlensäure 
in  den  höheren  Schichten  der  Atmosphäre. 
Bbitz.   Ueber  Blendungsbilder  an  einer  rotirenden  Scheibe. 
1853. 
7.  Januar.    Claüsiub.    Ueber  die  Ton  Grotb  beobachtete  Abhängig- 
keit des  gaWanischen  Glühens  Ton  der  Natur  des  um- 
gebenden Gases. 


Erklärung    der  Citate. 


Yorbemericung  des  Redacteurs. 

Ueber  die  CitiniDgaweise  des  Torllegeoden  Bandet  im  Allgemeinen 
erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken. 

Bei  allen  Abhandlungen,  die  mir  selbst  za  Gesicht  gekommen  sind, 
habe  ich  Anfang  und  Ende  dtirt,  damit  man  einigermafsen  beurtheilen 
kann,  wo  man  die  Abhandlung  unverkürzt,  wo  man  sie  mehr  oder  we- 
niger weitläufig  ausgezogen  findet.  Bei  diesen  Angaben  von  AnfAng 
und  Ende,  so  wie  auch  bei  allen  auf  den  folgenden  Seiten  Torkom- 
menden,  sind  Anfang  und  Ende  einschliefslich  zu  rechnen. 

Ein  Kreuz  (f)  bedeutet,  dafs  der  Berichterstatter  die  betreffende 
Abhandlung  nachgelesen,  ein  Sternchen  (*),  dafs  der  Berichterstatter 
sich  von  der  Richtigkeit  des  Citats  überzeugt  hat. 

Eine  eingeklammerte  (arabische)  Zahl  Tor  der  (romischen)  Band- 
zahl bezeichnet,  welcher  Reihe  (Folge,  Serie)  einer  Zeitschrift  der  be- 
treffende Band  angehört. 

Zeitschriften,  von  denen  für  jedes  Jahr  ein  Band  erscheint,  sind 
nach  der  Jahreszahl  citirt. 

Eine  Zahl,  welche  zwischen  der  (römischen)  Bandzahl  oder  der 
(arabischen)  Jahreszahl  und  den  (Anfangs-  und  find-)  Seitenzahlen  stshf, 
bedeutet  die  verschiedenen  Abtheilungen  (Hefte,  Nummern,  Lieferan- 
gen  u.  s.  w.)  des  betreffenden  Bandes  oder  Jahrganges.  Eine  zweite 
Abtheilung  ist  immer  von  der  zweiten  neuen  Paginirung  an  gerechnet. 
Wenn  sidi  also  die  Paginirung  einer  zweiten  Abtheilung  an  die  der 
ersten  anschliefst,  so  ist  die  Angabe  der  zweiten  Abtlieilung  fortgelassen. 

Der  in  der  nachfolgenden  Erklärung  der  Citate  mitgetheilte  Titel 
ist  der  des  ersten  im  Jahre  1852  erschienenen  Bandes,  oder,  wenn  in 
diesem  Jahre  kein  vollständiger  Bftod  der  Zeitschrift  erschienen  ist,  der 
des  ersten  nach  1852  erschienenen  Bandes,  oder  endlich,  wenn  auch 
diesen  mitzutheilen  nicht  möglich  war,  der  Titel  des  letzten  vor  1952 


yill  Erklärung  der  Citate. 

erschieDenen  Bandes  der  betreffenden  Zeitschrift.  Als  Jahr  des  Erschei- 
nens ist  das  auf  dem  Titelblatt  angegebene  betrachtet.  Die  Jahreszahl 
1852  ist  im  Titel  fortgelassen.  Als  Herausgeber  sind  nur  namentlich 
bezeichnete  Personen  genannt. 

Es  sind  nur  solche  Zeitschriften  aufgenommen ,  die  ich  selbst  ge- 
sehn habe  9  und  Ton  denen  in  dem  Zeiträume  von  1850  bis  1854  we- 
nigstens eine  Lieferung  erschienen  ist. 

Der  Erklärung  der  Citate  habe  ich,  wo  es  mir  möglich  war,  Anga- 
ben hinzugefügt,  welche  bezwecken ,  die  verschiedenen  Citirungsarten, 
namentlich  die  nach  Bänden  und  nach  Jahreszahlen,  auf  einander  zu- 
rückzuführen, la  den  dazu  dienenden  Formeln  bedeutet  B  die  Band- 
zahl,  J  die  Jahreszahl. 

Soll  z.  B.  berechnet  werden,  in  welchem  Jahre  der  Band  XX.  der 
Annales  de  cliimie,  3^  serie,  erschienen  ist,  so  setzt  man  in  der  Formel 

B«20,  addirt  zu  20  diejenige  der  Zahlen  0, 1,  2,  welche  den  Bruch  ta 

20+1 
einer  ganzen  Zahl  macht,  also  hier  1,  und  findet  — h  1840  ■«  1847. 

Will  man  finden,  welche  Bände  der  Annales  de  chimie  im  Jahre  1820  er- 
schienen sind,  so  setzt  man  in  der  Formel 

(J— 1816)3  +  1,2,3 
Js  1820,  und  findet  XllI,  XIY,  XV  der  ersten  Reihe. 

Von  der  Richtigkeit  sämmtlicher  gemachten  Angaben  habe  ich  mich 
durch  den  Augenschein  überzeugt. 


Abh.  d.  Berl.  Ak. 

Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  1850;  1851.    Berlin.   4. 

Für  jedes  Jahr  erscheint  ein  Band.  Jeder  Band  enthält,  besonders 
paginirt,  1)  physikalische,  2)  mathematische«  S)  philologische  und  histo- 
rische Abhandlungen. 

Der  erste  Band  für  1804  bis  1811  erschien  1815. 

Abb.  d.  böhm.  Ges. 

Abhandlungen  der  Königlichen  böhmischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften. (5)  Vir.  vom  Jahre  1851,  1852.    Prag.   4. 
(5)  I.  von  den  Jahren  1837  bis  1840  erschien  1841. 

Abb.  d.  Leipe.  Ges. 

Abhandlungen  der  mathematisch -physischen  Klasse  der  Köoiglicli 
sächsischen  Gesellschaft  der  WissenschaÄen  I.    Leipzig.   8. 


Erkläniiig  der  Citat«.  IX 

Abb.  d.  natorf.  Ges.  zu  Halle. 

Abhandlungen  der  natur forschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  I.  Halle. 
1853.   4. 

Es  erscheint  vierteljährlich  ein  Heft,  jedes  besonders  paginirt. 

Abb.  d.  natarb.  Ges.  zn  Nürnberg. 

Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  No.  1. 
Nämbei^.   8. 

Acta  Soc.  scient.  Upsal. 

Acta  Regiae  Societatis  scienttaVum  Upsaliensis.  (3)  I.  No.  1.  Up* 
raliae.  1851.  4. 

Ann.  d.  cbim. 

Annales  de  chiuiie  et  de  physique,  par  AaA.60|  Chbtrsul,  Dvmäm, 
PH.0VZI,  BovBsiNGAULT,  Regnault.  (3)  XXXlV;  XXXY;  XXXYi. 
Paris.   8. 

Et  erscheiat  moctatHch  ein  Heft.    4  Hefte  bilden  einen  Band. 

1816-1840,(1)  I-LXXV:5i:|iil?+1815«J;  (J— 1816) 3 +  1,2,3« B. 

1841-1854,  (3)  I.XLU:5ij^+1840—J;(J— 1841)3  +  1,2,3— B. 

Ann.  d.  Tobserv.  d.  Brnx. 

Annales  de  Tobservatoire  Royal   de  Bruxelles,  par  A.  Qvetslit. 
IX.   Bnixelles.   4. 
I.  erschien  1834. 

Ann.  d.  Tobserv.  pbys.  centr.  d.  Russie. 

Annales  de  Tobservatoire  pliysique  central  de  Russie,  par  A.  T.  Kupf  • 
viK.  Annee  1849.  No.  1;  2;  3.  No.  3  hat  aufserdem  den  besonderen 
Titel  „Correspondance  meteoroiogique,  publication  triinestrlelle,  par 
A.T.KurFFEa.   Annee  1851."    St.-Peter8bourg.  4. 

Ann.  d.  mines. 

Annales  des  mines.    (5)  I;  IL   Paris.    8. 
Es  erscheinen  jährlich  6  Hefte.     3  Hefte  bilden  einen  Band. 
1816-1824,  (1)  I-1X:B  +  1815=J,  J— 1815«B 

1825-1826,  (l)X-XIll:^^^^  +  1819-J,  (J— 1820)2  +  0, 1 «  ß 
1827-1831,  (2)  I.X:5i^  +  l826«J,  (J-1827)2  +  1,2  =  B 
1832-1841,  (3)  l-XX:"t/'Vl831«^J,  (J- 1832) 2  +  1,  2- B 


X  Erklärung  der  Citate* 

1842-1851,  (4)  I-XX:^'^^^'^+1841«J,  (J— 1842)2  +  1,2  -  Ä 
1852-1854,  (5)  I-VI  :5i^Ll  + j851 «  J,  (J— 1852)2  +  1,2«  Ä. 

Ann.  d.  Mflncbn.  Sternw. 

Annalen  der  Königlichen  Sternwarte  bei  München^  von  J.  Lamomt. 
(2)V=:(1)XX.    München  1852.    8. 
(2)  I.a(l)XYl.  erschien  1848. 

Anna,  meteor. 

Annuaire  meteorologique  de  la  France  pour  1852,  par  J.  Habqhbms» 
C.  Martims«  A.  Bi^RioMT.    4«  Annee.    Paris.  1853.    8. 

Der  Band  enthält,  besonders  pagioirt,  1}  ephemerides  et  table» 
usuelles,  memoires  et  Instructions,  2)  observations  meteorologiques. 

Arcb.  d.  Pharm. 

Archiv  der  Pharmacie,  von  H.  Wackenrooek  und  L.  Blbt.  (2)  LXIX; 
LXXj  LXXI;  LXXII  =  (1)CXIX;  CXX;  CXXI;  CXXIl.    Hannover.   8. 
Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.    3  Hefte  bilden  einen  Band. 

1835-1854,  (2)  I-LXXX:  ^  +  Q^^>^>?  +1834-J,  (J~1835)4+l,2,3,4— R 

Arch.  d.  sc.  phys. 

Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles,  par  db  la  Ritb, 
Marignac,  f.  J.  Pictet,  A.  de  Candolle,  Gaütier,  £•  Plantamoüe 
et  Fatre.   XIX;  XX  j  XXI  =  No.  73-84.   Geneve.   8. 

Die  Arch.  d.  sc.  phys.  bilden  eine  Abtheilung  der  „  Bibliotheque 
universelle  de  Geneve,  quatrieme  serie**,  und  haben  mit  der  letzteren 
gieiehe  Bandzahl.  Es  erscheint  monatlicli  ein  Heft.  4  Hefte  bilden 
einen  Band. 

1846-J854,  I-XXVII:^±|i^  +  1845  =  J,  (J— 1846)3 +1,2,3 «Ä. 
Arch.  f.  Arlill.  Off. 

Archiv  für  die  Offiziere  der  Königlich  preufsischen  Artillerie-  und 
Ingenieur-Corps  von  From,  C.  Hoffmann,  Nbümann.  XXXI;  XXXil. 
Berlin  und  Posen.    8. 

Es  erscheint  vierteljährlich  ein  Heft.  2  Hefte  bilden  einen  Band. 
2  Bande  bilden  einen  Jahrgang. 

1837-1854,  I-XXXVI :  ^"^^' ^  + 1 836  -  J,  (J-1837)  2  +  1,2=8. 

Astr.  Nachr. 

Astronomische  Nachrichten,  begründet  von  H.  C.  Schumacbbb,  fort- 


EiUAruBg  der  Cilate.  Xi 

gesetzt  voo  P.  A.  Hambxst,  A.  G.  PsTsassir.   XXXUI;  XXXIV;  XXXV 

—  No.  769-840.    Altona.   4. 

Die  Astr.  Nachr.  erscheineii  in  zwanglosen  Nummern  von  16  (aus- 
nahmsweise 20)  Seiten.    24  Nummern  bilden  einen  Band. 

I.  erschien  1623. 

Athen. 

The  Athenaeum,  Journal  of  literature^  science,  and  the  fine  arts. 
No.  1262-1313.    London.   4. 

Es  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer  yon  32  Seiten.  Die  Num- 
mern eines  Jahres  bilden  einen  Band. 

Atti  deir  Ist.  Veneto. 

Atti  delle  adunanze  deir  J.  R.  Istitbto  Veneto  di  scienze,  lettere 
ed  arti.   (2)  III.    Venezia.   8. 

Atti  de^  naovi  Lincei. 

Atti  deir  Accademia  Pontifica  de'  nuovi  Lincei.  V.    Roma.   4. 

Ber.  d.  natnrf.  Ges.  2a  Basel. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Basel.   X.    Basel.   8. 
L  erschien  1835. 

Berl.  Ber. 

Die  Fortschritte  der  Physik,  von  G.  KAaaTBN.  iV  für  1848.  Ber-- 
lin.   8. 

1845-1852,  I-V]n:e  +  1844  — J,  J— 1844i-B. 

Berl.  Mooatsber. 

Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königlich  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.   8. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft  betitelt  „Monatsbericht  der  König- 
lich preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin*\  12  Hefte 
bilden  einen  Jahrgang. 

Der  erste  Jahrgang  erschien  1836. 

Brix  Z.  S. 

Zeitschrift  des  deutsch -österreichischen  Telegraphen  -  Vereins,  von 
P.  W.  Bbix.   I.   Berlin.  1854.   4. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.     12  Hefte  bilden  einen  Jahrgang. 

Ball.  d.  Brax. 

Bulletins  de  FAcademie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des 
beaux-arU  de  Belgique.    XIX.  1;  XIX.  2;  XIX.  3.    Bruxelles.   8. 
Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.    Die  12  Hefte  eines  Jahres  bilden 


XII  Erklärung  der  Citate. 

2  oder  3  besonders  paginirte  Abtheilangen.     Der  erste  Band  iimfabt 
die  Jahre  1832-1834. 

1835-1854,  II-XXI ;  B  + 1833  «  J,  J— 1833  «  B. 
Es  ersclieinen  aufserdeni  als  Separatabdruck  ,,Bulletias  des  seances 
de  la  Classe  des  sciences"  in  fortlaufend  paginirten  Jahrgängen. 

Bull.  d.  I.  Soc.  d'enc. 

Bulletin  de  la  Societe  d*encouragenient  pour  Tindustrie  nationale. 
LI.   Paris.  4. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.     12  Hei^e  bilden  einen  Jahrgang. 
1802-1853,  I-LU :  B+  1801 »«  J,  J— 1801 »  B. 

Bull.  d.  I.  Soc.  geol. 

BuUetin  de  la  Societe  geologique  de  France.  (2)  IX.     Paris.  8. 

BuIL  d.  Mflncbn.  Ak. 

Bulletin  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  München.  8. 

Das  Bull.  d.  Mönchn.  Ak.  ist  ein  Separatabdruck  einzelner  Num- 
mern der  Münchn.  gel.  Anz. .  (siehe  unten).  Die  Nummern  eines  Jahres 
bilden  einen  fortlaufend  paginirten  Band. 

Bull.  d.  St.  Pet. 

Bulletin  de  la  Classe  phjsico-mathematique  de  l'Academie  Impe- 
riale de  St-Petersbourg.  X  «  No.  217-240.  St.-Petersbourg  et  Leip- 
zig.  4. 

Das  Bull.  d.  St.  Pet.  erscheint  in  zwanglosen  Nummern  Ton  16  Sei- 
ten; 24  Nummern  bilden  einen  Band. 

V.  erschien  1847. 

Cambr.  Trans. 

Transactions  of  the  Cambridge  philosophicai  Society.  Ylll.  Cam- 
bridge. 1849.   4. 

I.  erschien  1822. 

Chem.  C.  BL 

Chemisch -pharmaceutisches  Centralblatt,  von  W.  Knop.  XXIII. 
Leipzig.   8. 

Es  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer  (bisweilen  2)  von  16  Seiten. 
Die  Nummern  eines  Jahres  bilden  einen  Band. 

Bis  1849  erschien  das  Chem.  C.  Bl.  unter  dem  Titel  „Pharmaceu- 
tisches Centralblatt". 

Chem.  Gaz. 

The  chemical  Gazette,  by  W.  Francis.  X  =  No.  22 J -244.  Lon- 
don.   8. 

Es  erscheinen  monatlich  2  Nummern.  24  Nummern  bilden  einen 
Band. 


BrUdniBg  der  Citate.  ^^m 

Compfe-renda  ann.  d.  Tobserv.  phys.  centr. 

Compte-renda  aonuel,  par  le  directeur  de  Tobservatoire  phjsiqve 
central  A.  T.  Küfffkr.  Annee  1851.  Supplement  aux  Annales  de  Tob- 
serTatoire  pliysique  ceDtral  pour  TaDiiee  1849.    St.-Petersbourg.    4. 

Cosmos. 

Cosmos»  Revue  eocjclopedique  hebdomadaire  des  progres  des 
scieocesy  par  Moigno.  I  b  No.  1-30.  Paris.   8. 

Es  erscheint  wocbentlich  eine  Nummer  von  28  Seiten.  Von  IV.  ab 
bilden  die  Nummern  eines  halben  Jahres  einen  Band. 

1852-1854,  I-V:^^^^  +  1851«J,  (J— 1852)2  +  0,1 -B. 

C.  R. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  TAcademie  des 
Sciences.  XXXIV;  XXXV.    Paris.   4. 

Es  ersdieint  wöchentlich  eine  Nummer.  Die  Nummern  eines  hat« 
ben  Jahres  bilden  einen  Band. 

1835-1854,  I-XXXIX:-5-^^^ll2  +  tl834  =  J,  (J~-1835)2+ 0, 1  -  ß. 

Crellb  J. 

Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik,  von  A.  L.  Casi.i.x. 
XLIII;  XLIV.    Berlin.   4. 

Ceelle  J.  erscheint  in  zwanglosen  Heften.  4  Hefte  bilden  einen 
Band. 

I.  erschien  1826. 

DlNGLER  J. 

Polytechnisches  Journal,  von  J.  G.  Dinoleh  und  E.  M.  DiNOLBa« 
CXXni ;  CXXIV ;  CXXV;  CXXV! »  No.  697-720  »  Jahrgang  33.  Augs- 
burg.  8. 

Es  erscheinen  monatlich  2  Hefte  von  je  80  Seiten.  6  Hefte  bil- 
den einen  Band. 

1820-1825, 1-XVIII,  No.  1-72 :  ^ij^+1819«J,  (J— 1820)3+1,2,3— B. 

1826-1854,  XIX-CXXXIV,  No. 73-768 :  ^+^^^'^'^  -|- 1820 «  j, 

(J— 1822)4  +  3, 4,  5, 6  «  B. 
(2)  I-L«(l)Ll-C;  (3)  I-XXXIV«(1)CI-CXXXIV. 

Edinb.  J. 

The  Edinburgh  new  philosophical  Journal,  by  R.  Jambsom.  LH; 
Uli  «No.  103-106.     Edinburgh.    8. 


2IY  Erklärung  der  Citate. 

Es  ertcbeint  vierteljährlich  ein  Heft.    2  Hefte  bilden  einen  Band. 
1826-1854,  I-LVII:  ■5^5^+ 1825  «  J,  (J~  1826)2  +  0, 1  »  B. 

Edinb.  Trans. 

Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  XX.  Edinburgh. 
1853.  4. 

L  erschien  1788. 

Erdmann  J. 

Journal  für  praktische  Chemie,  von  O.  L.  Erdmank.  LV;  LVI;  LVII. 
Leipzig.   8. 

Es  erscheinen  monatlich  2  Hefte.   8  Hefte  bilden  einen  Band« 

1834-1854,  I-LXIll :  ^  +  ^'^^^  + 1333  «  J,  (J— 1834) 3  + 1, 2, 3  »  B. 
o 

Erhan  Arch. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Rufsland,  von  A.  Ermak. 
X;  XL   BerKn.  8. 

Froriep  Tagsber.  fib.  Pbys.  u.  Cbem. 

Tagsberichte  über  die  Fortschritte  der  Natur-  und  Heilkunde  von 
R.  Frorief.   Abtheilung  für  Physik  und  Chemie.  L   Weimar.   8. 

Gölting.  Abb. 

Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  V.    Göttingen.  1853.  4. 

Jeder  Band  enthält,  besonders  paginirt,  1)  Abhandlungen  der  physi- 
kalischen, 2)  der  mathematischen,  3)  der  historisch-philologischen  Klasse. 

L  erschien  1843. 

Götting.  Nacbr. 

Naclirichten  von  der  Georg  ^Augusts -Universität  und  der  König- 
lichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Vom  Jahre  1852« 
Göttingen.   16. 

Die  Götting.  Nachr.  sind  eine  besonders  paginirte  Beilage  zu  den 
„Göttingischen  gelehrten  Anzeigen", 

Greenwicb  obs. 

Astrouomical  and  magnetical  and  meteorological  observations  made 
^t  the  Royal  observatory,  Greenwich,  in  the  year  1850,  by  G.  B.  Airt. 
London.   4. 

Von  1831  ab  erscheint  für  jedes  Jahr  ein  Band. 

Grunbrt  Arch. 

Archiv  der  Mathematik  nnd  Physik,  von  J.  A.  Gritivbrt.  XVÜf;  XIX. 

Gftifswald.  8. 


Erklärung  der  Citate.  XT 

Gavmcat  Arch.  ertclieint  ia  zwanglosen  Heften.  4  Hefte  bilden 
einen  Band. 

1.  erschien  1841. 

GUHPRECHT   Z.   S. 
Zeitschrift   für    allgemeine  Erdkunde,    von  T.  E.  Gümfrbcht.   L 
Berlin.  1853.    8. 

£s  erscheint  monatlich  ein  Heft.    6  Hefte  bilden  einen  Band. 

Haidingbr  Abb. 

Natarwissenschaftliche  Abhandlungen,  von  W.  Haidinokb.  IV. 
Wien.  1851.  4. 

I.  erschien  1847. 

Haidingsr  Ber. 

Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwissen- 
schaften in  Wien,  von  W.  Haidinokb.  VII.     Wien.  1851.   8. 
I.  erschien  1847. 

Jabrb.  d.  g^ol.  Reicbsanst. 

Jabrboch  der  Kaiserlich  -  Königlichen  geologischen  Reichsanstalt. 
III.  Wien.   4. 

Es  erscheint  vierteljährlich  ein  Heft.  Die  4  Hefte  der  Jahrgänge 
1851  und  1852  sind  besonders  paginirt,  die  der  übrigen  Jahrgänge 
fortlaufend. 

1850-1854,  I-V:B  +  1849  =  J,  J--1849  «  ß. 

Jabrb.  d.  k.  k.  C.  Anst.  f.  Meteor. 

Jahrbucher  der  k.  k.  Central -Anstalt  fär  Meteorologie  und  Erd- 
magnetismus, von  K.  Kbkil.   I.  für  1848  und  1849.    Wien.  1854.  4. 

Jabrb.  d.  natnrb.  Landesmus.  v.  Kärnten. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  von  Kärnten,  von 
J.  L.  Canatal.    Klagenfurt.   8. 

Jabresber.  d.  Mflnchn.  Sternw. 

Jahresbericht  der  Königlichen  Sternwarte  bei  München  für  1852» 
von  J.  Lamoht.    München.   8. 

Der  auf  den  für  1852  folgende  Jahresber.  d.  Münchn,  Sternw.  ist 
für  1854. 

Jabresber.  d.  natarw.  Yer.  za  Halle. 

Jaliresbericht  des  natorwissenscbaftlichen  Vereins  zu  Halle.  V. 
Halle.  8. 

Von  1848  bis  1852  erschien  jährlich  ein  Band. 


XVI  Erklärang  der  Citate. 

Jahresber.  d.  schles.  Ges. 

Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  Taterlündische  Cul- 
tur  für  1852.    XXX.    Breslau.   4. 

Jahresber.  d.  WeUerauer  Ges. 

Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Natur- 
kunde zu  Hanau  über  die  Gesellschaftsjahre  von  August  1851  bis  dahin 
1853.     Hanau.  1854.   8. 

Der  Jahresber.  d.  Wetterauer  Ges.  für  1850/51  erschien  1851. 

J.  d.  rfic.  polyt. 

Journal  de  FEcole  Imperiale  polytechnique.  Cahier  35,  Tome  XX. 
Paris.  1853.   4. 

Das  J.  d.  l'Ec.  polyt.  erscheint  in  zwanglosen  und  besonders  pa- 
gioirten  Cahiers.   2  Cahiers  bilden  einen  Band. 

Inst. 

L'Institut,  Journal  universel  des  sciences  et  des  Societes  savantes 
en  France  et  ä  Texterieur.  Premiere  section :  Sciences  mathematiques, 
physiques  et  naturelles.    1852  b  XX  »  No.  940-991.    Paris.   4. 

Es  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer. 

Es  ist         Inst.  1845  s    XIII  ss  No.    575-  626 

1846  .    XIV  e  No.    627-  678 

1847  «      XV  «  No.    679-  730 

1848  «    XVI  «  No.   731-  782 

1849  «   XVU  »  No.    783-  834 

1850  »  XVni  -s  No.    835-  886 

1851  «    XIX  «  No.   887-  939 

1852  «      XX  »  No.   940-  991 

1853  «a    XXI  »  No.    992-1043 
1864  —  XXn  s  No.  1044-1095. 

J.  of  ehem.  Soc. 

The  quarterly  Journal  of  the  chemical  Society,  by  B.  C.  Brodib, 

A.  W.  HoFFMANNy  W.  A.  MiLLKa,   A.  W.  WlLLIAMSON.  IV  «s  No.  13-16, 

London,  8. 

Es  erscheint  vierteljährlich  ein  Heft.    4  Hefte  bilden  einen  Band. 

1852-1854,  No.  16-27 :  ^Q  +  ^^^>3>^  ^  ^347  ^  j^ 
(J~1848)4  +  0, 1,  2,  3  —  No. 

J.  of  geol.  Soc. 

The  quarterly  Journal  of  tlie  geological  Society  of  London.  VIIL 
London.'   8. 


Erkläirakig  deb  Citate.  XVII 

Jeder  Band  enthält,  beeonder»  rpi^uiirty  1)  Proceedings  of  the 
geobgical  Society,  2)  Misoellancous. 

Irish  Trans. 

The  transactioDS  of  the  Royal  Trish  Acaderoy.  XXIL    Dublin.   4. 
Jeder  Band  enthält,  besonders  paginirt,  1)  Science»  2)  Polite  lite- 
rature»  3)  Antiqaities. 
L  ecschien  1787. 

Königsb.  natarw.  Unterh. 

Konigsberger  naturwissenschaftliche  Unterhaltungen.  IL  No.  3.  Kö- 
nigsberg. 8. 

Es  erscheinen  zwanglose  Hefte.  Die  Hefte  ron  II.  haben  beson- 
dere Paginirung. 

Konst-  en  lelterbode. 

Allgemeene  konst-  en  letterbode  Yoor  het  jaar  1852«    Haariem.  8. 
Es  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer.    Die  Nummern  eines  hal- 
ben Jahres  bilden  einen  Band. 

Ebönig  J. 

Journal  für  Physik  und  physikalische  Chemie  des  Auslandes,  Ton 
A.  KnÖNie.  I;  II;  HL    Berlin.  1851.    8. 

Leipz.  Ber. 

Berichte  über  die  Verhandlnngen   der  Königlich   sächsischen  Ge- 
,  Seilschaft    der   1/Visaenschaften    zu    Leipzig.      Matliematisch  -  physische 
Klasse.    Jahrgang  1852.    Leipzig.  1853.    8. 

L,  enthaltend  die  Verhandlungen  aus  den  Jahren  1846  and  1847, 
erschien  1848. 

y.  Leonhard  u.  Bronn. 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie»  Geognosie,  Geologie  und  Petre- 
factenkunde,  von  K.  C.  y.  Lconhaiid  und  H.  C.  Bronn.  Jahrgang 
1852.    Stuttgart.    8. 

LiEBiG  Ann. 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  von  F.  Wö'hlbr,  J.  Linie 
und  H.KoFF.  LXXXI;  LXXXÜ;  LXXxiU;  LXXXIV«:(2)  V;  VI;  VU; 
YHI.    Heidelberg.   8. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.     3  Hefte  bilden  einen  Band. 

1848-1854,  LXV-XCII :  ^+^^^^>^>^  +  ^831  »  J, 
(J— 4832)4+1,  2,  3,  4  — J. 

(2)  i-xvi    (1)  Lxxvn-xcn. 

PorUohr.  d.  Pliys.  YIU.  b 


XTiii  BEUärapg  der  Citat^. 

.  LlOüYILLB  J* 
Journal  de  mathematiques  pures  et  appliquees,  par  J.  Lioutilli. 
1852  «XYII.    Paris.  4. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.    12  Hefte  bilden  einen  Band. 

Mecb.  Mag. 

The  mechanics'  Magazine,  Museuro,  Register,  Journal  and  Gazette, 
bj  J.  C.  RoBcnTSOK.  LVI;  LVil  »  Part  348-359  ^  No.  1482-1533. 
London.   8. 

Es  erscheint  wöchentlich  eine  Nummer.  Die  Nummern  eines  Mo- 
nats bilden  ein  Heft.    6  Hefte  bilden  einen  Band. 

1847-1854,  XLVI.LXI:-^^^ii^+1823  -  J,  (J-1824)2+Q,l  -  B. 

Mem.  coar.  d.  TAc.  d.  Belg. 

Memoires  couronnäs  et  memoires  des  safants  ätrangers,  publies 
par  l'Acad^mie  Rojale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  XXIV.    Bruxelles.   4. 

Jede  Abhandlung  ist  besonders  paginirt. 

Mem.  de  Brax. 

Memoires  de  TAcad^mie  Rojale  des  sciences,   des  lettres  et  des 
beaux-aits  de  Belgique.  XXVII.    Bruxelles.  1853.    4. 
Jede  Abhandlung  ist  besonders  paginirt. 

Mem.  d.  FAc.  d.  sc. 
Memoires  de  l'Academie  des  sciences  de  Tlnstitat  de  France.  XXIII. 
Paris.  1853.  4. 

I.  erschien  1818. 

Mem.  d.  l.  Soc.  d.  Cberbonrg. 

Memoires  de  la  Societe  des  sciences  de  Cherbonrg.  1.  No.  1. 
Cherbourg.    8. 

M6m.  d*  1.  Soc.  d.  Geneve. 

Memoires  de  la  Societä  de  phjsique  et  d'histoire  naturelle  de 
Gen^fe.  XIII.    Genere  et  Paris.  1854.   4. 

M^m.  d.  1.  Soc.  göol. 

Memoires  de  la  Societe  geologique  de  France.  (2)  lY.  Paris. 
1851.   4. 

Mem.  d.  sav.  etr. 

Memoires  present^s  par  divers  sarants  a  l'Acad^mie  des  sciences 
de  rinstitnt  de  France.  XIII.    Paris.  1853.   4. 
I.  erschien  1827,  XII,  erschien  1854. 


BiUfärubg  der  CRate.  j^ 

Mem.  d.  sar.  itt.  d.  St.  Pöt. 

Memoires  def  MTants  etrangert.  M^moires  presentef  a  rAcad^mie 
Imperiale  des  seiences  de  St-Petenbourg  par  divers  farants  et  las  daiis 
les  assemblees.  VI.    Sc-Petersbourg.  1851.   4. 

I.  erschien  1831. 

Mem.  d.  SL  Pet. 
Memoires  de  TAcadämie  Imperiale  de  St.-Petersboarg.    Sciences 
matliematiqaes  et  pbjsiqaes.  (6)  V.    St.-P^tersbourg.  1853.  4. 

Mem.  of  astr.  Soa 

Memoirs  of  the  Royal  astronomical  Societj.   XXI.  for  the  Session 
1851-1852.    London.   4. 
I.  erschien  1824. 

Mem.  of  Manch.  Soc. 

Memoirs  of  the  literary  and  philosophical  Society  of  Manchester« 
(2)  X.    London.   8. 

(1)  I.  erschien  1789,  (1)  V.  erschien  1802,  (2)  I-i(l)  VL  er- 
schien 1805. 

Memor.  deir  Acc.  di  Bologna. 

Memorie   della  Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna. 
IV.   BoLoeiTA.  1853.   4. 
I.  erschien  1850. 

Memor.  deir  Acc  di  Torino. 

Memorie  della  Reale  Accademia  delle  scienze  di  Torioo.  (2)  XII. 
Torino.    4. 

(1)  I-XL.  erschienen  1804-1838.     (2)  I.  erschien  1839. 

Mitth.  d.  nalarf.  Ges.  in  Bern. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem 
Jahre  1852.    No.  224-264.    Bern.    8. 
Der  erste  Jahrgang  erschien  1843. 

Millh.  d.  natarf.  Ges.  in  Zdrich.    , 

MittheiluDgen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  II.  an  Heft 
4-6  — No.  40-78.    Zürich.  1850-1852.    8. 

Es  erscheint  jährlich  ein  Heft.    3  Hefte  bilden  einen  Band. 

'  MOuBB  Arch. 

Archiv  ffr  Anatomie  >  Physiologie  und  wissenachaftliche  Medicin. 
Jahigang  1852 1.  No.  1-6.    Berlin.   8. 
Es  erscheinen  jährlich  6  Hefte. 


XX  ErUärang  der  Citate, 

Manpbi|.  Abb. 

Abhandlungen  der  mathematisdi^pbysikalischen  Klasse  der  König- 
lich bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  YIL  «■  Denkschriften 
XXYIII.    München.  1854.   4. 

Müncbn.  gel.  Anz. 

Gelehrte  Anzeigen.    XXXIV;  XXXV.    Manchen.    4. 
An  jedem  Wochentage  erscheint  eine  Nummer  von  8  Seiten.    Die 
Nummern  eines  halben  Jahres  bilden  einen  Band. 

1835-1854,  l-XXXIX:^"^^'^  +  1834»J,  (J-1835)2  +  0,l«  B. 

N.  Denkschr.  d.  scbweiz.  Ges. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft 
für  die  gesammten  Natorwissenachaften.  Nouveaux  memoires  de  la 
Societe  "helvetique  des  sciences  naturelles.    Xü  »  (2)  H.    Zürich*   4. 

N.  Jahrb.  f.  Pharm. 

Neues    Jahrbuch    für    Pharmacie    und    verwandte    Fächer,    too 
G.  F.  Walz  und  F.  S.  Wincki.br.   Jahrgang  1»1;  II.   Speyer.  1854.  8. 
Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.     6  Hefte  bilden  einen  Band, 

Nyt  Magazin. 

Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne,  Ted  C.  LANfiBiRe.  Yll. 
Christiania.  1853.    8. 

Es  erscheinen  zwanglose  Hefte.    4  Hefte  bilden  einen  Band. 
lY.  erschien  1845. 

Öfvers.  af  fdrbandL 

Öfversigt  of  Kongl.  Yetenskaps-Akademiens  foriiandlingar.  1852«IX. 

Stockholm.   8. 

Es  erscheint  monatlich  ebe  Nummer.    12  Nummern  bilden  einen 

Band. 

1844-1854,  [-XI:B  +  1843»J,  (J— 1843)-B. 

Overs.  over  Forhandl. 

Oversigt  o?er  det  Kgl.  danske  Yidenskabernes  Selskabs  Forhand- 
linger  og  dets  Medlemmers  Arbeider  i  Aaret  1852,  af  G.  Forchham- 
MBR.    Kjöbenha?n.   8. 

PhU.  Mag. 

The  London,  Edinburgh,  and  Dublin  philosophical  Magazine  and 
Journal  of  science,  by  D.  Brewstkr,  R.  Taylor,  R.  Kams,  W.  Frawcir. 
(4)  III;  IY»No.  15-28.    London,   8. 


Brkl&raDg  der  Citate.  XXI 

Es  erscheinen  gewdbaKch  itolbjäbrlich  7  Hefte.  Die  Hefte  eines 
kalben  Jahres  bilden  einen  Band. 

1798-1809,  (l)t-XXXII,No.l-127:-^i~^  +  1797«:J, 

(J— 1799)3+2,3,4  — B. 

1809-1826,  (l)XXXIM-XLVIII,  No.  129-343:  ^^i—-  +1792=*  J, 
(J— 1793)2  +  1,2— B.\ 

1827-1832,  (2)I-Xr,  No,  1-66:^^^^  +  IflpG« J, 

(J-^  1827)2  +  1, 2  «R 
.   1832-1850,  (3)  I-XXXVII,  No.  1-253 :  ^-^^^  + 1831  .  J, 

(J— 1832)2  +  0,1  — B,     ' 
1851-1854,  (4)I-VIII,  No.1-55:  ^"t^' ^  +1850- J, 

(J— 1851)2  +  1, 2»  B.     • 

Phil  Trans. 

Pbilosophical  transactions  of  the  Royal  Society  of  London  for 
the  year  1852.  CXLU.    London.   4. 

L  entliält  transactions  for  1665  and  1666. 

1763-1854;  Lni-CXLIV:B  +  I710  — J,  J— 1710  — B. 

POGG.  Ann. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  J.  C.  Po66Bndobff.  LXXXY ; 
LXXXVI;  LXXXVII=:(3)  XXV;  X^Yl;  XXYÜ.    Leipzig.  8. 
Es  erscheinen  jährlich  12  Hefte.    4  Hefte  bilden. einen  Band. 

1824-1854,  I-XCIII:^i^-^  +  1823-J,  (J— 1824)  3 +1,2,3 -B. 

(2)  I-XXX  — (l)XXXI-LX;  (3)  I-XXX-(1)LXI-XC;  (4)  MIl- 
(I)XCI-XCIIL 

Po66.  Ann.  I-XCIU  —  L.  W.  GiLBKRT*8  Annalen  der  Physik 
LXVII-CLXIX. 

Polyt.  C.  BL 

Polytechnisches    Centralblatt,    von    G.  H.  E.  ScmncDERMANir   und 
C.  R.  Brücemakk.   XIX  —  (2)  VII,  für  das  Jahr  1853.   Leipzig.  1853.  4. 
Es  erscheinen  monatlich  2  Hefte.    24  Hefte  bilden  einen  Band. 

Proc.  of  Edinb.  Soc. 

Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  UL  Edinburgh.  8, 


j^l  ErUärang  der  CiMe« 

Proc«  of  Roy.  Soo. 

Proceedings  of  the  Royal  Society.  Abstract  of  tbe  papers  com- 
municated  to  the  Royal  Society  of  London.  YI.  i»  No.  77-101.  Lon*- 
don.  1854. 

Rendic.  di  Napoli. 

Rendiconto  della  Societa  Reale  Borbooica.  Accademia  delle  scienze. 
NuoTa  Serie.  1852.    Napoli.   4. 

Report,  of  pat.  inv* 

The  Repertory  of  patent  inventions.  (2)  XIX;  XX.    London.  8. 
Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.    6  Hefte  bilden  einen  Band. 

Rep.  of  Brit.  Assoc. 

Report  on  the  XXf.  meeting  of  the  british  Association  for  tlie 
advancement  of  science,  held  in  1851.    London.   8. 

1831-1853,  I-XXin:B+1830«J,  J— 1830  — Ä. 

Rigaer  Correspondenzbl. 

Correspondenzblatt  des  natarforschenden  Vereins  zu  Riga.  IV. 
Riga.   8. 

Schrift,  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig. 

Neueste  Schriften  der  naturforsdienden  Gesellschaft  in  Danzig.  IV, 
Danzig.    4. 

SlLLIHAN    J. 

The  american  Journal  of  science  aod  arts,  by  B.  Silliman,  B.  Sil- 
LiMANJun.  and  J.D.Dana.  (2)  XIII;  XIV »  No.  37-42.  NewHaven.  8. 
Es  erscheinen  jahrlich  6  Hefte.    3  Hefte  bilden  einen  Band. 

1846-1854,  (2)  I-XVffl,  No.  1-54 : ^^^  + 1845 —  /, 

(J— 1846)2 +  J,  2- B. 

SuTHSON.  Contrib. 

SMiTHSONiAir  contributions  to  knowledge.  III;  IV.   Washiogton.  4. 
Jeder  Aufsatz  ist  besonders  paginirt. 

Thokson  J. 

The  Cambridge  and  Dublin  mathematical  Journal,  by  W.  Thomsoii. 
VII B  (2)  XI.    Cambridge.   8. 

Im  Februar 9  Mai  and  November  jeden  Jahres  erscheint  ein  Heft. 
3  Hefte  bilden  einen  Band. 


Brkttraog  der  Citate.  XXilI 

ToRTouNi  Aon. 

Annali  di  sciesze  matematiche  e  fisiche,  da  B.  Tortolini.  111. 
Roma.  6. 

Es  eneheiot  monatlich  ein  Heft.    12  Hefte  bUdeH  einen  Band. 

Verb.  d.  Leopoldin.  Carolin.  Ak.  d.  Natorf. 

Verliaodlongen  der  Kaiserlichen  Leopoldinifch- Carolinischen  Aka^ 
demie  der  Naturforscher.  XV.  ^  Novorura  actorum  Academiae  Caesareae 
Leopoldino  -  Carolinae  naturae  curiosorum  toI.  XX.  Breslau  und 
Bonn.   4. 

Verb.  d.  scbweiz.  nalarf.  Ges. 

Yerhandlangen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft. 
Actes  de  la  Societe  hehetique  des  sciences  naturelles ,  rennie  a  Sion. 
XXXVU*  Session.    Sion.   8. 

Verb.  d.  WOrzb.  Ges. 

Verhandlungen  der  physikalisdi  -  medicinischen  Gesellschaft  in 
Wnrzburg,  Ton  A.  Köllikse,  J.  SCHEniR^  R.  Vincnow  und  F.  Sgan- 
zoHi.  II;  III.    Erlangen.   8. 

I.  erschien  1850. 

Verb.  z.  Beförd.  d.  Gewerbfleifses. 

Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses  in 
Preofsen,  Ton  Schvearth.  XXXI.    Berlin.   4. 

Es  erscheinen  jährlich  6  Hefte.    6  Hefte  bilden  einen  Band. 

Yelensk. .  Ak.  bandlingar. 

Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  handlingar  för  ar  1851.  Stock- 
holm« 1853.  8. 

Vidensk.  Selsk.  Skrift. 

Det  Kongelike  danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Natnr- 
▼idenskabelig  og  mathematisk  Afdeling.  (5)  II.    KjöbenhaTn.  1851.  4. 

Washington  Obs. 

Astronomical  observations  made  duriog  the  year  1847  at  the  na- 
tional observatorj  Washington»  by  M.  F.  Maort  and  L.  WAnameToir. 
III.   Washington.  1853.   4. 

Wien.  Ber. 

Sitzungsberichte  der  mathematisch  «naturwissenschaftlichen  Klasse 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  VIII;  IX.    Wien.  8. 


XXIY  Erklärung  der  Citate. 

Es  ersclieioen  jährlich  10  Hefte,    Bis  1853  bilden  5  Hefte  einen 
Band. 

1848-1853,  I-Xl:5^^^j^  +  1847«J,  (J— 1848)2  +  0,1  «R 

Für  1854  sind  No.  1-5^X11;  No.  6-7  «XIII;  No.  8-10 -XIV. 

Z.  S.  d.  geol.  Cres. 

Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  lY*  für  1852. 
Berlin.   8. 

Z.  S.  f.  Naturw- 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  I;  II.    Halle. 
185S.   8. 

Es  erscheint  monatlich  ein  Heft.    6  Hefte  bilden  einen  Band. 
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Basel.  X.    Basel.  1852. 

Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen  der 
Königlich  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
1848-1854.    Berlin.  1848-1854. 

B.  Bizio.     Giornale  fisico-chimico  italiauo.     Venezia.  1851. 
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M.  N.  B&TTT.     Enomeratio  plantarum  yasculariuiDy   quae   circa  Chri- 

stianiam  sponte  nasciintur.     Christianiae.  1844. 
C.   BoECK.      BemaerkniDger    angaaende    Graptolitherne.      Christiania. 

1851. 
W.  BoKCK.    Klioik  over  Hudsygdommene  og  de  sypbilitiske  Sygdomme 

i  1852.     Cliristiania. 

Sjphilisationifforsög.     Cliristiania«  1853« 

—r  —    Syphilisationeo  studeret  ?ed  Sygesengen.     Cliristiania.  1854. 
E.  DU  Bois-Rktmond.    Untersuchungen  über  thierische  Elektricität.  II. 

No.l.     Berlin.  1849. 
Note  sur  la  loi  dii   courant  iniisculaire,    et  sur  la  modification 

qu*eprouve  cette  loi  par  Teffet  de  la  contraction.    (Ann.  d.  chim.) 

üeber  thierische  Bewegung.    Berlin.  1851. 

Zweite  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  thierische  Elek- 
tricität.    (Berl.  Monatsber.) 
Od    Signor    Carlo   Matteucci's    letter   to   H.  Bbncv  Jörns. 

London.  1853. 

Gediichtnifsrede  auf  Paul  Erman.     Berlin.  1853. 

On  the  intensity  and  quantity  of  electric  currents.     (Phil.  Mag.) 

P.  DU  Bois-Rbtmomd.     Uoterauchungen  über  die  Flüssigkeiten,    über 

deren   innere  Stromungserscheinungen,    über   die   Erscheinungen 

des  stillstehenden   Tropfens,    der  Ausbreitung  und   Vertreibung. 

Berlin.  1854. 
H.  Baavms.     Ueber    die    Existenz   des    Jodes    in    der   Heilquelle    von 

Saxoo.     Sitten.  1853. 
A.  Bratais.     Observations  sur  les  phenomenes  cr^pusculaires.    (Annu. 

meteor.) 
A.  Baix.     Ueber    die    Beziehungen,    welche    zwischen    den    Procent- 

gehalten  verschiedener  Zuckerlösungen,  den  zugehörigen  Dichtig- 
keiten und  den  BAUM^'schen  Aräometergraden  stattfinden.    Berlin. 

1854. 
P.  W.  Brix.      Untersuchungen    über    die    fleizkraft    der    wichtigeren 

Brennstoffe  des  preuPsischen  Staates.     Berlin.  1853. 
Zeitschrift  des  deutsch-österreichischen  Telegraphenvereins.  1854. 

Januar-October.     Berlin.  1854. 
W.  T.  Brttchhaitsen.    Die  Dreieinheit,  ein  leicht  begreifliches,  überall 

gültiges  Naturgesetz.     Zürich.  1854. 
E.  BRifcKK.     Untersuchungen  über  die  Lautbildung  und  das  natürliche 

System  der  Sprachtaute.    (Wien.  Ber.) 
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B.  BüifcKs.     Bemerkungen  über  die  Mechanik  des  EntzundangBprocesses. 

(Wien.  Ber.) 

Ueber  den  Bau  und  die  physiologische  Bedeutung  der  Pejeri- 

sehen  Drüsen.     Wien.  1850.     (Wien.  Denkschr.) 

Ueber  ein  in  der  Dannschleimhaut  aufgefundenes  Muskebystein. 

(Wien.  Ber.) 

Das  Muskelsjstem  der  Schleimhaut  des  Magens  und  DarmcanaU. 

(Wien.  Ber.) 

Ueber  die  Mechanik  des  Kreislaufs  des  Blutes  bei  den  Fröschen. 

(Wien.  Ber.) 

Untersuchungen  über  subjective  Farben.     Wien.  1851.     (Wien. 

Denkschr.) 

Ueber  eine  von  ihm  erfundene  und  zusammengestellte  Arbeits- 
lupe.    (Wien.  Ber.) 

Ueber  die  Contractilität  der  Gallenblase*     (Wien.  Ber.) 

L.  A*  Büchner  jun.  Ueber  den  Antheii  der  Pharmacie  an  ^der  Entwick- 
lung der  Chemie.    München.  1849. 

Bulletin  de  la  Classe  phjsico  -  mathematique  de  TAcademie  Imperiale 
de  St.-Petersbonrg.  IX-XI.    St.-Petersbourg  et  Leipzig.  1851-1853. 

Bulletin  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  1848-1852. 
München. 

Bulletins  des  seances  de  la  Classe  des  sciences  de  TAcademie  Rojale 
de  Belgique.   1848-1853.     Bruxelles.  1849-1854. 

C.  C.  T.  Burdach.    Der  wahre  Grund  der  weifsen  Farbe.     (Isis.) 

C.  H.  D.  Buts-Ballot.    Repertorium  corporum  organicorum.     Trajecti 

ad  Rhenum.   1846. 
Les  changements  periodiques  de  temperature,  dependanta  de  la 

nature  du  soleil  et  de  la  lune.    Utrecht.   1847. 
Schets  eener  phjsiologie  van  het  onbewerktuigde  rijk  der  na- 

tuur.     Utrecht.  1849. 

' Aan  de  beeren  scheepspreeders.    Utrecht.  1854. 

J.  L.  Canatal.     Jahrbuch   des  naturhistorischen  Landesmuseums  von 

Kärnten.   I>  II.    Klagenfurt.  1852,  1853. 
C.  P.  Casfari.    Ueber  den  syrisch-ephraimitisdien  Krieg  unter  Jothan 

und  Ahas.     Christiania.  1849. 
R.  CiiAüsiiTS.    Ueber  die  Veränderungen,   welche  in  den  bisher  ge* 

bräuchlichen  Formeln  für  das  Gleichgewicht  und   die  Bewegung 

elastischer  fester  Körper  durch  neuere  Beobaditungen  nothwendig 

geworden  sind.     (Pogg.  Ann.) 


BiAgegaDgene  Gesclieake.  LXIU 

E*  ChAvnun.  Ueber  die  Natur  derjenigen  Beitandtbeile  der  Brd* 
atmoiphäre,  durch  welche  die  Lichtreflexion  in  derselben  bewirkt 
Yird.    (Poes.  Ann.) 

Ueber  die  blaue  Farbe   des    Himmels   und   die  Morgen-   und 

Abendröthe.    (Poe».  Ann.) 

Ueber  eine  veränderte  Form  des  zweiten  Hauptsatzes  der  me- 
chanischen Wärmelehre.    (Pogg.  Ann.) 

Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Klasse.   I-YII.     Wien.  1850-1854. 

Det  Kongelike  danske  Yidenskabernes  Selskabs  Skrifter.  Naturviden- 
skabelig  afdeling.   (5)  I,  II.     Kjöbenhavn.  1849,  1851. 

Die  feierliche  Sitzung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
am  29.  Mai  1852.     Wien.  1852. 

M.  W.  Drobisch.  Zusätze  zum  Florentiner  Problem,  Leipzig.  1852. 
(Abb.  d.  Leipz.  Ges.) 

Ueber  musikalische  Tonbestimmung  und  Temperatur.    Leipzig. 

1852.    (Abb.  d.  Leipz.  Ges.) 

E.  EoLViiD.  Berättelse  om  framstegen  i  fjsik  under  Ar  1849,  1850. 
Stockholm.    1851,  1852. 

O.  EiSEnoHB.  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  des  Baro- 
meterstandes mit  der  Witterung  im  Winter.    Karlsruhe.  1852. 

—  —    Wetterscala  für  das  Barometer. 

G.  EiflBMSTBiN.  Tabelle  der  reducirten  positiven  ternären  quadrati- 
schen Formen.     Berlin.  1851. 

FAAADA.T.     Observations  on  the  magnetic  force.     (Phil.  Mag.) 

J.  FbibdlÄndka.  General  inrestigation  of  the  convergence  of  trigo- 
nometric  series,  into  which  functions  are  ezpanded,  and  some 
new  applications  of  the  same.     Berlin.  1853. 

K.  Faitsch.     Kalender  der  Flora  des  Horizontes  von  Prag.    1852. 

H.  B.  GsiviTz.  Das  Quadergebirge  oder  die  Kreideformation  in  Sach- 
sen.^   Leipzig.  1850. 

Gbrumg.  Graphische  Darstellung  der  magnetischen  Declination  zu 
Marburg.    1847,  1848. 

W.  Haidingka.  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Wien.  V-VIL     Wien.  1844-1851. 

Naturwissenschaftliche  Abhandlungen.  II-IV.    Wien.  1848-1851. 

DK  Haldat.  Optique  oculaire,  suivie  d*un  essai  sur  Tachromatisme  de 
Foeil.    Paris  et  Nancy.  1849. 
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DE  Haldat.  Essai  historique  sur  1e  magnetisme  et  Tuniversalite  de 
son  influence  dans  la  nature.     Nancy.  1850. 

P.  A.  Hansen.  Allgemeine  Auflosung  eines  beliebigen  Systems  Ton 
linearischen  Gleichungen.     Leipzig.  1849.     (Abh.  d.  Leipz.  Ges.) 

—  —  Ueber  die  Entwicklung  der  Grofse  (1 — 2«lf+a*)"^  nach  den 
Potenzen  von  a.     Leipzig.  1849.     (Abh.  d.  Leipz.  Ges.) 

Entwickelung    des   Products    einer  Potenz  des  Radius    vectors 

mit  dem  Sinus   oder  Cosinus  eines  Vielfachen  der  wahren  Ano- 
malie in  Reihen.     Leipzig.  1853.     (Abh.  d.  Leipz.  Ges.) 

Entwickelung  der  negativen  und  ungeraden  Potenzen  der  Quadrat- 
wurzel derFunction  r'+H'— 2rr'  (Cos  ITCos  U*+Sin  ITSin  IT' Cos  J). 
Leipzig.  1854.     (Abh.  d.  Leipz.  Ges.) 

W.  Hansen.  Beschreibung  eines  Apparates,  mit  Hülfe  dessen  man  be- 
liebige Gegenstände  perspectivisch  mit  der  gröfsten  Schärfe  auf- 
zunehmen im  Stande  ist.     (Dinglee  J.) 

C.  Hansteen.  Beschreibung  und  Lage  der  Universitätssternwarte  in 
Christiania.     Christiania.  1849. 

J.  Hanstein.  Plantarum  vascularium  folia,  caulis,  radix  utrum  Organa 
sint  origine  distincta,  an  ejusdem  organi  diversae  tantum  partes. 
Halae.  1848. 

J.  J.  Hanus.  Systematisch  und  chronologisch  geordnetes  Verzeichnifs 
sämmtlicher  Werke  und  Abhandlungen  der  Königlich  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.     Prag.  1854. 

H.  W.  Heintz.     Lehrbuch  der  Zoochemie.    Berlin.  1853. 

H.  Helmholtz.  Ueber  die  Methoden ,  kleinste  Zeittheile  zu  messen, 
und  ihre  Anwendung  für  physiologische  Zwecke.  (Konigsb. 
naturw.  Unterh.) 

Messungen  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Zuckung  animali- 
scher Muskeln  und  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung 
in  den  Nerven.     (Müller  Arch.) 

Messungen  über  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  in 

den  Nerven.     Zweite  Reihe.     (Müller  Arch.) 

Ueber  die  Theorie  der  zusammengesetzten  Farben.    Berlin.  1852. 

J.  C.  Heusser.  Ueber  die  Erystallformen  einiger  citronensauren  Satze. 
(Poee.  Ann.) 

Untersuchung  über  die  Brechung  des  farbigen  Lichts  in  einigen 

krystallinischen  Medien.     (Poee.  Ann.) 

W.  Hofmeister.  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Gefäfskryptogamen.  Leip- 
zig. 1852.     (Abh.  d.  Leipz.  Ges.) 
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C.  A.  HoLMBOB.    Norsk  og  keltisk.     Cliristiania.  1854. 

C.  Holst.    Beskrivelse  over  de  nye  Untversitäts-Bygninger.    Chrisda- 
nia.  1852. 

Jahrbuch  der  Kaiserlich -Königlichen   geologischen  Reichsanstalt  I-Y. 
No.2.    Wien,  1850-1854. 

Jahresbericht  der  Wetteraaer  Geseilschaft  für  die  gesammte  Naturkunde 
zu  Hanau.    1850/51,  1851/53.     Hanau.  1851,  1854. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  am  Main  für  das 
Rechnungsjahr  1847-1848. 

M.  H.  Janbbn.     Het  universeel  extract -Journal  met  ¥erklaring>  ten  ge- 
bruike  van  de  nederlandsche  zeelieden.    Utrecht.  1853. 

Jungk.     Ueber  die  Meeresströmungen.    Berlin.  1849. 

G.  Kahstek.    Von  der  Stellung  der  Naturwissenschaften,    besonders 
der  physikalischen,  an  unseren  Universitäten.    Kiel.  1849. 

—  —    Lehrgang  der  mechanischen  Naturlehre  für  höhere  Unterrichts- 
anstalten« I-IIL    Kiel.  1851-1853. 

Briefe  von  L.  Evler  und  von  J.  A.  Eulvr  an  W.  J.  G.  Karstbh. 

(Allg.  Monatsschr.  f.  Wiss.  und  Lit.) 

G.  Kirchhoff.    Bestimmung  der  Constanten,  von  welcher  die  Intensität 
inducirter  elektrischer  Strome  abhängt.    (Poee.  Ann.) 

KoDge-Speilet.    Christiania.  1848. 

KongL  Vetenskaps-Akademiens  handlingar  for  Sr  1847-1851.    Stock- 
hohn. 1848-1853. 

Krxckb.     Waarnemingen  te  Utrecht.     1852. 

P.  Krbmkrs.    De  relatione  inter  carbones  fuscos  atque  nigros.    Bero- 
lini.  1851. 

Ueber  das  Krystallwasser,  sein  Verhältnifs  zur  Constitution  und 

Loslichkeit  der  Salze  und  sein  Verhalten  bei  chemischen  Zer- 
setzungen.   (Poee.  Ann.) 

Ueber  das  Verhältnifs  zwischen  Wassergehalt  und  Constitution 

der  Salze.    (Poee.  Ann.) 

Versuch,  die  relative  Löslichkeit  der  Salze  aus  ihrer  Constitution 

abzuleiten.    (Poee.  Ann.) 

€.  Kumr.    Ueber   die   fixen  Linien   im  Spectrum   des  Sonnenlichtes. 
(Melanges  pbysiques  et  chimiques.) 

Witterungsverhältnisse  in  München  im  Jahre  1852. 

Ueber  das  Klima  von  München.    München.  1854. 

A.  T.  KupniR.    Annales  de  l'observatoire  physique  central  de  Russie. 
1849,  1850.    St.-Peter8bourg.  1852,  1853. 
Fortsebr.  d.  Pbys.  VIII.  e 
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A.  T.  KüPFFKR.  Compte-rendu  annuel  sur  l'obsenratoire  pbjsique  central. 

1851,  1852.    St.-Petersbourg.  1852,  1853. 
J.  Lamont.    Annalen  der  Königlichen  Sternwarte  bei  Manchen.  (2)  I-YI. 

München.  1848-1853. 
Beobachtungen   des  meteorologischen  Obser?atorium8   auf  dem 

Hohenpeifsenberg.    Manchen.  1851. 
Beschreibung   der  an  der  Mönchener  Sternwarte  verwendeten 

neuen  Instrumente  und  Apparate.   München.  1851.    (Münchn.  Abb.) 
Jahresbericht  der  Königlichen  Sternwarte  bei  München  für  1852. 

München.  1852. 
Magnetische    Ortsbestimmungen    ausgeführt    an    yerschiedenen 

Punkten  des  Königreichs  Bayern  und  an  einigen  auswärtigen  StA-* 

tionen.  I.    München.  1854. 
C.  LAMtoCftG.    Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  yi-YlIl.  No.2. 

Christiania.  1849-1853. 
W.  Lasch.    Bemerkungen  über  das  absolute  Gewicht  der  atmosphäri- 

bthen  Luft  in  Berlin,  so  irift  über  die  Yergleichung  der  preufsi* 

sehen  Maafse  und  Gewichte  tait  den  franzosischen  und  englischen. 

(Po6ö.  Ann.) 
LiAGAB.    Note  sur  l'erreur  probable  d*un  passage  observe  a  la  lunette 

meridienne  de  Tobservatoire  Royal  de  Bruxelles.     (Bull.  d.  Brax«) 
E.  LiAis.     Theorie  ttathematique   des   osctllations   du    barometre    et 

recherche  de  la  loi  de  la  Variation  moyenne  de  la  temperature 

avec  la  latitude.    Paris.  1851. 
6.  T.  LifeBte.    Ueber   die  Temperaturunterschiede   des    venösen   und 

arteriellen  Blutes.     Giefsen.  1853. 
C.  Lin>tiriG.    Neue   Versuche  über  die  Beihülfe  der  Nerven  zu  der 

Sp^ichelsecretiön.     (Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich.) 
Maritime  Conference  held  at  Brüssels  for  devising  a  uniform  System  of 

meteorological  observations  at  sea.    August  and  September  1853. 
C.  Mahtins.     Note  sur  Tintensite  du  son  dans  Tair  rarefie  des  hautes 

montagnes.    (Annu.  meteor.) 
Essai  sur  la  Vegetation  de  TArchipel  des  Feröe,   comparee  a 

Celle  des  Shetland   et   de  Tlslande  meridionale.     (Yoyages  en 

Scandinavie,    en    Laponie   et   au   Spitzberg   de   la   Corvette  la 

Recherche.) 
Memoire  sur  ies  temperatures  de  la  mer  glaciale,  a  la  surface^ 

k  de  grandes  profondeors,  et  dans  le  voisinage  des  glaciers  du 

Spitzberg.    Paris.  1848.    (Yoyages  en  Scandinavie  etc.) 
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C.  Mabtins.    £8$ai  tar  la  oature  et  Toriguie  des  difl^l^iviite^  espep^ 

de  brouillards  secs.     (Aduu.  meteor.) 
Memoires  de  TAcademie  Imperiale  des  sdences  de  Saint -P^terübourg» 

Sciences  matheinatiques  et  phjsiques.  (6)  lY.  No.  3,  4;  Y.  No.  3-ß, 

Saint-Petersbourg.  1849-1853. 
Memoires  de  la  Societe  des  sciences  de  Cherbourg,   I.   No«  1.     Cher* 

boorg.  1852. 
Memoires  de  la  Societe  Royaie  des  sciences,  lettres  et  arts  de  Nancy. 

1847-1849.     Nancy.  1848-1850. 
Memoirs  of  the  literary  and  pbilosophical  Society  of  Manchester.   (2) 

IX,  X.    London.  1851,  1852. 
Memoriale  delle  occupazioni  e  de*  lavori  de'  socü  della  Reale  Acca- 

demia    delle    scienze    di   Napoli    dal   luglio   1849   al   dicembre 

1850. 
Meteorologie,  magnetisme  terrestre,   et  phenomenes  periodiques  nata- 

rels,  ou  r^same  des  obserrations  recueillies  a  Tobservatoire  Royal 

de  Bruxelles.    (Almanach  seculaire.) 
MiLiTzsR.    Tafeln    zur  Reduction   gemessener  Gasvolamina   auf  die 

Temperatur  0*  und  den  Luftdruck  760™».    (Wien.  Der.) 
Mittheilungen  der  naturforscbenden  Gesellschaft  in  Bern.   1343-1854. 

No.313.    Bern.  1843-1854. 
A.  F«  MÖBiüS.    lieber  die  Grundformen  der  Linien  der  dritten  Ord- 
nung.   Leipzig.  1849.     (Abb.  d.  Leipz.  Ges.) 
A..  MoussoN.    Ueber  die  WHBWBL|.'schen  oder  QüBTiFLiT*schen  Strei- 
fen.    (N.  Denkschr.  d.  Schweiz.  Ges.) 
F.  A.  MvNCH.    Symbolae  ad  historiam  antiquiorem  rerum  Norregica- 

nim.     Christianiae.  1850. 

Aslak  Bolts  Jordebog«    Christiania.  1852. 

Olaf  TryggvesÖBs  Saga.     Christiania.  1853. 

P.  A.  Müh  GH  og  C.  R.  Unger.    Fagrskiona.     Christiania.  1847. 
Nachrichten  Yon  der  Georg- Augusts -Universität  und  der  Königlichen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gottingen.    Vom  Jahre  1848. 

Gottingen. 
C.  F.  Naumann.    Ueber  die  cyclocentrische  Conchospirale  und  über 

das  Windungsgesetz  von  Planorbis  corneMS.    Leipzig.  1849.    (Abb. 

d.  Leipz.  Ges.) 
Neue    Denkschriften     der    allgemeinen    schweizerischen    Gesellschaft 

für    die    gesammteo    Naturwissenschaften.     XI-XIU.      Zürich. 

1850-1853. 

e* 
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Marquit  of  Northamfton.     Address  read   at   the  general  meeting  of 

the  Royal  Society  on  June  9th,  1848.    London.  1848. 
Observations  des  phenomenes  periodiques.     (Mens.  d.  Brux.) 
Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  förhandlingar.  1847-1852. 

Stockholm.  1848-1853. 
Olaf  den  Helliges  Saga.     Christiania.  1853. 
Oversigt  over  det  Egl.   danske  Yidenskabernes  Selskabs  Forhandlinger 

og  dets  Medlemmers  Arbeider  i  Aaret  1847-1851.    KjöbenhaTn. 

1847-1851. 
R.  PAuaA.     Correnti  elettro-chimiche   inisurate  e  rinvenute  in  diyersi 

liquidi  e  solidi  organici  tolti  dagli  animali  viventi.     Napoli.  1849. 
A.  Pbrret.     Memoire  sur  les  tremblements  de  terre  ressentis  dans  la 

peninsule  turco-hellenique  et  en  Syrie.     (Mem.  cour.  de  l'Ac.  d. 

BelgO 
Philosophical  transactions  of  tbe  Royal  Society  of  London  for  the  year 

1848-1853.    London.  1848-1853. 
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Fort?5chr.  d  Phy«  VHI. 


1.    Moleeularphysik« 


SfeGLiN.  Consid^ratlons  sur  la  delerininatiou  des  condilioDs 
dans  lesquelles  devraient  se  troaver  les  mol^cules  mate- 
rielles qui  constilueot  le  globe  (errestre,  pour  que  les 
efiets  de  la  cohesion  des  corps  cristalUs^s  qui  existent 
ä  sa  surface  pussent  ^re  expliqa^s  par  les  lois  de 
rattraclion  newtonienne.  C.  R.  XXXIV.  85-9(H^;  Cosmos  I. 
692-70ai-;  Poee.  Ann.  LXXXVIll.  432-442t- 

Schon  im  Berl.  Btr.  1848.  p.  13  ist  der  Ansichten  von 
Hrn.  Seouin  über  die  Molecularconstitulion  der  festen  Körper 
Erwähnung  gethan^  mit  Hülfe  welcher  er  die  NcWTON^schen 
Gesetze  auch  auf  die  Erscheinungen  der  Cohasion  anzuwenden 
sucht.  Das  Wesen  dieser  Ansicht  besteht  darin,  dafs  in  jedem 
Holecül  die  Atome  nicht  gleichmafsig  vertheilt,  sondern  strahlig 
angeordnet  sind,  so  dafs  das  Verhältnifs  der  Menge  der  Atome 
in  einem  Molecül  (das  er  von  Kugelform  annimmt),  und  der 
Menge  derselben  in  einem  solchen  Strahl  (dem  Durchmesser  der 
Kugel)  ein  viel  geringeres  ist  als  das  Verhältnifs  zwischen  Cubic« 
Inhalt  und  Länge  des  Durchmessers  einer  Kugel. 

In  dem  neueren  Aufsatz  sucht  Hr.  Seouix  nach  diesen 
Grundsätzen  zu  erklären,  weshalb  zwei  Molecüle,  wovon  wir  das 
eine  aber  der  Oberfläche  der  Erde  so  befestigt,  dafs  es  sich  der 
Erde  nicht  nähern  kann,  das  andere  aber  an  jenes  Molecül  nur 
durch   <tie  Cohasion  gefesselt   denken   wollen,    sich   nicht   von 

1* 
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einander  trennen,  warum  letzteres  nicht  durch  die  grofse  Masse 
der  Erde  so  stark  angCEOgen  wird,  dafs  es  dieser  sich  zu  bewegt. 
Um  dies  zu  erklären,  bedarf  Hr.  Seguin  der  Annahme,  dafs 
z.B.  eine  Kugel,  deren  Durchmesser  120  Molecüle  enthält,  nur 
aus  etwa  2160  Molecülen  besteht.  Denkt  man  sich  nun  zwei 
solcher  Kugeln  auf  einander  wirkend,  so  wird  ihre  Anziehung 
ausgedrückt  werden  können  durch  1,  wenn  man  die  Masse  der 
Kugeln  =  1  und  die  Entfernung  ihrer  Cenlra  =  1  setzt.  Nach 
dem  NEWTON*schen   Gesetz  wäre  dann   nämlich  die  Anziehung 

=  _^  =r  1;  die  Anziehung  der  einzelnen  Molecüle,  die  sich  zu- 
nächst  beGnden,    wird    aber    bei    den    obigen    Voraussetzungen 

^^i"  mö'imi^  w  =  ^>^^'  "''^  '^'''  s'^^'^'  '•'  ""'^  ^""^ 

Ziehung  zweier  Massen. 

Durch  diese  Betrachtung  will  Hr.  Seguin  die  Erscheinung 
erklären,  weshalb  die  Erde  die  auf  sie  fallenden  Körper  nicht 
so  stark  anzieht,  dafs  sie  nur  durch  eine  solche  Kraft  wieder 
von  ihr  entfernt  werden  können,  durch  welche  z.  B.  ein  Stück 
von  einem  anstehenden  Granitfelsen  losgetrennt  werden  kann. 
Er  sucht  den  Grund  für  diese  Erscheinung  darin,  dafs  die  Mo- 
lecüle nicht  gleichmäfsig  in  der  Masse  der  Körper  vertheiit  sind, 
und  daher  die  Anziehung  nicht  entsprechend  der  Zahl,  welche 
ausdrückt,  wie  oft  das  Volum  der  Molecüle  in  dem  Volum 
der  Masse  enthalten  ist,  sondern  der  Anzahl  der  in  der  letz- 
teren enthaltenen  Molecüle  gemäfs  wächst,  während  es  viel 
näher  gelegen  haben  würde  anzunehmen,  dafs  die  Vertheilung 
der  Molecüle  in  der  Masse  der  Körper  gleichmäfsig  sei  (zur 
Erklärung  der  ungleichmäfsigen  Anordnung  derselben  würde 
es  der  Annahme  einer  besonderen  Kraft  bedürfen),  dafs  aber 
der  Annäherung  der  Massen  bis  zu  der  Nähe,  in  welcher  sich 
die  Molecüle  befinden,  sieb  Hindernisse  entgegensetzeni  die  nur 
unter  besonderen  Umständen  überwunden  werden  können.  Da 
die  Anziehung  mit  den  Quadraten  der  Entfernung  abnimmt,  so 
mufs  dadurch,  dafs  die  Massen  dem  Molecül  aufser  ihnen  sich 
nicht  bis  zu  der  Nähe,  in  welcher  sich  die  Molecüle  in  einem 
Körper   befinden,    nähern    können,    die    Anziehung   der    Massen 
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gegen  die  Molecüle  geringer  werden  können  als  die  Anziehung 
der  Molecüle  unter  sich.  Jene  Hindernisse  sind  die  Uneben- 
heilen  der  Oberfläche  der  Körper,  namentlich  aber  die  auf  der 
Oberfläche  derselben  condensirten  Gase.  Denken  wir  uns,  es 
stlüide  irgendwo  metallisches  Blei  an,  so  würde  ein  anderes  darauf 
gelegtes  Stück  Blei  nicht  daran  haften,  selbst  dann  nicht,  wenn 
beide  Bleimassen  mit  genau  ebenen  Flächen  auf  einander  gelegt 
wären.  Die  dazwischen  beGndliche  Luft  hindert  die  Annäherung 
bis  zu  der  Nähe,  dafs  die  sich  zunächst  befindlichen  Atome  sich 
mit  der  Stärke  der  Cohäsionskraft  anziehen  könnten.  Schiebt 
man  aber  das  bewegliche  Stück  Blei  so  über  das  mit  der  Erde 
verbundene  stark  aufdrückend  hinweg,  dafs  die  auf  beiden  Ober- 
flächen befindlichen  condensirten  Luftschichten  entfernt  werden, 
so  ist  durch  diese  Operation  ersteres  mit  letzterem  zu  einer  Masse 
verbunden.  Man  hat  durch  die  Entfernung  der  Luftschichten  die 
Annäherung  der  Molecüle  bis  zu  dem  Grade  ermöglicht,  dafs 
die  Anziehung  derselben  die  Stärke  der  Cohäsionsanziehung  er- 
reicht. 

Hierdurch  scheint  mir  die  Grundannahme  von  Hrn.  Seguin 
so  vollständig  unnütz  um  die  Möglichkeit  der  Anwendung  des 
NewTON^schen  Gesetzes  auch  auf  die  Cohäsionserscheinungen 
anschaulich  zu  machen,  dafs  ich  auf  die  Einzelheiten  des  Auf- 
salzes weiter  einzugehen  für  zwecklos  halle.  Hn, 


A.  Gaudin.  Septieme  memoire  sur  le  groupement  des  atomes 
dans  les  molecules,  et  sur  les  causes  les  plus  intimes 
des  formes  cristallioes.     c.  R.   xxxiv.   168-170*;  Arch.  d. 

Pharm.  (2)  LXXI.  172-173;  Cliem.  C.  Bl.  1852.  p.  251 -252. 
Hr.  Gaudin  glaubt  nach  mehr  als  zwanzigjährigen  Bemühun- 
gen die  Principien  gefunden  zu  haben,    welche  die  Aneinander- 
lagerung  der  Atome  zur  Bildung  von  Molecülen  und  der  Molecüle 
zur  Bildung  von  Krystallen  regeln.     Diese  Principien  sind: 

1)  Mit  Ausnahme  der  vieratomigen  Molecüle  einiger  einfacher 
Körper  sind  alle  Molecüle  ohne  Ausnahme  aus  Reihen  von  Ato- 
men zusammengesetzt,  die  der  wirklichen  oder  angenommenen 
Axe  des  Molecüls  parallel  sind. 


ß  1.    Moleciilarpbysik. 

2)  Aufser  dem  cubischen  System  sind  alle  Krystalle  ohne 
Ausnahme  aus  Molecülen  zusammengesetzt^  deren  wirkliche  oder 
angenommene  Axen  unter  sich  parallel  sind»  d.  h.  den  Reihen 
von  Atomen  parallel,  welche  die  Molecüle  bilden. 

3)  Aufser  den  Molecülen  in  rhomboidalen  und  geraden  recht- 
winkligen Prismen  schneiden  sich  die  geraden  Linien,  welche  die 
wirklichen  oder  angenommenen  Mittelpunkte  der  Atomreihen  in 
den  Molecülen,  oder  der  Molecüle  in  den  Krystallen  verbinden, 
unter  Winkeln  von  90^  und  60^ 

4)  Mit  Ausnahme  der  ebenen,  tetrat^'drischen,  cubischen,  rhom- 
bisch- oder  rectangulär-prismalischen  Molecüle  sind  alle  Molecüle 
Doppelpyramiden  von  3,  4,  6  Seitenflächen,  bei  denen  die  ent- 
sprechenden Prismenflächen  vorkommen  können  oder  nicht.  Diese 
Doppelpyramiden  gruppiren  sieh  in  dem  hexagonalen  ^Systeme 
zu  dreien  und  sechsen  um  eine,  in  dem  quadratischen  ^u  vieren 
und  achten  um  eine,  mit  und  ohne  Umgebung  von  linearen  Mo- 
lecülen erster  Ordnung,  um  zusammengesetztere  Molecüle  zu 
erzeugen,  welche  ihrerseits  Tafeln  oder  drei-,  vier-,  sechsseitige 
Prismen  mit  abgestutzten  Doppelpyramiden  darstellen. 

Der  Hr.  Verfasser  m^ht  sodann  auf  die  wichtige  RoUe  auf- 
merksam, welche  die  linearen  Molecüle  erster  Ordnung  spielen, 
die  aus  einem  Atom  einer  Art  und  zweien  einer  anderen  beste- 
hen, welche  letztere  ersteres  so  einschliefsen ,  dafs  alle  drei  in 
einer  geraden  Linie  liegen.  Zu  den  linearen  Molecülen  erster 
Ordnung  rechnet  derselbe  die  Molecüle  des  Wassers,  der  Kiesel- 
säure {SiO*)y  der  Kohlensäure,  des  Kohlenwasserstoffs  etc.  Die* 
ses  lineare  Molecül  erster  Ordnung  soll  nach  ihm  der  Erzeuger 
aller  zusammengesetzten,  mit  einem  Centrum  versehenen  Mole- 
eüle  sein.  Es  kommt  wenigstens  einmal  in  den  einfachsten  Mo- 
lecülen vor,  deren  Axe  es  bildet,  und  eben  so  viel  Mal,  als  die 
Basis  Seiten  hat,  senkrecht  auf  die  Axe,  mit  Ausnahme  des 
gleichseitigen  Dreiecks^ 

Die  Beweise  für  seine  Theorie  findet  Hr.  Gaudin  in  einer 
Keihe  von  Erscheinungen  bei  den  krystallisirten  Mineralien,  na- 
mentlich bei  dem  Arragonii,  Kalkspath,  Gyps  und  dem  Feldspath, 
deren  Zusammenhang  aber  mit  jener  Theorie  durch  die  kurzen 
Andeutungen^  die   derselbe  giebt»   meist  nicht  verständlich  wird. 


Dkvillk.  *j 

Endlich  Wendel  er  dieselbe  auf  die  Reihe  der  vier  Atome  Sauer- 
stoff enthaltenden  organischen  Säuren  an,  von  denen  er  sagt,  dafs, 
wenn  man  die  Atome  derselben  ersetze  durch  Atome  Kalium 
oder  Natrium,  Aluminium,  Silicium  und  Sauerstoff,  man  in  diesen 
organischen  Verbindungen  die  Molecularformen  der  Feldspathe, 
der  Glimmer,  des  Pyromorphits,  des  Cordierits  und  der  Zeolithe 
des  Mineralreichs  wiederfinde,  eine  Behauptung,  die  bei  der  man- 
gelnden weiteren  Auseinandersetzung  vollständig  unverständlich 
ist,  und  daher  sich  jeder  Beurtheilung  entzieht  Hr.  Gaudin  ist 
der  Meinung,  daCs  diese  neue  Anwendung^  welche  er  von  seiner 
Theorie  macht,  zeige,  welch  mächtiges  Hülfsmittel  sie  sein  würde 
zur  Sicherstellutig  der  Analysen,  wenn  man  endlich  dahin  käme, 
ihre  Wahrheit  anzuerkennen.  ßn^ 


C.  S.  C  Dbville.  Recherches  sur  le  dimorphismc  et  sur  les 
transformalious  du  soufre.  CR. XXXIV.  56i -564t;  Inst.  1852. 
p.  113-114;  Erdmakn  J.  LVL  363 -366t;  Chem.  C.  BK  1852. 
p.  529-530*;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXII.  188-189. 

Hr.  Devillb  hat  gefunden,  dafs  beim  Erkalten  fast  gesät- 
tigter Lösungen  von  Schwefel  in  Benzol  anfänglich  (bei  80®  bis 
93"  C.)  nur  wenig  Schwefel  in  Oktaedern,  die  gröfste  Masse  da- 
gegen in  schiefen  rhombischen  Prismen  anschiefst.  Jene  Rrystalle 
bleiben  durchsichtig,  diese  werden  sogleich  undurchsichtig,  nament- 
lich schnell,  wenn  man  sie  berührt,  indem  sie  sich  im  Innern  in 
die  oktaedrische  Form  umwandeln.  Die  bei  dieser  Umwandlung 
entwickelte  Wärme  hat  Hr.  Deville  an  dem  aufsteigenden,  ver- 
schieden das  Licht  brechenden  Flüssigkeitsstrome  erkannt,  welcher 
sich  von  dem  in  Umwandlung  begrilTenen  Krystalt  erhebt. 

Abscheidung  von  Prismen  aus  solcher  Lösung  des  Schwe- 
fels findet  oft  noch  bei  26"  oder  27"  C.  reichlich  statt.  Unter 
^2"  C.  bilden  sich  jedoch  nur  Oktaeder. 

Hr.  Devillb  liefs  ferner  Schwefel,  der  längere  Zeit  in  einem 
Oelbade  über  300*  C.  erhitzt  worden  war,  nachdem  er  ein  Ther- 
mometer mit  sehr  kleiner  Kugel  in  die  flüssige  Masse  getaucht 
halle,     allmälig    erkalten.      Er    beobachtete    die    Secundenzahl, 
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welche  verflofs,  während  die  Masse  sich  um  5«  C.  abkähite. 
Die  Rcsultale  dieser  Versuche  sind  in  folgender  Tabelle  zusam- 
mengernfst: 

5"  C.  Temperalur-  5«  c.  Tcmpcmlur- 
Tcmperatiir.           crn.edr.gung    cnt-  Xcmncralur             crnicdrigung    ent- 
sprechende bcc.in-  icmpcraiur.            sprechende  Seciin- 
••cnzahl.  denzahl. 

39"  Von  J70»auf  165"  58" 

40  -  165  -  160  47 

45  -  160  -  155  78 

•'>2  -  155  -  150  104 

54  -  150  -  145  125 

56  -  145  -  140  77 

57  -  140  -  135  70 

58  -  135  -  130  75 
65  -  130  -  125  80 
72  -  125  -  120  84 
76  -  120  -  115  91 
74  -  115  -  110  111 
68 

Aus  dieser  Tabelle  folgt,  dafs  die  Abkühlungszeit  Anfangs 
sich  ziemlich  bedeutend  verlängert,  bei  etxva  165"  wieder  auf 
den  Normalwerlh  herabsinkt,  und  dann  plötzlich  bei  etwa  150" 
wiederum  sehr  stark  sich  ausdehnt. 

Hr.  Deville  meint,  diese  Erscheinung  könne  dadurch  ver- 
ständlich werden,  wenn  man  annimmt,  der  Schwefel  gehe  von 
den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  Temperaturen  durch  ver- 
schiedene Gleichgewichtszustände,  in  denen  die  Molecüle  in  dem- 
selben sich  näher  kommen  oder  von  einander  entfernen. 

Da  von  der  Entfernung  der  Molecüle  von  einander  in  einem 
Korper  das  specifische  Gewicht  desselben  abhängig  ist,  so  hätte 
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BaAME.      O*EsT0G9U0I8.  9 

Braue.     Experieoces   sur  la  formaliou  des  vesicules  et  des 

Utricules.      inst.  1852.  p.  207-208+. 

Hr.  Brahb  macht  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  bekannt, 
welche  den  Zweck  haben  einige  Umstände  zu  erforschen,  die 
die  gegenseitige  Anordnung  der  beim  Verdunsten  der  Körper  sich 
absetzenden  Bläschen  (vesicules)  oder  Zeltchen  (utricules),  die 
Bildung  der  Dendriten  durch  Wärme,  die  der  einfachen  oder 
concentrischen  Cycliden,  die  der  Ringe  etc.  bestimmen. 

Die  Versuche  sind  zu  mannigfach,  als  dafs  sie  sich  im  Aus- 
zuge wiedergeben  liefsen.  Auch  hat  der  Hr.  Verfasser  keine 
allgemeine  Theorie  zur  Erklärung  von  allen  oder  von  Gruppen 
der  beobachteten  Erscheinungen  aufgestellt,  so  dafs  sie  noch  ganz 
zusammenhangslos  erscheinen.  Diejenigen,  welche  sich  für  den 
eigenthümlichen  Zustand  der  Materie,  den  Hr.  Brame  zum  Gegen- 
stande seiner  Forschungen  gemacht  hat,  interessiren,  müssen  daher 
auf  seine  eigenen  Angaben  verwiesen  werden.  Dieselben  finden 
übrigens  eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  Resultate  auch  der 
früheren  Arbeiten  des  Hrn.  Bramb  in  dem  Commissionsbericht 
des  Hm.  Dufrenoy  (C.  R.  XXXVI.  p.463),  woselbst  auch  die 
Citate  der  Arbeiten,  auf  welche  derselbe  sich  bezieht,  angegeben 
sind.  Hn. 


d'Estocqüois.     Note  sur  rallraction  moleculaire.    C.  R.  XXXIV. 

475-475+;  Inst.  1852.  p. 99-99+;  Cosinos  !!.  315-316+. 

Nach  Hrn.  d'Estocquois  ist  die  Molecularanziehung  eine  Kraft 
von  unbekannter  Natur,  welche  die  Theile  der  Körper  einander 
zu  nähern  oder  von  einander  zu  entfernen  sucht,  und  die  in  den 
festen  Körpern  von  der  Form  der  Molecüle  und  der  Richtung 
ihrer  Axen  abhängig  ist.  Bei  den  zähen  Flüssigkeiten  haben  die 
Molecüle  noch  das  Bestreben^  sich  nicht  gegen  einander  zu  ver- 
schieben, wogegen  bei  den  eigentlich  flüssigen  Körpern  und  den 
Gasen  dies  Bestreben  unmerklich  wird.  Hr.  d'Estocquois  be- 
trachtet daher  einen  Körper  letzterer  Art  als  ein  System  mate- 
rieller Punkte;   welche  dem  Einflufs  der  Schwere  und  gegensei- 
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iiger  Attractionen  und  Repulsionen  unterworfen  sind,  welche 
letztere  in  der  Richtung  der  Verbindungslinie  jener  Punkte  wir- 
ken. Von  der  Wirkung  zweier  Punkte  auf  einander  weifs  man 
nur,  dafs  sie  von  der  Entfernung  letzterer  abhängig  ist.  Herr 
d'Estocquois  versucht  einiges  Licht  auf  die  Form  der  Function 
zu  werfen,  welche  das  Gesetz  für  jene  Wirkung  ausdrückt. 

Er  findet  für  sie  eine  Bedingung,  welche  sie  erfüllen  mufs^ 
die  aber  nicht  weiter  genannt  wird,  und  durch  Prüfung  dieser 
Bedingung  wird  er  zu  folgendem  Lehrsatz  geführt: 

Wenn  alle  Molecüle  im  umgekehrten  Sinne  einer  und  der- 
selben Potenz  des  Abstandes  sich  anziehen  oder  abstofsen,  so 
kann  der  flüssige  Zustand  nur  existiren,  wenn  diese  Potenz  die 
zweite  ist.  Dieser  Satz,  so  wie  die  übrigen  Folgerungen,  schei- 
nen anzudeuten,  dafs  die  Molecularanziehung  dem  Gesetz  des 
umgekehrten  Verhältnisses  der  Quadrate  der  Entfernung  folgt. 
Dieser  letztere  Schlufs  würde  nur  Anwendung  finden  auf  die 
gegenseitigen  Wirkungen  wägbarer  Theile  und  auf  die  auf  diese 
von  den  sogenannten  imponderabelen  Theilen  ausgeübten  Wir- 
kungen* 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Begründung  der  Aussprüche 
des  Hrn.  d'Estocquois  vollständig  fehlt,  so  dab  man  sich  jedes 
Urtheils  über  dieselben  enthalten  mufs,  Ihi. 


i.  N.  V.  Fuchs.  Theoretische  Bemerkungen  über  die  Gestal- 
tungszustände  des  Eisens.  Münclin.  Abh.  VH.  i.  p.  3-15; 
D1N6LBR  J.  CXXIV.  346-355+;  Cliem.  Gaz.  1853.  p.  94-96;  Schweiz. 
Gewerbebl.  1852.  Sept.;  Chein.  C.  Bl.  1852.  p.  497 -502+ ;  Pbil. 
Mag.  (4)  V.  389-391*;  Pogg.  Ann.  LXXXVI.  159-160+;  LiZBie 
Ann.  LXXXIV.  257-258*;  Mecli.  Mag.  LVII.  255-256;  Arcb.  d. 
Pharm.  (2)  LXXH.  190-195*;  Fichmir  C.  Bl.  1854.  p.  41-46; 
Repert.  of  pat.  inv.  (2)  XXII.  379-382. 

Obgleich  man  es  schon  seit  langer  Zeit  als  ausgemacht 
betrachtet y  dafs  der  KohlenstoiTgehalt  es  wesentlich  ist,  welcher 
das  Stabeisen,  den  Stahl  und  das  Roheisen  unterscheidet,  stellt 
doch  Hr.  v.  Fuchs  die  Ansicht  auf,  dafs  vielmehr  nur  die  Kry- 
stailform,   ii;i  der  das  Eisen  sich  abscheide,   die  verschiedenen 
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physikalischen  Eigenscharten  jener  Eisensorten  bedinge.  Er  nimmt 
an,  das  Eisen  sei  dimorph.  Im  Stabeisen  sei  es  in  Formen  des 
regulären  Systemes  krystaliisirt ,  im  Roheisen  wahrscheinlich 
rhomboedrisch.  Der  Stahl  sei  eine  Legirung  der  tesseralen  und 
rhomboedrischen  Form.  Die  letztere  Form  kann  nicht  mit  Sicher- 
heit  festgestellt  werden,  da  die  Flächen,  die  beim  Zerschlagen 
des  Spiegeleisens  entstehen,  nicht  mehr  SpaltungsflSchen  sind. 
Denn  wie  Hr.  v.  Fuchs  angiebt,  sind  dieselben  nicht  unter  ein- 
ander parallel.  Ein  dritter  Zustand  des  Eisens  endlich  tritt  nach 
demselben  ein,  wenn  man  es  bis  zur  Schweifshilze  erwärmt.  Da- 
durch >vird  es  amorph. 

Den  Kohlenstoff  im  Roheisen,  selbst  im  Spiegeleisen  hält 
Hr.  T.  Fuchs  nicht  für  chemisch  gebunden.  Er  bewirke,  meint 
er,  nur  dadurch  die  Bildung  des  rhomboedrischen  Eisens,  weil 
er  selbst  rhomboedrisch  krystallisirt,  und  daher  die  im  Eisen  Iie-> 
gende  Disposition,  in  dieser  Form  zu  krystallisiren,  weckt.  Er 
übersieht  gänslich,  dafs  beim  Auflösen  des  Spiegeleisens  in  con- 
centrirter  Salzsäure  fast  der  ganze  Kohlengehalt  in  Form  eines 
Kohlenwasserstoffs  ausgetrieben  wird,  was  nicht  der  Fall  sein 
konnte,  und  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Kohle  als 
Graphit  dem  Eisen  nur  beigemengt  ist.  Chemisch  gebunden 
mufs  also  Kohlenstoff  in  dem  Spiegeleisen  und  auch  im  Roheisen 
sein,  und  diese  Verbindung  kann  nicht  die  Eigenschaften  des  Ei- 
sens selbst  haben,  mufs  daher  einen  Einflufs  auf  die  Eigenschaf- 
ten solchen  Eisens  ausüben,  dem  sie  beigemengt  ist 

Damit  ist  die  Unmöglichkeit  des  Dimorphismus  des  Eisens 
nicht  erwiesen.  Indessen  hat  Hr.  v.  Fuchs  doch  nicht  genügende 
Beweise  dafür  beigebracht.  Hn. 


C  Brave.  Recherches  sur  les  dcnsilös  du  soufre.  Inst.  1852. 
p.192-J93t;  CR.  XXXV.  748-749t;  Cliem.  C.  131.  1853.  p.46-47*; 
Phil.  Mag*  (4)  V.  149-150*;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXIV.  42-43t. 

Hr.  Bramb  hat  Versuche  gemacht  über  die  Dichtigkeit  des 
Schwefels  in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  die  aber  nichts 
wesentlich  Neues  enthalten.    Sie  sind  mit  dem  Zweck  angestellt, 
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die  Ansicht  des  Hrn.  Verfassers  über  die  eigenthiuniichen  Mole- 
cularzustünde  der  Körper,  die  er  Ulricular-  und  Vesicularzuslände 
nennt,  als  von  wesentlichem  Einflufs  auf  gewisse  physikalische 
Eigenschaften,  namentlich  auf  das  specifische  Gewicht,  darzustel- 
len. Er  meint,  dafs  nicht  der  Dimorphismus  des  Schwefels, 
sondern  sein  ütricularzustand  als  die  Ursache  der  Veränderungen 
der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  zu  betrachten 
ist,  welche  der  Schwefel  in  seinen  verschiedenen  Zuständen 
zeigt.  Hu. 


A.  Kbnngott.  lieber  ein  bestimmtes  Verhällnifs  zwischen 
dem  Atomgewichte,  der  Härte  und  dem  speciüscheo  Ge- 
wichte isomorpher  Minerale.  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1852. 
4.  p.  104 -lief. 

In  dieser  Arbeit  vergleicht  Hr.  Kenngott  eine  Reihe  iso- 
morpher Mineralien,  so  wie  einige  Elemente,  in  Bezug  auf  ihr 
Atomgewicht,  ihre  specifischen  Gewichte  und  ihre  Härte.  Bei 
dieser  Vergleichung  hat  sich  ergeben,  dafs  bei  folgenden  iso- 
morphen Mineralien  das  Atomvolum,  d.  h.  das  Atomgewicht  divi- 
dirt  durch  das  specifische  Gewicht,  im  umgekehrten  Verhältmfs 
ihrer  Härte  steht: 

1)  Rotheisenstein  und  Korund. 

2)  Bleiglanz  und  Silberglanz. 

3)  Manganblende  und  Zinkblende. 

4)  Hauerit  und  Pyrit. 

5)  Pyrrhotin  und  Greenockit. 

6)  Steinsalz  und  Salmiak. 

7)  Hornsilber  und  Jodsilber. 

8)  Diaspor  und  Pyrrhosideril. 

9)  Spinell  und  Magneteisenerz. 

10)  WoUastonit  und  Rhodonil. 

11)  Scheelit  und  Scheelbleispath. 

12)  Arcanit  und  Karstenit. 

13)  Arcanit  und  Anglcsit. 

14)  Arcanit  und  Schwerspath. 
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15)  x\i*canit  und  Cölestin. 

16)  Kalkspaih  und  Talkspalh. 

17)  Kalkspath  uiid  Eisenspatli. 

18)  Kalkspaih  und  Manganspalh. 

19)  Kalkspaih  und  Zinkspalh. 

20)  Arragonit  und  Cerussit., 

21)  Wilherit  und  Arragonit. 

22)  Uranit  und  Chalkolilh. 

23)  Apalit  und  Pyromorphit 

24)  Pyromorphit  und  Mimetesit. 

25)  Apalit  und  Mimetesit. 

Auch  die  folgenden  Mineralien  sind  der  allgemeineren  An- 
nahme jenes  Gesetzes  für  alle  isomorphen  Mineralien  nicht  ent- 
gegen* Bei  ihnen  ist  das  Atomvolum  nahezu  gleich,  also  auch 
die  Härte. 

1)  Pyrrhotin  und  Millerit. 

2)  Karstcnit  und  Anglesit. 

3)  Cölestin  und  Anglesit. 

4)  Cölestin  und  Karslenit. 

5)  Schwerspalh  und  Karslenit. 

6)  Bittersalz  und  Zinkvitriol. 

7)  Talkspalh  und  Zinkspalh. 

8)  Strontianit  und  Cerussit. 

9)  Vivianit  und  Erylhrin. 

10)  Vivianit  und  Nickelblüthe. 

11)  Nickelblüthe  und  Erylhrin. 

Bei  Gold  und  Silber  ist  sowohl  die  Härte  als  das  Atomvolum 
nahezu  gleich.  Beim  Silber  und  Quecksilber,  Silber  und  Eisen, 
Iridium  und  Platin,  Eisen  und  Diamant  stehen  sie  aber  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  zu  einander. 

Die  Ursache  dieser  Gesetzmäfsigkeit  streng  ableiten  zu  wol- 
len, wäre  ein  müfsiges  Unternehmen,  da  dazu  die  Kenntnifs  der 
molecularen  Constitution  der  Krystalle  nöthig  wäre,  welche  wir 
nicht  erlangt  haben,  und  schwerlich  kennen  lernen  werden. 

Hr.  Kennqott  giebt  aber  seine  Vorstellungsweise  von  dem 
Grunde  dieser  Gesetzmäfsigkeit.  Er  nimmt  nämlich  an,  dafe  die 
Atome  eine  gewisse  Compressibilität,   ähnlich   wie  die  Massen, 
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besitzen,  d.h.  dafs  ihr  Volum  sich  ändern  kann,  je  nach  der 
Wirkung,  welche  die  damit  verbundenen  Atome  darauf  ausüben. 
Je  gröfser  diese  Wirkung  ist,  desto  kleiner  wird  das  Volum 
werden,  aber  um  so  gröfsere  Kraft  mufs  erforderlich  sein,  um 
die  Theilchen  von  einander  zu  trennen,  d.  h.  desto  gröfser  ist 
die  Härte. 

Wenn  ich  auch  dieser  Erklärungsweise  mich  vollständig  an- 
schliefige,  so  kann  ich  doch  der  Ansicht  nicht  huldigen,  wonach 
die  Atome  in  Gestalt  und  Grofse  veränderlich  sein  sollen,  weil 
jene  Gesetzmäfsigkeit  sich  auch  deuten  läfst,  wenn  man  unver- 
änderliche aber  durch  die  geringere  oder  grölsere  Ansiehung  sich 
mehr  oder  weniger  entfernt  von  einander  haltende  Atome  an- 
nimmt. 

Hr.  Kbmnoott  widmet  der  Rechtfertigung  der  Ansicht  von 
dem  Leben  der  Krystallindividuen  einen  Theil  seines  Aufsatzes, 
bedenkt  aber  nicht,  dafs  alles  Leben  nicht  nur  die  Kraft  seiner 
Erhaltung,  sondern  auch  den  Keim  seines  Vergehens  nothwendig 
in  sich  trägt,  was  bei  den  Krystallindividuen  nicht  der  Fall  ist, 
die  nur  durch  äufsere,  zufällige  Einflüsse  als  solche  vernichtet 
werden.  Hn. 


2.    Cohäsion  and  Adhäsion. 


E.  FiLHOL.  Recherches  sur  le  pouvoir  d6coloranl  du  char- 
bon  et  de  plasiears  autres  corps.  Ann.  d.  diim.  (3)  XXXV. 
206-221+;  C.  R.  XXXIV.  247-248;  Inst.  1852.  p.51-51;  Pooe. 
Ann.  LXXXVI.  330-332;  Arcb.  d.  sc.  phys.  XIX.  315-317;  Erdmann 
4.  LV.  475-476;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXI.  178-179;  Chem.  C.BI. 
1852.  p.  211-212;  Chem.  Gaz.  1852.  p.  154-155;  DuoLiaJ.  CXXIV. 
450-452. 

Hr.  FiLHOL  erwähnt  die  früher  allgemein  herrschende  An- 
sicht,  dafs  die  Kohle  der  einzige  einfache  Körper  sei,    der  die 
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Eigenschaft  habe  in  FiOssigkeiien  aurgelösle  Farbestofle  aurzu- 
nehmen,  und  dafs  nach  Versuchen  von  Bussy  und  Payen  der 
Grad  der  Verlheilung  einen  Einflufs  auf  das  Entffirbungsvermögen 
der  Kohle  ausübe;  dafs  die  Kohle  den  Flüssigkeiten  auch  einen 
Theil  der  darin  gelösten  nicht  färbenden  Substanzen  entziehe; 
dab  zusammengesetzte  Körper  ebenfalls  Flüssigkeiten  entfärben 
können  als  wie  Seide,  Leinwand  etc.,  eine  Eigenschaft,  welche 
diese  Körper  mit  einigen  zur  Darstellung  der  Lackfarben  benutz- 
ten Metalloxyden,  als  z.B.  Thonerde,  Zinnoxyd  etc.  theilen; 
dafs  nach  der  Ansicht  der  meisten  Chemiker  die  Wirkung  dieser 
Oxyde  auf  Farbstoffe  verschieden  von  der  der  Kohle  sei;  letz- 
tere sei  rein  physikalisch,  indefs  erstere  eine  chemische  Einwir- 
kung sei,  wie  denn  auch  einige  zum  Fixiren  der  Farben  benutz- 
ten Sabe  eine  chemische  Wirkung  haben.  Nachdem  er  noch 
eine  Stelle  citirt  hat,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  Bbrzblius 
eine  von  der  herrschenden  Ansicht  abweichende  Meinung  über 
die  Wirkung  der  Kohle  gehabt  habe,  stellt  er  folgende  Sätze 
auf,  die  zu  beweisen  Zweck  seiner  Abhandlung  ist: 

1)  Die  Kohle  ist  nicht  der  einzige  einfache  Körper,  der  im 
Stande  ist,  Flüssigkeiten  zu  entfärben. 

2)  Die  Zahl  der  mit  Entfärbungskraft  begabten  einfachen 
Körper  ist  grö&er  als  man  denkt,  und  diese  Kraft  hängt  von 
physikalischen  und  nicht  von  chemischen  Eigenschaften  dieser 
Körper  ab. 

3)  Der  Grad  der  Vertheilung  übt  einen  grofsen  Einflufs  auf 
das  Entfarbungsvermögen  einer  jeden  Substanz  aus. 

4)  Ein  Körper  kann  sehr  grofse  Neigung  haben,  sich  mit 
einem  Farbstoff  zu  verbinden,  indefs  er  wenig  Neigung  zu  einem 
andern  hat  Hat  man  nun  vergleichungsweise  die  Einwirkung 
verschiedener  Körper  auf  gefärbte  Flüssigkeiten  festgestellt,  so 
sind  die  beobachteten  Verhältnisse  nicht  mehr  dieselben,  wenn 
die  Natur  der  färbenden  Substanz  verändert  wird. 

5)  Die  Entfärbung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  physika- 
lische Erscheinung  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  das  Resultat 
einer  chemischen  Einwirkung. 

6)  Diese  Eigenschaft  kann  in  der  analytischen  Chemie  und 
in  der  Industrie  eine  nützliche  Anwendung  finden;  ebenso  gestat- 
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tet  sie  mehrere  beobaclitetc  Thatsachen  zu  erklären,  von  denen 
man  sich  bis  dahin  keine  Rechenschaft  geben  konnte. 

Die  zu  den  Versuchen  verwandten  gefärbten  Flüssigkeiten 
sind  folgende: 

Lackmustinktur. 
Indigschwefelsaures  Natron. 
Brasilienholzdekoct. 
Rolhwein. 
Melasse. 
Die   Versuche   wurden  zuweilen   bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
zuweilen   mit    Anwendung    von   Wärme   angestellt.      Bei    allen 
Versuchen  wurde  ein  bestimmtes  Volumen  der  Flüssigkeit  mit 
^  ihres  Gewichtes  der  entfärbenden  Substanz  gemengt,  und  das 
Gemenge   nach  einer  bestimmten,  bei   allen  Versuchen  gleichen 
Zeit  auf  ein   Filtrum  gebracht.     Die   filtrirte  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  einer  Normalflüssigkeit  vermittelst  des  Colorimeters  von 
CoLLARDBAü  verglichen.     Der   Hr.  Verfasser   nahm   hierbei   an, 
dafs,  wenn  die  Färbung  der  beiden  Flüssigkeiten  in  den  beiden 
Gläsern  dieselbe  sei,    die  Intensität  der  Färbung  sich  umgekehrt 
verhalte  wie  die  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht,  durch  welche  die 
Beobachtung  angestellt  wurde. 

Die  nächstfolgende  Tabelle  zeigt  die  Resultate  der  Versuche, 
welche  mit  Lackmustinktur  in  der  Kälte  und  bei  erhöhler  Tem- 
peratur erhalten  wurden. 

Durch  100  wird  die  Entfärbungskraft  der  thierischen  Kohle 
repräsentirt,  die  kalt  mit  ChlorwasserstofTsäure  und  destiliirtem 
Wasser  ausgewaschen  worden  ist. 

Bei  den  mit  Anwendung  von  Wärme  «angestellten  Versuchen 
wurde  die  Substanz  genau  mit  der  Flüssigkeit  gemengt,  und  dann 
so  lange  mit  derselben  in  Berührung  gelassen,  als  nölhig  war, 
um  dieselbe  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen,  unmittelbar  hiernach 
wurde  die  Flüssigkeit  fillrirt  und  dann  nach  dem  Erkalten  beob- 
achtet. Alle  Flüssigkeiten  wui'den  beim  Erwärmen  möglichst 
gleichen  Einflüssen  unterworfen. 
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Name  der  Substanz. 


Zahld-Tbeilstriche 
am  Colorimeter. 
Nor- 

Entßrbte 
Flüssigkeit. 


mal- 

Oössig- 

keit. 


Färbungs- 
intensitat 

in  der 
entfärbten 
Flüssigkeit. 


Wirkliche 

Entfar- 

bungskraft. 


Lackmastinctar  (in 

Kohle 

R'*ine8  Kiaenoxydhydrat  .     • 

Goldscbwefel 

Thonerde    

Magnesia  

Phosphorsanre  Kalkerde  .     . 
Durch  Wasserfitoff  reducirtes 

Eisen 
Kunstlich  dargestelltes  Arse- 

niksulphiir  (?i 
Natürliches  Mangansuperoxyd 

Indigo 

Zinkoxyd     

Natürliches  Kisenoxydhydrat 

Zinnsaure    

Chromsaores  Bleioxyd      .     . 

Bleiglätte 

Mennige 

Jodblei 

Antimonsaure 

Nat&rlichos  Schwefelantimon 
Schwefelsaures  Bleioxyd  .     . 

Bisenoxyd 

Schwarzes  Risenoxyd  (Kisen- 

oxyduloxyd  ?) 

Kermes 

Kapferoxyd 

Qnecksiiberchlorür  .... 
Schwefelmilch 


der  Kälte  angestellte  Versuche). 


5 

20,00 

25,00 

75,00 

5 

150,00 

3,33 

96,67 

5 

150,00 

3,33 

96,67 

5 

40,00 

12,50 

87,50 

5 

30,00 

16,66 

83,34 

5 

28,00 

17,85 

82,15 

5 

17,50 

28,50 

71,50 

5 

15,00 

33,33 

66,67 

5 

15,00 

33,33 

66,67 

5 

12,50 

40,00 

60,00 

5 

12,50 

40,00 

60,00 

5 

12,50 

40,00 

60,00 

5 

10,50 

47,20 

52,80 

5 

10,50 

47,20 

52,80 

5 

10,00 

50,00 

50,00 

5 

10,00 

50,00 

50,00 

5 

10,00 

50,00 

50,00 

5 

10,00 

50,00 

50,00 

5 

9,00 

55,56 

44,44 

5 

8,00 

62,50 

37,50 

5 

7,50 

66,67 

33,33 

5 

7,50 

66,67 

33,33 

5 

7,50 

66,67 

33,33 

5 

6,25 

80,00 

20,00 

5 

6,00 

83,33 

16,67 

5 

6,25 

80,00 

20,00 

Lackmustinctur  (bei  erhöhter  Temperatur). 


Kohle 

Kisenox^fdhydrat ... 
Phosphorsaorer  Kalk    . 

Magnesia 

Goldschwefel  .... 
Mangansuperoxyd  .  . 
Chromsanres  Bleioxyd 
Zinkoxyd  ..... 
.Schwefelantimon .  .  . 
Knpferoxyd     .... 

Eisen  oxyd 

Antimonsäure .... 

Kermes 

Qnecksilberchlorur  .     . 

Bleiglätte 

Schwefelsaures  Bleioxyd 

Zinnsäare    

Jodblei 


112,00 

0,89 

99,11 

25,00 

4,00 

96,00 

9,50 

10,52 

89,48 

6,50 

15,00 

85,00 

5,00 

20,00 

80,00 

3,75 

26,67 

73,33 

2,50 

40,00 

60,00 

2,50 

40,00 

60,00 

2,00 

50,00 

50,00 

1,25 

80,00 

20,00 

1,50 

66,67 

33,33 

1,50 

66,67 

33,33 

1,30 

76,92 

23,08 

1,30 

76,92 

23,08 

1,25 

80,00 

20,00 

1,25 

80,00 

20,00 

1,25 

80,00 

20,00 

unbe-    . 

— 

100,00 

stimmt 

Entiar- 
bungskraft 
auf  dieje- 
nige der 
Kohle  be- 
zogen. 


100,00 
128,90 
128,90 
116,00 
111,00 
109,00 
95,33 

88,90 

88,90 
80,00 
80,00 
80,00 
70,40 
70,40 
66,66 
66,66 
66,66 
66,66 
59,25 
50,00 
44,45 
44,45 

44,45 
26,67 
22,22 
26,67 


100,00 
96,86 
90,28 
85,75 
80,17 
73,88 
60,54 
60,54 
50,44 
20,17 
33,62 
33,62 
23,28 
23,28 
20,17 
20,17 
20,17 

100,89 


Forlscbr.  d.  Pbys.  Vi». 
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Aus  den  in  den  beiden  Tabellen  aufgezeichneten  Thatsachen 
geht  hervor,  dafs  die  darin  aufgerührten  28  Körper  nicht  nur  alle 
eine  deutliche  entfärbende  Kraft  besitzen,  sondern  dafs  8  sogar 
in  dieser  Hinsicht  die  thierische  Kohle  übertreffen.  Aufserdem 
ist  zu  bemerken,  dafs  unter  den  den  Versuchen  unterworfenen 
Körpern  sich  Metalloide,  Metalle,  Säuren,  Basen  und  Salze  der 
verschiedensten  Art  befinden. 

Die  Entfärbung  der  Lackmustinctur  durch  Indigo  scheint 
besonders  die  von  Bussy  aufgestellte  Theorie  über  die  Entfär- 
bung  durch  Kohle  zu  unterstützen,  da  hier  keine  chemische  Ein« 
Wirkung  anzunehmen  ist.  Ebenso  geht  aus  den  aufgeführten 
Versuchen  hervor,  dafs  der  Zustand  der  Vertheilung,  in  welchem 
sich  die  Körper  befinden,  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  ihre  Fä- 
higkeit, sich  mit  den  Farbestoffen  zu  verbinden,  ausübt;  so  z.  B. 
ist  die  entfärbende  Kraft  des  Eisenoxydhydrats  gleich  129,  die 
des  wasserfreien  Oxyds  44,45,  ein  Unterschied,  der  nur  der 
Verschiedenheit  der  Vertheilung  zuzuschreiben  ist. 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk 
als  eine  Substanz  aufgeführt  ist,  die  besser  als  thierische  Kohle 
die  Lackmustinctur  entfärbt,  da  Bussy  und  Payen  an  demselben 
keine  bemerkbare  Entfärbungskraft  gefunden  haben.  Dieses  er- 
klärt sich  aber  dadurch^  dafs  in  den  aufgezeichneten  Versuchen 
gefällter,  also  sehr  fein  vertheilter  phosphorsaurer  Kalk  ange- 
wandt worden,  indefs  Bussy  und  Payen  gebrannte  Knochen 
benutzt  haben.  Uebrigens  entfärbt  auch  der  fein  vertheilte  phos- 
phorsaure Kalk  schwefelsaure  Indiglösung  kaum,  während  Kohle 
dazu  das  Vermögen  in  hohem  Grade  besitzt. 

In  der  zweiten  Tabelle  findet  man,  dafs  die  Kohle  bei  erhöhter 
Temperatur  ein  gröfseres  Entfarbungsyermögen  besitzt,  indefs 
sich  das  Eisenoxydhydrat  umgekehrt  verhält.  Der  Hr.  Verfasser 
erklärt  dieses  dadurch,  dafs  dasselbe  beim  Kochen  einen  Theil 
des  Hydratwassers  verliert,  also  compacter  wird.  Das  wasser- 
freie Eisenoxyd  im  Gegensatz  nimmt  beim  Kochen  etwas  Was- 
ser auf,  und  so  wird  die  entfärbende  Kraft  vermehrt;  ähnlich  ver- 
halten sich  Braunstein,  phosphorsaurer  Kalk,  chromsaures  Bleioxyd, 
Magnesia,  Calomel  und  Jodblei.  Das  Cntfärbungs vermögen  des 
Jodbieies  ist  ein  solches,  dafs  die  kochende  Flüssigkeit  fast  £arbios 
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durchs  Fiiirum  läaft;  die  letzten  Spuren  der  Farbe  werden  beim 
Brkalien  durch  die  Krystallisation  des  Jodbieies  fortgenommen. 
Auch  hieraus  gehl  hervor,  dafs  der  Grad  der  Vertheilung  einen 
groüsen  Einflufs  auf  das  Entfärbungs vermögen  ausübt ,  indem  die 
aufgelöste  Verbindung  sich  im  möglichst  fein  vertheilten  Zustand 
befindet,  wahrend  sie  mit  der  färbenden  Substanz  in  Berührung 
ist,  und  diese  hierdurch  bindet. 

Hiernach  schien  es  interessant  fesliuslellen,  ob  diese  Ein- 
flüsse sich  nicht  nach  der  Natur  der  färbenden  Substanz  änder- 
ten: theilweise  aus  diesem  Grunde  wurden  später  anzuführende 
Versuche  mit  indigschwefelsaurem  Natron,  Rothwein,  Brasilien- 
holzdecoct  und  Melasse  angestellt. 

Die  Tabelkn  3  und  4  zeigen,  dafs  das  Entfärbungsvermögen 
der  angewandten  Substanzen  gegen  Lackmus  ein  anderes  als 
gegen  Rothwein  ist;  hier  ist  das  Eisenoxydhydrat,  die  Thonerde, 
die  Magnesia  und  der  phosphorsaure  Kalk  verhältnifsmäfsig  weni- 
ger entfärbend  als  die  Kohle.  Das  Kupferoxyd  und  der  Braun- 
stein haben  auch  an  Entfärbungskraft  verloren;  aber  sie  stehen 
noch  über  der  Thonerde,  dem  phosphorsauren  Kalk  und  dem 
Eisenoxydhydrat,  die  in  Bezug  auf  Lackmus  eine  höhere  Ekit- 
farbongskraft  besafsen. 

Auf  den  Rothwein  haben  einige  Substanzen  chemisch  ein- 
gewirkt, andere  hingegen  rein  physikalisch. 

In  den  Tabellen  5  und  6  sind  die  Versuche  mit  Brasilien- 
hohdecoct  aufgeführt  Hier  sind  die  Magnesia,  das  Kupferoxydul, 
das  Kupferoxyd  und  die  Antimonsäure  ohne  alle  Einwirkung. 
Manganoxyd,  kohlensaurer  Baryt  und  kohlensaure  Magnesia  zei- 
gen sieh  von  geringer  Wirkung,  indefs  alle  Bleipräparate  dieselbe 
im  Gegeniheil  in  hohem  Grade  besitzen,  und  das  Eisenoxydhydrat 
sich  mit  der  Kohle  gleich  verhält.  Durch  Kochen  haben  das 
Eisenoxydhydrat,  das  kohlensaure  Manganoxydui,  der  schwefel- 
saure Baryt  und  die  Bleiglätte  etwas  von  ihrer  Kraft  verloren, 
indefs  Schwefelblei  mit  der  Kohle  auf  einer  Stufe  steht.  Das 
Decoct  übt  eine  chemische  Wirkung  auf  Bleioxydhydrat  aus, 
von  welchem  eine  merkliche  Menge  gelöst  wird. 

Auf  Melasse  haben  mehrere  der  angewandten  Körper  eine 
geringe  Einwirkung.     Schwefelblei  äufsert  eine  rein  physikalische 
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Einwirkung,  Bleioxydhydrai  hingegen  auch  eine  chemische,  da 
eine  merkliche  Menge  desselben  gelöst  wird. 

Die  Tabellen  9  und  10  enthalten  die  mit  indigschwefelsau. 
rem  Natron  angestellten  Versuche.  Die  Auflösung  dieses  Salzes 
wird  kaum  durch  diejenigen  Körper  entfärbt,  welche  sehr  ener- 
gisch auf  andere  färbende  Substanzen  einwirken;  hierin  steht  in 
Bezug  auf  Entfarbungsfähigkeit  die  Kohle  oben  an.  Aus  diesen 
Thatsachen  folgert  der  Hr.  Verfasser,  dafs  die  Entfärbung  einer 
Flüssigkeit  ein  rein  physikalischer  Vorgang  sei,  da  die  Farbstoffe 
von  verschiedenen  Körpern,  die  chemisch  nichts  mit  einander  ge- 
mein haben,  absorbirt  werden  können,  und  dafs  ein  und  derselbe 
Körper  je  nach  seiner  Vertheilung  ein  verschiedenes  Verhalten 
in  dieser  Beziehung  zeige,  wie  z.  B.  die  gut  ausgewaschenen 
Schwefelblumen  nicht  merklich  entfärben,  indefs  der  aus  einer 
höhern  Schwefelungsstufe  gefällte  Schwefel  gut  entfärbt ;  derselbe 
Unterschied  zeigt  sich  beim  geschmolzenen  und  beim  durch  Was- 
serstoff reducirten  Eisen. 

Die  Mangelhafligkeit  seines  Colorimeters  hinderte  Hm.  Filhol, 
seine  Versuche  weiter  auszudehnen,  welches  er  jedoch  mit  Hülfe 
eines  besser  construirten  Instrumentes  beabsichtigt,  wobei  er  auch 
den  Einflufs  der  entfärbenden  Substanzen  auf  andere  aufgelöste 
nicht  gefärbte  Körper  beobachten  will. 


Name  der  Substanz. 


Zahl  der  Theil- 
Btriche  am 
Colorimeter. 
Nor- 

EotfSrbte 
Flüssigkeit. 


mal- 

flussig- 

keit. 


FärbuDgs- 

intensität 

in  der 

entfärbten 

Flüssigkeit. 


Wirkliche 

Entfär- 

bungskraft. 


Entfarbongs- 
kraft  auf  die- 
jenige der 
Kohle  be- 
zogen. 


Roth 

Koble 

Goldscbwefel 

Kohlensaare  Magnesia 
Natürliches  Schwefelantimon 

Knpferoxyd 

Braunstein 

Kiaenoxydhydrat.    •    .    . 

Thonerde 

Antimonsäure 

Zinnsäure  

Jodblei 

Mennige 


rein  (in  der  Kälte). 


5 

60,00 

0,33 

91,67 

5 

30,00 

16,66 

»3,34 

5 

17,00 

29,41 

70,59 

5 

12,00 

41,66 

58,34 

5 

12,00 

41,66 

58,34 

5 

15,00 

33,33 

66,67 

5 

10,00 

50,00 

50,00 

5 

11,25 

44,44 

55,56 

5 

9,50 

52,63 

47,37 

5 

9,50 

52,63 

47,37 

0 

9,50 

52,63 

47,37 

5 

8,50 

58,82 

41,18 

100,00 
90,91 
77,00 
63,64 
63,64 
72,73 
54,54 
60,60 
51,78 
51,78 
51,78 
44,92 
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Name  der  Substaoz. 


Zahl  der  TheiU 

striche  am 
Colorimcter. 

Färbungs- 
intensitat 

Wirkliche 

Nor- 

in  der 

Entfär- 

mal- 

Entfärbte 

entfärbten 

bungskraft. 

Öüssig- 
keit. 

Fhlssigkeit. 

Fhlssigkeit. 

5 
5 
5 

12,00 
10,00 
25,00 

41,66 
50,00 
20,00 

58,34 
50,00 
80,00 

Entfärbuog»- 
kraftauf  die 
jenige  der 
Kohle  be- 
zogen. 


Schwefelmilch      .... 

Arsenik 

Künstliche»  Schweftlblei  • 


Roth  wein  (bei  erhöhter 


Kohle 

Goldschwefei 

Natorliches  Schwefelantinion 

Braunstein 

KiseiK>xy<lhydrat 

Thonerde . 

Antimonsäore 

Zinnsäore  

Schwefelmilch 

Durch  Wasserstoif  reducirtes 
Eisen 

Arsenik •     .     . 

Künstliches  Schwefelblei.  . 
Phosphorsaurer  Kalk  •  .  . 
Kohlensaurer  Kalk  •  .  .  . 
Oxalsaures  Bleioxyd  .  .  . 
Schwefelsanrer  Baryt  .  .  . 
Bleioxydbydrat 


45,00     I 

6,50     I 

15,00 
10,00 

8,00 

7,50 
10,00 


10,00 
20,00 
8,00 
5,00 
6,50 
6,50 
17,00 


Temperatur) 

I      ti.ll    I 
chemische  Einwirkung. 
76,92    I     23,08 
veränderte  Farbe« 


33,33 

66,67 

50,00 

50,00 

62,50 

37,50 

66,66 

33,34 

50,00 

50,00 

chemische 

Einwirkung. 

50,00 

50,00 

25.00 

75,00 

62,50 

37,50 

100,00 

— 

76,92 

23,08 

76,92 

23,08 

29,41 

70,59 

Brasilienholzdecoct  (in  der  Kälte). 


Kohle 


Kisenoxydhydrat . 
Bleioxydhydrat    . 


KanstUches  Schwefelblei .     . 

Jodblei 

Indigo 

Bleiglatte 

Schwefelsaures  Bleioxyd  .    . 

Goldschwefei 

Kunstlicher     schwefelsanrer 

Baryt 

Magnesia 

Durch  Wasserstoif  reducirtes 

Kisen 


unbe- 
stimmt 
unbe- 
stimmt 
unbe- 
stimmt 
14,75 
8,00 
5,00 
5,00 
3,50 
11,00 
2,00 

1,00 


fast  Null 

fast  Null 

fast  Null 

6,77 
12,50 
20,00 
20,00 
28,50 
9,09 
5,00 


63,64 
54,54 
87,25 


88,89    I     100,00 


;^5,96 

72,72 
56,24 
42,18 
37,50 
56,17 


56,17 
84,37 
42,18 

25,96 
25,96 
79,41 

100,00 

100,00 

100,00 

93,23 
87,50 
80,00 
80,00 
71,50 
90,91 
50,00 


fast  voll- 
ständig 
fast  voll- 
ständig 
fast  voll- 
ständig 
93,23 
87,50 
80,00 
80,00 
71,00 
90,91 
50,00 


100,00 
Es  flndet  eine  chemische  Einwirkung  statt.    Das 
Eisen  lost  sich. 


Brasilienholzdecoct  (bei  erhöhter  Temperatur). 


Kohle 


Kisenoxydhydrat . 
Bleioxydhydrat    . 


Künstliches  Schwefelblei . 


1 

unbe- 
stimmt 

— 

100,00 

1 

12,00 

8,33 

91,67 

1 

unbe- 
stimmt 

— 

100,00 

1 

unbe- 
stimmt 

~*~ 

100,00 

100,00 

91,67 
100,00 

100,00 
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2.     Cohasion  und  Adliäsiou. 


I^ame  der  Substanz. 


Zahl  der  Tlieil' 
striche  am 
Coiorimeter. 
Nor- 

Entfärbte 
Flüssigkeil. 


mat- 

fluBsig- 

keit. 


Wärbungs- 
ilitensität 

in  der 
entfärbten 
Flüssigkeit. 


Wirkliche 

Entfar- 

bungskrafL 


Entfarbangfr- 
kraft  auf  die- 
jenige dor 
Kohle  be- 
zogen. 


Braunstein 

Jodblei 

Schwefelsanrer  Baryt  .     . 

Kupferoxydul 

Kupferoxyd 

Durch  Wasserstoff  reducirtes 
Bisen 


3,00 
5,00 
1,00 
1,00 
1,00 


33,33 

20,00 
100,00 
100,00 
100,00 


66,67 
80,00 


66,67 
80,00 


Es  findet  eine  chemische  Einwirkung  statt.    Das 
Eisen  lost  sich. 


Kohle      .... 
Bleio-xydhydrat     .     .     .     . 
Chromsaures  Bleioxyd 
Kfinstliches  Schwefelblei . 

Zinkoxyd    

Schwefelsaures  Bleioxyd  . 
Oxalsaores  Bleioxyd     .     . 

Kupferoxyd 

Antiroonsäure 

Risenoxydhydrat.  .  .  , 
Bleisuperoxyd .  .  .  .  , 
Phosphorsaurer  Kalk  .  . 
Schwefelsaurer  Baryt  .  . 
Thonerde 


Melasse  (in  der  Kälte). 


3,6 

27,77 

72,23 

4,00 

25,00 

75,00 

2,40 

41,66 

58,34 

2,30 

43,47 

56,53 

2,20 

45,45 

54,55 

2.20 

45,45 

54,55 

*       4 

2,20 

45,45 

54,55 

2,00 

50,00 

50,00 

1,60 

62,50 

37,50 

1,60 

62,50 

37,50 

1,60 

62,50 

37,50 

1,55 

64,51 

35,49 

1,50 

66,67 

33,33 

1,20 

83,33 

16,67 

Melasse 

Kohle 

Kunstliches  Scbwefelblei .     . 

Bleioxydhydrat 

Eisenoxydhydrat 

Thonerde 

Phosphorsaurer  Kalk  .     .     . 

Zinnsäure  

Ufaturliches  Schwefelantimon 
Oxalsaores  Bleioxyd  .  .  . 
Schwefelsaurer  Baryt  .  .  . 
Kohlensaurer  Kalk  •     .     .    . 


(bei  erhöhter  Temperatur). 


9,00 

11,11 

88,89 

4,00 

25,00 

75,00 

3,4 

29,41 

70,59 

2,00 

50,00 

50,00 

1,60 

62,50 

37,50 

1,60 

62,50 

37,50 

1,50 

66,66 

37,34 

1,30 

76,92 

23,08 

1,30 

76,92 

23,08 

1,30 

76,92 

23,08 

1,00 

100,00 

~ 

Indigs^chwefelsaures  Natron  (in  der  Kälte). 


Kohle 


Indigo 

Thonerde 

Kisenoxydhydrat .     .     .     • 
Phosphorsaurer  Kalk   .     . 

Antimonsäore 

Zinkoxyd 

Jodblei 

Bleiglätte 

KÜBStlicheB  Scliwefelblei . 
Natürliches  Mangano^yd . 


1 

unbe- 
stimmt 

fast  Null 

100,00 

1,67 

87,50 

12,50 

1,11 

90,09 

9,91 

1,02 

98,03 

1,97 

1,02 

98,03 

1,97 

1,02 

98,03 

1,97 

1,07 

93,45 

6,55 

1,04 

96,15 

3,85 

1,04 

96,15 

3,86 

1,20  • 

83,33 

16,67 

1,16 

86,20 

13,80 

100,00 
103,83 
80,76 
78,26 
75,52 
75,52 
75,52 
69,22 
51,91 
51,91 
51,91 
49,13 
46,15 
23,07 

100,00 
84,37 
79,41 
56,24 
42,18 
42,18 
37,50 
25,96 
25,96 
25,96 


100,00 

12,50 
9,91 
1,97 
1,07 
1,97 
6,55 
3,85 
3,85 
16,67 
13,80 


PlLHOL. 
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Name  der  Substanz. 


mal 

Qussig- 

keit 


Zahl  der  Tbeil 
striche  am 
Colorimeter. 
Nor- 

Entfärbte 
Flüssigkeit. 


Färbungs- 

intensität 

in  der 

entfärbten 

Flüssigkeit. 


Wirkliche 

Entfär- 

bungskrafr. 


Entfärbungs- 
kraft auf  die- 
jenige der 
Kohle  be- 
zogen. 


Schwefelsaures  Bkioxyd .  . 
Schwefelsaarer  Baryt  .  .  . 
Natürliches  Schwefelantimon 
Cbromsaures  Bleioxyd  .  . 
Qaecksilberchlorur  .... 

ABtiraonsänre 

Kupferoxyd 

Berlinerblan 

Schwefelmilch 

Darch  Wasserstoff  redacirtes 

Risen 
Silber  in  Pulver 


Indigschwefelsaares 


Kolüe 

Indigo 

Magnesia 

Kapferoxyd     .... 

Zinkoxyd    

Koblensanrer  Kalk  . 

Braanstein 

Schwefelsaurer  Baryt  . 
GepnWerter  Bleiglanz  . 

Ztnnsaare 

Antimonsänre .... 

Thoiierde 

Schwefelantimon  .    .     . 

Karmin 

Bleiglätte 

Bisenoxydhydrat .  .  . 
Koblensaares  Bleioxyd 
Filtrirpapier  *)     .     .     . 


1,16 
1»00 
1,00 
1,03 
1.00 
1,0^ 
1,00 
1,16 
1,00 
unbe- 
stimmt 
1,00 


86,20         13,80  13,80 

100,00 
100,00 

97,08  2,92  2,92 

100,00 

98,03  1,97  1,97 

100,00 

86,20         13,80  13,80 

100.00  —     I 

chemische  Einwirkung  (?) 

100,00 


Natron  (bei  erhöhter  Temperatur). 


70,00 

fast  Null 

100,00 

100,00 

1,16 

86,20 

13,80 

13,80 

1,33 

75,18 

24,82 

24,82 

1,25 

80,00 

20,00 

20,00 

1,30 

76,92 

23,08 

23,08 

1,16 

86,20 
yerändet 

13,80 
te  Farbe. 

13,80 

1,00 

100,00 

— 

•      .^ 

1,16 

86,20 

13,80 

13,80 

1,00 

100,00 

— 

— 

1,00 

100,00 

— 

— 

1,00 

100,00 

— 

— 

1,00 

100,00 

— 

— 

1,08 

92,59 

7,41 

7,41 

1,12 

89,28 

10,72 

10,72 

1,13 

88,49 

11,51 

11,51 

1,08 

92,59 

7,41 

7,41 

1,16 

86,20 

13,80 

13,80 

So. 


*)  In  allen  Versuchen  wurde  der  Einwirkung  des  Fittrirpapiers  auf 
folgende  Weise  Rechnung  getragen;  es  wurden  zwei  gleiche  Fii- 
tra  genommen,  auf  eines  wurde  ein  Volumen  der  zur  normalen 
bestimmten  Flüssigkeit  gegossen,  gleich  demjenigen,  welches  mit  der 
entfärbenden  Substanz  in  Berührung  versetzt  wurde.  Die  Flüssig- 
keit, welche  der  Einwirkung  des  Papiers  ausgesetzt  war,  diente  als 
Normalflüssigkeit. 


24  ^*     Cohäsion  und  Adhäsion.  —     Haams.    Guthe. 

E.    Harms.      ADwendung    der    Koh]e    als    EDlfärbangsmittei. 
Arcli.  d.  Pharm.  (2)  LXIX.  121-J30t;  Erdmann  J.  LV.  475-475, 

Aufser  der  Bestätigung  des  über  diesen  Gegenstand  Bekann- 
ten iheilt  der  Hr.  Verfasser  noch  einige  neue  Beobachtungen  mit. 

Nach  denselben  werden  die  Salze  der  Alkalien  durch  Kohle 
nicht  verändert,  Thonerdesalze  wenig,  wohl  ^ber  Kalk-,  Baryt- 
und  Magnesiaverbindungen.  Die  meisten  Metallverbindungen  wer- 
den unter  theilweiser  Reduction  zersetzt,  wobei  jedoch  die  salpe- 
tersauren Salze  einzelner  Oxyde  ausgenommen  werden  müssen. 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Borsäure,  Benzoe- 
säure, Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  Weinsteinsäure,  Baldriansäure 
werden  ebenfalls  aufgenommen,  desgleichen  die  in  der  Pharmacie 
vorkommenden  Bitterstoffe,  wenn  sie  sich  in  der  wässerigen  Lö- 
sung befinden;  die  alkoholische  Lösung  derselben  wird  durch 
Kohle  nicht  verändert.  So. 


C.  GuTHB.  AnwenduDi^  der  Kohle  als  Enträrbungsmittel. 
Arch:  d.  Pharm.  (2)  LXIX.  131-136*;  Erdmann  J.  LV-.  474-475t; 
Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  213 -216t;  Frorikp  Tagsber.  üb.  Phys.  u. 
Chem.  L  260-263*. 

Hr.  Guthe  verglich  verschiedene  Kohlenarten  mit  einander 
in  Bezug  auf  ihre  Flüssigkeit  rohe  Alkaloide  zu  entfärben.  Um 
einer  weingeistigen  Lösung  von  Morphium  1  Theil  des  Farbstoffs 
zu  entziehen  waren  nothwendig 

1^  Theile  reine  feuchte  Knochenkohle, 
6         -       Kohle  aus  frischem  Blute, 
8         -       Kohle  aus  trockenem  Blute, 
9^       -       reine  geglühte  Knochenkohle, 
14        -        rohe  Knochenkohle, 
22         -       VVeinsteinkohle, 
42         -       Linden-  und  Mahagonikohle, 
48         -       Erlenkohle, 
60         -       Eschenkohle, 

64  -       Tannenkohle, 

65  -       Kastanienkohle, 
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67  Theile  Flieder-  und  Apfelbaumkohie, 

80       -       Buchenkohle, 

84       -        Birnbaumkohle, 

90       -       Eschenkohle. 
Die  zuerst  angeführte  wirksamste  Knochenkohle  war  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure gereinigt,   nicht  geglüht,   und    wurde   in  noch 
feuchtem  Zustande  angewandt.  Kr. 


S.     Capillaritat 


E.  Bbde.     Memoire  sur  Tascension  de  l'eau  et  la  döpression 
du  merenre  dans  les  tubes  capillaires.    BuII.  d.  Bmx.  XIX. 

2.  p.470-475t(CLd.  gc.  1852.  p.  614-619+);  Inst.  1852.  p.  379-380t; 
Cosmo«  II.  141 -144t;  Mein.  cour.  d.  Brux.  XXV.  3 -25t. 

Um  die  Capillardepression  des  Quecksilbers  zu  untersuchen 
wandte  Hr.  Bede  23  U  förmige  mit  einem  15""  bis  20""  weiten, 
und  einem  capillaren  Schenkel  an.  Die  Radien  der  engen 
Schenkel  variirten  zwischen  0,0366""  und  2,514"".  Fast  alle 
Röhren  waren  an  demselben  Tage  auf  derselben  Glashütte  an- 
gefertigt. Das  Quecksilber  war  nicht  chemisch  rein.  Zu  den 
Versuchen  wurden  die  Röhren  vertical  aufgestellt,  und  die  weiten 
Schenkel  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Quecksilber  gefüllt. 
In  den  engen  Schenkeln  stieg  dann  das  Quecksilber  zuerst  rasch, 
dann  langsamer,  und  nach  12  Stunden  hatte  es  noch  nicht  immer 
seinen  höchsten  Stand  erreicht.  Deshalb  wurden  die  Beobach- 
tungen erst  24  Stunden  nach  dem  Füllen  der  weiten  Röhren 
angestellt.  Die  Höhe  des  Quecksilbers  in  dem  engen  und  in 
dem  weiten  Schenkel  bestimmte  Hr.  Bede  mit  einem  Katheto- 
meter.  Die  Niveaudifferenz  der  beiden  Flüssigkeitssäulen  ergab 
die  Capillardepression  des  Quecksilbers  in  dem  engen  Schenkel^ 
nachdem  sie  um  die  dem  weiten  Schenkel  entsprechende  De« 
pression  vermehrt  war,  und  wegen  der  Meniskenform  der  Kuppen 
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eine  kleine  Cönreetion  erlitten  hatte.  Aus  Versuchen  mit  12 
Röhren  (von  0,0366'«»"  bis  0,621«»«  Radius)  leitet  Hr.  Bede  das 
Resultat  ab,  dafs  die  Capillardepression  H  dem  Röhrenhalbmesser  R 
umgekehrt  proportional,  oder  dafs  das  Product  dieser  beiden 
Gröfsen  HR  eonstant  (im  Mittel  =  4,847)  ist,  wie  die  Theorie 
es  verlangt.  Die  7  weitesten  Röhren  (von  1,025«^  bis  2,514"»" 
Radius),  die  Hr.  Bede  wenig  berücksichtigt,  geben  für  das  Pro- 
duct der  Depression  und  des  Halbmessers  im  Mittel  ungefähr 
den  Werth  4. 

Die  Wanddicke  der  zuerst  erwähnten  12  Röhren  variirte  zwi- 
schen 3,226»*^  und  1,250««  Zwei  Röhren  von  0,120««  Radius  und 
4,632««  Wanddicke  zeigten  eonstant  eine  unverhältnifsmäfsig  grofse 
Depression  (H  =e  45,08««;  flJB  =  6,410).  Zwei  andere  Röhren, 
deren  Wanddicke  so  gering  war,  dafs  Hr.  Bede  sie  nicht  zu 
messen  versuchte,  gaben  eine  zu  kleine  Depression.  Für  die 
eine  war  R  =  0,154««,  H  =  26,15««,  HR  =  3,873,  für  die  ari- 
dere B  =  0,576««,  H  =  7,62««,  HR  =  4,389.  Hr.  Bede  meint 
hierin  einen  Einflufs  der  Wanddicke  auf  die  Capiliarerscheinungen 
zu  sehen.  Die  gröfsere  Glasmasse  soll  eine  gröfsere  Adhäsion 
der  Flüssigkeit  an  der  Röhre  hervorbringen  und  deshalb  die 
Flüssigkeit  am  Steigen  hindern. 

Es  lag  nahe,  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  experimentell  zu 
prüfen.  Denn  die  Adhäsion  mülste  das  Quecksilber  eben  so  wohl 
am  Fallen  hindern  wie  am  Steigen.  Hr.  Bbdb  stellte  deshalb 
Versuche  an,  wobei  er  zuerst  das  Quecksilber  in  dem  engeren 
Schenkel  der  U förmigen  Röhren  auf  ein  höheres  Niveau  als  in 
dem  weiteren  brachte.  Er  erwartete^  dafs  nun  die  dickwandigen 
Röhren  eine  zu  kleine  Depres^on  zeigen  würden,  und  die  dünn- 
wandigen eine  zu  grofse.  -Diese  Versuche  ergaben  jedoch  so 
inconstante  Resultate,  dafs  sich  nichts  daraus  schliefen  liefs.  Bei 
einer  Röhre  z.  B.  erhielt  sich  das  Quecksilber  in  dem  engen 
Schenkel  von  0,0472««  Radius  bleibend  auf  höherem  Niveau 
als  in  dem  weiten  Schenkel.  Die  früheren  Versuche  hatten  bei 
dieser  Röhre  eine  Depression  vo«i  108*"«  gegeben.  Jetzt  war 
nur  durch  die  stärksten  Stöfse  eine  Depression  zu  erreicliefl, 
die  48«'"  nicht  überstieg. 


Hr.  Beofi  sieltte  ferner  Veraiiche  über  die  Capillarascoision 
des  Wassers  an,  und  zwar  zuerst  mil  vorher  benetzten  Röhren. 
Diese  waren  vertical  über  gröfseren  mii  Wasser  gefüllten  Ge- 
(afsen  befestigt.  Am  oberen  Ende  der  Röhren  wurde  gesaugt 
Das  emporgehobene  Wasser  fiel  zuerst  rasch,  und  dann  langsam, 
erreichte  jedoch  früher  einen  festen  Stand  als  das  Quecksilber. 
Die  Messungen  mit  dem  Kathetometer  wurden  auch  hier  erst 
nach  Verlauf  von  24  Stunden  gemacht.  Die  angewandten  Röhren 
waren  meistentheils  die  bei  den  Versuchen  mit  Quecksilber  be- 
nutzten, jedoch  von  den  weilen  Schenkeln  abgeschnitten  und 
sorgfaltig  gereinigt  Die  Versuche  ergaben,  dafs  das  Product 
aus  der  Capiliaransteigung  H  und  dem  Röhreohalbmesser  R  nicht 
constant  war,  sondern  mit  der  Capiliaransteigung  stetig  abnahm. 
Für  U  =  0,0492«»»  war  H  =  322,75'»«  HR  =  15,199. 
Für  R  =  2,514»'"  war  H  ==  3,80'°»,  HR  =  9,553. 
Nach  der  Theorie  sollte  das  Product  HR  stets  denselben 
Werlh  haben.  Hr.  Beob  wurde  jedoch  von  Plateau  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Wassersäule  durch  die  Glasröhre  nur 
mitielbar,  unmittelbar  dagegen  durch  die  benetzende  Wasserschicht 
getragen  wird.  Unter  der  Annahme  nun,  dals  die^e  tragende 
Wasserrohre  eine  constante  Wanddicke  von  0,001»»  habe,  wtir- 
den  für  14  Röhren  (von  0,0472»»'bis  0,621»»  Radius)  die  Pro- 
ducte  H  (R  — 0,001;?»)  berechnet,  und,  sie  ergaben  sämmtlich 
nahe  den  Werth  14,727.  Aufserdem  hat  Hr.  Bede  noch  mit  7 
weiteren  Röhren  (von  1,025'"»  bis  2,514»»  Radius)  Messungen 
angestellt;  diese  läfst  er  jedoch  bei  der  in  Rede  stehenden  Re^ 
duction  unberücksichtigt. 

Auch  beim  Wasser  schien  der  EinOufs  der  Stärke  des  Glases 
merkbar  zu  sein.  Eine  dickwandige  Röhre  gab  ein  zu  grofses 
Product  HRf  eine  dünnwandige  ein  zu  kleines.  Der  Sinn  der 
Abweichung  stimmte  mit  der  beim  Quecksilber  gegebenen  Er- 
klärung überein,  da  das  zuerst  emporgesaugte  Wasser  durch  die 
gröfsere  Adhäsion  mehr  am  Fallen  gehindert  wurde,  und  also 
hier  gröfsere  Wanddicke  stärkere  Capiliaransteigung  hervorbringen 
mufste. 

Scbliefslich  stellte  Hr.  Bbob  noch  Versuche  mit  9  trockenen 
Röhren  an.    Hier  zeigte  sich  die  Ascension  stets  bedeutend  ge- 
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ringer  als  bei  den  benetzten  Rohren.  Eine  Röhre  von  0,0492"''" 
Radius  gab  benetzt  309,90"'"  Capillarhöhe,  trocken  dagegen 
271,40«".  Das  Verhältnifs  der  beiden  Ascensionen  (309,90«» 
:217,40'~"  =1,14)  wird  bei  weiteren  Röhren  immer  gröfser. 
Bei  der  weitesten  Rohre  von  0,199""»  Halbmesser  war  dasselbe 
74,35"^:  39,35»»"»  =  1,88.  Hr.  Bedc  meint  auch  hier  bei  einer 
Röhre  einen  Einflufs  der  Wanddicke  auf  die  Ascension  zu  be- 
merken; er  ist  aber  sehr  gering.  In  Beziehung  auf  diese  Ver- 
suche mit  trockenen  Röhren  erinnerte  Plateau  Hrn.  Bbdb  an 
die  bekannte  Thatsache,  dafs  sich  ein  Wassertropfen  auf  der 
frischen  Bruchfläche  eines  Stückes  Glases  sehr  leicht  ausbreitet, 
auf  einer  weniger  frischen  Oberfläche  aber  auch  dann  nicht,  wenn 
dieselbe  möglichst  sorgfältig  gereinigt  ist 

Vergleicht  man  die  Versuche  des  Hrn.  Bede  über  benetzte 
Röhren  mit  denen  von  Simon  (Berl.  Ben  1850,  51.  p.  27f),  so 
ergiebt  sich  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  rücksichtlich 
des  Resultats,  dafs  das  Product  HR  für  engere  Röhren  immer 
gröfser  wird.  Simon  findet  jedoch  durchweg,  und  zwar  auch  da, 
wo  er  sich  der  direclen  Messung  mit  dem  Kathetometer  bedient, 
gröfsere  Capillarhöhen  als  Hr.  Bede.  Die  von  Simon  für  das  Pro- 
duct Hit  gegebenen  Werthe  sind,  so  weit  eine  Vergleichung 
mögUch  ist,  um  etwa  1,2  gröfser  als  die  von  Hrn.  Bede. 

Kr. 


E.  Desains.  Memoire  sur  rapplication  de  la  th^orie  des 
phÖDoraöües  capillaires.  c.  R.  XXXIV.  765-767t;  Poes.  Ann, 
LXXXVI.  491 -494t;   Cosinos  I.  207-208. 

Von  dieser  Abhandlung  ist  nur  ein  kurzer  Auszug  bekannt 
geworden.  Hr.  Desains  bezweckt  besonders  die  Bestimmung 
der  beim  Messen  von  Gasen,  die  in  cylindrischen  Glasgefafsen 
durch  Wasser  abgesperrt  sind,  wegen  der  nicht  ebenen  Gränz- 
fläche  des  Wassers  anzubringenden  Correction.  Durch  Anwen- 
dung der  LAPLACE'schen  Theorie  und  durch  einige  Versuche  hat 
er  folgende  Tabelle  construirt,  in  welcher  a  den  Halbmesser 
der  Röhre,  und  m  die  Höhe  eines  Cylinders  bedeutet,  welcher 
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denselben  Radius  wie  die  Röhre  und  denselben  Inhalt  wie  der 
den  Wassercylinder  begränzende  Meniscus  hat  a  und  m  sind 
in  Millimetern  ausgedrückt 


a 

m 

a 

m 

a 

m 

0,317 

7 

1,365 

13 

1,041 

0,607 

8 

1,299 

14 

0,992 

0,839 

9 

1,244 

15 

0,945 

0,998 

10 

1,193 

20 

0,744 

1,140 

11 

1,142 

25 

0,603 

1,^52 

12 

1,091 

30 

0,504 

Wenn  also  das  Gasvolum  in  einer  Röhre  vom  Radius  a 
bis  zum  Scheitel  des  Meniscus  gemessen  ist,  so  mufs  von  der 
gefundenen  Höhe  das  entsprechende  m  abgezogen  werden. 

Durch  Rechnung  hat  Hr.  Desains  gefunden,  dafs  bei  Röhren 
von  weniger  als  10*"*"  Radius  m  nicht  um  O,!*"^  von  einem 
Drittel  der  Pfeilhöhe  des  Meniscus  verschieden  ist  Bei  solchen 
Röhren  kann  man  also  diese  Pfeilhöhe  messen,  und  ein  Drittel 
derselben  von  dem  bis  zum  tiefsten  Punkte  des  Wassers  gerech- 
neten Volumen  des  Gases  abziehen,  um  das  richtige  Volumen 
zu  erhalten.  Kr. 


Horsford.  The  permeabilily  of  melals  to  mercury.  Silliman 
J.  (2)  Xllf.  305-318t;  Ehdmahk  J.  LVI.  374- 377t rPolyt.  C.  Bl. 
1853,  p.  189-J89*;  Co«mo»  1.  239-240*;  Chein.  C.  Bl.  1852.  p  759-760*; 
Areh.  d.  Pharm.  (2)  LXXfll.  3IJ-3J2. 

Henry  fand,  dafs  ein  heberformiger  Bleistab  auf  Quecksilber 
wie  eine  heberförmige  Capillarröhre  wirkt.  Wenn  der  kürzere 
Schenkel  in  Quecksilber  taucht,  so  fliefst  dieses  nach  einiger  Zeit 
aus  dem  längeren  Schenkel  tropfenweise  ab.  Hr.  Horsford  hat 
diese  Erscheinung  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen. 
Er  wandte  meistens  gegossene  Bleistangen  von  6*°™  Durchmesser 
an,  bisweilen  auch  Röhren  und  gezogene  Stangen.  Er  gelangte 
zu  folgenden  Resultaten: 

In  verticalen  Bleistäben  steigt  das  Quecksilber  zuerst  rasch 
(etwa  SO»*"  in  24  Stunden)  und  dann  immer  langsamer,  bis  es 
nach  mehr  als  einem*  halben  Jahre    ein   Maximum  erreicht  hat, 
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weiches  bei  g^ossenen  Stäben  höher  liegt  (I43*"'')  als  bei  ge- 
sogenen (213*""").  In  der  Richtung  der  Schwere  dringt  das 
Quecksilber  viel  rascher  durch  das  Blei  (360'°"*  in  2  Stunden). 
Eine  heberförmige  Stange,  deren  langer  Schenkel  in  Quecksilber 
tauchte,  nahm  das  Quecksilber  in  sich  auf,  iiefs  es  aber  nicht 
abfliefsen.  Das  Quecksilber  löst  auf  seinem  Wege  durch  das 
Blei  dieses  auf;  das  mit  Blei  gesättigte  Quecksilber  durchdringt 
jedoch  das  Blei  eben  so  gut  wie  reines  Quecksilber.  Die  Menge 
des  aufgenommenen  Quecksilbers  hangt  auch  von  der  Gröfse  der 
Berührungsfläche  des  festen  und  des  flüssigen  Metalls  ab. 

Hr.  HoRSFORD  untersuchte  in  derselben  Beziehung  auch  das 
Zinn,  von  welchem  er  ebenfalls  gegossene  Stangen  von  6'"*" 
Dicke  anwandte.  In  einer  verticalen  Zinnstange  steigt  das  Queck- 
silber mit  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  empor  (1  P"'"  in  24 
Stunden).  Zinnstangen  zeigen  auch  die  Heberwirkung.  Das  Zinn 
bildet  in  Berührung  mit  dem  Quecksilber  nach  kurzer  Zeit  ein 
krystallinisches  Amalgam  von  nufserordentlich  brüchiger  Be- 
schaffenheit. Mit  Blei  gesättigtes  Quecksilber  wird  von  dem 
kurzen  Schenkel  eines  Zinnhebers  aufgenommen;  von  dem  län- 
geren Schenkel  tropft  aber  nur  zinnhaltiges  Quecksilber  ab. 

Auch  Gold  und  Silber  werden  vom  Quecksilber  durchdrungen^ 
jedoch  sehr  langsam. 

Zink  und  Cadmium  lösen  sich  im  Quecksilber  auf.  Eisen, 
Fiatin,  Palladium ,  Kupfer  und  Messing  werden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vom  Quecksilber  nicht  durchdrungen. 

Kr. 
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4.     D  i  f  f  o  s  i  o  n. 


T.  Graham.  On  Ihe  principle  of  the  endosmose  of  liqaids. 
Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.36+  (nur  Titel);  Cosmos  f. 
590- 590t;  Ia«t.  1852,  p.  392 -392t;  Zeitschr.  f.  Naturw.  I,  62 -62t. 

Unter  allen  Salzen  zeigen  nach  Hm.  Graham  die  stärkste 
Diffusion  die  Verbindungen  der  Alkalien  mit  vegetabilischen  Säu- 
ren, also  namentlich  die  Körper,  die  in  den  Pflanzensäften  ent- 
halten sind.  Kr. 


5.    Dichtigkeit  und  Aüisdehonng. 


H.  Kopp,  üeber  die  Ausdehnung  einiger  festen  Körper  durch 
die  Wärme.  Liebis  Ann.  LXXXI.  l-67t;  Phil.  Mag.  (4)  111. 
268-270;  Poog.  Ann.  LXXXVI.  156-158;  Ann.d.chim.  (3)  XXXIV. 
338-340;  Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  51-53;  Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  230-232; 
Cosmos  I.  312-312. 

Hr.  Kopp  legt  in  diesem  Aufsatze  die  vollständigen  Details 
zahlreicher  Versuche  nieder,  die  er  zur  Ermittelung  der  cubischen 
Ausdehnung  einer  gro£sen  Anzahl  fester  Körper  angestellt  hat. 

Er  ermittelt  die  Ausdehnung  dadurch,  dafs  er  das  specifiscbe 
Gewicht  eines  jeden  der  untersuchten  Körper  bei  mehreren  mög«* 
liehst  weit  auseinander  liegenden  Temperaturen  bestimmt.  Bei 
dieser  Methode  ist  das  Resultat  abhängig  von  der  Ausdehnung 
anderer  flussiger  und  fester  Körper;  sie  hat  aber  gewählt  werden 
müsaen»  weil  die  directe  Messung  der  linearen  Ausdehnung  unter 
allen  Umständen  sehr  schwierig,  und  bei  vielen  Körpern,  .  die 
nach  verschiedenen  Richtungen  sich  verschieden  ausdehnen,  ganz 
unausführbar  ist. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  diente  ein 
cylindrisches  Glasfläschchen  von  140'""'  Läpge  und  17*""'  Durch- 
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messer  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel,  über  welchen  noch  eine 
auf  den  Hals  des  Fläschchens  aufgescMiffene  Glaskappe  ge- 
setzt wurde,  um  die  Flüssigkeit  aufzufangen,  welche  aus  dem 
Gefäfse  hervorquoll,  falls  die  Wägung  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur geschah,  als  die  war,  bei  der  die  Schliefsung  des  Fläsch- 
chens erfolgte.  In  diesem  Fläschchen  wurden  die  untersuchten 
Körper  unter  Wasser  abgewogen,  nachdem  durch  anhaltendes 
Kochen  alle  Luft  sorgfaltig  ausgetrieben  worden;  in  einigen 
durch  besondere  Umstände  gebotenen  Fällen  wurde  nach  Dulong's 
Vorgang  das  Wasser  durch  Quecksilber  ersetzt.  Das  Fläschchen 
wurde  mit  seiner  Füllung  in  ein  grofses  Wasserbad  gesetzt,  wel- 
ches genau  auf  der  gewünschten  Temperatur  erhalten  wurde, 
bis  es  diese  Temperatur  angenommen  halte ;  dann  wurde  —  noch 
im  Bade  —  der  Stöpsel  eingesetzt,  dieser  und  der  Hals  des 
Fläschchens  mit  Fliefspapier  abgetrocknet,  die  Kappe  aufgesetzt, 
und  endlich  das  Fläschchen  herausgehoben,  abgetrocknet  und  auf 
die  Wage  gebracht,  wo  es  blieb,  bis  es  die  Temperatur  der 
umgebenden  Luft  angenommen  hatte  und  gewogen  werden 
konnte. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  geschah  einer- 
seits bei  der  gerade  vorhandenen  Lufttemperatur,  andererseits  bei 
einer  Temperatur  von  40®  bis  50^  oder  bei  der  Temperatur  des 
siedenden  Wassers;  im  letzteren  Falle  wurde  das  Wasserbad 
durch  ein  Dampfbad  ersetzt. 

Nachdem  durch  umfassende  Versuchsreihen  das  Gewicht  des 
Wassers,  welches  das  Fläschchen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
fafst,  ermittelt,  und  Interpolationsformeln  daiur  aufgestellt  worden, 
vergleicht  der  Hr.  Verfasser  diese  Resultate  mit  den  früheren 
Arbeiten  über  die  Ausdehnung  des  Wassers,  namentlich  mit  seinen 
eigenen. ')  Er  findet  bei  niederen  Temperaturen,  bis  50^  eine 
sehr  befriedigende  Uebereinstimmung;  in  der  Nähe  des  Siede- 
punktes ergeben  die  vorliegenden  eine  etwas  gröfsere  Ausdehnung 
als  die  früheren  Versuche,  welche  in  thermometerartigen  Instru- 
menten angestellt  worden,  aber  immer  noch  eine  kleinere  Aus- 
dehnung als  die  Versuche  von  Pibrrb.  Er  milst  dies  dem  Um- 
stände bei,  dafs  in  dem  offenen  Gefafse  die  Wiederaufnahme  von 
0  PoGO.  Ann.  LXXIh  43. 
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Luft  nicht  so  vollständig  verhütet  virerden  kann  wie  in  einem 
thermometerartigen  Apparate. 

Die    in    dieser    Untersuchung  gefundenen    Ausdehnungs- 

coefficienten  sind  in  folgender  Tafel  zusammengestelit: 


Kupfer  .  • 

.  .     Cu 

0,000051 

Blei 

.  .    H 

0,000089 

Zinn  .  .  . 

.  .    Äi 

0^000069 

Eisen  .  .  . 

.  .     Fe 

0,000037' 

Zinic  .  .  . 

.  .    Zn 

0,000089 

Cadmium 

.  .    Cd 

0,000094 

Wismulh. 

.  .    Bi 

0,000040 

Antimon  . 

.    Sb 

0,000033 

Schwefel . 

.  .    S 

0,000183 

Bleiglanx. 

.  .    PbS 

0,000068 

Zinkblende 

.  .    ZmS 

0,000036 

Eisenkies . 

.  .    FeS, 

0,000034 

RuUl  .  .  . 

.  .     TtO, 

0,000032 

Zinnslein . 

.  .    S/iO, 

0,000016 

Eisenglanz . 

.    Fe,0, 

0,000040 

Magneteisei 

I.    Fe,0, 

0,000029 

Flufsspalh  . 

.    CaFl 

0,000062 

Arragonil 

.  .    CoO,  CO^ 

0,000065 

KalkspaÜi 

.  .    CaO,  CO, 

0,000018 

Bitlerspath 

.    CaO,CO,  +  MgO,CO, 

0,000035 

Eisenspath 

.  .    FeiMn,  Mg)0,  CO, 

0,000035 

Schwerspat 

h.    BaOySO, 

0,000058 

Cölestin  . 

.  .    5,0, SO, 

0,000061 

Qoarx   .  . 

.  .    SiO, 

0,000042 
0,000039* 

Orthoklas 

. .  jiro,ÄO,-|-j/,o„3&o, 

(0,000026 
\0,000017* 

Weiches  N 

atronelas 

0,000026 

Weiches  Natronglas,  englische  Sorte    .    0,000024* 
Schwer  schmelzbares  Kaliglas ....    0,000021* 
.    Die  mit  *  bezeichneten  Zahlen   wurden   durch  Wagung  in 
Quecksilber  erhalten. 
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Es  giebt  also  viele  Körper»  die  sich  hinriditlich  ihres  Aus^ 
dehnungsvermögens  den  Metalleiii  welche  man  bisher  als  die  im 
Allgemeinen  sich  am  stärksten  ausdehnenden  Körper  betrachtet 
hat,  anreihen;  besonders  auffallend  ist  die  starke  Ausdehnung 
des  Quarzes. 

Hr.  Kopp  fügt  schliefslich  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dafs 
nach  diesen  Zahlen  ein  einfaches  Verhältnifs  zwischen  der  Aus- 
dehnung und  der  chemischen  Zusammensetzung  nicht  zu  bestec- 
hen scheine.  Bx. 


Plückbr  und  Gbisslbr.  Studien  über  Thermometrie  und  ver- 
wandle Gegenstände.  Poeo.  Ann.  LXXXVI.  238- 279t;  Cos- 
roos  I.  426-430. 

Die  Herren  Verfasser  beschreiben  in  diesem  Aufsätze  zunächst 
eine  von  ihnen  ausgeführte  Art  von  Thermometern,  bei  welchen 
sie  sich  von  der  Ausdehnung  der  Glaswände  des  Thermometer- 
gefäfses  dadurch  unabhängig  gemacht  haben,  dafs  in  das  Ther- 
mometergeräfs,  in  welchem  sich  irgend  eine  beliebige  andere 
Flüssigkeit  befindet,  etwas  QuecksUber  gebracht  worden,  dessen 
Menge  so  gewählt  ist,  dafs  seine  (gröfsere)  Ausdehnung  die 
Ausdehnung  der  GePäfswände  compensirt,  und  der  übrige  innere 
Raum  also  bei  allen  Temperaturen  nahe  constant  bleibt.  Dieses 
Quecksilber  befindet  sich  in  einer  innerhalb  des  Thermometer- 
getäfses  angebrachten  Hülle,  die  mit  jener  nur  durch  eine  feine 
OeflFnung  communicirt,  und  von  welcher  das  Thermometerrohr 
—  wozu  Hr.  Geissler  selbstgezogene  feine  dünnwandige  Haar- 
röhrchen verwendet  —  dergestalt  ausgeht,  dafs  nur  das  Queck- 
silber, nicht  aber  die  eigentliche  Füllungsflüssigkeit  des  Thermo- 
meters in  dasselbe  eindringen  kann.  Die  Menge  des  zur 
Compensation  dienenden  Quecksilbers  ermitteln  die  Verfasser  nicht 
durch  Rechnung,  sondern  sie  bestimmen  dieselbe  für  ein  jedes 
Instrument  durch  einen  eigenen  Versuch. 

Es  ist  klar,  dafs  solche  Instrumente  zu  Temperaturbeslim- 
mungen  nur  dann  dienen  können,  wenn  entweder  zu  ihrer  Füllung 
eine  Flüssigkeit  gewählt  wird,  welche  innerhalb  der  Temperatur- 
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gräiizen,  für  welche  das  Instrument  dienen  soU^  sich  gleichförmig 
und  regelmäfsig  ausdehnt,  oder  wenn  die  Scale  der  ungleich- 
förmigen Ausdehnung  der  benutslen  Flüssigkeit  entsprechend 
graduirt  ist.  Dagegen  können  dieselben,  wenn  ihre  Scale  nach 
gleichen  Volumentheilen  der  Röhre  graduirt  worden,  sehr  wohl 
sur  Bestimmung  der  Ausdehnung  der  im  Instrumente  enthaltenen 
Flüssigkeit  selbst  dienen. 

Dies  ist  in  der  That  der  Gebrauch,  welchen  Hr.  Plücker 
zunächst  von  solchen  Instrumenten  gemacht  hat.  Er  hat  zur 
Füllung  seither  nur  Wasser  angewendet,  und  untersucht  auf 
diesem  Wege  die  Volumänderung  desselben  in  der  Nähe  des 
Punktes  der  gröfsten  Dichte,  ferner  die  Ausdehnung,  welche  das 
Wasser  beim  Gefrieren  erleidet,  und  die  Ausdehnung  des  festen 
Eises. 

Zum  erst  gedachten  Zwecke  erhielt  das  Instrument  eine 
etwas  abweichende  Gestalt;  es  wurde  in  das  äufsere  Gefafs  des- 
selben zur  sicherem  Bestimmung  der  Temperatur  noch  ein  sehr 
genaues  Quecksilberthermometer  von  gewöhnlicher  Einrichtung 
eingeschlossen,  dessen  feines  cylindrisches  Gefafs  in  die  innere  Kap- 
sel mit  dem  Compensationsquecksilber  tauchte;  das  durch  Kochen 
gut  luftleer  gemachte  Wasser  befand  sich  zwischen  dieser  Kapsei 
und  den  Wänden  des  äufseren  Glasgefäfses,  umgab  also  das 
Quecksilber  überall  in  einer  Schicht  von  geringer  Dicke;  endlich 
war  das  Thermometerrohr  horizontal  umgebogen,  um  die  bei  ver* 
iicaler  Stellung  der  Röhre  stattfindenden  Aenderungen  des  hydro- 
statischen Druckes  der  Quecksilbersäule  zu  umgehen,  und  an 
seinem  Ende  mit  einer  geschlossenen  und  mit  etwas  verdünnter 
Lufl  gefüllten  gröfseren  Erweiterung  versehen.  Die  Scale  des 
Instrumentes  war  so  gelheilt,  dafs  jeder  Theilstrich  ,^^^0000  vom 
Volumen  der  eingeschlossenen  Wassermenge  betrug. 

Es  wurden  mit  zwei  solchen  Instrumenten  mehrere  Ver* 
Suchsreihen  zwischen  — 4®  und  + 1^^  angestellt,  indem  sie  in 
ein  grofses  Gefafs  mit  Wasser  (bei  Temperaturen  unter  0  mit 
Alkohol)  gebracht  wurden,  dessen  Temperatur  nach  Erfordern  in 
verschiedener  Höhe  conslant  erhalten  oder  langsam  geändert 
werden  konnte.  Sie  gaben  sehr  übereinstimmende  Resultate. 
Die  beobachteten  Volumina,   die  man  in  der  Originalabhandlung 
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mitgelheilt  findet,  waren  zwischen  0®  und  -}"5®  etwas  kleiner» 
über  5^  hinaus  aber  etwas  gröfser  als  die  Angaben  von  Hall- 
ström, und  bei  allen  Temperaturen  etwas  gröfser  als  die  von 
Desprbtz.  Der  Punkt  der  gröfslen  Dichte  fand  sich  nahezu  bei 
3^80;  die  Temperatur,  bei  der  das  Volumen  des  Wassers  wieder 
eben  so  grofs  ist,  wie  bei  0^,  wurde  zu  7°,69  bestimmt;  übrigens 
glaubt  Hr.  Plücker  dafs  zwischen  diesen  Punkten  und  0^  die  Curve 
der  Volumenänderung  als  eine  Parabel  betrachtet  werden  kann, 
deren  Scheitel  der  Temperatur  der  gröfsteu  Dichte  entspricht. 

Die  Herren  Verfasser  machen  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
darauf  aufmerksam,  wie  sehr  der  Ausdehnungscoefficient  des  Gla- 
ses nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Glassorten,  sondern  auch 
bei  verschiedenen  Schmelzungen  aus  derselben  Hütte,  ja  biswei- 
len bei  verschiedenen  Stücken  derselben  Röhre  wechselt;  sie  sind 
geneigt  hauptsächlich  diesem  Umstände  die  Abweichungen  zwi- 
schen den  früheren  Versuchen  über  die  Ausdehnung  beizumesseni 
eine  Ansicht,  die  der  Berichterstatter  indefs  in  diesem  Umfange 
nicht  zu  theilen  vermag,  wiewohl  er  die  aus  dem  gedachten  Um- 
stände entspringende  Unsicherheit  nicht  in  Abrede  stellen  will. 

Um  die  Ausdelmung  des  Wassers  im  Augenblicke  des  Ge-. 
frierens  und  die  Volumenänderung  des  festen  Eises  zu  unter- 
suchen, wenden  die  Herren  Verfasser  ähnlich  construirte  thermo- 
metrische  Apparate  an,  bei  welchen  eine  mit  Wasser  gefällte 
Kapsel  sich  innerhalb  des  mit  Quecksilber  gefüllten  GePafses 
des  Thermometers  befindet,  und  mit  demselben  nur  durch  eine 
feine  Oefihung  communicirt.  Dieselben  wurden  Behufs  der  an- 
geregten Versuche  in  ein  grofses  Gefäfs  mit  Alkohol  gesenkt, 
welches  in  einer  Kältemischung  stand,  so  dafs  die,  übrigens  genau 
beobachtete,  Temperatur  des  Alkohols  sehr  allmälig  sank.  Zu 
Anfang  eines  jeden  Versuches,  bis  einige  Grade  unter  0,  gab  der 
Stand  der  Quecksilbersäule  in  der  Röhre  des  thermometrischen 
Instrumentes  die  Volumenänderungen  des  flüssigen  Wassers  an; 
dann  erfolgte  ein  plötzliches  starkes  Steigen  in  Folge  der  beim 
Gefrieren  des  Wassers  stattfindenden  Ausdehnung,  und  bei  noch 
weiter  fortgesetzter  Erniedrigung  der  Temperatur  sank  die  Queck- 
silbersäule wieder,  die  dann  stattfindende  Zusammenziehung  des 
festen  Eises  bekundend. 
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Beim  Gefrieren  des  Wassers  wird  die  innere  Glashüile  zer- 
sprengt; dies  unterbricht  aber  den  Versuch  keineswegs,  und  hin- 
dert nicht,  die  weitere  Voluinenänderung  des  jetzt  in  Form  eines 
festen  Eisstückcs  in  der  Mitte  des  Quecksilbers  befindlichen  Was- 
sers und  endlich  auch  die  beim  Wiederaufthauen  staltfindende 
Volumenverminderung  zu  beobachten;  nur  kann  der  ganze  Ver- 
such dann  mit  demselben  Instrumente  nicht  nochmals  wiederholt 
werden. 

Die  Herren  Verfasser  haben  mit  vier  solchen  Instrumenten 
operirt,  von  denen  drei  sehr  übereinstimmende ,  das  vierte  aber, 
dessen  Constanten  übrigens  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmt 
werden  konnten,  da  es  während  des  Versuches  beschädigt  wurde, 
etwas  abweichende  Resultate  gaben. 

Der  Ausdehnungscoefficient  des  Wassers  beim  Gefrieren  zu 
Eis  von  0^  fand  sich  =  0,09195  und  der  Coefficient  der  cubi- 
sehen  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  des  Eises,  von  dessen 
Volumen  bei  0®  ausgehend,  =  0,000158  5. 

Die  Volumenänderung  des  Eises  durch  die  Wärme  ist  also 
mehrfach  gröfser  als  die  aller  übrigen  bisher  in  dieser  Hinsicht 
untersuchten  festen  Körper;  sie  ist  etwa  gleich  der  Volumen- 
änderung des  flüssigen  Wassers  bei  etwa  — 4®  bis  — 5°  und  bei 
-l- 13». 

Der  obige,  aus  den  Versuchen  der  Herren  Verfasser  hervor- 
gehende Werth  des  Ausdehnungscoefficienten  des  Eises  stimmt 
sehr  genau  mit  den  Versuchen  der  Herren  Schumachkr,  Pohrt 
und  Moritz^)  uberein,  welche  in  drei  von  einander  ganz  unab- 
hängigen Versuchsreihen  die  lineare  Ausdehnung  des  Eises  über- 
einstimmend =  0,000052  fanden,  woraus  sich  der  cubische  Aus- 
dehnungscoefficient =  0,000156  ergeben  würde.  Die  älteren 
Ermittelungen  dieses  Coefficienten  hatten  sehr  verschiedene  Werthe 
ergeben;  es  fanden  nämlich  diesen  Coefficient: 

Placidus  Heinrich     ,    .    .  =  0,000735, 

Brunner  ....     zwischen  0,000093  und  0,000124, 

und  nach  anderer  Methode  =  0,000310, 

Marchand =  0,000105.  Bx. 

0  Berl.  üer.  1850,  5J.  p.48. 


3g  5.     Dichtigk-eit  uud  Ausdehnung. 

M.  L.  Frakkbkhgim.  Ueber  das  Volumen  des  Wassers  bei  ver- 
schiedenen Temperaluren  nach  J.  Pierrb's  Beobachtungeu. 
PoGG.  Ann.  LXXXVI.  451 -464t;  Ann.  d,  cliim.  (3)  XXXVII.  74; 
Fbchnbü  C.  B1.  1853.  p.  820-820. 

Der  Hr.  Verfasser  berechnet  in  diesem  Aufsatze  aus  den 
Versuchen  von  Pierre  über  die  Ausdehnung  des  Wassers,  die 
er  für  sehr  genau  und  zuverlässig  hält,  Interpolationsformeln  von 
der  Form  Vt  =  A-\' 01-^61*  + Dt\ 

Pierre  hat  neun  Reihen  von  Beobachtungen  innerhalb  ver- 
schiedener Temperalurintervalle,  zum  Theil  mit  verschiedenen 
Wasserthermomelern,  angestellt  (Ann.  d.  chim.  (3)  XV.  325;  Berl. 
Ber.  1845.  p.  37).  Er  hat  aus  denselben  nicht  eine  Formel  der 
obigen  Form  hergeleitet,  wie  er  für  die  übrigen  von  ihm  unter- 
suchten Flüssigkeiten  gethan,  weil  sich  die  verschiedenen  Ver- 
suchsreihen nicht  befriedigend  durch  ein  und  dieselbe  Formel 
darstellen  liefsen. 

Hr.  Frankbnheim  behandelt  die  einzelnen  Versuchsreihen  für 
sich  und  berechnet  für  jede  derselben  eine  Interpolationsformel 
der  Form 

worin  Vt  das  Volumen  des  Wassers  bei  der  Temperatur  t\  das 
Volumen  bei  0°  =  1  gesetzt,  bedeutet,  indem  er  die  Coefficien- 
ten  Ai  B,  C  nach  der  iMethode  der  kleinsten  Quadrate  aus  den 
sämmtlichen  Versuchen  der  betreffenden  Reihe  herleitet.  Er  er- 
hält so,  indem  er  die  zweite  und  sechste  Versuchsreihe  von 
Pierre  zusammenfafst,  welche  mit  demselben  Wasserthermometer 
und  bei  benachbarten  Temperaturen  angestellt  sind,  und  aus  den- 
selben Gründen  die  dritte  Reihe  mit  der  fünften  vereinigt,  fol- 
gende 7  Interpolationsformeln: 

1)  Für  das  Intervall  —  13«  bis  0^ 

Vi  =  1  —0,000091  17/ +0,000001  449 <«— 0,000000  5985(\ 

2)  Für  das  Intervall  + 1°  bis  +7°: 

Vi  =  1  —0,000062  84(4-0,000008  716f*— 0,0<X)000  1004(1 

3)  Für  das  Intervall  -|-3°  bis -}- 18«: 

Fi  =  1  —0,000061  20f-}- 0,000008  174(«-.  0,000000  0570r'. 

4)  Für  das  Intervall  -fö*»  bis  -f-13^ 

F<  =  1  —0,000067  .56/  +  0,000009  577(*— 0,000000  1328(^ 
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5)  Für  das  Intervall  ö""  bis  14^ 

Vi  =  1  —0,000056  Olf +0,000007  128#'— 0,000000  0066<». 

6)  Für  das  Intervall  21His57^* 

Fi=  1— 0,000042  22f +0,000006  470f'— 0,000000  01800«». 

7)  Für  das  Intervall  55^  bis  98^ 

F,  =  1  -  0,000033  10/ +0,000006  223^^0,000000  01527<». 

Wie  man  sieht,  zeigen  die  CoefBcienten  auch  derjenigen 
Formeln,  welche  für  nahe  dasselbe  Intervall  gelten,  sehr  merk- 
liche Unterschiede;-  ein  Umstand,  der  auf  constante  Fehler  der 
einseinen  Versuchsreiben  Hindeutet.  Die  Unterschiede  m  den 
nach  einer  oder  der  anderen  dieser  Formeln  berechneten  Volu- 
mina sind  indeCs  nicht  so  grols,  als  man  nach  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Coefficienten  erwarten  sollte;  sie  afGciren  nur  in 
einigen  Fällen  die  fünfte  Zififer. 

Hr.  Frankbnheim  hat  nun  nach  jeder  seiner  Formeln  inner^ 
halb  der  Gränzen^  für  welche  sie  giltj  das  Volumen  von  Grad  zu 
Grad  berechnet,  und  aus  den  nach  den  verschiedenen  Formeln 
für  dieselbe  Temperatur  sich  ergebenden  Werthen  das  Mittel  ge- 
nommen. Er  erhält  so  folgende  Tafel  für  die  Volumina  des 
Wassers  zwischen  — 15®  und  + 100°,  das  Volumen  bei  0°  gleich 
1  gesetzt. 


Tenpe- 
ratnr. 

Volumen. 

Tempo- 
ra tor. 

Yolnmen. 

Tempe- 
ratur. 

Volumen. 

Gr.C. 

Gr.C. 

Gr.C. 

-15 

1,0037584 

+  2 

0,9999084 

+  19 

1,0013965 

14 

32446 

3 

.  8872 

20 

15940 

13 

27839 

4 

8820 

21 

17897 

12 

23729 

5 

8903 

22 

20108 

11 

20070 

6 

9148 

23 

22310 

10 

16851 

7 

9528 

24 

24648 

9 

14013 

8 

1,0000044 

25 

27075 

8 

11526 

9 

0694 

26 

,   29588 

7 

9355 

10 

1482 

27 

32211 

6 

7465 

11 

2392 

28 

34944 

5 

5819 

12 

3420 

29 

37758 

4 

4382 

13 

4557 

30 

40710 

3 

3117 

14 

5877 

31 

43741 

2 

1989 

15 

7275 

32 

46848 

-  1 

0962 

16 

8784 

33 

50061 

0 

1,0000000 

17 

1,0010404 

34 

53380 

+  1 

0,9999458 

18 

12132 

35 

56770 

40 
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Tempe- 
ratar. 

Volumen. 

Tempe- 
ratur. 

Volumen. 

Tempe- 
ratur. 

Volumen. 

Gr.C. 

Gr.C. 

Gr.C. 

+  36 

1,0060228 

+  58 

1,0159195 

+  80 

1,0293600 

37 

63825 

59 

164040 

81 

300316 

38 

67526 

60 

171180 

82 

307090 

39 

71292 

61 

176705 

83 

313916 

40 

75120 

62 

182292 

84 

3207/9 

41 

79048 

63 

187954 

85 

327692 

42 

83076 

64 

193677 

86 

334652 

43 

87161 

65 

199465 

87 

341657 

44 

91344 

66 

205326 

88 

.348709 

45 

95625 

67 

211244 

89 

355803 

46 

99958 

68 

217226 

90 

362943 

47 

1,0104387 

69 

223270 

91 

370124 

48 

108912 

70 

229376 

92 

377347 

49 

113484 

71 

235542 

93 

384611 

50 

118150 

72 

241769 

94 

391905 

51 

122910 

73 

248054 

95 

399247 

52 

127712 

74 

254399 

96 

406627 

53 

133210 

75 

260782 

97 

414035 

54 

138539 

76 

267239 

98 

421488 

55 

143596 

77 

273750 

99 

4-28967 

56 

148730 

78 

280316 

100 

436490 

57 

153922 

79 

286928 

Als  wahrscheinlichsten  Werth  der  Temperatur  der  gröblen 
Dichte  findet  Hr.  Frankgnheim  aus  den  PiBRRe'schen  Versuchen 
3^86. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Hr.  Verfasser,  dafs  er  diese  Ar- 
beit ursprünglich  in  der  Hoffnung  unternommen  habe,  den  ma- 
thematischen Ausdruck  eines  Naturgesetzes  zu  finden,  das  alle 
Beobachtungen  umfafste,  und  mit  der  Abänderung  einer  oder 
mehrerer  Constanten  für  die  Ausdehnung  aller  Flüssigkeiten  Gül- 
tigkeit haben  müfste.  Seine  Bemühungen  seien  aber  vergeblich 
gewesen.  Keine  von  den  aus  theoretischen  Betrachtungen  her- 
geleiteten Formeln,  auch  nicht  die  von  ihm  selbst  vor  einigen 
Jahren  entwickelte,  stellte  die  Beobachtungen  in  genügender 
Weise  dar. 

ßx. 


BÄDEKEB.  —    6.  Man r»  II.  Messen*    Deleuil.   Kufffeh.        4f 

F.  Bädrkbr.  '  lieber  Verdünnung  und  Verdichtung  von  Flüs- 
sigkeiten   zu    einem    bestimmten    specifischen    Gewichte. 

Arch.  d.  Pharm.  (2)  CXX.  f-lSf. 
Hr.  ßÄDEKBR  beschreibt  die  Einrichtung  und  Anwendung  eines 
Rechenschiebers,  den  er  zur  Berechnung  von  Aufgaben^  wie  sie 
in  der  Ueberschrift  genannt  sind,  construiri  hat.  Die  dasu  noth- 
wendigen  Scalen  für  Weingeist,  Kali-,  Natronlauge,  Ammoniak- 
flussigkeit,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure 
sind  enthalten  in  der  in  Elberfeld  erschienenen  9,  Chemischen 
Rechentafer'  des  Hrn.  BXdekbr.  Vermittelst  eines  solchen  Re- 
chenschiebers findet  man  sehr  leicht  für  eine  wasserhaltige  Flüs- 
sigkeit von  gegebenem  specifischem  Gewicht  ihren  Procentgehalt, 
ihren  Handelswerlh,  ihr  Atomgewicht,  die  Wassermenge,  die  man 
zufügen  oder  durch  Verdampfung  entfernen  mufs,  um  dieselbe 
Flussigkeit  auf  ein  anderes  specifisches  Gewicht  zu  bringen. 

Kr. 


6.    Maafs  and  Messen. 


Delecil.     Sur  un  procöde  qui  permet  d  eialonner  rigoureusc- 
ment  les  poids  destines  ä  des  pesees  trcs-exacles.     c.  R. 
XXXIV.  212-2l3i. 
Hr.  Deleuil  schlägt  vor,  Normalgewichte  erst,  nachdem  oben 

eine  kleine  goldene  Schraube  fest  eingeschroben,   zu  vergolden. 

Man  kann  nun  die  Oberfläche  poliren   und  durch  Befeilen  der 

Goldschraube  das  Gewicht  auf  das  Genaueste  reguliren.        V. 


A.  T.  KipppER.     Döterminalion  du  poids  d'un  pouce  cubo  d eau. 
Inst.  1852.  p.32-a2t. 

In  dem  angeführten  Aufsalze  wird  nur  mitgetheilt,  dafs  Herr 
KupPFBR  vorhabe,  das  Gewicht  eines  CubiczoUs  Vi^asser  genauer 
wie  bisher  zu  bestimmen.  Die  Resultate,  sagt  er,  würden  wohl 
bald  bekannt  gemacht  werden.  V. 


42  6.    Maafs  uud  Messen. 

G.  Sandbebgbr.  Neues  Mersiostrumeut  für  direcle  Vertical- 
messungen  von  Vertiefungeü  und  Erhöhungen  kleinerer, 
besonders  naturhislorischer  Gegenstände.  Pooe.  Aon.  LXXXV. 

97-99f. 

Hrn.  Sandbbrger's  Instrument  eignet  sich  für  Verticalmessun- 
gen  treppenartig  auf-  und  absteigender  biconvexer  und  bicon- 
caver,  planconvexer  und  planconcaver  Körper,  deren  Abdachungs- 
grörsen  man  an  den  verschiedenen  diametralen  Punkten  messen 
kann. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  Millimeter maatsstabe,  der 
auf  einem  kleinen  Messinglineale  eingravirt  ist  An  dem  oberen 
Ende  des  letzteren  befindet  sich  in  fester  rechtvtrinkliger  Verbin- 
dung ein  Arm,  der  einen  spitzen  nach  unten  gerichteten  Stahl- 
kegel trägt.  Ein  zweiler  Arm  kann  am  Lineal  vermittelst  einer 
sanft  gleitenden  Hülse  verschoben  werden.  Er  trägt  gleichfalls . 
einen  Slahlkegel,  dessen  Spitze  der  des  erstem  am  festen  Arm 
befindlichen  zugewandt  ist  und  ihr  correspondirt.  Zwischen  die 
beiden  Spitzen  wird  nun  das  zu  messende  Object  gebracht,  die 
Distanz  derselben  am  Miliimetermaarsstab,  der  mit  Nonius  verse- 
hen ist,  abgelesen  (bis  auf  -jV  MiUimeter),  Am  besten  braucht 
man  das  Instrument  ohne  Stativ,  und  befestigt  die  zu  messenden 
Gegenstände  der  bequemen  Handhabung  wegen  mittelst  Wachs 
auf  passenden  Stielchen. 

Hr.  Sandbbrgbr  gebrauchte  den  Apparat  besonders  zur  Un- 
tersuchung der  treppenarlig  abgestuften  Vertiefungen  der  innern 
Windungen  lebender  und  vor  weltlicher  Conchylien.  V. 


M.  G.  V.  Paucker.  Das  astronomische  Längenmaafs.  Bull.  d. 
St.  Pet.  X,  209-232t;  Fbchnkr  C.  Bl.  1853.  p.  816-818;  Dinglbr 
J.  CXXX.  238-238. 

Hr.  Paucker  hat  Baily's  Vergleichungen  des  mittleren  Yards 
mit  dem  Meter  einer  neuen  strengen  Ueberrechnung  nach  neueren 
Methoden  unterzogen.  Er  nennt  den  36sten  Theil  des  Yards  einen 
astronomischen  Zoll,  und  findet,    dafs  der  englische  Strichmeter 
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39^68965  78  astronomische  Zoll,  der  französische  Strichiueter 
39,369658  28,  der  englische  Flächenmeter  39,369403  47  Zoll  ent- 
hält, wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Temperatur  der  Meter 
gleich  der  Frostwärme,  die  des  Yards  =  62^  F.  sei. 

Die  Metallausdehnung  für  VF»  beträgt  nach  seiner  Rechnung 

für  Messing 0,000010  39722 

für  Platin 0,000005  079166. 

Wegen  des  Naheren  mub  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

r. 


W.  Lasch.  Bemerkungen  über  das  absolute  Gewicht  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berlin,  so  wie  über  die  Verglei- 
chung  der  preufsischeu  Maafse  mit  den  französischen  und 
englischen.  Pooo.  Aon.  Erg.  HI.  321 -351t;  Ghem.  C.  Bl.  1852. 
p.  147-150;  Fkchner  C.  Bl.  1853.  p.  815-816,  819-820. 

Wir  begnügen  uns  hier  die  Resultate  anzuführen. 
Der  preufsische  Fufs  ist  .  .  =  0,313853  542749  37454  Meter, 
Der  preufsische  Cubicfufs  ist  =  0,030915  843905  2  Cubicmeter. 
Bin   CubiczoU    trockene  Luft   in  Berlin  bei  0®  und  760  MiUim. 
Luftdruck  wiegt  0,380019  79147  preufs.  Gran,  ein  Liter  derselben 
Luft  1,293635  Gramm. 

Ein  Cubiczoll  Sauerstoff .  .  =  0,420161  preufs.  Gran 
Wasserstoff .  =  0,026323 
Stickstoff  .  .  =  0,369136 
Kohlensäure .  =  0,581083 
und  ebenso 

ein  Liier  Luft =  1,293635  Gramm. 

Sauerstoff   .  =  1,430279 
Wasserstoff.  =0,089608 
Stickstoff  .  .  =  1,256585       - 
Kohlensäure  =  1,978077 


44  ^'     Maafs  und  Messen. 

BauchoI'F.  Snr  le  raoyen  de  donner,  par  les  chlffres,  des 
noUons  justes  de  relendue  des  difiorenls  pays.  c.  R. 
XXXV.  836-8391;  Cosuios  II.  407-408. 

Hr.  Balachoff  schlagt  vor,  die  Grörse  der  Länder  und  Meere 
nicht,  wie  üblich,  nach  Quadralmeiien,  sondern  nach  Quadrat- 
graden anzugeben.  Die  Zahlen  werden  kleiner  und  ihre  Ver- 
gleichung  leichter. 

Er  findet  z.B.  dafs  Europa  etwa  796,  Asien  3365,  Afrika 
2366,  Nordamerika  2000,  Südamerika  1447,  Australien  875  Qua- 
dratgrade  grofs  ist.  Wir  führen  noch  die  Gröfse  einiger  Inseln  an, 
nach  derselben  Einheit  gemessen: 

Bomeo 58,12 

Madagaskar 49,5 

Grofsbrilannien  ....     17,54 

Java 11,25 

Cuba 7,8 

Island 6,25 

Ceylon 5 

Sicilien 2,2 

Jamaica 1,3 

Cypern 1 

Corsica 0,7 

Candia 0,7. 

Das  Land  der  Erde  enthält  10850,  das  Wasser  41126  Quadrat- 
grade. 

Es  werden  in  dem  Aufsatz  noch  mehrere  dergleichen  Gröfsen- 
bestimmungen  angegeben,  die  wir  hier  übergehen.  F« 


C.  Brunner.      lieber    die    Bestimmung    von    Gasgemeogen. 

Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern  J852.  p.225-242f;  Arclj.  d.  scphys. 
XXII.  5-2li;  Erdmann  J.  LX.  37-40. 

Das  Gas  wird  in  eine  oben  geschlossene  10  bis  II  MiUi- 
meler  weite  mit  Quecksilber  gefüllte  Glasröhre  gebracht,  deren 
Inhalt  in  Quccksilbermilligrammen  ausgedrückt,  bekannt  ist.  Aus 
dem  Gewicht  des  in  der  Röhre  zurückbleibenden  Quecksilbers 
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kann  nun  die  Menge  des  Oases  in  Raumlheilen  von  Quecksilber* 
milligrammen  bestimmt  werden.  Das  so  gefundene  Volumen 
wird  durch  Rechnung  auf  beliebigen  Druck  und  Temperatur 
reducirt. 

im  Verlauf  des  Aufsatzes  wird  angegeben,  wie  diese  Methode 
auf  hypsometrische  und  eudiometrischc  Bestimmungen  anzuwen- 
den sei. 

Statt  des  Quecksilbers  kann  auch  Wasser  genommen  wer- 
den,  natürlich  nur  bei  Gasarten,  die  nicht  von  demselben  absorbirt 
werden. 

Die  Genauigkeit  ist  selbstverständlich  in  dem  Maafse  gerin- 
ger, wie  das  specifische  Gewicht  des  Wassers  geringer  ist  als 
das  des  Quecksilbers. 

Der  zu  diesen  Messungen  construirte  Apparat  gewährt  die 
nothige  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  bei  den  verschiedenei^ 
nothwendigen  Manipulationen,  so  wie  bei  der  Bestimmung  der 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  zu  untersuchenden  Gasarten. 

r. 


Dkkibl.  Nolice  sur  un  lachonietre  destin^  ä  servir  d'indir 
cateur  de  la  marche  aux  conducteurs  de  locomolives, 
et  ä  Iracer  les  diagrammes  de  la  vitessc.  Ann.  d.  mines 
(5)  II.  217-226t;  Polyt.  C.  BI.  1853.  p.  843-845. 

Die  Einrichtung  des  Instruments  ist  im  Wesentlichen  fol- 
gende. Eine  horizontale  Axe  A\ird  mittelst  Schnur  ohne  Ende  durch 
die  Locomotivaxe  herumgedreht.  Vier  Kugeln,  die  durch  ela- 
stische Federn  mit  ersterer  verbunden  sind,  werden  sich  nun  durch 
die  Centrifugalkraft  um  so  weiter  von  der  Axe  entfernen,  je 
schneller  sie  gedreht  wird,  d.h.  je  grSfser  die  Geschwindigkeit 
der  Locomotive  ist.  Aehnlich  wie  beim  Centrifugalregulator  der 
Dampfmaschinen  wird  auch  hier  durch  die  sich  von  der  Axe 
entfernenden  und  sich  ihr  nähernden  Kugeln  ein  Schieber  in 
Bewegung  gesetzt,  der  weiter  durch  geeignete  Hebelvorrichlung 
einerseits  einen  Zeiger  auf  einer  empirisch  getheilten  Scheibe  be- 
wegt, andererseits  einen  Bleistift  auf  einer  kreisförmigen  Papier- 
scheibe führt,  die  sich  durch  ein  Uhrwerk  in  6  Stunden  einmal 
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herumdreht.  Ersteres  dient  dasu,  dnn  Locomotivführer  jederseil 
die  Geschwindigkeii  anzuzeigen,  leizleres  um  graphische  Darstel- 
lungen der  wechselnden  Geschwindigkeit  während  der  ganzen 
Fahrt  behufs  Controile  oder  dergleichen  zu  gewinnen.  V. 


Navez.  Ueber  die  Eiurichtung  seiner  elektroballislischcn 
Vorrichtung  zur  Messung  der  Flugzeiten.  Arch.  f.  Artill.Off. 
XXXI.  152- 160t. 

Die  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Zeit  zu  messen,  welche  ein 
Geschofs  braucht,  um  eine  bestimmte  Strecke  zurückzulegen.  Die 
Zeit  wird  aber  gemessen  durch  den  Raum,  den  ein  Pendel  wäh- 
rend der  gleichen  Zeit  durchlaufen  hat. 

•       Der  Apparat  besteht  aus  3  Theilen:  dem  Pendel,  dem  Strom- 
schlielser  und  dem  Stromunterbrecher. 

1)  Das  Pendel  hängt  vor  einem  Gradbogen,  der  löO®  um- 
fafst  yV  ^  ^^"^  mittelst  Noniusvorrichtung  abzulesen.  Die  Linse 
des  Pendels  enthält  ein  Stück  weichen  Eisens,  so  daCs  ein  Elektro- 
magnet, dessen  Thätigkeit  durch  einen  vor  der  Geschützmündung 
vorbeigeführten  Strom  erweckt  wird,  den  Pendel  in  seiner  anfang- 
lichen gehobenen  Lage  erhalten  kann.  Am  Pendel  befindet  sich 
ein,  ebenfalls  mit  einem  Stück  weichen  Eisens  versehener  Zeiger, 
dessen  Bewegung  durch  emen  zweiten  Elektromagneten  auf- 
gehalten werden  kann,  ohne  dafs  das  Pendel  selbst  plStzUch  zur 
Ruhe  kommL 

2)  Der  Stromschliefser  besteht  aus  einem  Elektromagnet 
ten,  der  seine  Thätigkeit  von  einem  Strom  erhält,  welcher  durch 
eine  auf  eine  bekannte  Entfernung  vor  der  Geschülzmündung 
aufgestellte  Rahmenscheibe  läuft  Sobald  durch  den  dieselbe 
treffenden  Schufs  der  leitende  Draht  zerrissen,  wird  der  Strom 
unterbrochen;  der  Anker  des  Elektromagneten,  bestehend  aus 
einem  mit  weichem  Eisen  versehenen  Bleigewicht,  fallt  ab,  und 
triflt  alsbald  ein  Metallblättchen,  biegt  selbiges  etwas  abwärts,  und 
bewirkt  dadurch  sofort  eine  Schliefsung  des  Stromes,  durch 
den  der  Elektromagnet  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  wel- 
cher den  Zeiger  des  Pendels  anzuhalten  bestimmt  ist. 
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3)  Der  SiromunterbMcher,  ein  kleines  mit  einem  Drücker 
versehenes  Instrument^  ist  bestimmt,  gleichseitig  die  beiden 
Strome  zu  unterbrechen  die  von  dem  Geschofs  selbst,  einer 
nach  dem  andern  unierbrochen  werden  sollen. 

Man  gebraucht  nur  den  Apparat  in  folgender  Weise: 

Das  Pendel  sei  in  seiner  gehobenen  Lage  auf  dem  Nullpunkt 
der  Theilung  durch  den  Elektromagnet  gehalten.  Man  setze  nun 
den  Drücker  des  Stromunterbrechers  in  Thätigkeit;  das  Pendel 
setzt  sich  in  Bewegung,  das  Bleigewicht  des  Stromschliefsers 
beginnt  gleichzeitig  zu  fallen.  Sobald  dasselbe  das  Melaliblält- 
chen  trist,  wird  der  Zeiger  des  Pendels  arretirt  an  einem  Punkte 
der  Eintheilung,  den  man  veränderlich  machen  kann,  je  nachdem 
man  die  dem  Gewichte  des  Stromschliefsers  zu  ertheilende  Fall- 
hohe  verändert.  Der  Bogen,  den  der  Zeiger  bei  diesem  ersten 
Versuch  durchlaufen,  sei  =  a. 

Man  schliefse  nun  wieder  den  Stromunterbrecher,  bringe 
Pendel  und  Gewicht  des  Stromschliefsers  in  ihre  anfängliche 
Lage,  und  schiefse  nun.  Zerrisse  die  Kugel  gleichzeitig  beide 
Drähte,  die  sie  auf  ihrer  Bahn  trifft,  so  würde  der  Zeiger  des 
Pendels  wie  vorher  auf  denselben  Theilslrich  arretirt  werden. 
Aber,  da  sie  dieselben  nach  einander  zerreifst,  so  geht  der  Zei- 
ger ein  Stück  weiter,  er  durchlauft  den  Bogen  a^  Der  Unter- 
schied ((/ — a)  entspricht  der  Zeit,  die  das  Geschofs  braucht,  um 
von  einem  Draht  zum  andern  zu  gelangen.  Eine  im  Voraus 
berechnete  Tafel  ergiebt  die  Zeit,  welche  dem  Bogen  a' — a 
entspricht. 

Gegen  die  Mitte  der  Schwingung  des  Pendels  entsprach  bei 
dem  angewandten  Apparat  |®  der  Zeit  von  0,00035  Secunden. 

Die  mit  denselben  angestellten  Messungen  geben  sehr  über- 
einstimmende Resultate.  V. 
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G.  Decoer.     lieber  die  Beslimmung    der   Constanlen    eines 
Hippschen  Chronoskops.     Dingler  j.  CXXV.  12-I8t. 

Die  Zeil,  welche  ein  Hipp'sches  Chronoskop ')  als  Dauer 
einer  Bewegung  angiebt,  wird  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die 
Zeit,  die  nach  dem  Oeffnen  der  Kette  die  Feder  braucht,  um  den 
Zeiger  mit  dem  Uhrwerk  in  Verbindung  zu  setzen,  genau  die- 
selbe ist  wie  die  Zeit,  weiche  der  Elektromagnet  nach  dem 
Schliefsen  der  Kette  braucht,  um  den  Zeiger  wieder  auszurücken. 
Letztere  ist  um  so  küi*zer,  je  stärker  der  angewandte  elektrische 
Strom  war;  und  in  der  That,  wenn  man  z.  B.  die  Dauer  der  hal- 
ben Schwingung  eines  Secundenpendels  mifst,  so  werden  die 
Zeitangaben  des  Chronoskops  kürzer  bei  stärkeren,  länger  bei 
schwächeren  Strom.  Es  kommt  nun  darauf  an,  die  Stärke  des- 
jenigen Stroms  zu  bestimmen,  bei  welchen  das  Instrument  die 
Dauer  richtig  angiebl. 

Mifst  man  bei  Anwendung  einer  Stromstärke  von  gewisser 
Intensität  z.  ß.  30®  die  Dauer  einer  halben,  darauf  die  Dauer  von 
5  halben,  darauf  die  von  9  h<ilben  Schwingungen,  so  wird  man 
für  die  Zeildauer  von  i  bis  ^,  oder  von  {  bis  |  Schwingungen 
dieselben  Werthe  erhalten,  da  der  Zeitunterschied 'zwischen  der 
Dauer  von  |  und  i,  so  \\ie  zwischen  |  und  f  Schwingungen 
unabhängig  ist  von  der  Zeit  für  das  Ein-  und  Ausrücken  des 
Zeigers,  indem  diese  für  dieselbe  Stromstärke  die  gleiche  bleibt, 
und  bei  jeder  Zeitbestimmung  auf  gleiche  Weise  in  Rechnung 
kommt. 

Mittelst  einer  in  der  Abhandlung  genauer  beschriebenen  Vor- 
richtung wurden  nun  Versuche  der  Art  gemacht.  Eine  empfind- 
liche Bussole  diente  zum  Messen  der  Stromstärke,  ein  ein- 
geschalteter Rheostat  zum  Verändern  derselben. 

Bei  einer  Stromstärke  von  30^  32S  34^  35^  36^  38°,  40° 
erhielt  man  für  die  Dauer  einer  halben  Schwingung  beziehungs- 
weise 539,  519,  511,  509,  505,  502,  498  Tausendstel  einer  Se- 
cunde,  für  die  Dauer  von  |  Schwingungen  2,574",  2,556",  2,548", 
2,546",  2,543",  2,539",  2,535,  für  die  von  f  Schwingungen  4,610", 
4,593",  4,586",  4,582",  4,580",  4,577",  4,572".    Der  Unterschied 

')  S.  die  Beschreibung  desselben  in  Dinoler  J.  CXIV.  255. 
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in  der  Dauer  von  i  und  i,  ebenso  von  f  und  i  Schwingungen 
ist  für  alle  die  verschiedenen  Stromstärken  derselbe,  im  Mitlei 
also  2,037"  die  richtige  Angabe  der  Dauer  von  zwei  Schwingun- 
gen^  folglich  die  einer  halben  »  0,509''. 

Man  bezeichne  den  Zeitunterschied  für  das  Ein-  und  Aus- 
rücken des  Zeigers  mit  x,  die  Zeit  einer  halben  Schwingung  mit 
<,  so  hat  man  für  eben  Strom  von  30^  nach  den  obigen  An- 
gaben: 

/-f  T  =  0,539"       5/+  T  «  2,574"       9«+  %  =  4,6J0" 
5(f  4-t)  =  M4-5T  =  2,695" 

9(«-h^)  =  9^9^  =  4,851" 

also  in  Tausendstekecunden  ausgedrückt 

4t  =121  8t  ==  241 

T  =  30,25  T  =  30,13. 

Für  die  übrigen  Stromstärken  ergeben  die  Versuche 
für  32^      34^       35^       36^        38^       40^ 
beziehungsweise  %  im  Mittel 

=  +9,75,  + 1,67,  —0,17,  —4,42,  —7,33,  —  1 1,25. 
Um  also  mit  dem  hier  gebrauchten  Chi^onoskop  richtige  Angaben 
ni  erhalten,   mufstd  man  stets  eine  Stromstärke  von  etwas  we- 
niger als  35®  anwenden,   denn  bei  dieser  betrug  der  Zeitunter- 
schied für  das  Aus-  und  Einrücken  des  Zeigers  0,17. 

Eine  zweite  zu  suchende  Constante  ist  das  Verhältuifs  der 
vom  Chronoskop  als  Zeiteinheit  angegebenen  Zeit  tu  der  wah- 
ren Zeiteinheit. 

Um  selbige  zu  bestimmen  wird  das  vorher  angewandte 
Pendel  mit  einer  Secundenuhr  verglichen.  Man  fand  bei  einer 
Temperatur  von  10^  dafs  1120  Schwingungen  in  1140Secunden 
vollbracht  worden,  also  eine  halbe  Schwingung  in  0,5069",  wäh- 
rend das  Chronoskop  0,509"  angab.  V. 
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Grelle.     Ueber  die  Salze  vom  Parallelogramm  der  Kräfte 
üiid  vom  Hebel,  so  wie  vom  Parallelepipedum  der  Kräfte. 

Grelle  J.  f.  Matli.  XLIV.  220- 260t. 

Der  Hr.  Herausgeber  des  Journ.  f.  Malh.  will  durch  diese 
Betrachtungen  einen  Beitrag  zur  einfacheren  und  klareren  Be- 
gründung der  Elemente  liefern;  für  diesen  Zweck  wäre  eine 
durchsichtigere  und  präcisere  Darstellung  zu  wünschen  gewesen. 

Wir  finden  zunächst  einen  Beweis  des  Satzes  vom  ParaUelo- 
gramm  der  Kräfte^  wobei  der  vom  Hebel  vorausgesetzt  ist,  un- 
gefähr die  Unkehrung  der  gewöhnlichen  Deduction  des  Satzes 
vom  Hebel  aus  dem  vom  Paralielogramm.  Diese  folgt  dann 
selbst,  etwas  mbdificirt  Hr.  Csbllb  giebt  ferner  für  beide  Sätze 
zwei  von  einander  unabhängige  Beweise,  in  denen  Vorstellungen 
aus  der  Dynamik  benutzt  werden;  sie  sind  nicht  einfach  genug, 
um  wie  der  von  Cöx  (Berl.  Ber.  1850,  51.  p.82)  hier  referirt 
werden  zu  können«  In  Betreff  des  Ueberganges  vom  Rationalen 
zum  Irrationalen,  den  man  bei  dem  gewöhnlichen  Beweise  für 
den  Satz  vom  Hebel  machen  mufs,  weist  Hr.  Crbllb  (wie  schon 
in  seinem  Lehrb.  d.  Geom.  1826f)  darauf  hin,  dafs  man  einen 
solchen  Uebergang  nur  einmal  für  alle  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  Mathematik  vorkoomiende  Fälle  der  Art  zu  machen  habe. 
Den  Schlufs  bildet  eine  Zusammenstellung  der  geometrischen 
Eigenschaften  des  Parallelepipedums.  BU 


W.  MxiTZKA.     Wann    liegt   der   Schweipunkt   eines    ebenen 
Vierecks  aufserhalb  desselben?  Guunbht Arch. XVIIi. 352-356t. 

Es  wird  gezeigt,  dafs  dies  eintritt,  wenn  die  innere  Diagonale 
des  Vierecks,  welches  natürlich  einen  einspringenden  Winkel 
haben  mufs,  kleiner  ist  als  ihre  Verlängerung  bis  zur  äufseren 
Diagonale,  und  das  Verhältnifs  dieser  beiden  Linien  kleiner  als 
das  Verhältnifs  des  kleineren  Abschnitts  der  äufseren  Dia*gonale 
zum  gröfseren.  Bl. 


CAEI.I.B.    Matzka.   Täte.   Gruvbat.   Dismgsr.   Bsrtaaho.     5| 

T.  Tatk.     On  tbe  molion  of  a  body   od   an   incIiDed   plate, 
when  the  friclion  is  given.     Mech.  Mag.  LVI.  66-70t. 

Die  hierher  gehörigen  Aufgaben  werden  zum  Theil  durch 
geometrische  Betrachlungen  gclSst.  Bu 


].  A.  Gbonbbt.    Aufgaben  aus  dem  Attractionscalcül.   Gaum bbt 
Arcij.  xvui.  i-aof. 

Der  Verfasser  ivünscht  die  Aufgaben  aus  dem  von  SchlS- 
vocH  80  genannten  Attractionscalcül  vermehrt  zu  sehen.  Er  selbst 
verspricht  eine  Reihe  von  Abbandlungen  darüber»  wovon  die  vor- 
liegende die  erste  ist.  Sie  behandelt  die  Anziehung  eines  Punk- 
tes durch  eine  Linie,  eine  Kreisfläche  und  eine  Kugel,  und  bietet 
denmach  noch  nichts  Neues.  Bt 


J.  DiBNGEB.     Ueber  die  Gleichungen  der  Bewegung.    Anwen- 
dungen derselben.     Gaumbrt  Areh.  XYIil.  91-101t. 

Eine  Ableitung  der  LAORANGE'schen  Form  für  die  dynami- 
schen Differentialgleichungen,  und  Anwendungen  derselben  auf 
mehrere  Aufgaben;  nach  Vieille.    Liouvillb  J.  1849.        BU 


J.  Bbbtband.     Sur  un  nouveau  th^oreme  de  m^canique  ana- 
lylique.    C.  R.  XXXV.  698 -699t. 
Sind  in  einem  Probleme  der  Mechanik,   für  welches  das 
Princip  von  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  gilt,  9^  9t*-*4^ 
die  unabhängigen  Variabelen, 

Pi  -   dt  '       ^^        dt  '•••''«-   it  ' 

ferner 

«  *=  fii^yPiypt'-'P^'f  9if  ?f  •••?«) 
ß  ^  ftihPiypf^Pnl  9i>9t---9i>) 

zwei  Integrale  des  Problems^  und 

(«,  Ä 
die  Summe  alier  Determinanten  von  der  F«rm: 

4* 
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dtt 

da 

dtH 

dpi 

B2 


dqi         dpi' 
die  man  erhält,  wenn  t  alle  Werthe  von  1  bis  n  durchläuft,   so 
ist,  wie  PoissoN  gezeigt  hat, 

(of,  ß)  =  const. 
Jacobi  hat  diesen  Satz  besonders  hervorgehoben.  Wenn  näm- 
lich die  letzte  Gleichung  nicht  identisch  erfüllt  ist,  so  liefert  sie 
ein  neues  IntregraL  Hr.  Bertrand  hat  indefs  gezeigt  (Liouville  J. 
1852.  p.  393f),  dafs  man  bei  den  am  meisten  behandelten  Pro- 
blemen der  Mechanik  zunächst  auf  solche  Integrale  stöfst,  für 
welche  die  Gleichung  identisch  wird.  Gerade  für  diese  Falle, 
wo  der  Satz  ohne  Nutzen  erscheint,  hat  ihn  Hr.  Bbrtrand  auf 
eine  eigenthümliche  Weise  zur  Auffindung  von  Integralen  benutzt 
Ist  nämlich  a  =  f^  irgend  ein  Integral  des  Problems,  so  wird  stets 
ein  zweites  Integral  /?  =  /*,  existiren,  welches  eine  der  Gleichungen 

(a,  /?)  =s  0  oder  (a,  ß)  =r  1 
identisch  erfüllt.  Man  kann  also,  wenn  die  Function  f^  bekannt 
ist,  eine  Function  f^  suchen,  die  einer  dieser  beiden  partiellen 
Differentialgleichungen  genügt;  und  nachdem  sie  gefunden,  die- 
selbe noch  der  Bedingung  unterwerfen,  dafs  sie  gleich  einer  Con- 
stanten gesetzt,  ein  Integral  der  Bewegungsgleichungen  liefere. 

In  der  vorliegenden  Notiz  nun  zeigt  Hr.  Bertrand  an,  dafs 
er  einen  dem  PoissoM*schen  ganz  analogen  Satz  gefunden  habe, 
der  auch  dieselbe  Anwendung  gestatte. 

Sind  nämlich 

noch  zwei  Integrale  des  Problems,  und  ist 

(a,  ft  y,  d). 
Die  Summe  aller  Determinanten  von  der  Form 

da        da        da        da 

dqk       dpk       dqi        dpi 

dß         dß         dß 
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welche  man  erhält»  wenn  man  k  und  j  alle  Werthe  swiacben  1 
und  H  annehmen  läfst,  so  ist 

(«,  A  Yf  d)  =  const., 
so  dafs  diese  Gleichung  entweder  eine  Identität  ist,  oder  ein  fünf- 
tes Integral. 

Wir  erlauben  uns  über  diesen  Satz  folgende  Bemerkungen, 
die  auch  Brioschi  schon  (in  Tortolini*s  Annalen  1853)  in  ähn- 
licher Weise  gemacht  hat. 

1)  Man  erkennt  die  Bedeutung  des  Satzes  viel  besser,  wenn 
man  ihn  durch  die  nicht  schwer  zu  beweisende  Gleichung  aus- 
drückt: 

^  (a,  A  y,  d)  =  (a,  ß)(y,  d)+(ß,  y)(a,  d)+(y,  «)(/?,  3). 
Man  sieht  dann  sogleich,  dafs  er  niemals  zur  Ableitung  eines 
fünften  Integrales  dienen  wird;  denn  so  lange  einer  der  sechs 
Ausdrücke  {a,  ß)  etc.  nicht  identisch  zu  einer  Conslanten  oder 
zu  Null  wird,  wird  man  sich  des  PoissoM'schen  Satzes  bedienen; 
werden  aber  die  PoissoN'schen  Gleichungen  zu  Identitäten,  so 
wird  es  auch  die  BERTRANo'sche. 

2)  Die  Gleichung  unter  1)  ist  ein  specieller  Fall  des  allge- 
meinen Satzes: 

Sind 

^  ^  fi      /?  =  /i  •  •  •   ft  ^  /am-i      Ä  =  /aw 

2m  Integrale  des  Systems,  so  läfst  sich  die  Summe  aller  der  De- 
terminanten 2inten  Grades,  welche  man  aus  der  Form 
da       da      da      da        da      da 
'dql    'dpi    dq7    Ipk^*^  dq^     dp, 

Jß^    Jßi    Jß^     dß^       dß       dß 
dqt      dpi      dqk     dpu'^*  dq,      dp^ 


J!L    JL    ^    —      JL    J^L 
dqi     dpi      dqk     dpk'"  dqs      dp, 

erhalt,  wenn  man  für  die  Indices  t,  ft...  s  alle  it»  Combinalionen 
der  Zahlen  1  bis  n  setzt,  ausdrücken  durch  die  (2m),  Summen 
der  analogen  Determinanten  zweiten  Grades.  Bt. 
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IBbbtband.     Snr  les  inl^rales  communes  ä  plosieurs  pro- 
Wernes  de  m6canique.    Lioutilic  J.  1852.  p.j 21-1 74t. 

Wenn  ein  Problem  der  Mechanik  sich  auf  ein  System  von 
n  Punkten  bezieht,  so  kann  man  sich  die  6n  Integralgleichungen 
desselben  nach  den  6n  willkürlichen  Constanten  so  aufgelöst  vor- 
stellen, dafs  die  Zeit  t  nur  in  einer  derselben,  und  zwar  als  ein- 
facher Summand  vorkommt,  so  dafs  diese  Gleichung  die  Form 

a  =  t-\-F{x,y...x',y'...) 
hat;  sind  nun  die  Kräfte  unabhängig  von  der  Zeit,  so  kann  man 
im  Allgemeinen  aus  einem  jeden  dieser  Integrale  auf  die  Com- 
ponenten  der  beschleunigenden  Kräfte  schliefsen,  d.h.  aus  einer 
einzelnen  der  die  Losung  des  Problemes  angebenden  Gleichun- 
gen auf  das  Problem.  Aber  Integrale  von  besonderen  Formen, 
wie  z.  B.  das  vom  Flächensatz  gelieferte,  lassen  einen  sol- 
chen Schlufs  nicht  zu,  man  kommt  auf  unbestimmte  Ausdrücke, 
wenn  man  die  im  Allgemeinen  zur  Auffindung  der  Kräfte  füh- 
rende Methode  auch  auf  sie  anwendet;  d.  h.  diese  Integrale  sind 
mehreren  Problemen  gemeinschaftlich,  und  verlangen  nur,  dab 
die  Kräfte  gewissen  Bedingungen  genügen.  Die  Bestimmung 
dieser  letzten  Formen  ist  der  Gegenstand  der  Untersuchungen 
des  Verfassers.  Sie  sind  von  ihm  für  die  Probleme,  die  sich  auf 
einen  Punkt  beziehen,  durchgeführt;  es  giebt  danach: 

1)  für  die  Bewegung  eines  Punktes  in  der  Ebene  zwei  In- 
tegrale, welche  mehreren  Problemen  gemeinsam  sein  können; 
beide  enthalten  den  Flächensatz  als  speciellen  Fall; 

2)  für  die  Bewegung  eines  Punktes  auf  einer  Oberfläche  nur 
dann  ein  von  der  Zeit  unabhängiges  Integral,  welches  mehreren 
Problemen  gemeinsam  ist,  wenn  die  Oberfläche  entweder  selbst  eine 
Umdrehungsfläche  ist,  oder  sich  auf  einer  solchen  abwickeln  läfst; 

3)  für  die  Bewegung  eines  Punktes  im  Räume  eine  allge- 
meine Form  für  alle  mehreren  Problemen  gemeinsamen  Integrale; 
aus  dieser  lassen  sich  beliebig  viel  specielle  ableiten.         Bt. 


BiaTA^iiii.   TistoT.  ^ 

A.  TiMot.     lfoa?emeDt  d'ao  point  maleriel  pesairt  «ur  one 
spbere.    MouvemeDt  d'uoe  ligne  materielle  pesaote  autour 
tfuo  de  ses  poiols.    Lioutillb  j.  1852,  p*  88- lief. 
I.     Ueber  die  Bewegung  eines  schweren  Punktes  auf  einer 
Kugel  unter  dem  alleinigen  Einflufs  der  Schwere. 

Der  Abstand  des  beweglichen  Punktes  von  der  horizontalen 
Ebene,  welche  durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel  geht,  der  Win- 
kel, welchen  der  Meridian  durch  denselben  Punkt  mit  einem 
festen  Meridian  bildet,  und  die  Länge  des  zurückgelegten  Weges 
werden  mittelst  der  Transcendenten  0  als  Functionen  der  Zeil 
ausgedrückt;  eine  Anwendung  der  Theorie  der  elliptischen  Func- 
tionen, welche  der  von  Jacobi  selbst  auf  die  Drehung  eines  festen 
Körpers  um  einen  festen  Punkt  gemachten  analog  ist. 
Es  ergiebt  sich: 

1)  Jener  Abstand  ist  eine  periodische  Function  der  Zeit,  sie 
hat  denselben  Werth  für  gleiche  Zeitintervalle  vor  und  nach  dem 
Ende  jeder  halben  Periode;  aber  in  der  Mitte  der  halben  Periode 
befindet  sich  das  Mobile  nicht  in  der  Mitte  der  beiden  horizon- 
talen Ebenen,  welche  die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  der  Bahn 
enthalten,  sondern  näher  der  oberen  Ebene. 

2)  Angenommen,  es  dreht  sich  in  der  horizontalen  Ebe|;»e, 
auf  welche  die  Bahn  projicirt  ist,  eine  Linie  mit  einer  gewissen 
gleichförmigen  Geschwindigkeit  um  den  Mittelpunkt  der  Kugel,^ 
so  oseiilirt  der  Radius  vector  nach  der  Projection  des  Punktes 
um  jene  Linie,  und  fallt  am  Ende  jeder  halben  Periode  mit  ihr 
zusammen;  und  zwar  eilt  der  Radius  vector  beim  Ansteigen  des 
Punktes  voran,  und  bleibt  beim  Herabsteigen  zurück.  Schon  vor 
der  Mitte  der  ersten  halben  Periode  nimmt  der  Winkel  zwischen 
den  beiden  sich  drehenden  Linien  wieder  ab,  in  der  Mitte  der 
zweiten  nimmt  er  noch  zu. 

3)  Bewegte  sich  auf  der  Curve,  welche  der  schwere  Punkt 
beschreibt,  ein  anderer  Punkt  mit  einer  gewissen  gleichförmigen 
Geschwindigkeit,  so  bestände  die  Bewegung  des  schweren  Punk- 
tes in  einer  periodischen  Oscillation  um  jenen  Punkt. 

IL  Die  Bewegung  einer  schweren  Linie  um  einen  ihrer  Punkte 
wurde  die  Bewegung  eines  schweren  Punktes  auf  der  Kugel 
sein,   wenn  nur  der  Endpunkt  der  Linie  Masse  halte.    Es  läfst 
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sich  aber  in  einer  schweren  Linie  immer  ein  Punkt  bestimmen, 
dessen  Bewegung  dieselbe  ist»  wie  die  eines  einfachen  Pendels. 

HI.  Die  Bewegung  eines  schweren  Punktes  auf  einer  Um* 
drehungsfläche,  deren  Axe  vertical  ist. 

Die  Form  wird  bestimmt,  welche  die  Umdrehungsflächen 
haben  müssen,  damit  die  genannte  Bewegung  periodisch  seL 

Bi. 

Steichrn.  Memoire  de  mecanique,  relatif  au  mouvement  de 
rotatioD  et  au  mouvement  uaissant  des  corps  solides. 
Cäellb  J.  f,  Math.  XLllL  161 -244t,  XLVL  43-46+. 

Die  im  Jahre  1848  geschriebene  Abhandlung  ignorirt  Poinsot's 
Theorie  der  Drehung  der  Körper;  vielleicht  absichtlich,  wenig- 
stens erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  Poinsot's  Melhode  der 
Kräftepaare  in  der  Statik.  Die  dem  Verfasser  eigenthümlicben 
Bemerkungen  über  die  Mittelpunkte  des  Stofses  folgen  aus  der 
PoiNsor'schen  Theorie  mit  grofserer  Einfachheit;  im  Uebrigen 
werden  Aufgaben  behandelt,  welche^  den  ersten  beiden  Abthei- 
lungcn  der  „Theorie  nouvelle  de  la  rotation  des  corps"  ent- 
sprechen. Bt. 

SfüicuEN.  Expose  de  diverses  remarques  et  reflexions  &ur 
les  moments  et  d*autres  sujels  de  statique.  Creljlb  j.  f. 
Math.  XLIV.  181-219i. 

Bemerkungen  und  elegante  Beweise  zu  meist  bekannten 
Sätzen;  die  Abhandlung  kann  Lehrern  der  Statik  nützlich  wer- 
den, müfste  für  solchen  Zweck  aber  selbst  nachgelesen  werden. 

Bi. 


GiDBRHAM«.     Ueber  die  drehende  Bewegung  der  festen  Körper 
um  ihre  Schwerpunkte.    Ckelle  J.  f.  Math.  XLIIl.  Ii4-I60t, 

Im  Jahre  1846,  und  ohne  Rücksicht  auf  Poinsot  geschrie» 
ben.  Die  geometrischen  Constructionen,  welche  der  Verfasser 
aus  den  von  ihm  aufgestellten  Formeln  ableitet,  geben  nicht,  >vie 
die  des  grofsen  französischen  Geometers,  ein  anschauliches  Bild 
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von  dem  Vorgänge  der  Dl-ehung.  Weiter  gehend  als  Rueb,  hat 
sich  der  Verfasser  noch  die  Aufgabe  gestellt:  für  jede  beliebige 
Zeit  die  Lage  der  Hauptaxen  des  Körpers  in  Beziehung  auf  den 
zur  augenblicklichen  Drehaxe  gehörigen  (mit  derselben  schwan« 
kenden)  Aequator  anzugeben.  Bi. 


F.  ].  RiCBELOT.  Eine  neue  Lösung  des  Problems  der  Rotaiion 
eioes  festen  Körpers  um  einen  Punkt.  Ckellk  j.  f.  Math. 
XLIV.  60-65f. 

Eine  Anwendung  der  Hamilton -JAcoBi'chen  Theorie  der 
Integration  der  dynamischen  Differentialgleichungen  und  der  Me- 
thode der  Variation  der  Constanten  auf  das  Problem,  wobei 
vorausgesetzt  ist,  dafs  die  Beschaffenheit  der  auf  den  Körper 
mrkenden  Kräfte  die  Anwendung  der  letzteren  Methode  zuläfsL 

Bf. 

V.  PmsBcx.  Solution  de  quelques  questions  relatives  au 
mouvement  d'un  corps   solide   pesant  posö  sur  un  plan 

horizontal.      Lioütillk  J.  1852.  p.l-30t. 

Der  Verfasser  betrachtet  zunächst  die  Bewegung  eines 
homogenen  oder  heterogenen  EUipsoids  von  der  Art,  dafs  sein 
Schwerpunkt  mit  dem  Mittelpunkt,  und  die  Hauptträgheitsaxen 
dieses  Punktes  mit  den  geometrischen  Hauptaxen  zusammen« 
fallen.  Das  Ellipsoid  steht  unter  dem  alleinigen  Einflgfs  der 
Schwere,  und  es  ist  weder  Reibung  noch  Luftwiderstand  vor- 
handen. Die  Bewegungsgleichungen  sind  für  diesen  Fall  be- 
kannt. Setzt  man  nun  voraus,  dafs  während  der  ganzen  Bewe- 
gung die  eine  der  Hauptaxen,  die  zAxe,  sich  unendlich  wenig 
aus  der  verticalen  Lage  entfernt,  so  vereinfachen  sich  die  ge- 
nannten Gleichungen  so,  dafs  man  sie  integriren  kann,  und  zu- 
gleich die  Bedingungen  erhält,  unter  welchen  die  vorausgesetzte 
Bewegung  möglich  ist.  Die  Geschwindigkeit  der  Drehung  um 
die  verlicale  Hauptaxe  wird  dann  constant  (s=  r),  und  die  Cosinus 
(</',  V)  der  Winkel,  welche  die  beiden  anderen  Hauptaxen  mit 
einer  Verticalen  bilden,  werden  bestimmt  durch  die  Gleichungen : 
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a"  =  V  sin  (w'l +«')  +  A"  sin  (t^H  +  «^ 
6"  =  A'/i' cos  (a>'^+fi')+^"A"  CO«  (!»"<  +  «"); 
worin   A',  A'S  ^j  «''  willkürBche    ConstanteD,  cci^  und  ta'^  aber 
zwei  ungleiche  Wurzeln  einer  biquadratischen  Gleichung: 

(ilfti*— £)(Äw*  — F)— fl'iö*«  0 
sind,  und 


AtJ*—E  ~  Aw"*—E' 

während  A,  B,  (7  die  Trägheitsmomente  für  die  Hauplaxen  be- 
deuten, und 

D  =  (J+B— C)r 

Y 

ill  die  Masse  des  Cllipsoids,  jf  die  Schwere,  a,  /?,  >^  die  geo- 
metrischen Hauptaxen. 

Die  Bewegung  ist  möglich,  wenn  die  Gleichung  für  cci' 
positive  reelle  Werthe  liefert;  dies  ist  der  Fall: 

1)  wenn  die  verticale  Axe  die  des  gröfsten  Trägheitsmoments 
ist,  für  alle  Werthe  von  r,  welche  über  einer  gewissen  endlichen 
Gränze  Hegen; 

2)  wenn  die  verticale  Axe  zugleich  die  kleine  Axe  des 
EUipsoids  ist,  für  jeden  Werth  von  r,   was  vorauszusehen  war; 

3)  im  Allgemeinen,  wenn  r  zwischen  zwei  endlichen  Gränzen 
liegt.  Diese  können  einander  widersprechen;  dies  geschieht  z.  B., 
warn  das  EUipsoid  homogen  ist,  und  die  verticale  Axe  die 
mittlere.   Dann  kann  also  eine  solche  Bewegung  nicht  stattfinden. 

Ganz  analoge  Resultate  liefert  die  Betrachtung  eines  Körpers 
von  beliebiger  Form,  so  jedoch,  dafs  eine  der  dem  Schwerpunkt 
entsprechenden  Hauptträgheitsaxen  normal  gegen  die  Oberfläche 
gerichtet  ist. 

Der  Verfasser  betrachtet  endlich  die  Bewegung  eines  Kör- 
pers von  beliebiger  Form,  der  auf  der  horizontalen  Ebene  zuerst 
ruhte,  und  dann  in  allen  seinen  Punkten  unendlich  kleine  Ge-* 
schwindigkeiten  erhalten  hat;  wieder  aber  unter  der  Voraus-' 
Setzung,  dafs  die  ursprünglich  verticale  Normale  sich  wenig  aus 
dieser  Lage  entfernt. 
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Er  findet,  wie  2u  erwarten,  dafii  eine  solche  Bewegung  nur 
möglich  ist,  wenn  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  stabil  war» 
aber  .auch  —  was  man  bisher  nicht  bemerkt  hat  --  dafs  der 
Körper  eine  Drehung  um  die  Verticale  macht,  die  mit  der  Zeit 
onbegränit  wädist,  wenn  auch  alle  Anfangsgeschwindigkeiten 
sehr  klein  sind.  Schließlich  stellt  sich  noch  heraus,  dafs  es  in 
dem  Körper  stets  zwei  durch  die  verticale  Ebene  gehende  Ebenen 
giebt  von  der  Beschaffenheit,  dafs  die  Projectionen  ihrer  Punkte 
tfaf  eine  Verticale  oscilliren  wie  das  Ende  eines  einfachen  Pen- 
dels; diese  Oscillationen  sind  für  Punkte  derselben  Ebene  von 
derselben  Dauer,  die  Lage  der  Ebenen  und  die  Dauer  der  Oscilla- 
tionen hängen  allein  von  der  Constitution  des  Körpers,  nicht  yon 
den  Anfangsgeschwindigkeiten  ab.  Bt, 


Hagen,    üeber  den  Druck  und  die  Bewegung  des  trocknen 
Sandes.      Berl.  Mooatsber.  1852.  p.  35- 42t;  Inst.  1852.  p.  178-178. 

HuBBR  BuRNAND  fand  im  Jahre  1829,  dafs  die  Sandmasse, 
welche  durch  die  Oeffnung  im  Boden  eines  Gefäfses  ausfliefst, 
von  der  Druckhohe  unabhängig  sei;  später  fand  Nibl  (Annales 
des  ponts  et  chaussees  1835.  2.  p.  192),  dafs  der  Druck  des 
Sandes  auf  Oefinungen  im  Boden  mit  der  Höhe  nicht  gleichmäfsig 
wachse  (vergl.  Haobn,  Handbuch  der  Wasserbaukunst,  2.  A.  T.  I. 
p.511f).  Die  Untersuchungen  des  Hrn.  Haobn,  welche  für  den 
Gebrauch  von  Sandschättungen  als  Fundirungen  technische 
Wichtigkeit  haben,  bestätigen  diese  Beobachtungen,  und  suchen 
sie  zu  erklären. 

In  dem  horizontalen  Boden  eines  Gefäfses  war  eine  kreis- 
runde Oeffnung  vom  Radius  r  geschnitten,  in  welche  eine  Scheibe 
palsle,  die  von  dem  einen  Arm  einer  Wage  getragen  wurde. 
Im  Gefafse  wurde  eine  Sandschüitung  von  der  Höhe  k  gebildet 
Den  Druck  des  Sandes  gegen  die  Scheibe  könnte  man  gleich 
dem  Gewicht  des  über  demselben  stehenden  Sandcylinders  setzen, 
weniger  der  Reibung,  welche  dieser  von  der  ihn  umgebenden 
Sandmasse  erfährt;  diese  Reibung  ist  proportional  dem  Quadrat 
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der  Höbe,    ist  also  y  das  specifische  Gewicht  des  Sandes,  /eine. 
Constante,  so  wäre  der  Druck: 

r 'tt  fh —  Ijrnyh  H, 
Dieser  Ausdruck  wächst  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum,  nimmt  dann  ab,  und  wird  negativ.  Hr.  Hagen  nimmt 
deshalb  an,  dafs  der  Druck  bei  wachsendem  h  immer  jenen 
Maximumswerth  behalte.  Man  könnte  dann  den  Druck  auf  die 
Scheibe  darstellen  durch  das  Gewicht  eines  Sandparabolöids, 
welches  durch  .Umdrehung  einer  Parabel  vom  Parameter  4rl 
um  ihre  Axe  gebildet  ist,  zur  Grundfläche  die  Scheibe  hat,  und 

zur    Höhe    -rr. 

4/ 

Messungen  des  Drucks  gegen  Scheiben  von  0,3791  und 
0,7271  Zoll  Radius  ergaben  je  nach  der  Art  der  Abliagerung  der 
Sandschüttungen  verschiedene  Resultate;  je  dichter  die  Ablage- 
rung war,  desto  gröfser  wurde  die  Reibung  und  desto  geringer 
der  Druck ;  bei  Benutzung  der  gröfseren  Scheibe  trat  das  Maxi- 
mum des  Drucks  ein,  sobald  die  Schüttung  eine  Höhe  von  un- 
gefähr 1  Zoll  erreicht  hatte;  bei  gröfserer  Höhe  wurde  der  Druck 
wieder  geringer.  Dieses  seiner  Hypothese  scheinbar  wider- 
sprechende Verhalten  erklärt  Hr.  Hagen  aus  der  Verdichtung 
der  Schüttung.  Für  lockere  Schüttungen  wurde  /  =s  0,154  bis 
0,175,  für  festere  1  =:  0,21  bis  0,22  gefunden. 

Diese  Resultate  werden  durch  Versuche  über  das  Ausströ- 
men des  Sandes  durch  6  verschiedene  Oeffnungen  im  Boden  des 
Gefäfses  bestätigt.  Je  dichter  die  Ablagerung  war,  desto  lang- 
samer flofs  der  Sand  aus.  Hr.  Hagen  bemerkte,  dafs  die  ge- 
messenen Ausflulsmengen  m  ungefähr  der  4^^n  Potenz  des  Radius 
der  Oeflhung  proportional  erschienen,  wenn  dieser  Radius  um 
eine  gewisse  Gröfse  vermindert  wurde,  so  dafs  sich  ergäbe 
m  =  *(r— 4r)i 

Diese  Verminderung  des  Radius  würde  deshalb  anzunehmen 
sein,  weil  die  Sandkörner,  welche  beim  Herabfallen  den  Rand 
der  Oeflhung  berühren,  ihre  Geschwindigkeit  verlieren,  wodurch 
der  Radius  der  Oefinung  um  den  Durchmesser  eines  Sandkorns 
vermindert  wird.  In  der  That  fand  er  nach  der  Melhode  der 
kleinsten   Quadrate    aus    den   Beobachtungen   für  x  den  VVerth 
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0,00693,  Tiir  h  den  Werih  181,57,  wShrend  direcle  Messungen 
für  den  Durchmesser  eines  Sandkorns  etwa  0,0093  Zoll  ergaben. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  die  Sandkörner  aus  der  OeiT- 
nnng  mit  der  Geschwindigkeit  ausströmen,  welche  sie  erlangt 
haben  würden,  wenn  sie  von  der  innem  Oberfläche  des  oben 
erwähnten  Paraboloids  frei  gefallen  wären,  so  wäre  die  mittlere 
Geschwindigkeit  einer  horizontalen  Schicht  von  der  Gröfse  der 

Oeffnung   il/^;  man  erhielte  also  eine  Ausflufsmenge 

»1=1  r'^yy  2|-. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dafs  die  Ausflufsmengen  der  |ten 
Potenz  des  Radius  proportional  sind,  und  dabei  liefert  diese  Formel, 
wenn  man  noch  r  um  den  Durchmesser  eines  Sandkorns  ver- 
kleinert, und  den  früher  gefundenen  Werth  von  1  einführt,  Aus- 
flufsmengen, welche  den  beobachteten  ziemlich  entsprechen. 

Hr.  Hagen  erwähnt  noch,  dafs  der  Strahl  des  ausfiiefsenden 
Sandes  in  gleicher  Art  eine  Contraction  erfahrt  wie  der  einer 
Flüssigkeit;  das  Verhältnifs  des  Querschnitts  der  OeiTnung  zu  dem 
kleinsten  Querschnitt  des  Strahles  ist 

1.0,650, 
was  nahe  mit  dem  Contractionsverhältnifs  flüssiger  Strahlen  über- 
einstimmt. Bt» 


J.  H  RöBns.     On  the  oscUlation  of  Suspension  bridges.    pini. 
Mag.  (4)  IlL  316-316t;  Sillim.  J.  (2)  XIV.  4477447. 

Eine  kurze  Notiz  über  die  Oscillationen  einer  an  zwei  Punkten 
aufgehängten  Kette,  aus  der  sich  nichts  Neues  entnehmen  läfst. 

Bt 


J.  E.  Gray.     The  bomerang.     Phil.  Mag.  (4)  IV.  79-79i. 

Palmblatthüie  mit  niedrigem  Kopf  und  umgeklappter  Krempe 
kehren  wie  ein  australischer  Bomerang  zu  dem  Werfenden  zu- 
rück, wenn  sie  mit  der  hohlen  Seite  nach  oben  geworfen  werden, 
ebenso  Pappscheiben  mit  aufgeklapptem  Rande  —  und  (kann 
man  hinzufügen)   z.  B.  eine  Visitenkarte,   welche   unter   einem 
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Winkel  gegen  den  Homont  so  geschleudert  wird,  d&fs  sie  sieh 
in  ihrer  eigenen  Ebene  dreht.  Bt. 


üeber  den  Bumerangh.  Arch.  f.  ArHlL  Off.  XXXIL  27 -36t. 
Der  ungenannte  Verfasser  hat  weder  eine  genügende  Reihe 
von  Versuchen  mit  der  genannten  Wurfwaffe  angestellt,  noch 
scheint  er  die  früheren  Notizen  darüber  (Pogo.  Ann.  XLV. 
474f )  gekannt  zu  haben.  Diesen  widersprechend  behauptet 
er,  der  Bomerang  bleibe  in  seiner  eigenen  Ebene,  wenn  er  so 
geschleudert  worden  ist,  dafs  er  sich  anfangs  in  seiner  eigenen 
Ebene  drehte;  die  Bahn  seines  Schwerpunktes  sei  demnach  un- 
gefähr die  einer  Kugel,  welche  eine  schiefe  Ebene  —  die  anfang- 
liche Ebene  des  Bomerang  —  hinauf-  und  hinabrollt.  Die  vom 
Referenten  angestellten  Versuche  zeigten  allerdings  oft  dasselbe 
Resultat,  dagegen  haben  andere  häufig  beobachtet,  dafs  der  Bo- 
merang plötzlich  steigt,  nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  fast 
horizontal  bewegt  hat;  über  diese,  wie  über  andere  merkwürdige 
Erscheinungen  findet  man  am  angeführten  Orte  das  Nähere. 

Bt. 

L.  y.  Babo.     Ueber   die  Anwendung  der  Centrifugalkrafl  im 
chemischen  Laboratorium.     Liebio  Ann.  LXXXII.  aoi-aiif. 

Der  Verfasser  hat  im  chemischen  Laboratorium  zu  Freiburg 
die  Centrifugalkrafl  mit  grofsem  Vortheil  angewandt,  um  feste 
Körper  von  ihrer  Mutterlauge  zu  trennen.  Er  benutzte  dazu 
einen  Apparat,  welcher  einer  gewöhnlichen  Ceotrifugalmaschine 
analog,  nur  in  anderen  Dimensionen  construirt  war.  Der  Theil, 
welcher  die  Filtrir-  und  Decantationsgefafse  trägt,  besteht  aus 
einer  kreisrunden  Schüssel  aus  Zinkblech  von  2  bis  2,5'  Durch- 
messer und  ungefähr  3''  Höhe,  die  in  der  Mitte  durchbohrt  ist,  so 
dafs  sie  auf  den  Zapfen  der  Spindel  aufgesteckt  werden  kann.  Zwei 
starke  eiserne  Stangen  kreuzen  sich  auf  dem  Boden  der  Schüssel 
in  deren  Mittelpunkt,  und  tragen  an  ihren  schief  nach  abwärts 
gebogenen  Enden  eiserne  Kapseln  von  1,5^'  Wdte  und  Tiefe;  in 
diese  Kopsein  werden  Bechergiäser  oder  Gläser  mit  eingeriebenen 
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Stöpseln  gestellt  Zwischen  den  Kapseln  und  dem  Mittelpunkt 
stehen  flachgedrückte  conisdie  Ringe,  welche  ebenfalls  flachge- 
drückte Biechtrichter  so  aufnehmen  können,  dafs  deren  Röhren 
in  die  Bechergläser  münden.  Weiter  nach  dem  Mittelpunkt  zu 
stehen  auf  den  Stangen  noch  Stützen  aus  Blech,  welche  den 
Rand  der  Biechtrichter  unterstützen,  wenn  man  dieselben  nur  zur 
Hälfte  in  die  conischen  Ringe  hineinschiebt,  während  die  Trichter, 
ganz  hineingeschoben,  herabgleiten.  Die  Schüssel  wird  durch  einen 
Deckel  verschlossen,  und  das  Ganze  stellt  so  ein  Schwungrad  dar, 
welchem  die  Luft  wenig  Widerstand  bei  der  Drehung  entgegensetzt. 

Soll  nun  mittelst  des  Apparates  eine  Filtration  vorgenommen 
werden,  so  bringt  man  die  dicke  Flüssigkeit  mit  dem  von  ihr  zu 
trennenden  festen  Körper  auf  ein  starke«  Papierfiltmm,  dieses 
auf  ein  Leinwandfilter,  welches  in  einen,  einem  Winkel  von  60® 
entsprechenden,  Trichter  aus  feinem  Drahtnetz  gelegt  ist,  und 
läfst  die  Mutterlauge  so  weit  als  möglich  abtropfen.  Dann  kommt 
der  Drahttrichter  in  den  Blech trichter;  dieser  wird  so  in  den  co^ 
nischen  Ring  gesteckt,  dafs  er  auf  der  Stütze  aufliegt.  Dann  wird 
gedreht.  Der  Trichter  sinkt  von  der  Stütze  herunter,  die  Mutter- 
lauge wird  durch  das  Filter  geprefst,  und  sammelt  sich  in  dem  in 
die  Kapsel  gestellten  Bechergläschen. 

Diese  Methode  eignet  sich  vorzüglich  für  krystaJLliniscbe 
Niederschläge;  pulverige  und  gallertartige  legen  sich  dagegen 
oft  so  fest  an  das  Filter,  dafs  sie  es  vollständig  verstopfen;  für 
diese  setzt  der  Verfasser  die  Decantation  an  die  Stelle  der  Fil- 
iration. Er  bringt  die  Flüssigkeit  in  durch  Stöpsel  verschlossene 
Gefdlse  und  diese  in  die  Kapseln  des  Apparates;  der  specifisch 
schwerere  Niederschlag  wird  durch  die  Ceutrifugalkraft  auoh 
stärker  als  die  Flüssigkeit  gegen  den  Boden  des  Gefäfses  ge- 
trieben, und  setzt  sich  so  fest  daran,  dafs  die  Flüssigkeit  fast 
vollständig  klar  abgezogen  werden  kann. 

Der  Apparat  hat  den  Uebelstand,  dafs  die  Niederschläge  im 
Filter  erst  dann  der  Rotation  ausgesetzt  werden  können,  wenn 
sie  fast  ganz  abgetropft  sind;  um  jede  langsame  Filtration  be- 
schleunigen zu  können,  schlägt  der  Verfasser  vor,  den  Apparat 
so  einzurichten,  dafs  die  Filtrationsapparate  frei  in  der  Büchse 
an  horizontalen  Stangen  hängen,  die  in  Gabeln  ausgehen,  welche 
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die  Zapfenlager  tragen  für  die  Zapfen,  um  welche  sich  die  Fil- 
tralionsgefafse  aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Lage  drehen 
können.  Bt. 


T.  SciiöNEiiAKN.     Von  der  Empfindlicbkeit  der  B^ückeD^vagen 
und   der  einfachen  und  zusammengesetzten  Hebelkellen- 
systeme.     Wien.    Der.    VIII.   444-445;    Wien.  Denksclir.  V.    2. 
p.  157 -178t. 
Wenn   man    die   Brücke    einer    gewöhnlichen   Strafsburger 
Decimalbrückenwage  an  irgend  einer  Stelle  etwa  mit  100,   und 
die  Schale  mit  10  Pfunden  belastet,  so  werden  sich  diese  Ge- 
wichte stets  das  Gleichgewicht  halten;  bringt  man  aber  auf  die 
Brücke  eine  Zulage  von  6  Leihen,  so  wird  die  Gröfse  des  Aus- 
schlagwinkels  verschieden   sein  je  nach  der  Stelle,  welche  die 
Last  auf  der  Brücke  einnimmt.   Aehnliche  Erscheinungen  können 
bei  allen  Arten  von  Brückenwagen  eintreten.     Die  Abhandlung 
des   Verfassers,   dessen  vervollkommnete  Brücken  wagen  bereits 
eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben,   löst  nun  die  Aufgabe, 
diese  Erscheinungen  der  Rechnung  zu  unterwerfen. 

Es  wird  zu  dem  Ende  zunächst  der  Begriff  der  Empfind- 
lichkeit eines  zweiarmigen  Hebels  bestimmt,  der  die  Form  einer 
gebrochenen  Linie  hat  und  von  zwei  senkrechten  Kräften  ange- 
griffen wird.  Sind  P  und  p  die  Gewichte,  welche  einander  mit- 
telst des  Hebels  das  Gleichgewicht  halten,  während  die  Arme 
desselben  die  Winkel  tp  und  g>  mit  der  Horizontalen  bilden,  und 
mufs  der  Hebel,  nachdem  P  die  sehr  kleine  Vergröfserung  ^P 
erfahren  hat,  sich  um  den  (im  Altgemeinen  unendlich  kleinen) 
Winkel  Jq>  drehen,  um  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  kommen, 
so  nennt  Hr.  Schönemann  die  Gröfse 

die  Empfindlichkeit  des  Hebels.     Alan  kann  ohne  Schwierigkeit 
die  Gleichung 

J   -^  =  — L— 
^^P       igV  +  tgtp 

ableiten,  und  also  zeigen,  dafs  die  Empfindlichkeit  von  der  Lunge 

der  Arme  nicht  abhängt. 
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Dreht  sich  nun  in  einem  System  von  Hebeln  die  Zunge 
(oder  der  Zeiger)  um  den  Winkel  dpi,  wenn  der  Gleichgewichts- 
sustand durch  die  Zunahme  dP  der  Belastung  P  eines  Hebel- 
armes gestört  wird,  so  wird  dem  Obigen  analog ^^  die  Em- 
pfindlichkeit des  Systems  heifsen  können.  Diese  wird  für  ein 
nach  dem  Schema  der  RoBBRVAL'schen  Brückenwagen  zusammen- 
gesetztes System  bestimmt.  Es  ergiebt  sich,  dafs  sie  dieselbe 
bleibt,  in  welchem  Punkt  einer  physisch  senkrechten  Linie  auch 
die  Last  angebracht  werde.  Für  den  Fall  dagegen,  dafs  der  die 
Brücke  unterstützende  Arm  des  Wagebalkens  kürzer  ist  als  die 
Strebe,  nimmt  die  Empfindlichkeit  ab,  wenn  die  Last  sich  dem 
Ende  der  Brücke  nähert.  Liegen  die  Schneiden  des  Wagebalkens 
mit  dem  Hypomochlium  in  gerader  Linie,  so  hängt  zwar  das 
Verhältnifs  des  Gewichts  zur  Last  nicht  von  der  Stellung  der 
Wage  ab,  wohl  aber  die  Empfindlichkeit;  das  Gleichgewicht  der 
Wage  würde  indifferent  werden,  wenn  die  Verbindungslinie  von 
der  Schneide  des  Wagebalkens,  welche  in  die  Brücke  eingreift, 
bis  zum  Schwerpunkt  der  Last  die  senkrechte  Richtung  er- 
reichte. 

Der  Verfasser  behandelt  ähnlich  die  übrigen  gebräuchlichen 
Brückenwagen.  Für  unser  Referat  heben  wir  folgendes  für  die 
Stralsburger  Brückenwagen  sich  ergebende  Resultat  aus:  wenn 
die  drei  Schneiden  des  oberen  Wagebalkens  mit  dem  Hypomoch* 
lium  in  gerader  Linie  liegen,  desgleichen  die  drei  Schneiden  des 
unteren  Wagebalkens  (des  Dreiecks),  und  die  beiden  Ketten  pa- 
rallel sind,  so  ist  die  Empfindlichkeit  der  Brücke  auf  allen  Punk- 
ten dieselbe.  Das  Gleichgewicht  ist  dann  von  der  Stellung  der 
Wage  unabhängig,  nicht  aber  die  Empfindlichkeit. 

Zum  Schlufs  beweist  der  Verfasser  noch  den  höchst  merk- 
würdigen Satz:  In  jedem  zusammengesetzten  Hebelkettensysteme 
ist  der  reciproke  Werth  der  Empfindlichkeit  gleich  der  Summe 
der  reciproken  Werthe  der  Empfindlichkeiten  aller  einzelnen  Sy- 
steme, aus  denen  es  besteht,  vorausgesetzt,  dafs  alle  in  Betracht 
gezogenen  Empfindlichkeiten  auf  dieselbe  Zunge  bezogen  werden. 


Fortscbr.  d.  Pbys.  VIU. 
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E.  Seonitz.     Ueber  Torsionswiderstand  und  Torsionsfesligkelt. 
Ctinh%  J.  f.  Math.  XLIIL  340-364t. 

Die  bisherigen  Formeln  für  das  Torsionsmoment  cylindri- 
scher  Wellen  oder  quadratischer  Schafte  liefern  stets  gröfsere 
Werthe  als  die  Erfahrung.  Für  eine  cylindrische  Welle  pflegt 
man  das  Torsionsmoment  T  zu  setzen 

""     720/    ' 
wo  /  die  Länge  der  Welle ,  r  den  Radius  ihrer  Grundfläche,  e 
den  Elasticitätsmodul,    a  den  Torsionswinkel  bezeichnet.    Dafs 
nun   das  Torsionsmoment   der  vierten  Potenz   des   Radius   der 
Grundfläche  und  dem  reciproken  Werth  der  Länge  proportional 

sei,  bestätigt  sich  in  der  Erfahrung;  aber  der  Factor  =^  erscheint 

zu  grofs.  Hr.  Sbgnitz  ist  der  Meinung,  daCs  der  Fehler  bei  der 
gewöhnlichen  Ableitung  der  Formel  darin  bestehe,  dafs  man  die 
Verkürzung  aufser  Acht  läfst,  welche  der  Cylinder  durch  die 
Torsion  erleidet  Wenn  man  diese  mit  in  Betracht  zieht,  so 
wird  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Längsfasern  und  mithin  auch 
das  Moment  der  Torsion  beträchtlich  vermindert,  auch  wenn  die 
Verkürzung  des  ganzen  Cylinders  unmerklich  erscheint.  Der 
Verfasser  leitet  nun  aus  folgenden  Annahmen  eine  neue  Formel  ab. 

1)  Wenn  ein  homogener  elastischer  Körper  in  einer  Richtung 
um  den  Bruchtheil  d  der  ganzen  Länge  ausgedehnt  wird,  so  er- 
leidet er  in  den  beiden  darauf  senkrechten  Richtungen  die  Ver- 
kürzungen — .    Dabei  kann  man  m  entweder  mit  Poisson  gleich 

4,  oder  mit  Werthbim  gleich  3  setzen. 

2)  Durch  die  Torsion  werden  die  Längsfasern  des  Cylinders 
verlängert,  indem  die  vorher  geraden  Linien  jetzt  in  Schrauben- 
linien gewunden  werden.  Dem  entsprechend  wird  ihr  Querschnitt 
vermindert. 

8)  Die  Fasern,  welche  gleichen  Abstand  von  der  Axe  haben, 
üben  auf  einander  einen  Seitendruck  aus;  der  Querschnitt  der 
Fasern  wird  also  in  der  Richtung  der  Tangente  an  den  Cylinder 
verkürzt,  und  daher  wieder  die  Faser  selbst  nach  den  beiden 
andern  Dimensionen  ausgedehnt. 
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4)  Die  seitlichen  Pressungen,  welche  eine  Faser  von  zwei 
benachbarten  erleidet,  sind  nicht  genau  einander  entgegengesetzt, 
sondern  schliefsen  einen  Winkel  ein;  es  entsteht  eine  Resultante, 
welche  die  der  Axe  näher  liegenden  Fasern  in  der  Richtung  des 
Radius  auszudehnen  strebt.  Der  Verlängerung  des  Querschnitts 
nach  dieser  Richtung  entsprechen  wieder  Verkürzungen  der  Faser 
nach  den  beiden  andern* 

5)  Die  Endfläche  des  Cylinders  bleibt  auch  nach  der  Tor- 
sion eine  Ebene. 

Seine  Formel  wird 


_,       n^      2»»»— 3m  r*a 
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und  für  m  = 

4 

_,       n*er*a 
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Hr.  Segnitz 

setzt  hierin  für  Schmiedeeisen  den  allgemein  an- 

genommenen 

Werth 

E  —  29  251000  in  Pfunden, 

woraus 

1)      T=  267311-^ 

folgt,  während  Wbisbach  in  seiner  Maschinenmechamk  (erste  Aufl.) 
den  etwas  grö£seren  Werth 

2)  T  =.280000^ 
angegeben  hat.    Die  frühere  Formel  liefert 

3)  ra=  400966  iy^, 

weicht  also  viel  mehr  von  dem  Werth  2)  ab;  diesen  hält  Herr 
Segnitz  für  erfahrungsmäfsig,  eben  weil  ihn  Weisbach  angiebt. 
Wir  bemerken  dagegen,  dafs  dieser  in  der  zweiten  Auflage  den 
Werth 

T  =  310000  ^ 
nach  einer  WERTHBiM'schen  Formel  acceptirt  hat  Bi. 
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G.  Decbbb.     Zur  Theorie  der  Zapfenreihung.     Grunert  Arch. 
XIX.  203 -210t. 

Bezieht  sich  auf  einen  Streit  des  Verfassers  mit  Weisbacb, 
und  interessirt  die  Fortschritte  der  Physik  nicht.  Bl. 


S.  Haughton.     Account  of  experiments  made  on  a  new  frio- 
tion  siedge  for  stopping  railway  trains.     irish  Trans.  XXll. 

219 -231t. 

Hr.  W.  Haughton,  welcher  diesen  Schlitten  im  Jahre  1849 
erfunden  hat,  will  denselben  an  die  Stelle  der  FederpuiTer  setzen, 
welche  dem  Rückstofs  einen  zu  geringen  Spielraum  gewähren. 
Construction  und  Gebrauch  des  Schlittens  sind  ungefähr:  Zwei 
starke  Holzstücke,  jedes  auf  eine  der  beiden  Bahnschienen  ge- 
setzt, bilden  sanft  aufsteigende  schiefe  Ebenen,  die  sich  nach  oben 
In  Kreisbögen  vom  Radius  der  Wagenräder  fortsetzen;  sie  sind 
mit  Eisen  beschlagen  und  durch  eiserne  Klammem  mit  einander 
verbunden;  eiserne  Fortsätze  nach  unten  hindern  das  Abgleiten 
von  den  Schienen.  Die  Locomotive  oder  der  erste  Wagen  des 
mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  ankommenden  Zuges  rollt  nun  auf 
den  Schlitten^  und  stöfst  gegen  sein  oberes,  gekrümmtes  Ende; 
der  Stofs  wird  aber 'dadurch  sehr  gemildert,  dafs  der  Schlitten 
selbst  vorwärts  gleitet;  die  Reibung  des  letzteren  gegen  die 
Schienen  bringt  den  Zug  allmälig  zum  Stehen. 

Hr.  S.  Haughton  machte  während  des  Jahres  1850  mit  dem 
Schlitten  Experimente  auf  der  Dublin  and  Kingstown  Bahn;  er 
liefs  einen  beladenen  Wagen  eine  schiefe  Ebene  hinabrollen,  und 
dann  durch  den  Schlitten  aufgehalten  werden.  Die  Berechnung 
dieser  Experimente  führt  zu  dem  Resultat:  Das  Bewegungs- 
moment des  Wagens  wird  zerstört,  erstens  durch  den  Verlust 
an  Moment  beim  Stofs  und  durch  die  Adhäsion  des  Schlittens 
gegen  die  Schienen  —  Reibung  der  Ruhe;  zweitens  durch  die 
Reibung  des  sich  bewegenden  Schlittens  gegen  die  Schienen  — 
Reibung  der  Bewegung.  Die  Reibung  der  Ruhe  ist  proportional 
der    Geschwindigkeit   des  Stofses   und    dem   Druck   gegen   die 
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Schienen.  Die  Reibung  der  Bewegung  dagegen  ist  von  der 
Geschwindigkeit  unabhängig,  und  dem  Druck  gegen  die  Schienen 
proportional.  Bt. 


C  DoppLBR.  Ein  Beitrag  zur  genaueren  Ermittelung  des 
Reibungscoefßcienten  zwischen  Eisen  und  Erde  unter 
verschiedenen  Umständen.  Wieo.Ber.Vlir.457-462t;  DmeLBA 
a.  CXXX.  238-238;  Polyt.  C.  Bl.  1854.  p.  310-311. 

Merkwürdigerweise  wird  der  Reibungscoefficient  zwischen 
Eisen  und  Erde  meist  auffallend  niedrig  auf  0,197  angegeben. 
Der  Verfasser  hat  durch  Versuche  ermittelt,  dafs  für  Eisen  von 
der  Glätte,  welche  länger  gebrauchte  Ackergeräthschaften  haben, 
der  Mittelwerth  0,491  ist,  das  Maximum  bei  sehr  feuchter  Erde 
0,55,  das  Minimum  bei  sehr  trockener  Erde  oder  Sand  0,381.  Für 
rostiges  Eisen  steigt  der  Reibungscoefficient  über  0,56.  Beson- 
ders hebt  der  Verfasser  hervor,  dafs  nur  wenig  geöltes  Eisen 
selbst  nach  längerem  Putzen  noch  einen  unter  0,310  liegenden 
Reibungscoefficienten  behält.  Man  würde  also  durch  Einreiben 
der  Geräthschaften  mit  einem  geringen  Aufwand  von  Oel  bedeu- 
tend an  Krail  sparen.  Bf. 


l.  Plana.  Note  sur  la  density  moyenne  de  T^corce  super- 
ficielle  de  la  terre.  Astr.  Nachr.  XXXV.  177-192t;  Edinb.  J. 
LV.  152-153;  Fechnbr  C.  Bl.  1853.  p.  265-268. 

Diese  an  interessanten  Bemerkungen  reiche  Abhandlung  läfst 
sich  nicht  auszugsweise  wiedergeben.  Wir  zeigen  nur  das  Haupt- 
resullat  an.  La  Placb  hatte  angenommen,  dafs  die  Dichtigkeit  q 
der  elliptischen  Schichten  des  Erdsphäro'ids  nach  dem  Gesetze 

Q  =  (Q){l  +  e—ea) 
zunehme,  wo  (q)  die  Dichtigkeit  an  der  Oberfläche,  a  den  Ra- 
dius einer  Schicht  für  den  Radius  der  Oberfläche  s=  1  bedeutet. 
La  Place  nahm  dabei  für  (q)  den  Werth  3,  die  Dichtigkeit  des 
Granits,  und  bestimmte  den  von  e  =  2,349;  dies  liefert  die  mitt- 
lere Dichtigkeit  =  4,76.     Diese  ist  aber  nach  Reich  5,44;  und 
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(q)  mä&te  nach  v.  Humboldt,  (Kosmos  I.  177)  etwa  1,16  sein. 
Hr.  Plana  zeigt  aus  der  Theorie  der  Rotationsbewegung  der 
Erde,  dafs  man 

V      (q)  =  1,83      '        e  =  7,8907 
zu  setzen  habe. 

Daraus  ergiebt  sich  für  die  Dichtigkeit  im  Centrum  16,27, 
während  La  Placb  fand  10,047.  Bt. 


E.  Roche.    Memoire  sur  la  th^orie  des  atmospberes.  Seconde 
partie.     C.  R,  XXXV,  755-756+. ») 

Hr.  RocHB  giebt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
die  Niveauflä'chen  in  der  Atmosphäre  eines  Satelliten  im  Wesent- 
lichen so  an:  Die  Niveauflächen  sind  geschlossen  und  symme- 
trisch in  Bezug  auf  drei  zu  einander  rechtwinklige  Ebenen,  und 
haben  drei  ungleiche  Axen;  die  gröfste  Axe  ist  gegen  den  Pla- 
neten gerichtet,  die  kleinste  ist  die  Rotationsaxe.  Das  Verhält- 
nüs  dieser  drei  Axen  variirt  von  einer  Fläche  zur  andern;  je 
weiter  sie  vom  Centrum  entfernt  sind,  desto  abgeplatteter  sind 
sie  an  den  Polen,  und  desto  mehr  nach  dem  Planeten  zu  ver- 
längert. Bi. 


WoLFF.     üeber  die  Ursache  der  Abweichung  rotirender  Ge- 
schosse.    Arcb.  f.  ArtilL  Off.  XXXI.  161 -164t. 

Hr.  WoLFF   erklärt   die   Abweichung   rotirender   Geschosse 

folgendermaDsen: 

Es  sei  K  eine  Kugel,  welche  in 

der  Richtung  AC  rotirL'  Vor 
der  Kugel  findet  Verdichtung  der 
Luft  statt,  hinter  derselben  Ver- 
dünnung. Die  verdichtete  Luft 
strebt  von  A  nach  K  Vermit- 
telst der  Adhäsion  und  Rotation 

»)  Vcrgl.  Berl.  Ber.  185a,  51.  p.l61,  162. 
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wird  die  dünne  Luftschicht  AC  zurückgeworfen ,  die  DA  nach 
vorn  geschoben.  Die  Kugel  räumt  sich  das  Hindernifs  AC  in 
gewissem  Grade  hinweg,  steigert  es  bei  DA.  Daher  we^pht  sie 
bei  ihrem  Fortschreiten  von  der  Richtung  AB  in  der  Richtung 
der  Rotation  ab. 

Diese  Erklärung  versagt  ihren  Dienst ,  wenn  die  Drehungs- 
axe  des  (aus  einem  gezogenen  Rohre  kommenden)  Geschosses 
mit  der  Tangente  an  die  Flugbahn  zusammenfallt.  Es  weicht 
alsdann  nach  der  Seite  hin  ab,  nach  welcher  es  von  oben  her 
betrachtet  sich  dreht« 

Die  Drehung  sei  nach  rechts  gerichtet  Vor  dem  Geschosse 
erleidet  die  Luft  eine  Verdichtung,  in  Folge  deren  sie  zu  fallen 
strebt. .  Die  sinkende  Bewegung  der  die  Kugel  umgebenden  Luft- 
schicht wird  auf  der  rechten  Seite  beföi-dert,  auf  der  linken  ge- 
henunt;  hieraus  erklärt  sich  die  Abweichung  nach  rechts. 

Kr. 


Der  FoocAOLT'sche  Versuch. 

T.  G.  BüRT.     Pendalum  experiments.     Phil.  Mag.  (4)  IV.  272-275+. 

Hr.  Bunt,  von  dem  bereits  im  vorigen  Bericht  viele  Ver- 
suche über  die  Gröfse  der  Drehung  der  Pendelebene  vorliegen, 
hat  diesmal  untersucht,  wie  weit  man  auch  mit  geringern  Hülfs- 
mittein  und  kürzern  Pendeln  sich  der  theoretischen  V^ahrheit 
nähern  könne;  für  die  Breite  seines  Hauses,  51°  27,8'  ist  der 
theoretische  Werth  für  die  scheinbare  'Drehung  der  Pendelebene 
in  einer  Stunde  =  11,764°;  mit  drei  Pendeln  von  den  Längen 
19%  8'  Wy  &  2"  erreichte  er  eine  scheinbare  Drehung,  die  nur 
0,025®  kleiner  war,  als  jene  theoretische.  v.  M. 


Secchi.  Exp^riences  relatives  ä  la  d^viation  du  plan  d'oscilla- 
tion  du  pendule,  faites  ä  Rome.  Inst.  1852.  p.95-95t;SiLLi- 
MAN  J.  (2)  XIV.  287-288t;  Cosmos  1.  215-216t. 

Die  Versuche,  die  in  den  Acten  der  päpstlichen  Akadenne 
de'  Nttovi  Lincei  veröffentlicht  sind,   wurden  in  der  Kirche  des 
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heiligen  Ignaz  angestellt;  das  Pendel  wog  28  Kilogramm,  hing 
an  einem  eisernen  Drahte  von  31,95"  Länge,  und  die  Abweichung 
seiner . Schwingungsebene  wurde  gemessen,  indem  man  ihren 
Durchgang  durch  die  optische  Axe  eines  Theodoliten  beobachtete. 

Nach  15 stündiger  Beobachtung  fand  sich  eine  stündliche 
Drehung  von  9^*53'  16";  die  Rechnung  giebl  für  die  Breite  von 
41"  53' 52"  eine  stündliche  Abweichung  lOM' 2",7. 

Zu  einer  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Drehungsgeschwin* 
digkeit  im  Meridian  eine  andere  sei  als  senkrecht  auf  dessen  Rieh* 
tung)  hält  Hr.  Sbcchi  die  Beobachtungen  nicht  tauglich;  hinge* 
gen  hat  er  aus  ihnen  für  den  Beobachtungspunkt  die  Länge  des 
Secundenpendels  zu  0,993384"^  und  die  Schwere  für  diesen  Ort 
=  9,80421»  bestimmt.  v.  M. 


F.  Zantrdeschi.     Ricerche  fisico-matemaliche  sulla  deviazione 
del  pendolo  dalla  sua  trajetloria.  '   p,  3-31.  Padova  1852t; 

Inst  1852.  p.l96-196t;  Arch.  d.  sc.  pbys.  XX.  51-5lt;  Co8ni98  I. 
215-215t;  Atti  deir  Ist.  Veneto  (2)  111.  77-79t. 

Hr.  Zantedbschi  ist  durch  Pendelversuche  ebenfalls  zu  dem 
bereits  mehrfach  beobachteten  Resultate  gekommen,  dafs  die 
Drehungsgeschwindigkeit  der  Schwingungsebene  eines  Pendels  in 
der  Meridianrichtung  immer  kleiner,  senkrecht  dazu  immer  gro- 
User  als  die  Iheoretische,  dem  Sinus  der  geographischen  Breite 
proportionale,  ist  Für  Padua  giebt  das  Gesetz  des  Sinus  eine 
stündliche  Ablenkung  von  10®  42^  die  Versuche  des  Hrn.  Zantb- 
OESCHI  geben  im  Meridian  etwas  weniger  als  10^  senkrecht  dazu 
etwas  mehr  als  12^  v.  M. 


W.  Glbdns  jun.  VVaaruemiugea  aangaande  het  verscbil  in 
afwijking  van  het  slingervlak  in  onderscheidende  rigtingeD. 
Konst-  en  letterbode  1852.  1.  p.2-6t. 

Hr.  Gleuns  stellte  in  der  St.  Martinikirche  zu  Groningen  Yer- 
suche  mit  einem  24'"  langen  Pendel  an.  Er  fand  das  von  Ma- 
RiGNAC  (Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  137)  erhaltene  Resultat  bestätigt, 
dafs  die  Schwingungsebene  vom  Parallelkreisel  aus  in  derselben 
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Zeit  eine  stärkere  Ablenkung  erfahrt  als  vom  Meridian  aus.  Ein 
Bogen,  welcher  nach  der  Theorie  in  5'  34,8^'  Zeit  hätte  durchlau- 
fen werden  sollen,  wurde  vom  Parallelkreise  aus  zurückgelegt  in 
5^  14,25^^  dagegen  vom  Meridian  aus  in  6'  16,25''.  Kr. 


L.  Jahse.     Slingerproef  van    Foucault.     Hoofdresultaat    der 
waarnemingen  en   eener  etroaalsliogering  te  Middelburg. 

Koost-  en  letterbode  1852.  1.  p.  SO-Slf. 

Das  Pendel  des  Hrn.  Janse  in  Middelburg  war  19,25>°  lang. 
Bei  einem  Versuche,  welcher  mit  einer  halben  Amplitude  von  2"* 
begann,  bewegte  sich  das  Pendel  24  Stunden  lang.  Die  sämmt- 
lichen  Versuche  ergaben  im  Mittel  eine  Ablenkung  von  11,7125^ 
in  der  Stunde.  Nach  dem  Sinusgesetze  sollte  dieselbe  11,7391® 
in  der  Stunde  betragen.  Kr. 


V.  S.  M.  VAN  DER  Willigen.     Slingerproeven  te  Deveoter.    Konst- 
en  letterbode  1852.  1.  p.  52 -56t,  66 -69t,  281 -286t. 

Der  Verfasser  richtet  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf 
die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  Ablenkung  der  Schwin- 
gungsebene des  Pendels  aus  verschiedenen  Azimuthen.  Er  neigt 
sich  der  Meinung  zu,  dafs  diese  Erscheinung  hauptsächlich  durch 
die  Art  der  Aufhängung  des  Pendels  bedingt  sei.^  Kr. 


F.  Strehlke.     Foocaolt*s'  Peodelversuche  zur  Bestätigung  der 
täglichen  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe.    Jahresber.  d. 

naturw.  Ver.  in  Halle.  1852.  p.  98-99t. 
Diese  Versuche  gedenkt  Hr.  Strehlkb  nächstens  mit  Hülfe 
eines  horizontalen  Fernrohrs  anzustellen,  von  dessen  Fadenkreuz 
der  verticale  Mittelfaden  im  ersten  Moment  mit  der  Schwingungs- 
ebene des  Pendels  coincidirt;  bald  aber  wird  sie  davon  abweichen, 
^und  zwar  wegen  der  verschiedenen  Entfernung  auf  der  linken 
Seite  stärker  als  auf  der  rechten.  Kr* 
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J.  Ghallis.     A  matbematieal  theory  of  M.  Fodoaclt's  pendulom 
experiment.    phiL  Mag.  (4)  lll.  331.334t. 

Hn  Challis  giebt  von  dem  FoucAULT^schen  Pendelversuche 
einen  aus  den  Differentialgleichungen  der  Bewegung  abgeleiteten 
Beweis,  in  welchem  indefs  nichts  Neues  zum  Vorschein  kommt, 
der  daher  hier  übergangen  wird,  da  bereits  im  Bericht  für  1851 
solche  Beweise  ausliihrlicfa  gegeben  worden.  v.  M. 


CfCABAY.  n^moostration  elementaire  de  la  vitesse  de  d^via- 
tion  du  plan  d'oscillation  du  pendule  ä  diverses  latitudes. 
BulL  d.  Brux.  XIX.  J.  p.  537-542t  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.  299-304t); 
Poee.  Ann.  LXXXVIII.  477-481t;  Gäünbät  Arch.  XX.  345-348t. 

Hr.  Crahay  betrachtet  das  Phänomen  in  seiner  gröfsten  Ein- 
fachheit, um  mit  den  Vorstellungen  der  elementaren  Geometrie 

auszureichen.  Es  sei  PEPF 
ein  Durchschnitt  der  als  Kugel 
angenommenen  Erde  durch  eine 
Meridianebene,  0  sein  Mittel- 
punkt, PP  die  Drehungsaxe 
und  L  ein  Ort  unter  dem  Pa- 
rallel ELF  der  nördlichen  Halb- 
kugel ;  die  Gerade  OU  repra- 
sentirt  für  einen  gegebenen 
Zeitpunkt  die  Lage  der  Verti- 
cale  des  Ortes,  dessen  Meri- 
diankreis PLP  ist,  während 
die  Gerade  IrM,  die  in  L  senk- 
recht zur  Verticale  ist,  in  der 
Meridianebene  liegt,  die  Mil- 
tagslinie  des  Ortes  vorstellt, 
und  die  Verlängerung  der  Axe 
in  M  schneidet. 
Im  Laufe  eines  Sterntages  beschreiben  vermöge  der  Rotation 
der  Erde  die  Lothrechle  Ol  und  die  Miltagslinie  ML  um  die  Axe 
PP  gerade  Kegelflächen,  die  den  Kreis  EF  zur  gemeinschaftlichen 
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Grundfläche  haben,  und  deren  Scheitel  respective  in  0  und  M 
liegen.  Nach  einer  gewissen  Zeit,  die  wir  als  sehr  kurz  voraus- 
setzen, wird  der  Ort  L  den  vBogen  LL'  des  Parailelkreises  durch- 
laufen haben,  so  dafs  sich  die  Lothrechte  des  Ortes  in  OWy  der 
Meridian  desselben  in  PVP  und  die  Miltagslinie  in  UM  be- 
£ndet. 

Angenommen  beim  Abgang  von  L  habe  sich  die  Schwin- 
gungsebene im  Meridian  befunden,  d.  h.  in  derjenigen  Ebene,  die 
durch  die  Lothrechte  Ol  und  die  Mittagslinie  LM  geht,  so  würde 
diese  Schwingungsebene  sich  selbst  immer  genau  parallel  bleiben, 
trotzdem  sie  durch  die  Axendrehung  der  Erde  im  Räume  fortge- 
führt wird,  wenn  nicht  die  Schwerkraft  sie  beständig  nöthigte, 
durch  den  Mittelpunkt  der  Erde  zu  gehen.  Allpin  dies  ist  auch 
die  einzige  Veränderung,  welche  ihre  Lage  in  Folge  der  Axen- 
drehung der  Erde  erleidet,  so  dals,  wenn  der  Ort  L  in  L'  ange- 
langt ist,  die  Schwingungsebene  durch  die  Lothrechte  OP  und 
durch  eine  der  Mittagslinie  parallele  Gerade  JJM'  bestimmt  sein 
wird.  Mithin  bildet  bei  Ankunft  in  1/  die  Schwingungsebene 
Ml/V  mit  der  Ebene  MW  des  Meridians  des  Orts  einen  Hori- 
zontalwinkel MVM\  welcher  wegen  vorausgesetzter  Kleinheit 
des  Bogens  UJ  als  gleich  betrachtet  werden  kann  dem  Winkel 
IMV  zwischen  den  Mittagslinien  der  beiden  Orte  L  und  L\ 
Dies  ist  der  Drehungswinkel,  den  man  scheinbar  an  der  Schwin- 
gungsebene beobachtet,  der  aber  in  Wahrheit  dem  Meridian  LM 
zukommt,  welcher  durch  die  Rotation  der  Erde  seine  Lage  im 
Raum  geändert  hat 

Um  diesen  Winkel  zu  bestimmen,  ziehe  man  die  Geraden 
UV,  VN  nach  dem  Mittelpunkt  N  des  Parallelkreises»  die  LO 
und  VO  nach  dem  Mittelpunkt  0  der  Erde,  und  endlich  durch 
die  Mitte  R  der  Sehne  LV  die  Geraden  RN  und  JSM,  welche 
auf  dieser  Sehne  winkelrecht  sind,  und  die  gegenüberliegenden 
Winkel  bei  N  und  M  halbiren.  Man  bezeichne  nun  mit  r  den 
Erdradius,  mit  h  den  Stundenwinkel  LNV,  mit  H  den  Drehungs- 
winkel LMV  der  Schwingungsebene  und  mit  X  die  Breite  des 
Ortes. 

Das  in  N  rechtwinklige  Dreieck  NLOy  an  welchem  der 
Winkel  DfOL  das  Complement  der  Breite  ist,  giebt: 
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NL  s=  r^cosX. 
Aus  dem  in  R  rechtwinkligen  Dreiecke  LNR  ergiebi  sich 

LR  =  JVL-sin  \LNIJ  =  r.  cog  X  sin  \h. 
Das  in  L  rechtwinklige  Dreieck  MLO  liefert 

ML  Ä  r  cotg  i. 
Endlich  führt  das  in  R  rechtwinklige  Dreieck  LMR  tM  der 
Relation 

sin  iLMV  =5  YJTf 

oder 

,  „      cos  IsinXh        .    . ,     .    , 

sin  In  s= ^    ,       =  ain  AÄ-sm  A. 

*  •  cotg  l  ' 

Da  nun  der  Meridian  LM  beim  Uebergange  von  L  nach 
L'  ein  Stück  des  Kegelmantels  beschreibt,  so  mufs,  damit  der 
ebene  Winkel  LMV  den  von  jener  Genera trix  wirklich  durch- 
laufenen Winkelraum  ohne  merklichen  Fehler  darstelle,  sowohl 
dieser  Winkel  als  der  Winkel  LNl/  sehr  klein  sein,  so  klein, 
dafs  die  sie  messenden  Bogen  statt  ihrer  Sinus  genommen  wer- 
den können.     Dies  führt,  nach  Fortlassung  des  Factors  |  zu  dem 

Ausdruck 

U  =  A'Sin  X. 

Wenn  mithin  der  Punkt  L  der  Erde  einen  Bogen  h  durch- 
läuft, scheint  die  Schwingungsebene  sich  im  Sinne  der  schein- 
baren Bewegung  des  Himmels  um  die  Lothrechte  durch  einen 
Winkel  H  zu  drehen,  dessen  Werth  hsinl  ist. 

Wir  haben  angenommen,  dafs  beim  Ausgange  die  Schwin* 
gungsebene  mit  der  Meridianebene  zusammenfalle,  allein  man  über* 
zeugt  sich  leicht,  dafs,  wenn  sie  auch  anfangs  irgend  einen  Azimu- 
thalwinkel  mit  der  letzteren  bildet,  dennoch  die  Abweichung  von 
dieser  Lage  nach  Durchlaufung  des  Bogens  h  denselben  Werth  H 
hat.  Daraus  folgt,  dafs  in  jedem  Augenblick  dieselbe  Relation 
zwischen  den  Bogen  H  und  A  existirt,  und  da  die  Axendrehung 
gleichförmig  ist,  so  ist  es  auch  die  der  Schwingungsebene. 

In  der  südlichen  Erdhälfte  geschieht  die  Drehung  der 
Schwingungsebene  im  umgekehrten  Sinne  wie  auf  der  nördlichen, 
d.  h.  sie  folgt  auch  hier  der  scheinbaren  Bewegung  des  Himmels. 

Die  mit  der  Formel  H=hsmX  übereinstimmende  graphische 
Construction  zeigt,  dafs  in  dem  MaaCse,  als  der  Ort  L  dem  Ae- 
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quator  näher  liegt,  also  die  beiden  Meridiane  LM  und  1/M  sieh 
dem  Paralielismus  nähern,  der  Winkel  U  abnimmt,  bis  er  unter 
dem  Aequator  Null  wird,  dafs  er  dagegen  bei  Annäherung  des 
Punktes  L  an  einen  der  Pole  zunimmt,  bis  er  unter  dem  Pole 
selbst  dem  Stundenwinkel  h  gleich  ist. 

Die  Construction  zeigt  auch,  wie  die  Winkelbewegung  LNL' 
um  die  Axe  PP  auf  eine  andere,  gegen  dieselbe  geneigte  Axe 
OU  bezogen  werden  kann  mit  Hülfe  zweier  rotativen  Componen- 
ten,  einer  um  die  neue  Axe  Ol  und  einer  andern  um  die  Gerade 
LM,  die  Mittagslinie  des  Punktes  L.  Die  erste  dieser  Compo- 
nenten  ist  der  Winkel  MLM'  oder  H,  dessen  Werlh  =Asin>l; 
die  andere  ist  der  Winkel  LOL\  um  welchen  die  Schwerkraft 
die  Schwingungsebene  dreht,  um  sie  beständig  gegen  den  Mit- 
telpunkt der  Rrde  zu  richten.  Der  Werlh  dieses  letzteren  Win- 
kels, den  wir  mit  C  bezeichnen  wollen,  ergiebt  sich  aus  dem  in 
i?  rechtwinkligen  Dreieck  LORf  welches  giebt 

sin  iC  =  7-77=  sin  |/i*cos  X, 

oder  wie  früher  wegen  der  Kleinheit  der  Winkel 

C=  h.eos  L 

V.  M. 


G.  Bellavitis.     Nota   sul  pendolo  del  Foücaült.     Atti  deir  Ist. 
Veneto.  (2)  III.  91-97t. 

Hr.  Bellavitis  giebt  vom  FoucAULT'schen  Pendelversuche 
eine  analytische  Entwickelung,  stellt  die  Bewegungsgleichungen 
für  die  relative  Bewegung  so  auf,  wie  sie  bereits  Poisson  gege- 
ben, und  betrachtet  sie  nachher  für  das  Pendel  in  der  schon 
früher  von  Binet  und  anderen  gegebenen  Art.  Etwas  Neues 
enthält  die  Notiz  nicht. 

V,  M. 
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T.  J.  EscB WEILER.  Kurzer  Beweis  des  Gesetzes,  nach  wel- 
chem die  Schwingungsebene  eines  Pendels  sich  bei  dem 
FoüCAüLT'schen  Versuche  in  Folge  der  Erdrotation  um  die 
Verticale  des  Aufhängungspunktes  dreht  Gaunert  Arch. 
XIX.  51 -53t. 

Zur  A()leitung  dieses  Gesetzes,  sagt  Hr.  Eschweiler,  bedarf 
es  nur  der  Betrachtung  desjenigen  sphärischen  Dreiecks,  wel- 
ches von  drei  Bogen  gebildet  wird,  die  den 
Himmelspol  P,  das  Zenith  Z  und  den 
von  der  Schwingungsebene  des  Pendels 
getroffenen  Punkt  A  des  Horizonts  mit 
einander  verbinden.  Dieses  Dreieck  ist 
während  der  Pendelbewegung  ein  veränderhches;  denn  indem 
der  Pol  P  stets,  und  während  des  Zeitelemenls  dl  auch  xler 
Punkt  A  in  Folge  des  Strebens  der  Pendelmasse,  in  ihrer  Rich- 
tung zu  beharren,  ihre  Lage  beibehalten,  beschreibt  das  Zepith 
Z  vermöge  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Axe  einen  kleinen 
Kreis  um  P,  wodurch  die  Winkel  bei  P  und  Z  sich  beide  ste- 
tig ändern.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  Abhängigkeit  dieser 
Winkel,  deren  erster  sich  der  Zeit  proportional  ändert^  der  letz- 
tere aber  das  Azimuth  der  Schwingungsebene  zu  180^  ergänzt, 
zu  ermitteln.  Zu  dem  Ende  nehme  ich  an,  im  Anfange  der  Be- 
wegung sei  die  Schwingungsebene  im  Meridian,  ihr  Azimuth 
Null;  nach  Verlauf  der  Zeit  ^  sei  dies  Azimuth  o,  und  die  Erde 
habe  sich  in  dieser  Zeit  um  den  Winkel  q  gedreht;  in  dem  da- 
rauf folgenden  Zeitelement  di  betrage  diese  Drehung  dg,  eben 
so  viel  also  auch  die  Aenderung  des  Winkels  P;  die  gleichzeitige 
Aenderung  des  Azimuths  sei  da.  Da  nun  zwischen  den  beiden 
Winkeln  Z  und  P  und  den  beiden  Seiten  AP  und  PZ  (deren 
letztere  das  Complement  der  Polhöhe  oder  geographischen  Breite 
l  ist)  die  bekannte  Relation 

cos  ZP'  cos  P  =  sin  ZP-  cotg  PA  —  sin  P-cotg  Z 
besteht,  und  Z=  180°  —  «r,  ZP  =  90«^  —  /  ist,  so  hat  man 
sin  l .  cos  P  =  cos  l  cotg  PA  -f-  sin  P.  cotg  n.* 
Aendert  sich  nun  während  der  Zeit  dt  durch  die  Rotation 
des   Erdkörpers   P  in  P  —  dg,  a  aber   gleichzeitig  in   a  —  rfa, 
während  {  und  die  Seite  PA  unverändert  bleiben,  und  differen- 
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tiirl   man  demgemäfs   die  vorige  Gleichung,  so  erhält  man  die 
folfi:ende: 

sm  hsrnP-do  =  — .— , cosJP-cotgö-cfo 

^  '^^  sm  *a  ^       ^ 

oder 

rfö  =  sin  /-sin^ö-i/ß  +  cotgP-sinfl-cosa-rfp. 

Es  ist  aber,  da  AZ  ein  Quadrant, 

colgP  =  sin/-cotgo, 
daher 

da  =  sin  j-sin  ^a^dg  -f  ain  l-cos  *a  dg, 

s=  sin  h  dg. 
Integrirt  giebt  dies 

0  =  Q'sinl 
ohne  Constante,  da   vorausgesetzt   wurde,   dafs   im  Anfang  der 
Zeit  f  sowohl  a  als  q  Null  seien. 

Das  Resultat  spricht  das  von  Foucault  entdeckte  Gesetz 
aus,  dafs  nämlich  die  Geschwindigkeit^  womit  die  Schwingungs- 
efaene  eines  Pendels  sich  um  die  Verticale  dreht,  sich  zu  derje- 
nigen, mit  welcher  die  Erde  um  ihre  Axe  rotirt,  verhält  wie  der 
Sinus  der  geographischen  Breite  zur  Einheit. 

v.  itf. 


D.  P.  WooDBiRy.     The    pendulum    experiment.     Silliman  J. 

(2)  XIII.  212  2J4t. 

Nachdem  Hr.  Woodbury  eine  elementare  Entwickelung  des 
FoucAULT^schen  Pendelversuchs  gegeben  hat,  kommt  er  zu  einer 
Erweiterung  des  Problems,  welche  bereits  an  die  Constanz  der 
Rotationsebene  streift;  er  geht,  wie  Sire  (siehe  weiter  dessen 
Aufsätze),  von  der  Vorstellung  aus,  dafs  die  Verhältnisse  offen- 
bar ungeändert  bleiben,  wenn  das  Pendel  anstatt  eines  Schwin* 
gungsbogens  einen  vollkommenen  Kreis  beschreibt;  doch  sind 
seine  Ansichten  mehr  Andeutungen  als  strenge  Untersuchungen, 
daher  sich  auch  die  Resultate,  wenn  man  die  Rotationsgesetze 
berücksichtigt,  was  offenbar  geschehn  mufs,  wenn  man  das  Pen- 
del durch  eine  rotirende  Scheibe  ersetzt,  sich  etwas  modificiren 
wurden.  v.  M. 
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Pagani.     Sur  le  ih^or^me  d*Eolrr,  relatif  ä  la  d^composilion 
du  mouvemenl  de  rotation  des  corps.    Ball.  d.  Brux.  XIX. 

2.  p.161-165t  (Cl.  d.  8C.  1852.  p.449-453t);  Grühbrt  Arch.  XX. 
349-35lt. 
Hr.  Pagani  giebi  von  oben  benanntem  Theorem  Euler's  einen 
sehr  hübschen,  elementaren  Beweis  in  folgender  Art: 

Wenn  ein  Körper  um  eine  Axe  CA  mit  einer  der  Linie  CA 
proportionalen  Winkelgeschwindigkeit  p,  zugleich  aber  um  eine 
zweite  Axe  CB  mit  einer  der  CB  propor- 
tionalen Winkelgeschwindigkeit  q  sich  dreht, 
so  wird  seine  resultirende  Bewegung  eine 
Drehung  um  die  Diagonale  CD  des  Pa- 
ralleiogrammes  CBDA  sein,  und  zwar  mit 
einer  der  Linie  CD  proportionalen  Winkelgeschwindigkeit  n,  so 
dafs  also 

p:q:n  =  CAiCB.CD  =  sin/9:sin  a:sin  (a-f-/?),  wo  «und/? 
die  Winkel  ACD  und  DCB  bezeichnen. 
Um  C  beschreibe  man  in  der  Ebene  der  Axen  CA  und  CB 
einen  Kreis,  dessen  Radius  die  Einheit,  und  der  in  n,  i/,  b  die 
Linien  CA,  CD,  CB  inBi;  der  Punkt  d  wird  nun  vermöge  der 
Rotation  um  CA  im  Zeitelem^nt  t  einen  kleinen  Bogen  senk- 
recht zur  Ebene  der  Figur  beschreiben,  dessen  Radius  sin  a  ist; 
seine  Erhebung  über  die  Ebene  wird  also  t  psina  sein;  vermöge 
der  Rotation  um  CB  wird  der  Punkt  d  sich  um  die  Gröfse 
T  7  sin  /?  senken;  da  aber 

p:q  =^  CA: CB  =  sin /? : sin  a, 

so  ist 

1)    T  qsinß  =^T  p  sin  a, 

d.  h.  der  Punkt  d  ist  in  Ruhe. 

Dasselbe  gilt  für  jeden  andern  Punkt  der  Diagonale  CD« 
was  nur  dann  möglich  ist,  wenn  CD  die  Rotationsaxe  ist,  wo- 
durch der  erste  Theil  des  Satzes  erwiesen  ist.  Um  nun  die 
Grö(se  der  Winkelgeschwindigkeit  n  um  CD  zu  bestimmen,  be* 
trachte  man  den  Punkt  &;  von  den  beiden  ursprünglichen  Rotatio- 
nen varkt  nur  die  eine,  die  um  CA  als  Axe,  auf  ihn,  und  ergiebt 
im  Zeitelemcnt  t  eine  Erhebung  über  der  Ebene  die  Figur,  die 
gleich  tpsinia-^-ß)  ist;  da  aber  die  resultirende  Bewegung  um 
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CD  vor  sich  geht,  welche  eine  Erhebung  t  nsinß  hervorbringt, 

80  mufs  diese  Gröfse  offenbar  dieselbe  sein  wie  jene,  d.  h. 

p  sin  (of-J-/?)  s=  n  sin  /?, 
also  vermöge  1) 

2)  p:q:n  =  sin/?:sina:sin(a-J-/?). 
Die  Zusammensetzung  dreier  Rotationen  folgt  hieraus  leicht, 
ebenso  die  Zerlegung  einer  Rotation  in  zwei  oder  drei  Rotations- 
componenten.  Dreht  z.B.  die  Erde  sich  um  ihre  Axe  mit  der 
Winkelgeschwindigkeit  n,  so  wird  für  einen  Punkt,  dessen  Breite 
X  ist,  diese  Rotation  sich  in  zwei  Componenten  um  die  Verticale 
und  Meridiane  des  Orts  zerlegen  lassen,  deren  Winkelgeschwin- 
digkeiten respeclive  nsmX  und  ncosA  sind.  t;.  M. 


C.  JoBGENSEN.     Recherchcs  m^caniques  relatives  au  mouve- 
menl  du  pendule.     inst.  1852.  p.424-425t. 

Hr.  JuRGENSEN  uutersucht  die  Bewegung  einer  materiellen 
Linie  um  eine  verticale  Axe  unter  dem  Einflufs  der  Drehung  der 
Erde.  Diese  Kreisbewegung  findet  er  stets  unveränderlich  und 
der  Bewegung  der  Erde  entgegengesetzt,  so  lange  man  nur  die 
Bewegung  des  Axensystems,  nicht  aber  die  hierdurch  entstehende 
Centrifugalkraft  in  Rechnung  zieht;  so  wie  dies  geschieht,  zeigt 
sich  am  Aequator,  wo  die  scheinbare  Bewegung  verschwinden 
müfste,  eine  Oscillation  der  Linie  um  ihre  Gleichgewichtslage 
Ost-West,  die  unter  andern  Breiten  sich  mit  der  scheinbaren  Be- 
wegung zusammensetzt,  und  in  dieser  periodische  Ungleichheiten 
von  der  Dauer  von  24  Stunden  hervorbringt;  nur  am  Pol  ver- 
schwindet diese  Oscillation  ganz. 

Diese  Thalsache  ist  auf  der  Centrifugalmaschine  durch  Ver- 
suche bestätigt  worden. 

Hieran  reihte  Hr.  Jurobnsen  die  Untersuchung  zweier  Fra- 
gen, ob  nämlich 

1)  die  Centrifugalkraft  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Be- 
wegung des  einfachen  Pendels  übe,  wie  es  Foucault  anwandte, 
ob  sich  vielleicht  durch  ihreA  Einflufs  die  Ungleichheiten  in  der 
Bewegung  der  Pendelebene  erklären  liefsen,  die  vielfach  beobach- 
4et  worden,  und 
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2)  wie  ist  die  Bewegung  eines  physikalischen  Pendels  be- 
schaffen, dessen  Schwingungsaxe  sich  horizontal  um  ihren  Mittel- 
punkt drehen  kann? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  fand  er,  dafs  in  der  That  die 
Centrifugalkraft  einen  Einflufs  ausübt,  dafs  insbesondere  die  Be- 
wegung eines  Pendels  am  Aequator  gleich  der  eines  materiellen 
schweren  Punktes  auf  einem  Rotationsellipsoide  ist,  dessen  Äxe 
horizontal  und  der  Aequatorebene  parallel  liegt,  so  dafs  die 
Schwingungsdauer  und  die  Lage  der  Schwingungsebene  bei  je- 
der Schwingung  sich  ändern;  aber  diese  Aenderungen  sind  hier, 
wie  unter  jeder  Breite,  von  der  Ordnung  des  Quadrats  der  Win- 
kelgeschwindigkeit n  der  Erde,  daher  unmerklich.  Hat  man  also 
bei  den  Beobachtungen  des  Pendels  Ungleichheiten  gefunden,  die 
nicht  der  Mangelhaftigkeit  des  Versuchs  zugeschrieben  werden 
können,  so  würde  dies,  wenn  man  sie  der  Centrifugalkraft  zu- 
schreiben wollte,  die  Unmöglichkeit  beweisen,  das  angewandte 
Pendel  als  ein  mathematisches  zu  betrachten.  Man  müfste  dann 
auch  auf  den  Luftwiderstand  Rücksicht  nehmen,  obwohl  er  die 
Ungleichheiten  der  erwähnten  Art  nicht  hervorbringen  kann. 
Uebrigens  sind  hier  immer  nur  unmerklich  kleine  Schwingungen 
verstanden,  bei  gröfseren  käme  man  in  die  Gesetze  des  conischen 
Pendels,  und  hätte  es  dann  noch  mit  dem  Fortschreiten  der 
Apsidenlinie  zu  thun. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Frage  sagt  Hr.  Jurgensbn,  dafs  er 
zuerst  die  Bewegungsgleichungen  für  irgend  einen  Körper  ange- 
setzt habe,  dafs  diese  sich  aber  nur  integriren  lassen,  wenn  der 
schwingende  Körper  ein  Pendel  sei,  welches  kleine  Schwingun- 
gen ausführe ;  er  erhalle  dann  eine  vollständige  Lösung,  von  wel- 
cher Folgendes  die  Resultate  sind: 

Indem  man  die  Glieder  vernachlässigt,  die  vom  Quadrat  der 
Winkelgeschwindigkeit  n  der  Erde  abhängen  und  von  der  Cen- 
trifugalkraft herrühren,  zeigt  sich,  dafs  das  Pendel  in  jedem  Azi- 
muth  so  schwingt,  als  wäre  die  Axe  in  Ruhe. 

In  derselben  Voraussetzung,  so  wie  in  der,  dafs  die  Schwin- 
gungsaxe keine  Anfangsgeschwindigkeit  erhalten  hat,  findet  sich, 
dafs  diese  der  Drehung  der  Erde  entgegengesetzt  mit  der  Winkel- 
geschwindigkeit n  sin  y  sich  bewegt,  wo  y  die  Breite  des  ßeobach» 


tangsortes.  Diese  Bewegung  wird  nur  durch  die  Veränderung 
des  Trägheitsmomentes  in  Bezug  auf  die  Verticale  hervorgebracht, 
und  die  Differentialgleichung  ist  nur  der  anal3rtische  Ausdruck  der 
Bemerkung,  die  in  dieser  Beziehung  Poinsot  ')  gemacht  hat;  da* 
her  bleibt  auch  die  Axe  in  Ruhe,  wenn  das  Pendel  in  Ruhe  ist, 
wie  es  die  Gleichung  ebenfalls  zeigt. 

Die  von  der  Centrifugalkraft  abhängigen  Glieder  geben  im 
allgemeinen  Fall  (was  für  das  mathematische  Pendel  nicht  der 
Fall  ist)  eine  oscillirende  Bewegung  der  Axe  von  derselben  Ord- 
nung; und  diese  Bewegung  verschwindet,  selbst  wenn  das  Pen- 
del in  Ruhe  ist,  nicht,  da  sie  keine  scheinbare  ist  Die  Dauer 
der  Schwingungen  hängt  von  den  Trägheitsmomenten,  der  Elon- 
gation  und  der  Breite  ab.  Die  Existenz  dieser  Bewegungen  ist 
auf  der  Centrifugalmaschine  nachgewiesen  worden. 

Uebrigens  wagt  Hr.  Juroensbn  nicht  zu  entscheiden,  ob  die 
auseinandergesetzten  Resultate  der  Art  sind,  durch  Versuche  di- 
rect  bewiesen  zu  werden;  der  Reibungswiderstand  bei  der  hori- 
zontalen Bewegung  würde  natürlich  die  meiste  Schwierigkeit 
bieten;  jedoch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Moment  dieser 
Kraft  im  Vergleich  zum  Trägheitsmoment  in  Bezug  auf  die  Ver- 
ticale auf  eine  geringe  Gröfse  reducirt  werden  kann.  Der  Luft- 
widerstand scheint  vollkommen  vernachlässigt  werden  zu  können; 
auch  ist  er  in  der  vorhergehenden  Analyse  nicht  in  Rechnung 
gebracht 

Seit  der  Veröffentlichung  des  Memoirs  sind  die  ersten  Ver- 
suche angestellt  worden,  die  wenigstens  die  Möglichkeit  einer 
experimentellen  Bestätigung  der  theoretischen  Resultate  anzudeu- 
ten scheinen.  i\  M. 


DüPRi.     Sur    la   deviation   au  sud   des   corps  qui  lombent 
C.  R.  XXXIV.  102-104+;  Inst.  1852.  p.  20-20t. 

Hr.  DupRE  discutirt  die  von  Petit*)  gegebenen  Resultate 
in  Bezug  auf  den  Fall  der  Körper,  und  macht  besonders  auf 
einen  Irrthum,  der  jene  Resultate  ganz  illusorisch  maohl,  auf* 

•)  C.  R.  XXXII.  207t;  Berl.  Der.  1850,  51.  p.ll2t. 
')  C.  R.  XXXni.  1941;  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.l51f. 

6* 
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merksam;  Petit  halle  nämlich  eine  so  bedeulende  Abweidiung 
von  der  Verlicale  nach  Süden  gefunden,  daCs  es  wunderbar  er- 
acheben  mufsle,  wie  Laplace,  der  die  Formehi  (ur  die  Abwd- 
chung  fallender  Körper  gegeben,  eine  so  bedeulende  Grolse  über- 
sehen konnte;  dies  komml  aber  daher,  dais  Petit  die  Richtung 
der  Schwere  für  die  Richtung  der  Lolhlinie  gaiommen,  welche 
lelslere  der  Centrifugalkrafl  wegen  von  erslerer  abweicht;  in 
letslerer  Richtung  aber,  nicht  in  der  der  Schwere  fallt  der  Korper. 

Im  luftleeren  Räume  wird  es  fast  genau  der  Fall  sein,  daCs 
die  Centrifugalkrait  den  frei  fallenden  Korper  am  Fulspunkt  der 
Lothlinie,  also  südlich  des  Fufspunkles  der  Richtung  der  Schwere 
niederbringt,  im  lufterfuUlen  Raum  ist  es  etwas  anders;  der 
fallende  Körper  bleibt  länger  in  Bewegung;  die  ihn  südlich  trei- 
bende Centrifugalkrafl  wirkt  längere  Zeit  auf  ihn,  und  bringt 
ihn  noch  etwas  südlich  des  Fufspunkles  der  Lolhlinie  herunter. 

Für  eine  Höhe,  die  im  luftleeren  Räume  der  Fallzeil  i  ent- 
spricht, beträgt  die  Abweichung  der  Lothlinie  von  der  Richtung 
der  Schwere  für  die  Breite  l  und  den  Radius  R  der  Erde  be- 
kanntlich 

8616? '•"^•' 
oder 

0,00846- sin  2/./*; 
mit  dieser  Formel  Gndet  man  auch  in  der  Thal  die  Abweichun- 
gen, wie  sie  Petit  gegeben,  die  aber  gar  nichts  Neues  sind;  die 
in  Deutschland  beobachtete  südliche  Abweichung  ist  vielmehr  die 
über  diese  Gränzen  hinaus  wahrgenommene;  ihr  Ausdruck  ist 
nach  Hm.  Dupre,  wenn  der  Körper  vermöge  des  Luftwider- 
standes /'  Secunden  länger  fällt, 

=  8,46«»«  sin  2/  [(/  -}-  i')*  —  f »]  =  8,46»""  sin  21.  [2tV  -J-  r*J. 

Bei  kleinen  Höhen  ist  dies  unmerklich;  für  100  Meter  ist 
/  =  4,5'  etwa;  die  Abweichung  also,  wenn  man  V*  vernachlässigt, 

Eine  Verzögerung  von  /'  =  j\  bis  ,'^  Secunde  gäbe  schon 
eine  wahrnehmbare  Gröfse.  Die  Anwendung  des  Vorigen  auf 
eine  Kugel,  die  steigt  und  fallt,  hat  keine  Schwierigkeit. 
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DiEu.  Analyse  du  pendule  simple,  abstraclioo  faite  de  la 
r^sistance  de  l'air,  et  eu  ^gard  k  la  rotation  de  la  terre, 
suivie  de  celle  da  mouvemeni  d*an  point  mat^riel  libre 
dans   les   m^mes   circonstances.     c.  R.  XXXV.  792 -793t; 

Comos  IL  263 -264t. 

Hr.  DiEu  giebt  selbst  in  einem  Auszuge  als  Inhalt  seines 
in  zwei  Theile  zerfallenden  Memoirs  Folgendes  an: 

Im  ersten  Theile  wird  durch  eine  von  der  Bin£t*s  abwei- 
chende Methode  gezeigt,  dafs  das  FoucAULT*sche  Gesetz  für  das 
mathematische  Pendel  annähernd  richtig  ist.  Die  Abweichung 
der  Schwingungsebene  von  der  constanten  Richtung,  wie  sie  ver- 
mittelst physikalischer  Pendel,  die  sich  in  ihrer  Einrichtung  dem 
mathematischen  möglichst  nähern,  beobachtet  wird,  hängt  mit 
der  EUipticität  der  Schwingungen  zusammen,  und  verschwindet 
mit  dieser.  Die  Art  der  Aufhängung,  wie  sie  Foucault  anwen- 
de!, vermindert  zwar  die  EUipticität  bedeutend,  hebt  indefs  jene 
Abweichung  nicht  ganz  auf,  es  lassen  sich  die  unbedeutenden 
Änomalieen  aber  wie  die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Fluth  er- 
klären. 

Im  zweiten  Theile  findet  Hr.  Disu,  wenn  er  sich  auf  annä- 
hernde Resultate  beschränkt,  und  vom  Luftdruck  absieht,  dem  er 
nur  einen  unbedeutenden  Einflufs  auf  die  Erscheinungen  bei- 
mifst, 

1)  daCs  die  Bahn  eines  materiellen  freien  Punktes,  dessen 
Anfangsgeschwindigkeit  nahe  im  Horizont  liegt,  die  Schnitt- 
linie zweier  parabohschen  Cylinder  ist,  deren  einer  eine  hori- 
zontale, der  zweite  eine  verticale  Erzeugende  hat,  und  dafs  die 
Abweichung  von  der  Azimuthaiebene  (zur  Rechten  eines  Beob- 
achters, der  vom  Anfangspunkt  der  Bahn  diese  entlang  sieht, 
wenn  er  am  Nordpunkt,  zur  Linken  desselben,  wenn  er  am 
Südpunkt  steht)  proportional  ist  dem  Sinus  der  geographischen 
Breite  (wie  die  scheinbare  Ablenkung  der  Pendelebene),  dem 
Quadrat  der  Wurfweite  und  umgekehrt  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit; 

2)  dafs  die  Abweichung  gegen  West  stattfindet,  wenn  der 
geschleuderte  Punkt  von  unten  nach  oben  geworfen  worden, 
gegen  Ost,  wenn  man  ihn  von  oben  fallen  liefse,  und  dafs  sie  im 
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ersten  Falle  viermal  so  grols  wie  im  zweiten  >  und  dem  Cosinus 
der  Breite  proportional  ist; 

3)  dafS|  wenn  die  Anfangsgeschwindigkeit  gegen  den  Hori* 
zont  geneigt  ist,  Sinn  und  Grölse  der  Abweichung  nothwendig 
von  der  Orientirung  jener  Geschwindigkeit,  so  wie  von  dem  Win» 
kel,  den  sie  mit  dem  Horizont  bildet,  abhängt,  dafs  aber  die  Bahn 
sich  auf  die  Meridianebene  immer  als  Parabel  projicirt« 

£ndlich  hat  Hr.  Dieu  die  Abweichungen  für  die  Breite  von 
Paris  und  120'°  Anfangsgeschwindigkeit  unter  45^  Neigung  für 
die  acht  Hauptrichtungen  des  Horizonts  berechnet. 

Die  Gesetze  des  zweiten  und  dritten  Falles,  sagt  Hn  Dikv, 
habe  er  am  Schlufs  noch  durch  die  Theorie  der  Rotationen  be- 
wiesen, t;.  M. 


J.  PoRRO.  La  rotatioD  de  la  terre  d6montr6e  par  la  &x\i6 
du  plan  d*oscillation  du  pendule.  Nouvel  appareil  pour 
robserver.     C.  R.  XXXV.  855-856t;  Cosmos  II.  523-524t. 

Hr.  PoRRo  bezweckt  durch  seinen  Apparat  das  Resultat  des 
ersten  FoucAULx'schen  Versuchs,  den  Beweis  der  Drehung  der 
Erde  durch  die  scheinbare  Bewegung  der  Schwingungsebene 
eines  Pendels,  wozu  man  immer  eines  langem  Pendels  bedurfte, 
dessen  Aufstellung  mit  vielen  Umständen  verknüpft  ist,  auch  mit 
einem  kürzern  Pendel  und  einer  handUcheren  Vorrichtung  zu  err 
reichen. 

Ein  rechtwinklig  dreiseitiges  Prisma  ist  zu  diesem  Zwecke 
an  der  Pendelstange  eines  kurzen  Pendels,  sehr  nahe  am  Auf- 
hängepunkt befestigt,  so,  dafs  in  der  Ruhelage  seine  Hypotenu* 
senfläche  horizontal  ist.  Betrachtet  man  durch  ein  Theodoliten* 
fernrohr  das  Bild  eines  Gegenstandes,  welches  durch  totale 
Reflexion  an  der  Innern  Fläche  des  Prismas  in  das  Fernrohr  tritt, 
so  wird  dieses  Bild,  wenn  das  Pendel  in  Schwingungen  versetzt 
wird,  die  den  Kanten  des  Prismas  parallel  sind,  eine  Kreisbewe* 
gung  um  einen  festen  Punkt  ausführen;  es  'wird  aber  eine  gerad- 
linige Bewegung  annehmen,  wenn  die  Schwingungen  senkrecht 
zu  den  Kanten  des  Prismas  liegen;  jede  zwischen  diesen  beiden 
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liegende  Richtung  wird  eine  elliptische  Bewegung  des  Bildes 
leigen,  für  deren  Messung  Vorrichtungen  an  dem  Theodoliten 
angebracht  sind;  aus  den  Daten  derselben  wird  die  momentane 
Schwingungsrichtungy  aus  zwei  Beobachtungen  die  Veränderung 
der  Lage  der  Schwingungsebene  für  die  zwischen  beiden  liegende 
Zeil  abgeleitet  werden  können. 

Läfst  man  das  reflectirte  Bild  aus  dem  Prisma  anstatt  in 
ein  gewöhnliches  Theodolitenfernrohr  in  das  Objecüv  eines  Son- 
noimikroskops  fallen,  und  es  dann  durch  Benutzung  von  Sonnenr- 
oder  elektrischem  Licht  auf  einem  Schirm  auffangen,  so  kann 
man  die  Erscheinung  gleichzeitig  einem  gröfsern  Auditorium 
zeigen.  v.  M. 


F.  ScHAUB.  Elementarer  Beweis  der  Wirkung  der  Umdre- 
hung der  Erde  auf  die  Schwingungsebene  des  Pendels. 
Astr.  Nachr.  XXXV.  353-354t. 

•  Wenn  die  Schwingungsrichtung  eines  Pendels  constant  ist, 
sagt  Hr.ScHAUB,  so  muDs  die  beobachtete  Drehung  der  Schwin- 
gangsebene  um  die  Verticale  gleich  sein  der  wirklichen  Drehung 
der  letzteren  durch  die  Rotation  der  Erde. 

Ist  nun  C  der  Mittelpunkt  der  Erde,  CM  ihre  verlängerte 
Drehungsaxe^  CZ  die  Verticale  eines  Ortes ,  dessen  Breite 
^3=90* — ZCMy  (ernet  ZM-^CZf  und  kommt  nach  einer  gege- 
benen Zeit  Z  nach  27,  so  ist  der  Winkel  ZMZf 
das  wahre  MaaCs  der  Drehung  der  VerticalliniCi 
und  der  Winkel  der  beiden  Ebenen  MZC  und 
MZfC  das  Maafs  der  Rotation  der  Erde  in  der- 
selben Zeit.  Denkt  man  sich  nun  um  M  als 
Mittelpunkt  mit  dem  Radius  MZ  eine  Kugel  be- 
schrieben» deren  Oberfläche  in  p  von  der  CM 
geschnitten  wird,  so  erhält  man  das  gleichschenk- 
lige sphärische  Dreieck  ZpZ^  in  welchem  ZZf  =s  x 
das  Maab  der  gleichzeitigen  Drehung  der  Erde, 
und  Zp  ^  Zp  SS  Q  ist. 

Aus  diesem  Dreieck  hat  man  unmittelbar 
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sin  ^x  SS  sin  ip  sin  ^, 
und  fär  kleine  Zwiiichenzeiten 

j:  =  p  sin  (f. 
Der  hieraus  gezogenen  Folgerung,  dafs  der  Satz:  ^die  Drehung 
der  Schwingungsebene  des  Pendels  ist  gleich  dem  P^oduet  der 
Winkelbewegung  der  Erde  in  den  Sinus  der  Breite"*  demnach 
nur  als  ein  annäherungsweiser  Ausdruck  fär  das  wirklich  statu 
findende  Gesetz  zu  betrachten  sei,  ist  entgegenzustellen,  da(s  die 
Entwickelung  des  Hrn.  Schaub  ihre  Richtigkeit  auch  nur  für 
kleine  Zeittheile  behält;  Punkt  Z  beschreibt  um  M  einen  Kegel, 
und  wie  schon  Crahat  bemerkt,  stellt  nur  (ur  kleine  Zeittheile 
Bogen  Z27  genau  den  von  der  Generatrix  MZ  durchlaufenen 
Winkelraum  ohne  merklichen  Fehler  dar.  v^  M. 


B.  Gabtbb.  Foccaült's  Versuch  als  direcler  Beweis  der  Axen- 
drehung  der  Erde  angestellt  im  Dom  zu  Köln  und  erläu- 
tert durch  zwei  vorbereitende  Vorlesungen  nebst  Zu- 
sammenstellung einiger  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Apparate ;  Mittheilung  wissenschaftlicher  Versuchsreihen 
mid  Beschreibung  eines  neuen  Apparats  genannt  Geostro- 
pbometer,  mit  welchem  ohne  Pendel  die  Axendrehung 
der  Erde  erkannt  werden  kann.  Kohi  1852;  Konst-  en  let- 
terbode  1852.  2.  p.228-231t. 

Dem  Berichterstatter  ist  nur  die  holländische  Recension  von 
diesem  Werke  zu  Gesicht  gekommen.  Der  Beweis  des  Herrn 
Garthb  schemt  mit  demjenigen  von  Crahay  (siehe  oben  p.  74) 
Aehnlichkeit  zu  haben.  Der  neue  Apparat  ist  zu  kurz  beschrie- 
ben um  ganz  verständlich  zu  sein.  Kr. 


U.  Glarkb.     On   the  probable  influence   of  the  rotation  of 
the  earth  on  locomotion  by  sea  and  by  land.    Hecb.  Mag. 

LVfl.  45.4erir. 
Hr.  Clarkb  weist  darauf  hin,  wie  die  Verschiedenheit  der 
Winkelgeschwindigkeit  der  Erde  bei  deren  täglicher  Rotation  so 
bedeutend  ist,    dafs   bei    Seereisen   zwischen   zwei   Orten    mit 
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betrachUichetn  Breitenunierschied  je  nach  der  Kiehtung  der 
Reise  ein  Gewinn  oder  ein  Einbüfsen  von  Zeit  eintreten  mufs; 
z.  B.  würde  ein  Schiff,  welches  plötzlich  vom  Äequator  zum  Pol 
versetzt  würde,  ohne  jede  weitere  Kraftanwendung,  nur  in  Folge 
seiner  Theiinahme  an  der  Rotation  des  Aequators  einen  stünd- 
lichen Weg  von  225  deutschen  Meilen  machen,  die  ihm  bei  einer 
Fahrt  nach  Osten  zu  Gute  kämen,  bei  einer  solchen  nach  Westen 
aber  erst  überwunden  werden  mäisten,  ehe  von  einer  relativen 
Bewegung  in  der  beabsichtigten  Richtung  die  Rede  wäre. 

Bei  geringeren  Breitenunterschieden  ist  diese  Differenz  aller- 
dings auch  unbedeutender,  immerhin  indefs  grols  genug,  um  einen 
Cinflufs  zu  üben;  auch  wird  nichts  dadurch  geändert,  dals  ein 
Schiff  seine  geographische  Breite  nur  successiv  ändert;  die  Ueber«- 
windung  der  Verzögerung  oder  der  Gewinn  an  Geschwindigkeit 
geht  dann  eben  auch  nur  nach  und  nach  vor  sich. 

Dasselbe  wie  für  Schiffe,  gilt  für  Eisenbahnen;  geht  ein 
Schienenweg  direct  von  Nord  nach  Süd,  so  wird  dieser  Unter- 
schied der  Winkelgeschwindigkeit  in  den  verschiedenen  Breiten 
sich  in  einem  seillichen  Druck  der  Wagenräder  gegen  den  einen 
Schienenstrang  äufsem,  und  zwar  immer  gegen  die  innere  Wand 
des  rechten  Stranges,  wenn  man  das  Gesicht  in  der  Richtung  der 
Bewegung  des  Zuges  hat. 

Bei  einer  stricten  Bewegung  von  Ost  nach  West  ist  kein 
Einflufs  vorhanden;  bei  jeder  zwischen  dieser  und  der  Richtung 
Nord-Sud  liegenden  Bewegung  wird  im  Fall  eines  Gewinnes  an 
Geschwindigkeit,  also  bei  einer  Fahrt  von  S.  nach  N.  ein  Th'eil 
des  Gewinnes  zur  Ueberwindung  des  Seitendrucks  verloren  ge* 
hen,  ein  anderer  als  Gewinn  an  Fahrzeit  erhalten  werden.  Bei 
Bewegung  in  umgekehrter  Richtung  wird  die  Ueberwindung  des 
Seitendrucks  die  Verspätung  bedingen. 

Beispielsweise  ist  zwischen  London  und  Liverpool  die  Diffe- 
renz der  stündlichen  Bewegung  im  Parallelkreise  etwa  28  engl. 
Meilen,  und  dieser  Betrag  seitlicher  Bewegung  mulis  je  nach  der 
Richtung  des  Zuges  gewonnen  werden  oder  verloren  gehen. 

v.M. 
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The  effect  of  the   rbtatioo  of  the  earih  on  railway  Irans. 

Mecb.  Mag.  hVll  203-204+. 

Wenn  der  Einflufs  der  Drehung  der  Erde  auf  die  Bewegun«> 
gen  des  Pendels  erst  eine  Entdeckung  der  letzten  Jahre  ist,  so 
ist  jener  Einflufs  auf  andere  Bewegungen  doch  schon  früher  In 
Rechnung  gebracht  worden,  wie  die  Untersuchungen  über  die 
Bewegung  der  Geschosse  und  fallender  Körper  zeigen;  auch 
Challis  stellte  schon  1847  eine  Aufgabe  über  jenen  Einflufs  auf 
Eisenbahnzüge  in  folgender  Form: 

„Elin  Train  bewegt  sich  genau  in  der  Richtung  des  Meridians 
unler  der  Breite  X  mit  einer  Geschwindigkeit  F;  es  ist  der  aus 
der  Rotation  der  Erde  entstehende  Widerstand  mit  dem  su  ver- 
gleichen, welchen  derselbe  Train  bei  einer  Bewegung  auf  einer 
Curve  vom  Radius  R  und  einer  Geschwindigkeit  P  haben  wurde. 

Es  ist  femer  zu  beweisen,  dafs,  wenn  beide  Wid^stände 
gleich  sein  sollen, 

""  F.(o.  sin  V 
wo  w  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde."" 

Der  ungenannte  Verfasser  giebt  eine  Lösung  in  folgender  Art: 
Ist  P  der  augenblickliche  Ort  des  Trains,  des- 
sen Weg  PQ  als  geradlinig  in  einer  Secunde 
anzusehen  ist,  und  sind  PM  und  QN  senkrecht 
zum  Erddurohmesser  Ja,  PS  aber  senkrecht 
auf  QN,  V  die  Geschwindigkeit  des  Trains  in 
1'^  so  ist 
(o.PM  die  Gesdiwindigkeit  von  /*,  die  aus 

der  Drehung  der  Erde  herrührt, 
w.QN  dieselbe  in  Q\ 
daher  hat  der  Train,  der  von  P  nach  Q  geht, 
eme  zu  u^q  Schienen   senkrechte  Geschwindigkeit  in    1''   von 
^QN^^.PM^w.QS. 

Ist  daher  W  das  Gewicht  des  Trains,  g  die  Schwer^  also  -*- 

die  Masse,  so  gehört  zur  Aufhebung  jener  als  Seitendruck  sich 
äufsernden  Geschwindigkeit  eine  Kraft 

9 
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o^ter,  wie  man  leicht  rieht, 

=  — .(o.  r  .smA. 
9 
Aber  bei  einer  Bewegung  auf  einer  Curve  vom  Radius  R  mit 

einer  Geschwindigkeit   F  ist  in  Folge  der  Centrifugalkraft  die 

Geschwindigkeit  senkrecht  zu  den  Schienen 

R  ' 

der  Widerstand  also 

W    F* 

soll  dieser  gleich  dem  obigen  sein,  so  ist 

9  9    ^^ 

oder 

R  =  -77 : 5" 

Nimmt  man  V  für  eine  Stunde  ==  50  engl.  Meilen»  F  =  5 
derselben,  l  =  54^  so  findet  man  R  =  4154,9  engl.  Yards,  d.  h. 
einen  Bogen  von  bedeutendem  Radius  bei  dem  kleinen  Werthe 
von  F;  es  folgt  hieraus,  dafs  der  Widerstand  sehr  unbedeutend, 
der  Einfiufs  der  Drehung  der  Erde  unmerklich  isL 

Der  Verfasser  giebt  hierauf  eine « weitere  Anwendung  des 
Vorstehenden  auf  das  Pendel.  i;.  id. 


Sadbbbck.     Ueber  den  von  Radcr  aufgestellten  Beweis  für 
die  Axendrehung  der  Erde.     Jahreiber.  d.  tchles.  Ges.  1852. 

p.  22-23t. 

In  einer  Schrift  von  Rauch  ist  behauptet  worden,  wiedeir- 
holte  Versuche  hätten  gezeigt,  dafs  in  den  Gegenden  zwischen 
Pol  und  Aequator  richtig  gezielte  Kanonenkugeln  stets  rechts  vom 
Centrum  der  Scheibe  einschlagen.  Hieraus  würde  ein  Beweis 
für  die  Axendrehung  der  Erde  hervorgehen.  Hr.  Sadbbbck  er* 
wähnt  in  Beziehung  auf  Versuche  der  genannten  Art,  dafs  die 
Ablenkung  von  Geschossen  in  Folge  der  Rotation  der  Erde  nicht 
groGs  genug  ist,  um  mit  Sicherheit  wahrgenommen  zu  werden. 
Wenn  eine  Büchsenkugel  in   einer  Secunde  1500  Pariser  Fufs 
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durchläuft,  so  mufs  sie,  in  der  Richtung  des  Meridians  abgesckof« 
sen,  unter  der  Breite  von  Breslau  während  einer  Secunde  um 
einen  Zoll  nach  rechts  abweichen.  Kr. 


ScHAAR.     Rapport   sur  un   memoire  de  M.  Mortigky  relatif 
aux  exp^riences  poar  döterminer  la  density  de  la  terra. 

Bull.  d.  Brux.  XIX.  2.  p.476-48lt  (CI.  d.  sc.  1852.  p.  620- 625t); 
fnst.  1853.  p.6-6t. 

Hr.  MoNTiGNY  hat,  wie  Hr.  Schaar  in  seinem  Berichte  sagt, 
geglaubt,  die  Störungen  und  UnregelmäCsigkeiten  in  den  Versu- 
chen, die  Cavendish  und  Baily  zur  Bestimmung  der  Dichtigkeit 
der  Erde  mit  der  Orehwage  unternommen,  dem  Cinflufs  der 
Rotation  der  Erde  auf  die  Schwingungen  zuschreiben  zu  können. 
Hr.  Schaar  giebt  zur  Widerlegung,  anstatt  Hrn.  Montiont  in 
seinen  Untersuchungen  zu  folgen,  die  directe  Behandlung  der 
Bewegung  der  Drehwage  unter  dem  Emfluls  der  Rotation  der 
Erde;  er  geht  dabei  von  den  schon  $o  oft  erwähnten  Gleichun- 
gen für  die  Bewegung  eines  Punktes  auf  einer  rotirenden  Fläche 
aus,  von  denen  er  auch  in  seinem  Memoir  über  „die  Bewegung 
des  Pendels  unter  dem  Einflufs  der  Rotation  der, Erde*' ^)  Ge- 
brauch gemacht  hat,  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  die  klei- 
nen Oscillationen  der  Drehwage  nach  demselben  Gesetze  vor 
sich  gehen,  als  wenn  die  Erde  in  Ruhe,  und  zugleich  die  Anzie- 
hung der  Bleimassen  auf  die  Kugeln  um  die  GröDse  der  Centri- 
fugalkraft  vermehrt  wäre,  welche  aus  der  Umdrehung  der  Erde 
um  die  Mittagslinie  für  die  Kugeln  hervorgeht,  d.  h.  also,  als  ob 
anstatt  einer  Anziehung  y'  der  Bleimassen  eine  andere  Anziehung 
g' -{- In*  C08*  0  Ihätig  wäre,  wo  /  die  halbe  Länge  des  VVage- 
balkens,  n  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde  und  0  die  geo- 
graphische Breite  ist. 

Man  überzeugt  sich  leicht,  dafs  bei  den  Versuchen  von  Ca- 
vBMDisa  das  Glied  In*  cos*  6  <  0,000000  Ol  •jr',  also  ohne  allen 
Einflufs  auf  die  Resultate  derselben  gewesen  ist. 

In  einem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit,  sagt  Hr.  Schaar, 
habe  Hr.  Montiony  eine  andere  Art  der  Untersuchung  der  Dich- 

■)  Mem.  d.  TAc.  d.  Brux.  XXVI.  3t;  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.l26. 
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ligkeil  der  Erde  vorgeschlagen,  die  darin  besieht,  swei  Pendel 
von  gleicher  Schwingungsdauer  neben  einander  aufzuhängen^ 
eines  in  Ruhe,  das  zweite  in  Schwingungen  versetzt ,  und  nun 
die  kleinen  Schwingungen  zu  beobachten,  welche  das  oscillirende 
Pendel  nach  und  nach  in  dem  ruhenden  hervorruft.  Die  ma- 
thematischen Untersuchungen,  die  diesem  Versuche  zu  Grunde 
liegen  müfsten,  durften  indefs  grofse  Schwierigkeiten  bieten. 

V.  M. 


LFoucAüLT.  Sur  une  nouvelle  d^monstralion  expörimentale 
du  mouvement  de  la  terre,  fondee  sur  la  fixitö  du  plan 
de  rotation.  C.  R.  XXXV.  421 -424t;  Cosmos  I.  536-540i-, 
608-610t;  Inst.  1852.  p,320-32lt;  Arch.  d.  sc.  phys.XXl.  132-J36t; 
Fechubr  C.  B1.  1853.  p.  J55-158t;  Silliman  J.  (2)  XV.  263-265t. 

—  —  Sur  les  ph6nomenes  d'orlentation  des  Corps  tour- 
nants,  entrainös  par  un  axe  fixe  ä  la  surface  de  la  terre. 
Nouveaux  signes  sensibles  du  mouvement  diurne.     c.  R. 

XXXV.  424-427t;  lost.  1852.  p.  321-322t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXI. 
136-I40t. 

—  —     Sur   la    tendance   des    rolations   au  parall61isme. 

C.  R.  XXXV.  602-602t ;  Cosmo«  1. 639-640t ;  Inst.  1852.  p.  342-342t. 

—  —  Demonstration  exp6rimentale  du  mouvement  de  la 
terre;  addition  aux  Communications  failes  dansles  pröc^- 

denles  s6ances.      C.R.  XXXV.  469-470+ ;  Inst.  1852.  p.326-327t. 

Hn  FoucAULT  macht  im  ersten  der  cilirten  Aufsätze  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  Schwingungsebene  eines  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Rotation  der  Erde  schwingenden  Pendels  allerdings  in 
Beziehung  auf  die  Verticale  des  Aufhängepunktes  constanl  bleibt; 
da  diese  Verticale  aber  bei  der  täglichen  Drehung  der  Erde  um 
ihre  Axe  einen  Kegel  beschreibt,  so  ist  die  Schwingungsebene, 
der  Schwere  wegen  immer  durcli  den  Mittelpunkt  der  Erde  ge- 
hend, mit  dieser  Verticale  zugleich  in  Bewegung  begriffen,  im 
Räume  also  nicht  constant;  nur  am  Pole  ist  mit  jener  Unbeweg- 
liebkeit  der  Lage  gegen  die  Verticale  zugleich  die  constante 
Richtung  im  Räume  verbunden. 

Es  giebt  indefs,  sagt  Hr.  Foucault  weiter,  eine  andere  Ebene, 
die  in  der  That  im  Raum  eine  constante  Richtung  behält;  es  ist 
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dies  die  Rotationsebene,  unter  dem  Einflufs  der  Drehung  der 
Erde  rotirender  Körper^  wenn  diese  Rotation  um  den  Schwer- 
punkt und  eine  der  Hciuplaxen  des  Körpers  vor  sieh  geht;  die 
scheinbare  Bewegung  dieser  Ebene  gegen  terrestrische  Objecte 
wird  ein  neuer  Beweis  für  die  Drehung  der  Erde  sein. 

Der  von  Hrn.  Foucault  zum  Beweise  dieser  Constanz  ge- 
wählte Apparat  ist  dem  bekannten  BoHNBNBBRozR'schen  Rotations- 
apparate sehr  ähnlich. 

Eine  massive  bronzene  kreis- 
runde Scheibe  a  ist  frei  um 
eine  durch  ihr  Centrum  ge- 
hende Axe,  senkrecht  zu  ihrer 
Ebene  stehend,  drehbar;  die 
Axe  ist  ein  Durchmesser  eines 
Ringes  6,  der  sie  trägt.  An 
der  äufsern  Seite  dieses  Ringes, 
an  den  Enden  eines  Durchmes- 
sers, welcher  zu  jener  Axe  senk- 
recht steht,  sind  zwei  Schnei- 
den c  angebracht,  welche, 
wenn  sie  unterstützt  werden, 
eine  bedeutende  oscillirende 
Bewegung  des  Ringes  und  der 
darin  befindlichen  Scheibe  ge- 
statten. Jene  Schneiden  wer- 
den von  horizontalen  Achnt- 
platten  getragen,  die  in  einem 
äufsern,  noch  gröfsern  Ringe  d 
angebracht  sind,  der  an  einem 
Faden  ohne  Torsion  aufgehängt  ist,  also  vertical  slehL 

Hr.  Foucault  erlhdilt  nun  durch  eine  mechanische  Vorrich- 
tung der  Scheibe  eine  schnelle  rotirende  Bewegung,  und  legt 
sie  hierauf  mit  den  Schneidien  des  innem  Ringes  auf  die  Unter- 
lagen des  äufsern;  dann  hat  die  Scheibe  vollkommene  Freiheit 
der  Bewegung  nach  allen  Richtungen,  und  eine  solche  zeigt  sich 
auch  im  Apparat  vermöge  der  vorzüglichen  Einrichtung  seiner 
Theile,  w  lange  die  Scheibe  in  Ruhe  ist,  der  Art,  dafs  ein  Hauch 
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genagt,  um  dem  System  eine  andere  Stellung  zu  geben,  nicht 
so  aber,  wenn  die  Scheibe  vor  dem  Einlegen  in  den  äufsern 
Ring  in  Rotation  verseist  war;  dann  ist  die  Axe  der  Scheibe  wie 
festgebannt  im  Räume,  und  selbst  an  der  Rotation  der  Erde  um 
ihre  Axe  nimmt  sie  nicht  mehr  Theil.  Man  kann  sich  hiervon 
leicht  überzeugen;  wenn  auch  die  Axe  wegen  ihrer  Kürze  eine 
Aenderung  ihrer  Lage  gegen  terrestrische  Objecto  nicht  wahr- 
nehmen läfst,  so  genügt  es,  ein  Mikroskop  anzuwenden,  um  zu 
sehen,  dafs  die  Axe  eine  continuirliche  gleichförmige  Bewegung 
hat,  mit  der  sie  genau  der  Bewegung  der  Himmelskugel  folgt; 
sie  bewegt  sich  im  Vergleich  zur  Weltaxe,  sagt  Hr.  Foücault, 
wie  ein  parallaklisches  Fernrohr,  welches  man  nach  einer  be- 
stimmten Stelle  .des  Himmels  gerichtet  hätte. 

Diese  Art  der  Beobachtung  der  scheinbaren  Drehung  der 
Rotalionsebene  hat  indefs  Hr.  Foucault  nicht  gewählt,  wie  aus 
seinem  folgenden  Aufsatze  hervorgeht;  in  diesem  zweiten  Auf- 
satze sagt  nämlich  Hr.  Foucault,  dafs  er  zur  bessern  Erkennt- 
nib  und  Erklärung  der  scheinbaren  Drehung  der  Rotationsebene 
unter  dem  Einflufs  der  Drehung  der  Erde  rotirender  Körper  die 
freie  Bewegung  der  Rotationsaxe  in  der  Art  beschränken  wolle, 
dafs  dieselbe  aus  einer  bestimmten  Ebene  nicht  herauskönne; 
es  sei 

1)  die  Bewegung  der  Schneiden  des  innern  Ringes  auf  den 
Platten  des  äufsern  aufgehoben,  so  dafs  die  Axe  der  Scheibe  in 
der  Horizontalebene  zu  bleiben  gezwungen  ist;  es  sei  ferner  im 
Anfange  des  Versuchs  die  Axe  der  Scheibe  von  Ost  nach  West 
gerichtet,  und  der  Scheibe  eine  Drehung  ertheilt,  die  für  einen 
Beobachter,  der  die  Scheibe  gegen  Osten  vor  sich  sieht,  wie  der 
Zeiger  einer  Uhr  vor  sich  geht;  dann  ist  die  Drehung  nach  der 
Theorie  von  Poinsot  durch  ein  Kräftepaar  darzustellen,  dessen 
Axe  in  der  Horizonlalebene  gegen  West  gerichtet  ist. 

Auf  die  Scheibe  wirkt  aber  gleichzeitig  die  Drehung  der 
Erde,  an  der  sie  wegen  der  Lage  ihrer  Axe  in  der  Horizontal- 
ebene Theil  nimmt,  die  ähnlich  durch  ein  Kräflepaar  dargestellt 
werden  kann,  dessen  Axe  parallel  der  Erdaxe  gegen  Süden  ge- 
richtet ist«  Zerlegt  man  dies  Paar  in  zwei  Componenten,  deren 
Axen    auf  der  Verticalen  und  Meridiane  liegen,  so   sieht   man 
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bald,  dafs  das  erste  Paar  durch  die  Bedingung  aurgehoben  wird, 
dafs  die  Axe  der  Scheibe  in  der  Horizontalebene  bleiben  mufs; 
es  bleibt  nur  die  Wirkung  des  Paares,  dessen  Axe  auf  der  Me« 
ridianlinie  gegen  Süden  liegt,  welches  die  Drehung  der  Horizon- 
talebene darstellt,  und  dies  Paar  mit  dem  Drehungspaare  der 
Scheibe  zusammengesetzt  giebt,  wenn  auch  eine  noch  so  unbedeu- 
tende Ablenkung  der  Drehungsaxe  der  Scheibe  mit  dem  West* 
ende  gegen  Süden. 

Da  das  von  der  Erde  herrührende  Paar  sich  fortwährend 
neu  ersetzt,  so  folgt  dieser  ersten  Ablenkung  eine  zweite  u.  s.  f.; 
die  Drehungsaxe  rückt  immer  weiter  gegen  Süden,  und  gewinnt 
nach  und  nach  die  Mittägslinie. 

Während  dieses  Vorschreitens  aber  wird  der  Theil  des  von 
der  Erde  herrührenden  Kräftepaares,  der  die  Ablenkung  hervor- 
bringt, immer  kleiner,  und  endlich,  wenn  die  Axe  die  Meridiane 
gewinnt.  Null.  Die  Axe  müfste  also  im  Meridian  stehen  bleiben^ 
wenn  die  Trägheit  in  Folge  der  bisherigen  Bewegung  sie  nicht 
über  diese  Lage  hinausführte;  so  wie  dies  geschieht,  wechselt 
aber  der  ablenkende  Theil  des  von  der  Erde  herrührenden  Kräfte- 
paars sein  Zeichen,  und  führt  nach  und  nach  die  Axe  der  Scheibe 
wieder  in  die  Mittägslinie  zurück;  sie  geht  in  Folge  der  Trägheit 
wieder  darüber  hinaus,  wird  wieder  zurückgeführt  u.  s.  f.  E^ 
folgt  hieraus,  dafs  die  Axe  nach  einigen  Schwingungen  endlich 
in  der  Meridiane  zur  Ruhe  kommt;  zu  gleicher  Zeit  folgt  aus  der 
Art  der  Bewegung,  dafs  die  Axe  die^e  Lage  in  der  Art  einnimmt, 
dals  die  Rotation  der  Scheibe  in  derselben  Richtung,  wie  die  der 
Erde  vor  sich  geht. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Axe  der  Scheibe  allerdings  auch 
im  Gleichgewicht  sein  würde,  wenn  ihr  vorher  gegen  West  ge«^ 
richletes  Ende  in  der  Meridiane  gegen  Norden  gerichtet  wäre; 
diese  Lage  ist  aber  die  des  labilen  Gleichgewichts.  Das  Resul- 
tat des  bisher  Gesagten  also  ist: 

„Jeder  Körper,  der  um  eine  Axe  rotirt,  die  sich  frei  in  der 
Horizontalebene  bewegen  kann,  ohne  diese  verlassen  zu  können» 
giebt  einen  neuen  Beweis  für  die  Drehung  der  Erde;  denn  diese 
Drehung  bringt  eine  richtende  Kraft  hervor,  die  die  Rotationsaxe 
des  Körpers  in  die  Mittagslinie  führt,  und  zwar  in  der  Art,  dafs 
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schliefslich   der   Körper    in    derselben    Richtung   ralirt  wie  die 
Erde." 

Es  sei  nun 

2)  der  Apparat  so  vorgerichtely  dafs  die  Schneiden  eine  Be- 
wegung des  innern  Ringes  mit  der  Scheibe  in  der  Verticalebene 
gestatten,  der  äufsere  Ring  aber  ohne  Azimuthaibewegung  so 
festgehalten  wird,  dafs  die  Axe  der  Scheibe  in  der  Mittagslinie 
liegt,  also  in  der  Meridianebene  sich  frei  bewegen  kann. 

Liegt  sie  nun  im  Anfange  des  Versuchs  horizontal,  und  hat 
die  Scheibe  eine  solche  Drehung  erhalten,  dafs  die  Axe  des 
Drehungspaares  nach  Süden  geht,  so  zeigt  ein  ähnliches  Raison- 
nement  wie  das  vorhergehende,  dafs  jetzt  das  Drehungspaar  der 
Erde,  dessen  Axe  in  der  Weltaxe  nach  dein  Südende  gerichtet 
liegt,  bald  eine  Hebung  des  Nordendes  der  Axe  der  Scheibe 
hervorbringt,  und  nicht  eher  unthälig  wird,  bis  die  Axe  der 
Scheibe  parallel  der  Erdaxe  zu  stehen  gekommen  ist;  in  Bezug, 
auf  die  Gleichheit  der  Drehungen,  vSlabiles  und  labiles  Gleichge- 
wicht gilt  ebenfalls  das  früher  Gesagte,  und  wir  erhalten  als 
Resultat: 

„Jeder  Körper,  der  sich  um  eine  Axe  (Ireht,  die  eipe  freie 
Bewegung  in  der  Meridianebene  hat,  ohne  diese  verlassen  zu 
können,  besitzt  die  Eigenschaft,  dafs  seine  Axe  sich  in  der  Meri- 
dianebene der  Art  stellt,  dafs  sie  parallel  der  Erdaxe  hegt,  und 
die  Drehung  des  Körpers  in  derselben  Richtung  wie  die  der 
Erde  vor  sich  geht." 

Hr.  FoucAULT  sagt,  dals  mit  seinem  Apparat  das  Experi- 
ment vollkommen  gelungen  sei,  und  wenn  es  auch  nicht  zur 
Bestimmung  der  genauen  bage  der  Erdaxe,  also  der  Messung 
der  Polhöbe  dienen  kann,  so  ist  es  doch  immerhin  als  ein  Be*« 
weis  der  Drehung  der  Erde  ein  schöner  Versuch. 

Seinen  Apparat  nennt  er  Gyroskop. 

In  seinem  dritten  Aufsatze  spricht  Hr.  Foucault  das 
Princip  der  vorher  dargethanen  Erscheinung  allgemein  so  aus: 

„Wenn  ein  Körper  um  eine  seiner  Hauptaxen  rotirt,  und 
eine  Kraft  oder  ein  System  von  Kräften  eine  andere,  jener  ern- 
sten nicht  parallele  Drehung  hervorzubringen  strebt,  so  ist  der 
Endeffect  eine  Bewegung  der  Drehungsaxe  in  die  Lage  der  Axe 
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dieser  sweilen  Drehung,  und  zwar  auf  einem  solchen  Wege,  dafs 
die  qrsprängliche  Drehung  der  neuen  parallel  vor  sich  geht." 

Ist  die  Axe  dieser  zweiten  Drehung  fest,  wie  bei  der  Erde, 
80  ist  das  Endresultat  eine  feste  Stellung  (Gleichgewichtslage) 
des  Körpers,  wie  wir  sie  in  den  beiden  im  zweiten  Aufsatze  be- 
trachteten Fallen  geftmden  haben. 

Der  vierte  Aufsatz  ist  nur  ein  Brief  des  Hrn.  Foucault 
an  die  Redaction  des  Journal  des  d^bats,  in  welchem  Hr.  Fou- 
cault seine  allgemeinen  Resultate  bekannt  macht,  um  sich,  da 
die  Ferien  der  Akademie  eine  Vorlage  seiner  Arbeiten  an  diese 
unmöglich  machten,  auf  diese  Art  die  Priorität  zu  sichern. 


PsRsoii.    L'appareil  de  Bohkrnbbbgbr  peut  senrir  ä  coostaier 
la  rolation  de  la  terre.     c,  R.  XXXV.  4i7-420t,-  Inst.  1852. 

p.  319 -320t. 

—  —     Disposition  de  Tappareil  de  Bobnbnbergsr  pour  les 
difförentes  latitudes.     C.  R.  XXXV,  549-552t ;  Cosmos  1. 647-648f . 

—  —     Note  sur  •  le  mouvement  de  rolatioa     c.  R.  XXXV. 

753-754;  Inst.  1852.  p.  378-378t. 

Hr.  Person  hat  der  Pariser  Akademie  gleichzeitig  mit  Fou- 
cault eine  Arbeit  eingereicht,  die  im  Wesentlichen  mit  der  je- 
nes Physikers  übereinstimmt;  er  bedient  sich  eines  reinen  Bohnbn- 
BBRGER'schen  Apparats,  und  zeigt,  indem  er  die  ganze  Vorrich- 
tung auf  einer  Unterlage  in  Drehung  versetzt,  also,  wie  er  meint, 
eine  zweite  Rotation  um  die  V^rticale  jener  hinzufügt,  welche 
die  elfenbeinerne  Kugel  des  Apparats  bereits  besitzt,  dafs,  wenn 
diese  ursprüngliche  Drehung  um  eine  hcH'izontal  liegende  Axe 
vor  sich  ging,  durch  Zusammensetzung  derselben  mit  jener  zwei- 
ten Drehung  bald  eine  Neigung  der  Axe  eintritt,  die  so  lange 
fortgeht,  bis  die  Drehungsaxe  der  Kugel  in  die  Verticale  gelangt 
ist,  und  zwar  der  Art,  dafs  in  dieser  Gleichgewichtslage  die  Rich- 
tung der  Drehung  der  Kugel  dieselbe  ist  wie  die  der  Drehung 
des  ganzen  Apparats.  Er  vergleicht  dann  die  Erscheinung  mit 
der  Ablenkung  der  Erdaxe,  der  Präcession,  und  macht  darauf 
•nfmerksam,  da£s  bei  letzterer  eine  fortwährende  Ablenkung  ein- 
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tritl,  ohne  daCs  sieb  eine  Gleichgewichtslage ,  wie  bei  dem  eben 
beschriebenen  Versuch ,  vorfindet,  v^bs  daher  kommt,  dafs  dies 
ablenkende  Drehungspaar  nicht  consliant  dieselbe  Richtung  der 
Axe,  sondern  vielmehr  eine  beständig  sich  tademde  Axe  besitz. 

Der  Aufsatz  des  Hrn.  Person  wäre  hiemach  eigentlich  ein 
Beweis  des  von  Foucault  in  seinem  dritten  Aufsatze  formulirte« 
allgemeinen  Princips. 

Im  zweiten  Aufsatze  geht  Hn  Person  zu' einer  Anwen«- 
düng  des  Gesagten  für  einen  Beweis  der  Axendrehung  der  Erde 
aber,  und  sagt,  dafs  der  einfache  Fall,  wo  die  zweite  Drehung, 
d.  h.  die  dem  ganzen  Apparat  mitgetheilte,  um  die  Verticale  vor 
sich  geht,  nur  am  Pol  eintritt,  dafs  also  auch  hier  nur  jene  He- 
bung der  anfänglich  horizontal  supponirten  Drehungsaxe  der  Ku- 
gel ohne  Azimulhalbewegung  vor  sich  geht,  und  sich  so  lange 
fortsetzt,  bis  sie  die  verticale  Stellung,  d.  h.  die  der  Axe  der 
zweiten  Drehung  (der  Erddrehung)  angenommen  hat 

Für  jeden  andern  Punkt  der  Erde  kann  man  die  Rotation 
dieser  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  n  in  zwei  Rotationen,  um 
die  Verticale  und  die  Mittagslinie  mit  den  Winkelgeschwindig- 
keiten n  sin  X  und  n  cos  X  (wo  X  die  geographische  Breite),  zer- 
legen; wirkt  die  erstere  allein,  so  ist  nach  dem  Früheren  die 
Folge  eine  Hebung  der  Axe  ohne  Azimuthaibewegung,  das  Re^ 
sultat  der  zweiten  mufs,  wenn  diese  Axe  wieder  anfanglich  hO'< 
rizontal  gedacht  wird,  eine  Bewegung  in  der  Horizontalebene 
ohne  Hebung  sein;  die  Reinheit  der  Erscheinung,  wie  am  Pol, 
ist  also  nicht  zu  erreichen;  man  sieht  aber  bei  der  Zusammen- 
setzung der  Drehungen  nsinX  und  ncosX  bald,  dafs  die  durch 
den  Beobachtungspunkt  gehende  Parallele  zur  Erdaxe,  um  welche 
die  Drehung  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  n  vor  sich  geht,  für 
jeden  Punkt  der  Erde  das  sein  wird,  was  für  den  Pol  die  Ver- 
ticale ist.  Man  bringe  also  den  ganzen  BbHNBNBBROBR'schen 
Apparat  in  eine  solche  Lage  zum  Horizont,  dafs  seine  Axe  pa- 
rallel zur  Erdaxe  gerichtet  ist;  dann  hat  man  wieder  neben  der 
Drehung  der  Kugel  um  eine  Axe,  die  nun  im  Parallelkreise  ihre 
Anfangstage  erhält,  eine  Drehung  des  ganzen  Apparats  um  eine 
in  der  Richtung  seiner  Axe  liegende,  der  Erdaxe  parallele  Gerade; 
das  Resultat  wird  also  eine  Bewegung  der  Axe  der  Kugel  in 
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dnem  Erdmeridian  sein,  bis  sie  mit  der  Axe  des  ganzen  Appa- 
rats, d.  h.  der  Parallelen  zur  Erdaxe,  zusammenfällt;  dies  ist  ihre 
Gleichgewichtslage.  Hr.  Person  giebt  im  weitern  Verlauf  des 
Aufsatzes  an,  wie  eine  Abfrage  Sirb's  über  von  diesem  zum 
Beweise  der  Erddrehung  beabsichtigte  Versuche  mit  einem  Ap- 
paratCy  den  er  sofort  für  untauglich  dazu  erklärt  habe,  ihn  selbst 
zu  seiner  Arbeit  und  zur  Anwendung  des  BoHNBNBBROER^schen 
Apparats  veranlafsle;  dann  geht  er  auf  die  ersten  Arbeiten 
FoucAULT^s  ein,  und  verweist  namentlich  auf  die  seiner  Ansicht 
nach  falsche  Behauptung  in  der  ersten  derselben,  dafs  die  ganz 
freie  Axe  der  Scheibe  in  jeder  anfänglichen  Lage  eine  feste 
Stellung  bewahre,  also  eine  scheinbare  Bewegung  wie  ein  paral- 
laktisches  Fernrohr  zeigen  könne,  und  sagt  endlich  in  seiner 

dritten  Note,  wie  man  sich  durch  die  Vorstellung  der  Kräfte- 
paare  sofort  klar  machen  könne,  dafs  in  einem  solchen  Falle  die 
Axe  so  lange  sich  bewegen  müsse,  bis  sie  der  Erdaxe  parallel  ge- 
worden, und  dafs  nur  diese  Lage  eine  Gleichgewichtslage  für  sie  sei. 

Hr.  Person  wäre  mit  seiner  Argumentation  gegen  Foucault, 
so  wie  mit  seinen  Schlüssen  in  seinen  beiden  Aufsätzen  in  Be- 
zug auf  die  Composition  der  Drehungen,  ganz  im  Recht,  wenn 
die  Drehung  des  gesammten  BoHNBNBBROER'schen  Apparats  in 
Bezug  auf  die  elfenbeinerne  Kugel  wirklich  einem  Kräflepaar 
gleich  zu  achten  wäre.  In  der  That  sieht  man  aber  bald,  dafs 
jene  Drehung  des  ganzen  Apparats  auf  einer  Unterlage,  wenn 
keine  Reibung  der  in  der  Verticale  liegenden  Zapfen  des  zwei* 
ten  Ringes  (von  innen  gezählt)  in  den  Lagern  der  äufsern  Um- 
fassung stattrände,  ohne  allen  Einflufs  auf  die  beiden  innem  Ringe 
und  die  Kugel  bleiben  müfste;  jene  Reibung  aber  wird  bei  prak- 
tischen Versuchen  immer,  wenn  auch  in  noch  so  unbedeutendem 
Maafse  vorhanden  sein,  und  ist  es  beim  ersten  Versuch  Person's 
auch  gewesen;  sie  und  nicht  die  Drehung  der  Erde  bringt  die 
Drehung  des  innern  Theils  des  Apparats  um  die  Verticale  hervor, 
sie  schafil  das  Kräftepaar,  welches  mit  dem  die  Drehung  der 
Kugel  repräsentirenden  zusammengesetzt  die  Ablenkung  der  Axe 
und  schliefslich  deren  Stellung  in  der  Richtung  der  Axe  des  gan- 
zen Apparats  hervorbringt  v.  M. 


SlEE.  iQi 

G.  SiRB.     Note  sar  ud  appareii  pouvant  servir  ä  dömontrer 
la  rotation  de  la  terre,     c.  R.  XXXV.  431 -432t;  Cosmos  I. 

565-566t;  In8t.  1852.  p.  319-319t. 

Hr.  SiRE  geht  von  der  Idee  aus,  dafs  die  Verhältnisse,  wie 
sie  beim  einfachen  FoucAULT'schen  Pendelversuche  stattfinden, 
nicht  geändert  werden  könnten,  wenn  man  das  Pendel,  anstatt 
einen  grSfsern  oder  kleinern  Bogen  zu  beschreiben,  die  ganze 
Peripherie  eines  Kreises  durchlaufen  lasse;  er  hat  daher  das  Pen- 
del durch  ein  gut  equilibrirtes,  massives  Rad  ersetzt,  welches 
gleichzeitig  eine  doppelte  Bewegung,  um  seine  Rotationsaxe,  und 
um  eine  zu  dieser  senkrechte  (an  dem  Rahmen  angebrachte) 
besitzt;  die  letztere,  die  hiernach  in  die  Ebene  des  Rades  zu  lie* 
gen  kommt,  soll  immer  in  der  Richtung  der  Verticale  des  Beob- 
ackiungspunktes  liegen. 

Am  Pole  aufgestellt,  meint  er,  müfste  ein  solches,  in  schnelle 
Rotation  versetztes  Rad  seine  Rotationsebene  unverändert  bei- 
behalten, wie  das  Pendel  seine  Schwingungsebene;  am  Aequator 
müfste  es  eben  so  wie  das  Pendel  keine  Azimuthaibewegung  sei* 
ner  Rotationsebene  zeigen,  also  in  jedem  Azimuth  stillstehen. 
Seine  Resultate  sind  indefs  für  ihn  selbst  wenig  befriedigend; 
namentlich  hat  er  gefunden,  indem  er  den  Apparat  auf  einen 
künstlichen  Meridian  von  Holz  befestigte,  daCs  am  Aequator  die* 
ser  Stillstand  in  jedem  Azimuth  nicht  vorhanden  ist,  sondern  dafs 
das  Rad  sich  so  stellt,  dafs  seine  Ebene  in  der  des  Aequators 
liegt,  die  Rotation  aber  im  Sinne  der  Rotation  der  Erde  vor  sich 
geht;  unter  jeder  andern  Breite  stellt  sich  seine  Ebene  stets  senk- 
recht zum  Meridian,  und  seine  Drehung  ist  immer  mit  der  der 
Erde  gleich  gerichtet. 

Man  sieht  leicht,  dafs  gerade  diese  Erscheinungen  sehr  be- 
friedigend mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Rotationen,  wie  sie 
FoucAuLT  giebt,  harmoniren,  dafs  nämlich  das  rotirende  Rad  im- 
mer diejenige  Lage  einnimmt,  die  seine  Axe  der  Lage  der  Erd- 
axe  möglichst  nahe  bringt,  und  zwar  so  gerichtet,  dafs  der  Sinn 
der  Rotationen  der  Erde  und  des  Rades  ein  gleicher  ist. 
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QoBT.  Solation  analytique  da  probläme  suivant:  D6termioer 
le  mouvemeot  de  rotation  d'un  corps  solide  autour  d*uD 
de  ses  points,  lorsqu'on  SDppose  que  ce  point  est  pos^ 
sur  la  terre  et  entratn^  avec  eile  dans  son  mouvement 
diurne.      C.  R.  XXXV.  602-6031}  Inst.  1852.  p.  342-342t. 

—  —  Recherches  mathöinatiques  faites  ä  Foccasion  des 
expörienöes  de  M.  Foücaült  pour  rendre  sensible  aax 
yeux  le  mouvement  de  rotation  de  Ja  terre.  C.R.XXXV. 
686-686t;  Inst.  1852.  p.358-358t;  Cosmos  II.  16-17t. 

—  —  Application  de  la  th6orie  g6n6rale  des  mouvements 
de  rotation  ä  la  thöorie  speciale  du  gyroscope  horizon- 
tal de  M.  FoiJCAOLT.     C.  R.  XXXV.  688-688t;  Cosmos  II.  18-18t- 

Pebson.  Remarques  ä  Toccasion  d'une  note  r6cente  de 
M.  QüBT.      C.  R.  XXXV.  689-689t;  Inst.  1852.  p.  359-35^. 

QüET.  Nouvelle  m^thode  appliqu^e  au  mouvement  de  rota- 
tion tfan  Corps,   retenu  sur  la  terre  par  son  centre  de 

gravit6.      C.  R.  XXXV.  732-732t;  Inst.  1852.  p.  371-37lt. 

Der  erste  Aufsatz  des  Hrn.  Quet  ist  nur  eine  Notizy  in 
welcher  er  als  Resultat  seines  Memoirs  angiebt:  ,,Wenn  die 
Anfangsdrehung  eines  Rotationskörpers  um  seine  Rotationsaxe 
stattgefunden  hat,  so  bleibt  diese  Axe  im  Räume  unverändert, 
hat  daher  eine  scheinbare  Bewegung  wie  die  Axe  eines  parallak* 
tischen  Fernrohrs. 

Es  stimmt  dies  mit  der  ersten  Vorstellung  Foucault^s  überein. 

Im  zweiten  Aufsatz,  von  welchem  ein  vollständiger,  von 
ihm  selbst  gemachter  Auszug  vorliegt,  bestätigt  Hr.  Qvet  die 
Angaben  des  zweiten  Aufsatzes  von  Foucault,  indem  er  sagt: 

VSTenn  ein  Rotationskörper  um  seine  Axe  rotirt,  die  um  den 
Schwerpunkt  in  der  Art  beweglich  ist,  dafs  sie  aus  einer  bestimm- 
ten Ebene  (richtenden  Ebene,  plan  directeur)  nicht  heraus  kann, 
welche  wie  der  Schwerpunkt  an  der  Rotation  der  Erde  Theii 
nimmt,  also  relativ  unbeweglich  ist,  so  folgt: 

1)  Wenn  die  richtende  Ebene  die  horizontale  Ebene  ist,  so 
kann  die  Axe  des  rotirenden  Körpers  sich  nur  in  der  Mittagslinie 
im  Gleichgewicht  befinden;  dieses  ist  stabil,  wenn  die  Rotation 
des  Körpers  und  der  Erde  in  gleichem  Sinne  vor  sich  gehen, 
labil  in  der  180^  davon  entfernten  Lage. 


2)  Wenn  die  richtende  Ebene  die  Ebene  des  Meridians  iat, 
so  ist  die  relative  Gleichgewichtslage  der  Axe  die  Parallele  zuc 
Erdaze;  das  Gleichgewicht  ist  stabil  oder  labil,  wenn  die  RoU» 
tionen  desj  Körpers  und  der  Erde  gleich  oder  entgegengesetit 
gerichtet  sind. 

3)  Diese  parallele  Lage,  wie  in  2)  angegeben,  wird  von  der 
Axe  auch  angenommen,  wenn  die  richtende  Ebene  auch  nicht 
die  Meridianebene,  wenn  sie  nur  parallel  der  Erdaxe  ist 

4)  Die  Axe  des  rotirenden  Körpers  ist  in  jeder  Lage  im  in« 
differenten  Gleichgewicht,  wenn  die  richtende  Ebene  «enkrecht 
lur  Erdaxe  steht. 

5)  Welches  auch  die  Lage  der  richtenden  Ebene  bÜj  so  giebt 
es  in  ihr  stets  eine  relative  Gleichgewichtslage,  die  man  erhält, 
wenn  man  die  Erdaxe  auf  die  richtende  Ebene  projidrt 

6)  Wenn  die  Axe  sich  aufserhalb  ihrer  stabilen  Gleich* 
gewichtslage  befindet,  so  oscillirt  sie  um  diese;  diese  Schwin* 
gungen  folgen  den  Gesetzen  der  Pendelschwingungen. 

7)  Wenn  diese  Schwingungen  um  die  «GleichgewichtslagiB 
für  den  Fall,  dals  die  richtende  Ebene  der  Horizont  oder  der 
Meridian  ist,  vor  sich  gehen,  so  findet  man  bei  derselben  Rota« 
tionsgeschwindigkeit,  dafs  die  Schwingungen  in  der  Meridianebene 
schneller  sind,  als  in  der  Horizontalebene. 

8)  Aus  der  Dauer  der  Schwingungen  in  der  Meridianebene 
lälst  sich  die  Dauer  der  Umdrehung  der  Erde  berechnen. 

9)  Wenn  man  die  Quadrate  der  Schwingungszahlen  in  der 
horizontalen  und  Meridianebene  mit  der  Winkelgeschwindigkeit 
▼ergleicht,  so  findet  sich,  dals  ihr  Quotient  den  Cosinus  der  geo* 
graphischen  Breite  giebt 

10)  Wenn  die  Axe  nicht  mehr  in  der  richtenden  Ebene  lu 
bleiben  gezwungen  ist,  sondern  auf  der  Oberfläche  eines  auf  der 
Erde  festen  Kegels,  so  liegt  auf  diesem  ihre  Gleichgewichtslage 
in  der  Ebene,  die  durch  die  Axe  des  Kegels  parallel  zur  Erdaxe 
gel^  ist  Die  Schwingungen  um  ihre  stabile  Gleichgewichtslage 
haben  eine  Zeitdauer 

*  f  \Cn. (f. sin fo/* 
wo  AI  der  Winkel  zwischen  der  Axe  des  Kegels  und  der  Welt- 
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axci  20  der  Winkel  an  der  Spilie  des  Kegels,  n  die  Winkel- 
geschwindigkeit der  Erde,  q  die  des  Körpers,  C  das  Trägheits^ 
moment  desselben  in  Beziehung  auf  seine  Rotaüonsaxe,  A  das- 
jenige in  Beziehung  auf  eine  zu  jener  senkrechte,  durch  den 
Schwerpunkt  gehende  Gerade.       ^ 

In  seinem  dritten  Aufsätze,  einer  kurzen  Notiz,  sagt 
Hr/QuET,  wie  er  die  Resultate  des  vorigen  Aufsatzes  auf  das 
Gyroskop  Foucault's  angewandt  habe,  um  zu  sehen,  mit  wel- 
cher Genauigkeit  man  die  geographische  Breite  eines  Ortes  aus 
den  horizontalen  Schwingungen  jenes  Apparats  ableiten  könne. 
Um  die  allgemeinen  Formeln  anwenden  zu  können,  sind  natürlich 
die  verschiedenen  Ringe  jenes  Apparats  mit  in  die  Rechnung  ge- 
zogen wor<ien;  ihre  Trägheitsmomente  gehen  auf  eine  sehr  ein- 
fache Weise  in  die  Formeln  ein,  welche  den  Cosinus  der  Breite 
geben. 

Man  kann  zur  Bestimmung  dieser  Breite  auf  zweierlei  Weise 
verfahren;  erstens  kann  man  sie  direct  durch  die  Beobachtungen 
nur  auf  dem  Stationspunkte  bestimmen,  und  mufs  dann  die  Träg- 
heitsmomente der  beiden  Ringe  und  des  rotirenden  Körpers  in 
Bezug  auf  die  durch  den  Schwerpunkt  des  Körpers  geh^ide 
\^erticale,  so  wie  das  Trägheitsmoment  des  Körpers  in  Bezug 
auf  seine  Rotationsaxe  kennen. 

Zweitens  kann  man  die  Breite  durch  Vergleich  mit  einem 
zweiten  Orte  von  schon  bekannter  Breite  finden;  dann  braucht 
man  jene  Trägheitsmomente  nicht,  da  die  Formel  zeigt,  dafs  die 
Cosinus  der  Breiten  wie  die  Quadrate  der  Schwingungszahlen  sich 
verhalten,  wenn  die  Rotationen  von  gleicher  Dauer  sind,  aber 
umgekehrt  wie  die  Producte  der  Rotalionsgeschwindigkeiten  und 
der  Quadrate  der  Schwingungsdauem,  wenn  diese  Rotations- 
geschwindigkeiten verschieden  sind. 

Hr.  Person  tritt  in  seiner  Notiz  gegen  die  erste  Behauptung 
des  Hrn.  Quet,  dafs  nämlich  bei  einer  vollkommen  freien  Axe 
eines  rotirenden  Körpers  diese  eine  feste  Lage  im  Räume  bewahre, 
sich  also  scheinbar  wie  ein  parallaktisches  iP'ernrohr  bewege,  eben 
so  auf,  wie  er  es  gegen  die  gleiche  Behauptung  Foucault's  ge- 
than  hat. 


Peuson.   Qüct.   Sias.    Hamann.  f05 

In  seinem  letzten  Aufsatz«  sagt  Hr.  Quet  nur  in  weni- 
gen  Worten,  seine  neue  Methode  habe  die  Eigenthütniichkeit,  dafs 
die  Gleichungen,  weiche  sie  liefere,  je  nach  ihrer  specieUen  Be- 
handlung alle  bekannten  Erscheinungen  erklären,  welche  von 
der  Bewegung  der  Erde  herrühren«  > 

Beim  Ansatz  der  Gleichungen  geht  er  von  einem  aus  zwei 
beweglichen  Ringen  und  einem  drehenden  Korper  bestehenden 
Gyroskop  aus,  welches  indefs,  anstatt  wie  bei  Poucault  an  einem 
Faden  aufgehängt  zu  sein,  wie  der  BoHNßNBBROER'sche  Apparat 
in  ein  Gestell  gebracht  ist,  damit  der  Durchmesser  des  äufsern 
iUnges,  der  die  Verlängerung  jenes  Fadens  bildet  und  um  den 
der  äufsere  Ring  sich  drehen  kann,  nicht  nur  vertical,  sondern  in 
jede  beliebige  Lage  zum  Horizont  gebracht  werden  kann.  Die 
Gleichmigen  selbst  hat  er,  wie  er  sagt,  allgemein  formirt,  aber 
die  Rechnung  nur  durchgeführt  für  den  Fall,  dals  die  Axe  des 
äufsern  Ringes  parallel  zur  Erdaxe  liege ;  in  diesem  letztem  Falle 
hat  er  erhalten,  dafs  bei  jeder  anfanglichen  Lage  der  Rotations- 
axe  diese  im  Räume  stillstehe,  und  sich  daher  scheinbar  wie  ein 
parailaktisches  Femrohr  bewege.  v,  M. 


SiRE.     Fixit6  du  plan  de  rotation.     Cosmos  I.  603-603+. 

Hr.  SxRB  bringt  zum  Beweise  seiner  Priorität  der  Auffindung 
der  Unbeweglichkeit,  respective  Orientirung  der  Umdrehungsaxe 
rotirender  Körper  einen  Brief  des  Hrn.  Terrier  vom  December 
1851  bei,  woraus  die  schon  damals  erfolgte  Bestellung  seines 
weiter  oben  besprochenen  Apparats  zum  Beweise  jener  Erschei- 
nung hervorgeht.  v.  M. 


Hamann,  lieber  einen  Rotationsapparat  zum  Beweise  der 
Axendrehung  der  Erde.  c.  R.  XXXV.  521-521;  Coamo«  I. 
603-604+ ;  Inst.  1852.  p.327-327t;  Pooo.  Ann.  LXXXVU.  614-61 5i. 

In  einem  am  10.  März  1851  niedergelegten  paquet  cachete 
sagt  Hr.  Hamann,  dafs  der  FoucAULT'sche  Pendelversuch  ihn  auf 
die  Idee  der  Construction  eines  Apparates  geleitet  habe,  welcher 
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an  jedem  Punkte  die  Richtung  der  Nordlinie  und  die  Polhohe 
angeben  solle.  —  Der  Apparat,  mit  dessen  Construction  er  noch 
beschäftigt  sei,  bestehe  aus  einem  elektrischen  Flugrade,  dessen 
Axe  so  aufgehängt  ist,  dafs  sie  sich  nach  allen  Richtungen  stel- 
len kann,  und  welches  aufserdem  so  eingerichtet  sei,  daß»  die 
Schwere  keinen  Einfluls  darauf  übe. 

Durch  Elektricität  wird  demselben  eine  schnelle  Rotation 
ertheilty  und  dasselbe  hierauf  in  diejenige  Lage  gebracht,  in  wel- 
cher die  Axe  eine  unveränderte  Stellung  beibehält;  es  ist  dies 
offenbar  nur  in  der  Richtung  der  Erdaxe  der  Fall,  die  Richtung 
der  Nordlinie  ist  mithin  hierdurch  sofort  gefunden;  die  Polhöhe 
oder  die  Neigung  der  Axe  gegen  die  horizontale  Ebene  kann  an 
einem  getheilten  Kreise  abgelesen  werden. 

Der  Apparat  soll  auch  dazu  dienen,  die  Richtung  einer  rela- 
tiven Bewegung  an  dem  Orte,  wo  er  aufgestellt  ist,  z.  B.  auf 
einem  Schiffe,  zu  bestimmen.  t;.  Mm 


G.  M.Pagani.  Memoire  sur  le  mouvement  d*ao  point  mat^ 
fiel  rapport^  ä  trois  axes  fixes  dans  tin  corps  mobile 
autour  d'un  point.  BuU.  d.  Brox.  XIX.  3.  p.  49-71+  (Cl.  d.  sc. 
1852.  p.  731-753+). 

Hr.  Pagani  giebt  die  allgemeinen  Bewegungsgleichungen  eines 
Punktes  auf  der  rotirenden  Erde,  welche  sich  durch  eine  leichte 
Coordinatenveränderung  auf  diejenigen  reduciren,  die  Binet  an- 
gewandt hat. 

In  einem  zweiten  Theil  wendet  er  die  allgemeinen  Gleichun* 
gen  auf  einzelne  bestimmte  Bewegungen  an;  doch  ist  im  Allge- 
meinen nichts  Neues  darin  enthalten,  weshalb  diese  Andeutung 
genügen  mag.  t;.  M. 


Lamablb.  Sur  la  nouvelle  exp^rience  de  M.  L  Foocaolt. 
Bull.  d.  Brux.  XIX.  3.  p.  31 -39t  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.  713 -721t); 
Intt.  1852.  p.  359-359;  Cosmos  II.  645-647t. 

Hr.  Laharlb  hat  am  5.  April  1851  ein  paquet  cachete  bei 
der  Brüsseler  Akademie  niedergelegt,  dessen  Eröflhung  auf  sein 
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briefliches  Ansuchen  nach  Foucault*s  Bekanntmachung  seines 
zweiten  Versuchs  erfolgt;  es  enthält  dasselbe  eine  Note,  die 
den  Titel  führt:  ^,Note  sur  un  moyen  tres-simple  de  constater 
par  experience  le  moavement  de  rotation  de  la  terre  et  la 
diredion  de  Taxe  autour  duquei  ce  mouvement  a  }ieuy^  und  in 
welcher  es  heifst: 

AB  ist  eine  um  ihre  Axe  CD  rotirende  Scheibe  in  einer 
rechtwinkligen  Umfassung  EFIH;  letztere  hat  zwei  cylindrische 
Zapfen  PO  und  MNy  deren  Axe  die  der  CD  in  G,  dem  gemein- 


^ 


n 

IL 


MN 


ECK 

Samen  Schwerpunkte  aller  Theile  des  Systems,  schneidet.  Die 
Axen  PO  und  MN  liegen ,  um  die  Reibung  zu  vermindern,  auf 
einem  Rollensystem. 

Es  sei  nun  der  Apparat  so  aufgestellt,  dafs  die  Axe  PN  senk- 
recht zum  Meridian,  und  die  CD  in  der  Richtung  des  Radius  des 
Parallelkreises  des  Ortes  sich  befindet;  dann  ist  ersichtlich,  dafs, 
wenn  die  Scheibe  AB  um  CD  rotirt,  diese  Rotationsbewegung 
sich  mit  der  von  der  Erde  herrührenden  combiniren  vnrd;  die 
aus  der  letzteren  entstehende  Centrifugalkraft  wird  auf  der  einen 
Hälfte  der  Scheibe  vermindert,  auf  der  andern  um  eben  so  viel 
vergröfsert  werden;  hieraus  entsteht  ein  nach  Lage  und  Dre- 
hungsrichtung constantes  Kräftepaar,  welches  eine  Drehung  des 
Apparats  um  die  Axe  PN  hervorbringen,  und  die  Axe  CD  der 
Erdaxe  parallel  zu  stellen  suchen  wird« 

Eine  erste  oberflächliche  Rechnung  hat  Hm.  Laharlb  Fol- 
gendes ergeben: 

Sei  m  die  Masse  der  Scheibe  für  die  Einheit  des  Volumens, 
r  ihr  Radius,  h  ihre  Dicke,  a  ihre  Winkelgeschwindigkeit,  y  der 
Winkel,  den  ihre  Axe  CD  mit  dem  Radius  des  ParaUelkreisei 
macht,   c  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde  bei  deren  tä§^ 
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licher  Rotatioft,  so  ist  das  Moment  des  Kraftepaars,  welches  die 
Axe  CD  in  der  Ebene  des  Meridians  zu  drehen  strebt, 

«=  -^  macn  cos  y. 

Es  bleibt  zu  bemeriLen,  dais  in  der  Ebene ,  die  die  Axe  der 
Scheibe  CD  und  die  Axe  PN  enthält,  ein  Kräftepaar  entsteht, 
dessen  Moment 

at  4 

und  dals  man  allgemein  hat 

^  +  37^ 

die  Gröfse  -^  läfst  sich  hiernach  so  klein  einrichten,   dafs  ein 
at 

Umwerfen  des  Apparats  durch  jenes  Kräftepaar  nicht  zu  beftirch- 

ten  ist^  ebenso   läfst   sich  die  Reibung  der  Axen  PO  und  ilfiV 

sehr  gering  machen;   es  liegt  also  kein  Grund  vor,   warum  der 

Versuch  nicht  gelingen  sollte. 

In  derselben  Sitzung  der  Akademie  wird  von  Hm.  Qubtelet 
ein  zweites  Schreiben  des  Hm,  Lamarle  vorgelegt,  worin  dieser 
kurz  das  Ergebnifs  seiner  weitem  Untersuchungen  hinstellt,  in- 
dem er  sagt: 

1)  Wenn  die  Axe  des  rotirenden  Körpers  der  Gleichgewichts- 
lage nahe  liegt,  und  gezwungen  ist,  in  der  Ebene  des  Meridians 
zu  bleiben,  in  der  sie  überdies  frei  sich  bewegen  kann,  so  macht 
sie  um  diese  Gleichgewichtslage  Schwingungen,  deren  angenäherte 
Dauer  t 
im  Falle  einer  rotirenden  Kugel 


~  yacV  +  IS/' 


yac 
im  Falle  einer  rotirenden  Scheibe 


Hieraus  erhellt  die  Möglichkeit,  durch  Versuche  c  zu  bestimmen;' 
setzt  man  aber  dies  als  bekannt  voraus,  so  findet  man  für  eine 
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Winkelgeschwindigkeit  a  von  drei  Umdrehungen  in  einer  Secunde 
für  eine  Schcjbe 

wobei  -r—  und  -q-^  als  sehr  klein  vernachlässigt  sind  {21^  ist  die 

Schwingungsweite). 

2)  Wenn  die  Axe  des  drehenden  Körpers  in  der  Ebene  er- 
halten wird,  welche  senkrecht  zum  Radius  des  Parallelkreises  ist, 
so  erzeugt  die  Combination  der  Rotation  der  Erde  u^d  der 
Scheibe  ein  einziges  Kräflepaar,  dessen  Moment 

für  eine  Kugel  .  -^macnr*  sm  (o 
für  eine  Scheibe    imacTzr^ainWf 
wo  6>  der  Winkel  ist,   den  der  Meridian  mit  der  Ebene  macht, 
welche  den  Radius  des  Parallels  und  die  Axe  des  rotirenden  Kör- 
pers enthält. 

3)  Wenn  der  rotirende  Körper  eine  Scheibe  ist,  so  bringt 
die  Rotation  der  Erde  eine  von  der  Rotation  der  Scheibe  unab- 
hängige Wirkung  hervor,  welche  denen  analog  ist,  deren  Maafs 
ich  bereits  gegeben  habe.  Damit  diese  Wirkung  zu  vernachläs- 
sigen sei,  mufs  es  der  Ausdruck 

icsiny.co8w(l  — .^) 

selbst  gegen  die  Winkelgeschwindigkeit  a  der  Erde  sein. 

Nur  wenn  (o  ein  rechter  Winkel  ist,  d.  h.  wenn  die  Axe  der 
Scheibe  in  der  Ebene  des  Parallels  liegt,  wird  diese  Wirkung 
mit  cos  (o  Null. 

Wenn  die  Apparate,  mit  denen  man  operirt,  von  sehr  grofser 
Empfindlichkeit  sind,  muls  dieser  Umstand  in  Betracht  gezogen 
werden-,  sonst  würde  man  einen  Mangel  im  Gleichgewicht,  der 
der  Rotation  der  Er4e  zuzuschreiben  ist  und  diese  in  gewissen 
Gränzen  zur  Anschauung  bringt,  für  einen  Fehler  in  der  richtigen 
Centrirung  des  Apparats  ansehen. 

Eine  ähnliche  Bemerkung  wäre  in  Bezug  auf  die  Schwere 
zu  machen;  daher  ist,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Aus- 
fuhrung, eine  rotirende  Kugel  einer  Scheibe  vorzuziehen. 

v.M. 
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Laharls.  R^sum^  g^n^ral  pr^sentant  la  base  du  calcul  rc- 
latif  aux  efiets  que  produit  la  rotation  de  ia  terre  sur  le 
mouvement  gyratoire  des  corps  entrafnös  dans  la  rota- 
tion diarne.  Bull  d.  Bnix.  XIX.  3.  p.  274-289t,  436-444t  (CL 
d.  sc.  J852.  p.  820.835t,  916-924t). 

Hr.  Lamarlb  giebt  in  einem  gröbern  Aufsatze  die  vollkom- 
mene Entwicklung  der  Drehungsgesetze  eines  unter  dem  Einflufs 
der  Drehung  der, Erde  rotirenden  Körpers;  im  ersten  Theile,  der 
die  allgemeineren  Untersuchungen  enthält,  kommt  er  zu  fol- 
genden Resultaten:  * 

1)  Die  Winkelgeschwindigkeit  eines  unter  dem  Einfluls  der 
Drehung  der  Erde  rotirenden  Körpers  wird  durch  letzteren  in 
ihrem  Werthe  nicht  gelindert 

2)  Die  Drehungsaxe  behält  eine  im  Räume  constante  Richtung. 

Im  zweiten  Th eile  leitet  er  aus  den  allgemeinen  Bewe- 
gungsgleichungen die  Resultate  ab,  die  in  seinem  ersten  Aufsatze 
ohne  alle  Entwicklung  gegeben  waren.  t;.  TU. 


8.    Hydromechanik. 


G.  SiRE.  Note  sur  un  appareil  simple  propre  ä  montrer  de 
quoi  d6pend  la  pression  exercöe  par  les  liquides  sur  le 
fond  des  vases.     c.  K.  XXXV.  958-96ot. 

Der  Verfasser  beschreibt  einen  Apparat  zur  Veranschau- 
lichung des  hydrostatischen  Gesetzes^  dafs  der  Druck  einer  Flüs- 
sigkeit gegen  den  Boden  des  Gefafses,  worin  sie  enthalten,  nur 
von  der  Gröfse  dieser  Bodenfiäche  und  der  Höhe  der  Flüssigkeits- 
säule über  demselben»  nicht  aber  von  der  Gestalt  des  Gefaüses 
abhängt;  derselbe  ist  von  dem  sogenannten  de  HALOAT^schen  Ap- 
parate, der  in  den  neueren  physikalischen  Lehrbüchern  beschrie- 
ben zu  werden  pflegt,  nicht  wesentlich  verschieden.    Der  einzige 


LAMA.RLK.  SiRI.  TlBAT;SMITH;MxCRAlliei;8;  WoBKMAli;llfDAeATOR,  f  f  f 

Unterschied  ist  der,  dafs  Hr.  Sirb  seinen  Apparat  ganz  aus  Glas 
Tertigt,  und  die  verschieden  geformten  Geföfse,  welche  auf  die 
oben  offenen  Schenkel  der  U förmigen«  mit  Quecksilber  gefüllten 
Röhre  aufgesetzt  werden  (Hr.  Sirb  wendet  deren  zwei  an,  einen 
nach  oben  erweiterten  Trichter  und  ein  cylindrisches  Rohr),  nicht 
mittelst  metallener  Verschraubungen  befestigt,  sondern  aufschlei- 
fen läfst.  Zum  Experiment  empfiehlt  er,  das  UPormige  Rohr  erst 
mit  Quecksilber  zu  füllen,  und  dann  in  beide  Gefafse  so  viel 
Wasser  zu  giefsen,  dafs  das  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  wie- 
der in  gleichem  Niveau  stehe,  wo  sich  dann  finden  werde,  dafs 
die  Hohe  der  Wassersäule  über  dem  Quecksilber  in  beidep  Ge- 
fafsen  gleich  sei.  Bx, 


S.Trbat;  T.  Smith,  Mechaniccs,  Workvan;  Indagator.  The 
exciseman's  stafl  question.  Mech.  Mag.  LVL  344-346t,  399-399t, 
404-405t,  444-444t,  474-474t,  486-487t,  LVII.  5-7t,  124-126t, 
174-175t,  183-J88t,  226-226t,  249-253t,  267-269t,  287-290t, 
305-307t. 

Im  Mechanics'  Magazine  ist  von  Hm.  Tebay  eine  Aufgabe  neu 
angeregt,  welche  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  herrührt, 
und  seitdem  mehrfach  discutirt  worden.  Sie  ist  ursprünglich  von 
J.  Flbtcher  folgendermafsen  aufgestellt:  „Ich  sah  den  Stab  eines 
Steuereinnehmers,  welcher  ein  Cylinder  von  36  Zoll  Länge  und 
I  Zoll  Durchmesser  war,  mit  dem  einen  Ende  in  einem  Gefälse 
mit  Bier  liegen,  während  das  andere  Ende  auf  dem  Rande  des 
Geräfses,  3  Zoll  über  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  ruhte;  13  Zoll 
längs  der  Axe  des  Stabes  waren  trocken.  Welches  war  das 
Gewicht  des  Stabes,  wenn  der  CubiczoU  des  Bieres  0,5949  Un- 
zen wog." 

Eine  von  Hrn.  Tebay  gegebene  Lösung  dieser  Aufgabe,  und 
die  von  einem  Hrn.  Smith  dagegen  erhobenen  Aussetzungen  ha* 
ben  zu  einer  weitläufigen  Controverse  geführt,  an  welcher  aufser 
den  gedachten  beiden  Herren  auch  drei  Pseudonyme  unter  den 
Chiffern  „Mechanicus"",  „Workman"  und  „Indagator"  sich  lebhaft 
betheiligten,  und  welche'  sich  einerseits  darum  drehte,  ob  die 
Reibung  des  Stabes  auf  dem  Rande  des  Gefafses  in  Rechnung 
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zu  ziehen  sei,  andererseits  aber  auch  die  einfachsten  Grundsätze 
der  Dynamik  und  der  Analysis  betraf,  und  schliefslich  zu  meh* 
reren  verschiedenen  Lösungen  der  Aufgabe  führte. 

Die  Sache  ist  als  analytische  Aufgabe  nicht  ohne  Interesse, 
hat  aber  für  die  Wissenschaft  keine  weitere  Bedeutung. 


J  Challis.     On  the  principles  of  hydromechanics.    Pbil.  Mag. 
(4)  IV.  438-450t,  V.  86-1 02t. 

Hr.  Challis  aus  Cambridge  theilt  die  Fortsetzung  und  den 
Schlufs  der  Darlegung  seiner  Ansichten  über  Hydrodynamik  mit, 
welche  er  früher  begonnen  hatte.  Er  behandelt  in  den  vorlie- 
genden Aufsätzen  die  Bewegungsgleichungen  compressibeler 
Flüssigkeiten,  und  deren  Anwendung  auf  verschiedene  Fälle  der 
Lehren  vom  Lichte  und  vom  Schalle,  namentlich  auf  die  Fort^ 
pflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles,  die  Bewegung  der  Luft 
in  einer  Röhre,  die  Bewegung  einer  Kugel  in  einem  Wider- 
stand leistenden  Mittel  und  einige  andere.  Ueber  die  An- 
schauungsweise des  Verfassers  und  die  allgemeine  Richtung  sei- 
ner Arbeit  ist  schon  in  einem  früheren  Bande  dieser  Berichte 
das  Nöthige  nütgetheilt  worden.  Bx. 


S.  Bbswick.     A  new  explaoation  attempted  -  of  the  pressure 
of  fluids  and  formation  of  steam.    Mech.Mag.LVl.322-325t* 

Der  Aufsatz  enthält  eine  Reihe  verwirrter  und  allgemein 
gehaltener  Betrachtungen,  durch  welche  der  Verfasser  den  hydro- 
statischen Druck  des  Wassers  gegen  die  Seitenwände  des  Ge- 
föfses,  ferner  das  Ausdehnungsgesetz  desselben,  den  Punkt  der 
gröfsten  Dichte,  endlich  die  latente  Schmelz-  und  Verdampfungs- 
wärme zu  erklären  sucht  aus  einer,  seiner  Angabe  nach  von 
Swedenborg  und  Dalton  entlehnten  Annahme  über  die  Anord- 
nung der  Atome  desselben,  der  von  ihm  so  genannten  viersei- 
tigen (quadrilateral)  Anordnung,   nach  welcher  ein  jedes  Atom 
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auf  vier  anderen  ruhen  soll,  und  aus  dem  Uebergange  dieser 
Anordnung  in  die  sogenannte  verticale,  wo  die  Theilchen  in 
senkrechten  Reihen  über  einander,  eins  auf  der  Spitze  des  ande- 
ren, stehen. 

Er  begeht  dabei  überdies  den  sonderbaren  Irrthum,  dafs  der 
hydrostatische  Druck  mit  dem  Quadrate  der  Tiefe  wachse,  und 
setzt  voraus,  dafs  die  Ausdehnung  dem  Quadrate  der  Temperatur- 
anderung  proportional  sei.  Seine  auf  Temperatur  sich  beziehen- 
den Schlüsse  endlich  fallen  ganz  zusammen,  sobald  man  eine 
andere  Thermometerscala  zu  Grunde  legt,  indem  die  Zahl  32, 
die  Lage  des  Gefrierpunktes  beim  FAHRBNHBiT^schen  Thermometer, 
dabei  eine  grofse  Rolle  spielt.  Bx* 


Lejbcnb-Üirichlet.  Ueber  einige  Fälle,  in  welchen  sich  die 
Bewegung  eines  festen  Körpers  in  einem  incompressibe- 
len  flüssigen  Medium   theoretisch  bestimmen  läfst.    Berl. 

Monatsber..  1852  p.  12-17t. 

Man  war  seither  der  Meinung,  dals  zur  Herleitung  des  Wi* 
derstandes,  den  ein  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit  fortbewegter 
fester  Korper  von  dieser  erleidet,  so  wie  der  Modificationen, 
welche  ein  im  Innern  einer  Flüssigkeit  befindlicher  fester  Korper 
in  der  fortschreitenden  Bewegung  derselben  hervorbringt,  aus 
den  allgemeinen  Gleichungen  der  Hydrodynamik  die  bekannten 
Integrationsmethoden  nicht  ausreichen. 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  dies  Problem  für  den  Fall, 
dafs  der  eingesenkte  Körper  eine  Kugel  oder  ein  EUipsoid  ist,  zu 
lösen,  und  er  theilt  am  angedeuteten  Orte  die  Lösung  für  die 
Kugel  mit. 

Er  betrachtet  zunächst  den  Fall,  wo  eine  unbewegliche  Kugel 
von  dem  Durchmesser  e  sich  im  Innern  einer  anfänglich  ruhen«- 
den  homogenen  Flüssigkeit  befindet,  deren  Dichtigkeit  q  ist,  und 
auf  weiche  eine  beschleunigende  Kraft  a  wirkt,  die  zu  derselben 
Zeit  überall  dieselbe  Intensität  und  dieselbe  Richtung  besitzt,  sich 
aber  mit  der  Zeit  beliebig  ändern  kann,  so  dafs  ihre  Componen- 
len  a,  /?,  y  Functionen  der  Zeit  sind.  Der  Anfangspunkt  der 
Coordinaten  ist  in  den  Mittelpunkt  der  Kugel  gelegt. 

Fortscbr.  d.  Pbys.  VlIL  8 
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Es  ergab  sich,  dafs  die  Resultanle  aller  auf  die  Oberfläche 
der  Kugel  wirkenden  Elementarkräfle  darch  den  Mittelpunkt  der 
Kugel  geht,  und  der  beschleunigenden  Kraft  parallel  ist  Ihr 
Ausdruck  fand  sich  =  inc^qa  und  ihre  Componenten 

inc^QOy  inc\ßy  \nc\y. 

Diese  Betrachtung  zeigt  also,  dab  im  behandelten  Falle  der  von 
der  bewegten  Flüssigkeit  auf  die  Oberfläche  des  festen  Körpers 
ausgeübte  Druck  nur  von  der  jeden  Augenblick  wirkenden  be* 
schleunigenden  Kraft,  nicht  aber  von  der  Geschwindigkeit  der 
Flüssigkeit  abhängt 

Die  Bahnen,  welche  die  Flüssigkeitstheilchen  beschreiben, 
sind  sämmtlich  ebene  Curven,  deren  Ebene  durch  den  Mittelpunkt 
der  Kugel  geht,  und  welche  um  eine  durch  den  Mittelpunkt  der 
Kugel  gehende  Axe  symmetrisch  angeordnet  sind.  Sie  werden 
sämmtlich  dargestellt  durch  die  Gleichung 
(r*— c*)sin*e  Ä  €r, 
worin  r  der  vom  Mittelpunkte  der  Kugel  aus  gezogene  Radius 
vector,  0  der  Winkel  zwischen  demselben  und  der  oben  erwähn- 
ten Axcj  und  a  ein  Parameter  ist,  welcher  alle  Werthe  von  0 
bis  oo  durchlaufen  mufs,  damit  die  Gleichung  alle  in  der  Ebene 
enthaltenen  Curven  darstelle.  Diese  Curven  nehmen  also  bei 
wachsendem  a  immer  mehr  die  Gestalt  von  mit  der  Axe  paralle- 
len Geraden  an,  während  sie  bei  abnehmendem  e  sich  immerfort 
einem  Halbkreise  nähern,  der  sich  in  seinen  beiden  Endpunkten 
in  verlängerten  Durchmessern  fortsetzt 

Bei  Betrachtung  des  andern  Falles,  wo  eine  K^g^U  deren 
mittlere  Dichte  q^  ist,  unter  Einwirkung  einer  nach  Richtung 
und   Intensität    beliebig   veränderlichen    beschleunigenden  Kraft 

f  I  •\"^tJ^  ^^^^  '**  einer  ruhenden  Flüssigkeit  von  der  Dichte  q 

bewegt,   findet   der   Verfasser   als  Ausdruck   des   Widerstandes 

T^-d.    Er  bemerkt  selbst,   dafs  dieser  Widerstand   nicht   der 

Vorstellung  entspreche,  die  man  sich  von  der  Wirkung  eines 
flüssigen  Mediums  auf  einen  in  ihm  bewegten  festen  Körper  zu 
machen  pflegt,  und  nach  welcher  ein  Widerstand  auch  dann 
schon  vorhanden  und  zu  überwinden  ist,   wenn   die  in  einem 


CONSTAMT  KKADKR.     LiSBROS.  4  {5 

Zeifmomenle  siattfindende  Bewegung  für  den  näehslen  Zeittheil 
nicht  geändert  werden  soll.  Bjr. 


CoNSTANT  RBADBR.      Effect    of    fotation    on    floating    bodies. 
Mecli.  Mag.  LVH.  247-249t. 

Ein  Ungenannter  behandelt  die  folgende  Aufgabe :  Ein  fester 
Cylinder  schwimmt  in  senkrechter  Stellung  in  einem  theilweise 
mit  Wasser  oder  einer  andern  incompressibelen  Flüssigkeit  ge- 
füllten cylindrischen  Eimer  dergestalt,  dafs  seine  Axe  mit  der  des 
Eimers  susammenlällt;  um  wie  viel  wird  dieser  Cylinder  tiefer 
einsinken )  als  zuvor,  wenn  dem  ganzen  Systeme  eine  rotirende 
Bewegung  mit  der  Geschwindigkeit  lo  um  die  gemeinsame  Axe  ^ 
eriheilt  wird? 

Der  Verfasser  findet,  dafs  die  Einsenkung  -^ — (&'-**  o')  be- 
trägt, wenn  mit  b  der  Halbmesser  des  Eimers,  mit  tt  der  Halb- 
messer des  cylindrischen  Stabes,  und  mit  g  der  bekannte  Coeffi* 
cient  der  Schwere  bezeichnet  wird.  Bx. 


Lrsbbos.  Experiences  hydrauliques  sur  les  lois  de  Föcoule- 
nient  de  Teau  a  travers  les  orifices  rectangulaires  ver- 
ticaux  k  grandes  diraensions.     Mem.  d.  sav.  etr.  XIIL  l-509t. 

Bekanntlich  war  der  jetzige  Ingenieurobrist,  damalige  Capi- 
tain  Hr.  Lbsbros  der  Mitarbeiter  Poncblbt's  bei  den  umfassenden 
hydraulischen  Untersuchungen,  welche  auf  Befehl  der  französi* 
sehen  Regierung  an  einem  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  in 
den  Festungsgräben  von  Metz  hergerichteten  grofsartigen  Appa- 
rate angestellt,  und  deren  erste  Ergebnisse  von  beiden  gemein- 
schaftlich der  Pariser  Akademie  im  Jahre  1829  vorgelegt  wurden. 
Seitdem  hat  Hr.  Lbsbros  diese  Arbeit  in  der  letzten  Hälfte  des 
Jahres  1828,  so  wie  in  den  Jahren  1829,  1881  und  1834  allein 
fortgesetzt.  Sein  Bericht  über  diesen  zweiten  Abschnitt  der 
Untersuchung,  der  durch  seine  anderweite  dienstliche  Beschäfti- 
gung, so  wie  durch  den  Mangel  an  Mitarbeitern  bei  den  weil- 
st 
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läuGgen  Rechnungen,  seither  verzögert  worden,  liegt  jetzl  vor; 
er  füllt  einen  starken  Band  der  Memoires  des  savanis  ^trangers 
fast  vollständig.  Der  Apparat  war  derselbe,  welcher  zu  den 
früheren  Versuchen  gedient  hatte,  nämlich  ein  grofses,  innerhalb 
der  Festungswerke  von  Metz  gelegenes,  von  der  Mosel  aus  ge- 
speistes und  mit  Schleusen  und  Vorrichtungen  zur  Erhaltung 
eines  constanten  Wasserslandes  versehenes  Bassin,  in  dessen  einer 
Wand  sich  Schützen  und  Vorrichtungen  zur  Anbringung  der 
Ausflufsöffnungen  befanden;  ferner  ein  das  ausströmende  Wasser 
aufnehmendes  Gerinne  und  ein  aus  starken  Bohlen  sorgfaltig  zu- 
sammengefugtes Eichbecken  zum  Messen  der  Ausflufsmenge,  , 
welches  später  durch  ein  aus  Stein  gemauertes  ersetzt  wurde. 
Die  für  die  vorliegenden  Versuche  nöthigen  Abänderungen  des 
Apparates  sind  in  dem  Berichte  genau  beschrieben  und  abgebil- 
det. Ebenso  findet  man  in  demselben  eine  genaue  Beschreibung 
des  Verfahrens  bei  den  Versuchen  im  Allgemeinen,  bei  der  Be- 
stimmung der  Ausflufsmenge,  bei  der  Ermittelung  des  Wasser- 
standes, bei  der  Aufnahme  von  Querschnitten,  so  wie  von  Quer-  , 
profilen  und  Längsprofilen  des  ausströmenden  Wasserlaufes,  und 
die  Beschreibung  der  dabei  benutzten  Apparate  und  Instrumente, 
letztere  durch  genaue  Abbildungen  erläutert.  Im  Allgemeinen 
waren  auch  diese  den  früher  benutzten  ähnlich;  es  waren  in  ver- 
ticalen  Coulissen  bewegliche,  mit  feinen  Spitzen  versehene  Stäbe, 
welche  bis  zur  Berührung  der  Spitzen  mit  der  Wasseroberfläche 
hinabgeschoben  wurden. 

Der  Bericht  enthält  die  durch  Zeichnungen  mit  Angaben 
der  Maafse  erläuterten  Resultate  einer  groCsen  Anzahl  in  oben 
gedachter  Weise  aufgenommener  Querschnitte  des  ausströmenden 
Strahles,  so  wie  von  Quer-  und  Längsprofilen  des  Wasserlaufes 
im  Gerinne,  über  der  Ueberfallschwelle,  und  im  Bassin  in  der 
Nähe  der  Ausflufsöffnung.  Er  giebt  ferner  die  vollständigen 
Details  der  angestellten  2018  Versuche,  umfangreiche  Tafeln  der 
aus  denselben  hergeleiteten  Coefficienten,  eine  Discussion  der 
Versuche  selbst,  und  empirische  Formeln,  welche  denselben  an- 
gepafst  worden,  und  eine  Erörterung  der  früheren  ähnlichen 
Versuche  von  Du  Buat,  Bossut,  d'Aubuisson,  Castel,  Boileau^ 
Hirn  und  anderen. 


Lksbros^  4^7 

Rine  nähere  Besprechung  und  Beleuchtung  aller  dieser  Punkte 
würde  natürlich  die  Gränzen  und  den  Zweck  dieser  Jahresberichte 
weit  überschreiten;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken  den  Inhalt 
und  die  Ergebnisse  dieser  umfasseriden  und  sorgsamen  Versuche 
in  allgemeinen  Umrissen  anzugeben. 

Die  früheren,  in  Gemeinschaft  mit  Poncelet  angestellten 
Versuche  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  rechteckige,  in  der  Mitte 
einer  ausgedehnten  ebenen,  verticalen  Wand  befindliche  Oeff- 
nungen  mit  dünnen  Rändern  von  0,20>°  Breite  und  verschiedenen 
Hohen,  aus  denen  der  Strahl  frei  in  die  Luft  strömte. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  ein  Theil  dieser  Versuche 
wiederholt;  es  sind  ferner  Versuche  mit  denselben  Oeifnungen 
angestellt  worden,  bei  welchen  der  Strahl  nicht  frei  in  die  Luft  ^ 
tral,  sondern  von  einem  kurzen  bald  horizontalen,  bald  verschie- 
den geneigten  oben  offenen  Gerinne  aufgenommen  wurde,  wel- 
ches 80  gegen  die  Aufsenwand  der  Ausflufsöffnung  gesetzt  war, 
dafs  sein  Boden  und  seine  Seitenwände  die  Verlängerung  der 
Kanten  der  Oeffnung  bildeten;  bei  anderen  Versuchen  mit  jenen 
Oeffhungen  sind  die  Seitenwände  innerhalb  des  Bassins  einer  oder 
mehreren  Seiten  der  Oeffnung  mehr  oder  weniger  genähert  wor- 
den, um  den  Einflufs  zu  ermitteln,  den  der  gröfsere  oder  gerin- 
gere Abstand  der  Seitenwände  des  Bassins  von  der  Oeffnung  auf 
die  Ausflufserscheinungen  hat 

Ferner  sind  Versuche  mit  Oeffnungen  von  0,60"»  und  von 
0,02">  Breite  und  verschiedenen  Höhen  ohne  äufsere  Ansatzrinnen, 
welche  sich  in  der  Mitte  einer  ausgedehnten  Wand  befanden, 
mitgetheilt. 

Dann  finden  sich  Versuche  mit  Oeffnungen  von  0,60"*  Breite 
und  verschiedenen  Höhen,  welche  in  einer  ebenen  Wand  von 
0,05^  Dicke  ausgebrochen,  und  die  ebenfalls  vom  Boden  und  von 
den  Seitenwänden  des  Bassins  beträchtlich  entfernt  waren« 

Es  ist  ferner  der  Ausflufs  aus  einer  Oeffnung  von  0,20*"  Breite 
und  0,05">  Höhe  untersucht,  wenn  der  austretende  Strahl  von 
einer  äu&eren  Ansatzrinne  aufgenommen  wird,  und  das  Wasser 
in  derselben  sich  bis  über  den  oberen  Rand  der  Oeffnung  aufstaut. 

Endlich  hat  Hr.  Lesbros  auch  zahlreiche  Versuche  mit  oben 
offenen   Auflufsöffnungen,    sogenannten   Üeberrälien    (deversoirs) 
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angestellt;  und  zwar  einmal  mit  Ueberfällen  über  kleine  Wehre 
von  verschiedenen  Höhen,  welche  die  gante  Breite  eines  recht- 
eckigen Kanales  von  0,202""  Breite  absperrten;  dann  aber  auch 
mit  sogenannten  unvollkommenen  Ueberfällen,  d.  h.  mit  solchen, 
deren  Schwelle  von  Unterwasser  überflulhet  wird. 

Was  die  Resultate  betrifft,  so  fand  Hr.  Lesbros  zunächst  die 
schon  früher  von  ihm  und  Poncelet  beobachtete  Thatsache  be* 
stätigt,  dafs  bei  einem  aus  einer  quadratischen  Oefihung  in  diin 
ner  Wand  frei  austretenden  Strahle  im  Querschnitte  der  grofsten 
Contraction  die  mittlere  Geschwindigkeit  gröfser  ist  als  die 
theoretische  Ausfluüsgeschwindigkeit,  und  zwar  etwa  um  -^V  vom 
Werthe  der  letzteren,  selbst  wenn  man  die  hier  bereits  eingetre- 
tene Senkung  des  Schwerpunktes  des  Querschnittes  bei  Bestim- 
mung der  Druckhöhe  berücksichtigt;  ein  gleiches  Verhältnils,  ob- 
schon  in  geringerem  MaaGse,  zeigte  sich  bei  Oeffnungen  von 
0,20»  Breite  und  0,05"»  bis  0,20>"  Höhe,  wenn  der  Boden  und  die 
Seitenwände  des  Bassins  der  Oefihung  sehr  nahe  gerückt  waren. 
Dagegen  trat  der  umgekehrte  Fall  ein,  wenn  die  Oeffnung  in 
verticaler  Richtung  bedeutend  mehr  ausgedehnt  war  als  in  hori- 
zontaler; bei  einer  Oeffnung  von  0,02""  Breite  und  0,60»  Höhe 
war  die  mittlere  Geschwindigkeit  im  Querschnitt  der  grofsten 
Contraction  um  ^V  ^^^^^  Werthes  kleiner  als  die  theoretische 
Ausflulsgeschwindigkeit. 

Für  den  Ausflufscoefficienten  verschiedener  rechteckiger  Oeff- 
nungen in  dünner  Wand  mit  freiem  Ausflub  sind  eine  grofee 
Anzahl  von  Werthen  gewonnen  worden,  welche  in  Verbindung 
mit  den  früher  von  Poncelet  und  Lesbros  mitgetheUten  für  alle 
in  der  Praxis  vorkommende  Fälle  die  Ausflußmenge  mit  aus- 
reichender Sicherheit  zu  berechnen  erlauben  werden.  Der  Ver- 
fasser schlielst  aus  der  Vergleichung  derselben  untereinander: 
erstens,  dafs  der  AusfluiscoefGcient  für  gleiche  rechteckige  Oefl^ 
nungen  unter  gleichem  Drucke  derselbe  ist,  mag  nun  die  gröCsere 
oder  die  kleinere  Seite  in  horizontaler  Lage  sich  befinden;  und 
zweitens,  dais  bei  rechteddgen  Oefihungen  der  Ausfldscoeffioait 
wesentlich  nur  von  dem  kleinsten  Abstände  zweier  gegenüber- 
stehenden Seiten  abhänge,  sofern  dieser  von  dem  Abstände  der 
andern  beiden  Seiten  nicht  um  mehr  als  das  Zwanzigfache  über- 


iroffen  wird.  LeUteres  Resultat»  das  selbstredend  aocii  aar  als 
approximativ  betrachtet  werden  kanni  steht  im  Widerspruch  mü 
dem  bisher  allgemein  angenommenen  iSatse,  dafs  bei  verschieden 
gestalteten  Oeffnungen  der  AusfluCscoeTficient  vielmehr  von  deren 
Flächeninhalt  abhängig  sei;  allein  es  sind  auch  früher  schon  mehr- 
fach Thatsachen  bekannt  geworden ,  aus  denen  geschlossen  wer* 
d«ei  mufste,  das  dies  Gesets  nur  dann  sich  bewährt,  wenn  die 
versdnedenen  Durchmesser  der  Oeffnung  nicht  zu  sehr  von  em- 
ander  abweichen. 

Oeffnungen  in  einer  Wand  von  Ofi5^  Dicke  ergaben  diesel* 
J^en  Coeffidenten  wie  Oefinungen  in  dünner  Wand,  wenn  der 
Strahl  von  dem  inneren  Rande  der  Oeffnung  aus  sich  sogleich 
ftusammenziefat,  und  sich  von  der  innem  Wand  der  Oefihung  los^ 
löst,  was  bei  starkem  Drucke  der  Fall  zu  sein  pflegt;  sobald  er 
aber  auf  der  ganzen  Dicke  der  Wand  «kr  Innenseite  der  Oeff- 
nung folgt,  und  diese  also  auch  vorn  füllt,  ao  fällt  der  Coefficient 
«nerkiidi  gröfser  aus. 

Der  Wirkungskrrä  der  AuaflufsöBnungen  ergab  sich  beträchl«- 
lieh  gröber,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war;  die  Seiten« 
wände  üben  noch  einen  merkUchen  Einflufs  auf  den  Ausfluls* 
coeffidenten  aus,  so  lange  ihr  Abstand  von  einander  weniger  als 
das  Sechsfache  des  Durchmessers  der  Oeffnung  ausmacht.  Noch 
Mhlbarer  ist  ihr  Einflufs  bei  Ueberfällen  (und  wahrscheinlich  auch 
bei  sehr  grofsen  Oeffnungen);  erst  wenn  ihr  Abstand  von  ein- 
ander mehr  als  das  Zehnfache  der  Breite  des  Ueberfalles  beträgt, 
ttl  in  4iesem  Falle  der  Ausflufscoefficient  von  ihn^n  unabhängig, 
imd  nimmt  dann  bei  abnehmendem  Drucke  nach  einem  regel* 
jualsigen  Gesetze  allmäUg  zu.  Diese  Thatsache  erklärt  die  vie* 
i0a  Widersprüche,  welche  zwischen  den  verschiedenen  bisher  für 
Ueberfalie  ermitteitra  Coeffidenten  ebAuwaJten  schienen. 

Aeufsere  AnsaUrinnen,  welche  den  aus  der  Oefihung  tre» 
ienden  ^Strahl  aufnehmen,  ändern  igogcn  die  bisherige,  nach 
BoasuT^s  Attctorität  angenommwe  Ansieht  die  Ausflubmenge 
echebiich;  sie  vermindem  dieselbe  unter  Umstünden,  namentliob 
bei  schwachen  DnickhoheQ,  im  VenhältaMsae  von  i  m  0,7. 

Die  übrigen  Resultate  der  Untersuchung  sind  dne  grofse 
Aeihe  von  Zahlencoeffidenten,   welche  zwar  für  die  Praxis 
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hohem  Werlhe  sind,  aber  von  physikalischem  Standpunkte  be* 
trachtet  geringeres  Interesse  darbieten ,  und  die  wir,  da  wir  sie 
nicht  vollständig  mittheilen  können,  hier  übergehen  müssen. 

Bx. 


T.  d'£stocqiiois.  Memoire  sur  le  mouvement  d*un  liquide  pe- 
saot  qui  s'öcoule  par  un  orifice  rectaugulaire  horizontal 
C.  R.  XXXIV.  129-129t;  Inst.  1852.  p.  27-27. 

Es  lie^  nur  eine  sehr  kurze  Inhaltsangabe  dieser  Arbeit  vor, 
aus  welcher  sich  ergiebt,  da£s  dieselbe  nicht  Versuche  enthält, 
sondern  eine  theoretische  Betrachtung  des  gedachten  Gegenstan- 
des, und  namentlich  des  spedellen  Falles,  wo  nur  auf  einer 
Seite  der  rechteckigen  Oeffnung  Contraction  stattfindet.  Der 
Verfasser  will  gefunden  haben,  dafs  in  diesem  Falle  der  Con- 
tractionscoefficient  gleich  ist  dem  Cosinus  des  Winkels,  wel- 
chen die  äufsersten  Adern  des  Strahles  mit  der  Verticalen  ein- 
schlielsen,  und  dafs  bei  einer  rechteckigen  Oefinung  in  einer 
horizontalen,  dünnen  Wand  der  Contractionscoefficient  gleich 
0,707  ist.  Bx. 


OB  CALIG^Y.     Moyen  propre  ä  diminuer  la  r^sistauce  de  l'eau 
dans    les    coudes    des  tuyaux   de   conduite.     inst.  1852. 

p.  364 -364t. 
Hr.  DB  Caligny  theilt  den  Wasserlauf  in  Krümmungen  durch 
concentrische  Scheidewände  in  mehrere  einzelne  Adern,  und  er- 
zielt dadurch  eine  Verminderung  des  Widerstandes  der  Krüm- 
mung. Da  dieser  Widerstand  hauptsächUch  von  Wirbelströmun- 
gen in  der  Biegung  herrührt,  so  erscheint  es  ganz  glaublich,  dafs 
das  angegebene  Mittel  unter  Umständen  günstigen  Erfolg  haben 
werde.  Um  die  Verminderung  des  Widerstandes  nachzuweisen, 
wird  folgender  Versuch  angeführt.  Eine  an  ihrem  unteren  Ende 
mit  einem  scharfen  rechtwinkligen  Kniee  versehene  Röhre  wird 
oben  verschlossen,  dann  mit  dem  unteren  offenen  Ende  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  in  ein  Gefäüs  mit  Wasser  gesenkt,  darauf 
oben  geöffnet,   und  nun  wird  beobachtet,  wie  hoch  das  in  ihr 
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aufsteigende  Wasser  beim  ersten  Anlaufe  sich  über  dem  äufseren 
Wasserspiegel  erhebt,  eventuell  wie  tief  man  die  Röhre  einsenk^i 
müsse,  damit  es  gerade  bis  zum  oberen  Ende  gelange.  Es  zeigte 
sich  in  der  That,  dals  nach  Anbringung  von  drei  concentrischen 
Scheidewänden,  welche  die  Biegung  in  vier  gleich  breite  Abthei- 
langen-  (heilten,  die  aufsteigende  Wassersäule  sich  merklich  höher 
erhob,  als  zuvor.  Bxm 


i.  PoftRo.     Theorie  g^n^rale  des  moteurs  hydrauliques.    c.  R. 

XXXIV.  172-174t. 

Hr.  PoRRO  giebt  in  dieser  der  Pariser  Akademie  vorgelegten 
Mittheiiung  nur  die  Hauptsätze  seiner  Theorie  ohne  Beweis  oder 
nähere  Begründung  an.  Er  hat  ein  neues  Element  in  die  Be- 
trachtung eingeführt,  nämlich  die  kürzeste  Entfernung  zwischen 
der  Axe  des  Motors  und  der  Richtung  des  einfallenden  Wasser- 
strahls, welche  dieser  in  dem  Augenblicke  besitzt,  wo  er  auf  die 
Schaufeln  trifft;  Hr.  Porro  nennt  diese  Gröfse  Tapotheme  und 
bezeichnet  sie  mit  q. 

Es  würde  nicht  angemessen  sein,  die  vorläufig  ohne  Beweis 
hingestellten  Sätze  hier  vollständig  mitzutheilen ;  wir  wollen  nur 
einige  Punkte  herausheben. 

Das  Maximum  der  Leistung  des  Motors  soll  erzielt  werden, 
wenn  dessen  Umdrehungsgeschwindigkeit  eine  solche  ist,  dafs 
alle  Punkte,  welche  sich  in  dem  Abstände  q  von  der  Axe  befin- 
den, eine  Geschwindigkeit  besitzen,  welche  halb  so  grofs  ist  wie 
die  Geschwindigkeit  des  Wassers  unmittelbar  vor  dessen  Anschlag 
an  die  Schaufeln,  welches  auch  der  Abstand  des  Punktes,  wo 
die  Schaufeln  vom  Wasser  getroffen  werden,  von  der  Axe  sei. 
Für  die  Krümmung  des  TheUes  der  Schaufeln,  welcher  den  Stofs 
des  Wassers  empfängt,  giebt  Hr.  Porro  eine  Curve  an,  welche 
durch  die  Differentialgleichung 

bestimmt  ist;  den  TheU  derselben  dagegen,  welcher  das  Wasser 
ausschüttet,  krüount  er  nach  einer  loxodromen  Spirale;  ob  beide 
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KrümmuDgeti  unmittelbar  in   einander   übergehen,    oder  durch 
irgend  ein  Zwischenstück  getrennt  sind,  ist  gleichgültig. 

Der  Ver£as8er  bemerkt,  da£s  seine  Theorie  bei  allen  gegebe« 
nen  Bedingungen  anwendbar  sei,  und  dafs  ein  nach  derselben 
gebautes  Rad,  wenn  es  von  einer  anderen  Kraftmaschine  in  um- 
gekehrtem Sinne  in  Bewegung  gesetast  werde,  sugleich  mit  sehr 
günstigem  Erfolge  als  Wasserhebemaschine  zu  benutzen  sei. 

Bx. 


J.  TaoHSON.     On  some  properties  of  whirling  fluids.     Athen. 

1852.  p.  1044-1044;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  ]30-130t. 
Der  Verfasser  hat  den  Fall  untersucht,  wo  Wasser  am  Rande 
eines  groben  Gefafses  mit  schwacher  Rotationsbewegung  (also 
bei  einem  kreisförmigen  Gefafse  in  tangentialer  Richtung)  zutritt, 
und  durch  eine  in  der  Mitte  des  Bodens  befindliche  Oeifnung  ab- 
flielst.  Es  bildet  sich  dann  über  dieser  Oefinung  ein  Strudel  mit 
trichterförmiger  Einsenkung  der  Oberfläche.  Dieser  Trichter  ist 
eine  Rotationsoberfläche,  deren  erzeugende  Curve  nach  Herrn 
Thomson's  Angaben  dargestellt  wird  durch  die  Gleichung 

worin  X  der  Abstand  eines  Punktes  der  StrudeloberOache  von 
der  Axe  des  Strudels,  y  die  Tiefe  dieses  Punktes  unter  dem  con- 
atanten  Niveau  des  Wassers  im  Gefafse  aufserhalb  des  Wirkungs- 
kreises des  Strudels,  und  C  eine  constante  Gröfse  ist 

Die  Geschwindigkeit  an  irgend  einem  Punkte  dieser  Ober- 
fläche ist  gleich  der  Geschwindigkeit  eines  Körpers,  der  von  dem 
Constanten  Niveau  des  Wassers  im  Gefafse  aulserhalb  des  Wir- 
kungskreises des  Strudels  bis  zum  betrachteten  Punkte  frei  herab- 
gefallen ist;  und  jeder  Punkt  im  Innern  soll  angeblich  dieselbe 
Geschwindigkeit  besitzen,  wie  der  senkrecht  darüber  befindliche 
Punkt  der  Oberfläche.  Daraus  folgt,  dafs  die  Geschwindigkeiten 
irgend  zweier  Punkte  der  bewegten  Wassermasse  sich  umgekehrt 
wie  deren  Abstände  von  der  Axe  des  Strudels  verhalten. 

Der  Verfasser  leitet  daraus  einige  Verbesserungen  in  der  Con- 
struction  der  Centrifugalgebläse  und  Centrifugalpumpen  ab.     Bx. 
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J.  Thomson.  On  a  jet  pump  or  apparatus  for  drawiog  up 
water  by  Ihö  power  of  a  jel.  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2. 
p.  130-1 31  f. 

Diese  Vorrichtung  ist  eine  Anwendung  der  bekannten  That- 
Sache,  dafs  ein  Wasserstrahl,  der  durch  eine  ruhende  Wassermasse 
strömt,  einen  Theil  derselben  mit  sich  fortführt»  Bx. 


A.  dbCaligny.   Memoire  sur  les  ondes.   Troisi^me  partie.    c.  R. 

XXXIV.  360-361t. 

—  —     Ondes  maritimes,    inst.  1852,  p.  13-1 3t. 

Die  erste  Mittheilung  des  Hrn.  de  Caliony  giebt  nur  einige 
vereinielte  Resultate,  welche  theila  keine  besondere  Wichtigkeit 
besitzen,  theils  aber  aus  der  kurzen  Notiz  nicht  recht  verstand* 
lieh  sind. 

Die  Note  im  Institut  enthält  die  Bemerkung,  daCs  man  an 
dem  Schaume  der  Wellen  die  kreisförmige  Bewegung  der  Wassef'> 
tbeilchen  leicht  beobachten  könne«  Bx. 


T.  Stevenson.     Observations    od    the    relation    betweeo   the 
height  of  waves  and  their  distance   from  the  windward 

shore.      Edinb.  J.  LIII.  358-359t. 

Der  Verfasser  macht  darauf  auCoierksam,  dafs  die  Erläute- 
rung der  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  der  Höhe  der  Mee« 
reswellen  und  ihrem  Abstände  von  der  Küste  für  den  Ingenieul* 
bei  Hafenbauten  von  grober  Wichtigkeit  sei,  und  fordert  zu  Un- 
tersuchungen darüber  auf.  Nach  seinen  eigenen  Beobachtungen, 
die  indeia  noch  zu  beschränkt  und  noch  nicht  reif  zur  Veröifent» 
lichung  seien,  scheint  es  ihm,  dafs  die  Höhe  ungefähr  im  Verhält- 
nils  der  Quadratwurzel  aus  ihrer  Entfernung  von  der  windwärts 
gelegenen  Küste  abnimmt  Bx. 
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A.  DE  Caligny.  Descripiiou  d'un  appareil  automobile  k-  Clever 
de  Teau,  employö  utilement  depuis  plus  d'une  ann^e  daos 
un  jardin  maraJcher  de  Versailles,     c.  R.  XXXIV.  174-I77t. 

—  —     Ecluses  de  navigations.     Pompes   ä  purios.     inst. 

1852.  p.12-13t. 

—  —     Machiaes  hydrauliques.     In«t.  1852.  p.77-78|,  263-263f. 
Descriplion  d'une  pompe,    sans  piston  ni  soupape, 

qui  a  et6  appliquee  d'une  maniere  utUe  dans  plusieurs 
localit6s.  CR.  XXXIV.  19-2lt;  Inst.  1852.  p.  2-2t;  Dimoleb  J. 
CXXIII.  416-417. 

—  —  Perfectionnemenls  ä  sa  pompe  sans  piston  ni  sou- 
pape.    Inst.  1852.  p.  167-i68t. 

'  Von  Hrn.  db  Caliony  liegen  mehrere  Mittheilungen  vor, 
welche  tbeils  auf  die  beiden  im  Jahresberichte  für  1850  und  1851 
erwähnten,  theils  auf  eine  dritte  von  dem  Verfasser  angegebene 
Wasserhebemaschine  Bezug  haben. 

Der  Aufsatz  in  den  C.  R.  XXXIV.  174  enthalt  eine  Be- 
schreibung der,  im  vorigen  Bande  dieser  Berichte  p.  193-194  als 
zweite  erwähnten  selbstthätig  wirkenden  Wasserhebemaschine 
nebst  weiteren  Bemerkungen  über  das  bei  derselben  stattfindende 
„ Saugephänomen ^*  (phenomene  de  succion).  Namentlich  sind 
darin  die  Versuche  erwähnt,  welche  über  die  Gestalt  des  Röhren- 
ventiles  angestellt  wurden ;  ehe  man  dessen  vortheilhafteste  Ein- 
richtung fand;  letztere  besteht,  wie  wir  schon  angaben,  darin, 
daCs  der  Sitz  des  Ventiles  mit  einer  breiten  horizontalen  Krempe, 
die  Unterkante  der  Ventilröhre  selbst  aber  mit  einem  breiten, 
etwas  convex  aufwärts  gebogenen  Rande,  wie  ein  umgekehrter 
Regenschirm,  versehen  wird. 

Diese  Vorrichtung  soll  nach  der  Angabe  des  Verfassers  selbst 
bei  sehr  geringen  Druckhöhen,  z.  B.  bei  solchen  von  nur  20  Cen- 
timeter,  vollkommen  anwendbar  sein,  wo  ein  hydrauUscher  Wid- 
der den  Dienst  versagen  würde.  • 

Soll  das  Wasser  auf  Höhen  gehoben  werden,  welche  be- 
trächtlich gröüser  sind,  als  das  Doppelte  der  v^rkenden  Druck- 
höhe, so  ist  das  Steigerohr  ohne  Verminderung  seines  Durch- 
messers ZU'  verengen,  indem  in  seiner  Axe  ein  cylindrischer 
unten  in  eine  Spitze  auslaufender  Stab  befestigt  wird. 
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Im  Inst.  1852.  p.  12  theilt  der  Verfasser  mit^  dafs  sein  eben 
erwähnter  Apparat,  in  sehr  grofsem  MaaCsstabe  ausgeführt,  vor* 
Iheilhafle  Anwehdung  bei  Schifffahrtsschleusen  zur  Verminderung 
des  Wasserverbrauches  beim  Füllen  und  Entleeren  der  Kammern 
gefunden  habe;  indem  mittelst  desselben  durch  den  Abflufs  eines 
Theiles  des  Wasserinhaltes  der  Miltelkammer  in  das  Unterwas- 
ser, der  übrige  Inhalt  derselben  in  die  obere  Kammer  gehoben 
wurde.  Der  Apparat  habe  sehr  regelmäfsig  gearbeitet,  und  eine 
altemirende  Wassergarbe  von  80  Centimeter  Durchmesser  auf 
beträchtliche  Höhe  gehoben.  Die  Regulirung  sei  hier  sogar  weit 
leichter  als  bei  kleinen  Modellen. 

In  der  Note  im  Inst.  1852.  p.  77  beschäftigt  sich  Hr.  de  Ca* 
LioNY  mit  Mitteln,  die  Rückschwingungen  der  Wassersäule  bei 
mehreren  seiner  Apparate,  welche  Erschütterungen  hervorbringen, 
und  starke  Fundamente  nöthig  machen,  zu  beseitigen.  Das  Ver- 
ständnifs  dieser,  übrigens  ziemlich  langen,  Note  erheischt  aber 
eine  genauere  Kennlnifs  von  den  de  CALioNY'schen  Maschinen, 
als  bis  jetzt  bekannt  geworden. 

Im  Inst.  1852.  p.  263  befinden  sich  weitere  Notizen  über  die 
schon  mehrfach  erwähnten  beiden  Maschinen  (Berl.  Ber.  1850,  51. 
p.  193).  Die  dort  als  erste  genannte  hat  der  Verfasser  durch 
dasselbe  Mittel,  welches  bei  der  zweitgenannten  in  Anwendung 
gekommen,  seibstthätig  wirkend  gemacht,  und  ein  so  eingerichte* 
tes  Modell  der  philomathischen  Gesellschaft  vorgeführt.  In  Bezug 
auf  die  andere  Maschine  theilt  er  mit,  dafs  er  eine  solche  in  sehr 
grofsem  Maafsstabe  ganz  roh  aus  Brettern  habe  zusammenfügen 
lassen,  welche  vollkommen  gut  arbeile;  es  habe  sich  dabei  ge- 
zeigt, dafs  wenig  darauf  ankomme,  ob  die  Biegung  der  unleren, 
festen  Röhre  wohl  abgerundet  sei  oder  nicht;  bei  der  gedachten 
Maschine  sei  dieselbe  durch  einen  rechteckigen  Holzkasten  ver- 
treten, der  an  die  verticale  Fallröhre  unter  einem  rechten  Winkel 
angefügt  sei,  und  in  seiner  oberen  horizontalen  Wand  eine  ein- 
fache Oeffnung  enthalte,  auf  welche  das  Ventil  der  Steigeröhre 
sich  aufsetzt. 

In  den  C.  R.  XXXIV.  19  beschreibt  Hr.  de  Caligny  eine 
neue  Pumpe  olme  Kolben  und  Ventile.  Sie  besteht  aus  einem 
offenen  cylindrischen  Rohre,  an  dessen  unteres  Ende  ein  langer 
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schwach  cenisch  erweiterter  Trichter  angesetzt  ist»  und  das  in 
einem  kurzen  weiteren  RohrenstUck  in  verticaier  Richtung  ge- 
führt ist  Wenn  diese  Vorrichtung  mit  ihrem  Trichter  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  in  Wasser  getaucht  ist,  und  dann  abwech- 
selnd schell  gehoben  und  langsam  wieder  gesenkt  wird,  so  jedoch, 
da(s  die  untere  Mündung  des  Trichters  nie  aus  dem  Wasser 
kommt,  so  steigt  das  Wasser  in  dem  Rohre  in  die  Höhe,  und 
fliefst  am  oberen  Ende  über,  wo  es  von  einem  dasselbe  umge- 
benden Becken  aufgefangen  wird;  und  zwar  erfolgt  das  Aufstei- 
gen des  Wassers  während  der  Aufwärtsbewegung  der  Vorrich* 
tung  in  Folge  einer  Oscillation,  welche  der  zu  Anfang  der  Hebung 
stattfindenden  Senkung  des  Wasserspiegels  innerhalb  des  Trichters 
folgt.  Nach  der  Angabe  des  Verfassers  kann  auch  diese  Pumpe 
ganz  roh  aus  Brettern  zusammengefügt  werden. 

In  dem  zuletzt  angeführten  Aufsatze  im  Inst.  1852.  p.  167 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Mitteln,  das  Verspritzen 
des  Wassers  und  dessen  Zurückfallen  in  die  Röhre  dieser  Pumpe 
zu  verhüten,  welches  staltfindet,  wenn  man  mit  derselben  Wasser 
auf  beträchtliche  Höhen  fördern  will.  Er  bringt  zu  dem  Ende 
über  der  oberen  Mündung  der  Röhre,  in  deren  Axe,  einen  birn- 
formigen  Körper  nebst  einer  Blechkappe  an,  welche  das  aufstei- 
gende Wasser  nach  aufsen  lenkt,  oder  er  giebt  der  ganzen  Pumpe 
eine  geneigte  Lage,  oder  krümmt  endlich,  was  am  zweckmäfsig- 
slen  ist,  das  Rohr  nach  einem  Kreisbogen,  dessen  Mittelpunkt  in 
die  Welle  des  Hebels  fallt,  an  dem  in  diesem  Falle  die  Vorrichtung 
befestigt  ist,  und  dann  keiner  weiteren  Führung  bedarf»      Bx. 


A.  Seydbll.  Ueber  die  Anwendung  der  rückwirkenden  hy- 
draulischen  Kraft  zur  Führung  und  Bewegung  von  Schiffen 
so  wie  über  jüngst  geraachle  praktische  Erfahrungen  darin. 
Verli.  d.  Ver.  z.  Beförd.  d.  Gewerbfleifse«  in  Preufsen  J852.  p.  85-91  f. 

Hr.  Sbydell  wendet  die  Theorie  des  SfiGNER^schen  Kreisels 
zur  Bewegung  der  Schiffe  an.  Er  schöpft  mittelst  einer  durch 
Damplkraft  bewegten  rotirenden  Pumpe  Wasser  von  unterhalb 
des  Schiffsbodens  und  läfst  dasselbe  durch  zwei  oder  mehrere 
symmetrisch  su  beiden  Seilen  des  Schiffes  vertheilte  bewegbare 
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Mundslücke  ausströmen.    Diese  Einrichtung  hat  die  praktischen 
Vortheile,  dafs  sie  auch  bei  dem  geringsten  Tiefgänge  des  Schiffes 
anwendbar  ist,  dafs  die  aufserhalb  des  Schiffes  befindlichen  Trieb- 
iheile»   die  Mundstucke,   nicht  leicht  Beschädigungen  ausgesetzt 
sind,  und  schlimmfiten  Falles  leicht  ersetzt  werden  können,  dafs 
sie  auch  in  mit  Seegewächsen  erfüllten  Gewässern  benutzt  wer- 
den kann,  wo  Schaufeln  und  Schrauben  bald  den  Dienst  versa- 
gen, indem  sie  sieh  im  Tange  verwickeln,  und  dafs  endlich  die 
Abänderung  in  der  Stellung  der  Mundstücke  ein  sehr  bequemes 
und  wirksames  Mittel  bietet,,  das  Schiff  sdbst  bei  Beschäd%ung 
des  Steuerruders  zu  lenken,  und  dasselbe  zum  Stillstand  zu  brin- 
gen.    Ob   diese  Einrichtung  im   Uebrigen  den   bisherigen  Pro* 
pellem  gegenüber  sich  als   vortheilhaft   erweisen   wird,   dürfte 
hauptsächlich  von  der  Vollkommenheit  des  Wasserhebeapparates 
und  davon  abhängen,  ob  die  Dampfkraft  in  einem  oder  im  ande« 
ren  Falle  unter  günstigeren  Bedingungen   auf  die  Bewegungs- 
maschinen  in  Angriff  gelangt.    Die  bisherigen  Versuchesind  nicht 
ungünstig  ausgefallen.     Dem  Berichterstatter  würde  es  zweck- 
mäTsiger  erscheinen,   wenn  das  Wasser  nicht  unterhalb,  sondern 
vor  dem  Vordertheile  des  Schiffes  geschöpft  würde.         Bx* 


L.  D.  GiRARD.  Ghemin  de  fer  hydranlique  avec  distribution 
d  eau  et  irrigations.  c.  K.  XXXV.  21 7-21 9t;  In»t.  j  852.  p.  254-254. 
Der  Verfasser  beabsichtigt  die  Dampfkrafl  beim  Betriebe  der 
Eisenbahnen  durch  die  Wasserkraft  zu  ersetzen.  Er  schlägt  vor, 
längs  der  Bahn  ein  System  von  eisernen  Röhren  zu  legen,  welche 
durch  vermittelst  stationärer  Maschinen  betriebene  Pumpen,  oder 
aus  höher  gelegenen  Reservoirs,  mit  Wasser  unter  beträchtlichem 
Drucke  gespeist  werden,  und  mit  Ausflufsöffnungen  versehen  sind, 
die  durch  den  vorbeifahrenden  Zug  selbst  geöffnet  und  geschlossen 
werden.  Der  Wagenzug  braucht  natürlich  keine  Locomotive; 
viebnehr  sind  an  den  Wagen  Systeme  von  stellbaren  Schaufeln 
angebraclit,  gegen  welche  die  aus  den  geöffneten  Mundstücken 
der  Röhre  tretenden  Wasserstrahlen  treffen.  Bar. 
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9.    Aeromechanik. 


AvoGADRO.  Memoire  sur  les  cons^quences  qu'on  peut  d^duire 
des  exp^riences  de  M.  Rbgnault,  sur  la  compressibilKö 
des  gaz.  Arch.  d.  sc.  pliys.  XX.  126-135t;  Mem.  deirAccad.  di 
Turino  (2)  XIIL  171-241;  Inst.  1853.  p.  29-32;  Ano.  d.  chim.  (3) 
XXXIX.  140-162. 

Hr.  AvoGADRO  sucht  aus  Rbonault's  Versuchen  aber  die  Zu- 
saitunendrückung  der  Gase  neue  Formeln  für  die  Beeiehung  swi* 
sehen  Druck  und  Dichte  herzuleiten. 

Bezeichnet  man  mit  r  den  Druck,  gemessen  durch  die  in 
Metern  ausgedrückte  Höhe  einer  Quecksilbersäule,  mit  m  die 
entsprechende  Dichte  des  Gases,  dessen  Dichte  unter  dem  Drucke 
einer  Quecksilbersäule  von  1  Meter  Höhe  als  Einheit  angenom- 
men, so  sollte  nach  dem  MARioTTc'schen  Gesetze  bei  gleich  blei- 

bender  Temperatur  das  Verhältnifs  —  constant,  und  zwar  =  1 

sein.  Bekanntlich  hat  Regnault  nachgewiesen,  dafs  dies  Gesetz 
bei  den  vier  von  ihm  untersuchten  Gasen,  —  atmosphärische  Luft, 
Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure,  —  nicht  streng  richtig 
ist;    derselbe   hat  auch  bei  jeder  der   genannten  Gasarten   aus 

seinen  Versuchen  für  — einen  empirischen  Ausdruck  von  der  Form 

-^  =  1  + J(m— l)  +  Ä(m— I)«  hergeleitet 

Ohne  das  wahre  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwischen  m  und  r 

geben  zu  wollen,  glaubt  Hr.  Avooadro  doch  eine  andere  Form  des 

*• 
Ausdrucks  von  —  wählen  zu  dürfen,  welche   wahrscheinlicher 

und  gleichzeitig  für  den  Gebrauch  bequemer  zu  sein  scheint. 

Er  nimmt  an,  dafs  bei  allen  Gasen,  sofern  sie  nur  hinläng- 
lich entfernt  von  dem  Punkte,  wo  sie  in  den  tropfbar  flüssigen 

Zustand  übergehen,    betrachtet  werden,    der  Werth  von  —  mit 

wachsender  Dichte  zunimmt,  wie  es  Regnault  beim  V^asserstoff 
beobachtet  hat;  dafs  aber  näher  an  diesem  Punkt  dessen  Einflufs 
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merklich  wird,  und  eine  allmälig  stärker  werdende  Verminderung 

der  Zunahme,  und  endlich  eine  Abnahme  des  Werihes  von  — 

m 

herbeiführt.    Der  Werlh  von  —  wird  also   bei  wachsendem  m 

m 

bis  zu  einem  gewissen  Maximum  su~  und  dann  wieder  abnehmen; 

jenseits  dieses  Maximum  beginnt  das  Gas  sich  su  condensiren, 

weil  es  bei  noch  gröfserer  Dichte  nur  noch  einen  geringeren 

.Druck  zu  ertragen  vermag  als  den,  dem  es  bereits  ausgesetzt  ist 

Diesen  Betrachtungen  gemäfis  giebt  Hr.  Avooadro  dem  Aus- 
•• 

drucke  für 1  zwei  Glieder;  das  erste,  für  das  er  die  Form 

m 

ifc(logm)'  findet,  gilt  für  das  Gas  fem  vom  Punkte  der  Verdich* 

tung,  das  andere,  negative,  drückt  den  EinfluGs  der  Nähe  des 

Condensationspunktes  aus.    Für  das  letztere  leitet  der  Verfasser 

die  Form  C{m — A)^  her,   worin  A  die  Dichte  ist,   bei  welcher 

der  Einflufs  der  Nähe  der  Condensation  beginnt,  und  welche  sich 

fiir  Wasserstoff  =  2,   für  Stickstoff  =  1,5,  für  atmosphärische 

Luft  =  1  und  für  Kohlensäure  «  ^  ergiebt    Die  Constanten  k 

und  C  wurden  aus  Rbgnault's  Versuchen  abgeleitet^   alle  diese 

Rechnungen  sind  indefs  in  unserer  Quelle  (Arch.  d.  sc.  phys.) 

nicht  mitgetheilt. 

«» 
So  findet  der  Verfasser  für  —  folgende  Ausdrücke: 

für  Wasserstoff 

—  =  l+0,015762(logm)*— 0,000884  65(m-2)l, 
tn 

für  Stickstoff 

-^=  14-0,015762(logm)'— 0,0017573(1»- 1,25)»,  v 
tn 

für  Sauerstoff 

S.  =  i+0,015762(logm)'— 0,003538(m— 1)». 
m 

Nur  Tür  Kohlensäure  mufste  die  Form  des  Ausdrucks  etwas 

abgeändert  werden;  hier  fand  sich,  wenn  fi  für  1,0053m  gesetzt 

wird, 

—  =  l+0,015762(log/*)'— 0,007471  6(^-0,25)». 

rorudir.  d.  Phys.  YUI.  9 
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Aus  diesen  Gleichungen  findet  der  Verfasser,  dafs  die  Dichte, 

bei  welcher  —  ein  Maximum  ist,  und  bei  welcher  die  Conden* 
m 

sation  beginnt,  für  Wasserstoff  etwa  =  357,  für  Stickstoff  ==  181, 

für  Sauerstoff  =91   und  für  Kohlensäure  =44  sein,   und  dafs 

der   entsprechende  Druck,   als  Quecksilbersäule   gemessen,   für 

Wasserstoff  217,   für  Stickstoff  104,    für  Sauerstoff  51  und  für 

Kohlensäure  24  Meter  betragen  würde.  Bx* 


C.  SoKDHAüss.     lieber  die  Form  von  aus  runden  Oeffnungen 
tretenden  Luflströmen.     poeo.  Ann.  LXXXV.  58 -63t. 

Hr.  SoNDHAUss  hat  einige  Versuche  mit  Luftströmen,  welche 
aus  einer  runden  Oeffnung  treten,  angestellt,  aus  denen  hervor- 
geht, dafs  dergleichen  Luftströme  im  Allgemeinen  dieselben  Er- 
scheinungen darbieten,  welche  man  an  Wasserstrahlen  unter 
ähnlichen  Umständen  kennt.  Er  machte  diese  Luftströme  dadurch 
sichtbar,  dafs  er  ihnen  Tabacksrauch  beimischte;  die  Ausfluls- 
öffnungen  waren  kreisförmig  und  aus  einem  dünnen  Bleibleclie 
ausgebrochen.  Der  aus  denselben  bei  mäfsigem  Drucke  —  von 
etwa  1  Zoll  Wasserhöhe  —  austretende  Luftstrom  war  bis  zum 
Abstände  von  ungefähr  1  Zoll  von  der  Oeffnung  scharf  von  der 
umgebenden  Luft  abgegränzt,  und  erschien  wie  ein  unbewegter, 
etwa  cylindrischer  Rauchfaden,  in  gröfserer  Entfernung  von  der 
Oeffnung  aber  wurde  er  unruhig,  und  breitete  sich  oscillirend  aus; 
wie  beim  Wasserstrahle  fand  auch  hier  nahe  an  der  Oeffnung 
eine  Contraction  des  Strahles  statt. 

Beim  Stofs  eines  solchen  Luftstroms  gegen  eine  feste  Scheibe 
so  wie  beim  Zusammenstofs  zweier  Luftstrahlen  zeigten  sich 
ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie  von  Savart,  Magnus  und  an- 
.deren  bei  Wasserstrahlen  beobachtet  worden.  Der  Verfasser 
wiederholte  endlich  auch  den  Versuch  von  Hachbtte,  wo  eine 
leichte  ringförmige  Scheibe  von  einem  gegen  eine  feste  Platte 
stofsenden  Luflstrome  in  deren  Nähe  schwebend  erhalten  wird; 
er  fand,   dafs  diese  Scheibe  stets  gegen  die  Platte  hin  schwach 
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osciUirt,  und  dals  sie  unter  UmsUmden  auch  eine  rasche  rotirende 
Bewegung  annimmt.  Bx. 


K  MoKiii.  Exp^riences  sar  la  Ventilation  dn  grand  amphi- 
tb6ätre  du  conservatoire  des  arts  et  m^tiers.  c.  R,  XXXIV. 
615-630t;  Polyt.  C.  Bl.  1853.  p. 77-83;  Inst.  1852.  p.  130-130; 
DiN6i.BR  J.  CXXIV.  396.-3d6t;  Cosmos  I.  40-41. 

Diese  Arbeit,  ein  Bericht  über  eine  im  Conservatoire  des 
arts  et  metiers  ausgeführte  Ventilationsanlage,  enthält  wichtige 
Notizen  über  ein  nach  Hrn.  Morin^s  Angabe  von  Bianchi  ange- 
fertigtes Anemometer,  und  über  die  Methode  der  Bestimmung  der 
Constanten  desselben.  Das  Instrument  ist  ein  Flügelrädchen  von 
ähnlicher  Construction  wie  das  bekannte  CoMBB8*sche  Anemome- 
ter. Die  Flügelwelle  läuft  an  beiden  Enden  in  Steinlagern,  und 
ist  in  der  Mitte  durch  ein  eben  solches  unterstützt;  auf  ihr  ist 
an  einer  Stelle  eine  Schraube  ohne  Ende  eingeschnitten,  welche 
in  ein  Rad  von  100  Zähnen  eingreift.  Auf  der  Welle  des  letz- 
leren befindet  sich  ebenfalls  eine  Schraube  ohne  Ende,  in  welche 
ein  zweites  Rad  von  100  Zähnen  eingreift;  dieses  endlich  schiebt 
bei  jedem  Umgange  ein  drittes  Rad  mit  50  sägenformigen  Zäh- 
nen um  einen  Zahn  weiter;  so  dafs  man  auf  den  zu  diesen  Rä- 
dern gehörigen  Zifferblättern  bis  500000  Umdrehungen  zählen 
kann.  Ferner  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  um  mittelst  Schreib- 
stifte, die  nach  Beheben  gegen  die  Zifferblätter  gedrückt  werden 
können,  auf  denselben  den  Anfang  und  den  Schlufs  der  Beob- 
achtung zu  markiren.  Dies  gewährt  den  grofsen  Vortheil,  dafs 
das  Flügelrädchen  beim  Beginn  der  Beobachtung  schon  eine 
permanente  Bewegung  angenommen  hat,  und  nicht  erst  aus  dem 
Zustande  der  Ruhe  allmälig  in  dieselbe  überzugehen  braucht. 

Besonders  schwierig  ist  bei  dergleichen  Instrumenten  stets 
die  Bestimmvm^  der  Constanten,  welche  nöthig  sind,  um  aus  der 
Zahl  der  Umdrehungen  die  Geschwindigkeit  des  Luflstromes  her- 
zuleiten. Hr.  MoRiN  schlug  für  kleine  Geschwindigkeiten  den 
gewöhnlichen  Weg  ein,  das  Instrument  mit  bekannter  Geschwin- 
digkeit durch  ruhende  Luft  zu  bewegen,   indem  er  dasselbe  an 
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cmcM  Ende  dner  wMgattMm  Lalle  WffcnHgte,  die  diireh  ein 
Uhrwerk  mil  bekaanlcr  Geschwim^keil  mn  eine  verticale  Axe 
gedreht  wnrde.  Er  fand  dabei  übereoistiiiHBeiid  mil  Covbbs  und 
anderen  Beobaefatern,  dals  für  die  so  erreichbaren  Geschwindig* 
keilen,  wekhe  bis  10  Meier  in  der  Secnnde  belrogeo,  die  Relalion 
zwischen  der  Geschwindigkeit  V  des  Lofkslronies  und  der  Zahl 
der  Umdrdiangen  iV  des  Instromenles  in  befriedigender  Weise 
dargestellt  wird  durch  einen  Ansdnick  der  Form  F=  a'\'hNf 
dessen  Constanten  a  und  b  ans  mehreren  solcher  Versuche  leicht 
hersuleilen  sind. 

Da  indels  das  Anemometer  auch  für  weil  beträchtlichere 
Geschwindigkeiten  benuixt  werden  sollte,  so  war  es  unerlalslich 
diese  Constanlen  auch  bei  solchen  su  verifidren.  Hr.  Morin  be- 
nutzte dazu  einen  kleinen  Ventilator  mit  ebenen  Flugein.  Indem 
er  sein  Anemometer  in  den  von  diesem  Venlilalor  erzeugten 
Luftstrom  brachte,  konnte  er  dessen  Geschwindigkeit,  so  lange 
sie  nicht  10  Meter  in  der  Secunde  übersti^  mit  Hülfe  der  wie 
▼orerwähnt  bestimmten  CoefScienten  aus  der  Zahl  der  Umdre- 
hungen des  Anemometers  mit  genügender  Sicherheil  bestimmen; 
und  er  fand,  dafs  diese  Geschwindigkeit  proportional  ist  der  Ge- 
schwindigkeit des  Mittelpunktes  der  Ventilatorschaufeln,  oder  pro- 
portional der  2iahl  der  Drehungen  des  Venlilators.  Als  er  dann 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Ventilators  mehr  und  mehr 
steigerte,  ergab  sich,  dals  die  Proportionahtat  zwischen  der  Zahl 
der  Drehungen  des  Ventilators  und  den  mit  den  früher  bestimm- 
ten Coefficienlen  berechneten  Werthen  der  Formel  a+bNj  bis 
zu  den  grölsten  Geschwindigkeiten  fortwährend  bestehen  blieb; 
und  Hr.  Morin  folgert-  daraus,  dafs  einerseits  die  bei  mä(sigen 
Geschwindigkeiten  bestimmten  Coefficienlen  seines  Instrumentes 
auch  für  gröfsere  Geschwindigkeiten  anwendbar  seien,  und  dals 
andererseits  die  Geschwindigkeit  des  vom  Ventilator  erzeugten 
liuftslromes  bei  allen  Geschwindigkeiten  der  Umdcehungsgeschwin* 
digkeil  des  Ventilators  proportional  seL 

Letzteres  Gesetz  ist  allerdings  nicht  neu;  es  ist  vielmehr 
schon  vor  längerer  Zeit  von  Cadiat  aufgestellt  worden;  seine 
Aichtigkeit  wurde  aber  bisher  vielfach  in  Zweifel  gezogen. 

Nach    den   mitgetheilten   Untersuchungen  des   Hm.  Morin, 
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järfte  ein  solches  Centn'fugalgebläse  in  Zukunft  ein  wichtiges 
Hfilfsmittel  bei  anemometrischen  Versuchen  und  bei  Versuchen 
aber  Luftströme  überhaupl  abgeben. 

Der  übrige  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  besitzt  kein  phy« 
sikafisches  Interesse.  Bs. 


a  FiscoBR-OosTBB.     BeschreibuDg  eines  neuen  Hypsometers. 

Mitth.  d.  Daturf.  Ges.  in  Bern  1852.  p.  162 -165t. 

Der  Verfasser  giebt  einen  kleinen  einfachen  und  leicht  trans* 
«portabelen  Apparat  an,  um  die  Höhe  von  bestiegenen  Bergen  etc. 
annähernd  zu  bestimmen.  Er  besteht  in  einer  an  einem  Ende 
geschlossenen^  mit  einer  Volumen-  und  einer  Längentheilung  ver- 
sehenen Glasröhre,  welche^  etwa  zur  Hälfte  mit  Luft  gefüllt,  mit 
ihrem  offenen  Ende  in  eine  weitere,  Wasser  enthaltende  Glas- 
röhre gesenkt  ist.  Aus  der  Beobachtung  des  Volumens  dieser 
abgesperrten  Luftsäule  am  Fufse  und  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
kann  dann,  unter  Beachtung  der  jedesmaligen  Temperatur,  die 
Höhe  leicht  abgeleitet  werden.  Bx. 


C  Fischer -OoBTBR.  Beschreibung  eines  'neuen  einfachen 
Bathometers.  Mitth.  d.  naturf.  Gea.  in  Bern  1852.  p.  73 -94t; 
Fbcbmee  C.  BL  1854.  p.  318-319. 

Bei  diesem  Instrumente  wird  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  das« 
selbe  in  das  Wasser  eingesenkt  worden,  aus  der  Compression 
abgeleitet,  welche  eine  bekannte,  in  einer  unten  offenen  graduir- 
ten  Glasrohre  mit  hinabgesenkte  Luftmenge  daselbst  erfahren  hat 
Diese  Glasröhre  befindet  sich  in  einem  hölzernen  Gehäuse,  wel- 
ches man  mit  einem  Gewichte,  gewöhnlich  einem  Steine,  be- 
schwert frei  im  Wasser  hinabsinken  täfst.  Sobald  das  Instrument 
den  Grund  berührt,  löst  sich  das  Gewicht  vermöge  einer  eigen- 
thümlichen  Vorrichtung,  die  sich  ohne  Zeichnung  nicht  wohl  be- 
schreiben läfst,  los,  und  das  Holzgehäuse  mit  der  Glasröhre  steigt 
wieder  an  die  Oberfläche.    Die  wohlgetrocknete  Innenfläche  der 
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Glasröhre  war  vor  dem  Versucke  mit  feinem  Zuckerpulver  aus- 
gepudert  worden^  und  an  der  Ablösung  dieses  Pulvers  erkennt 
man  mit  genügender  Sicherheit^  wie  weit  in  der  Tiefe  das  Was-^ 
ser  in  die  Röhre  eingedrungen  war.  Um  den  Einflufs  der  unbe- 
kannten Temperatur  am  Boden  des  Gewässers  su  eliminireni  ist 
die  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  ziemlich  weite  Raum  zwischen 
dem  Holzgehäuse  und  der  Glasröhre  vor  dem  Einsenken  an  der 
Oberfläche  mit  Wasser  gefüllt  wird,  welches  nur  unten  durch 
eine  kleine  Oeffnung  mit  dem  umgebenden  Wasser. communicirt; 
und  da  dies  eingeschlossene  Wasser  überdies  mit  schlechten 
Wärmeleitern  umgeben  ist,  und  die  Dauer  des  Versuches  bei 
mafsigen  Tiefen  nur  kurz  ist,  so  kann  während  derselben  die 
Temperatur  der  eingeschlossenen  Luft  keine  wesentliche  Ver- 
änderung erfahren. 

Der  Verfasser  entwickelt  feilier  im  vorliegenden  Aufsatze 
nach  bekannten  Grundsätzen  Formeln  für  die  verschiedenen 
nöthigen  Correctionen,  welche  uns  zu  keiner  weiteren  Bemerkung 
Anlafs  geben.  Bx. 


E.  Plantahour.  Tables  hypsom^lriques  calcul^es  d*apr^s  la 
formule  de  Bessel.  Annu.  meteor.  1852.  l.  p.65-72t;  Mem.d. 
1.  Soc.  d.  Geneve  XHI.  1.  p.  63-72*. 

Eine  früher  in  No.  356  der  Astr.  Nachr.  von  Bessbl  gege- 
bene hypsometrische  Formel  hat  Hr.  Plantamour  so  verändert, 
dais  er  für  mehrere  Constanten,  den  Ausdehnungscoefficienten 
der  Luft,  dafs  Verbältnifs  der  Dichtigkeit  der  Luft  zu  derjenigen 
des  Quecksilbers  u.s.  w.,  statt  der  älteren  die  in  neuerer  Zeit 
gefundenen  Werthe  setzt  Wegen  der  nach  der  neuen  Formel 
berechneten  Tafeb  und  der  Anweisung  zu  ihrem  Gebrauch 
maifs  auf  die  Quellen  verwiesen  werden.  Ar. 
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T.  Aadbbws.    Qq  a  meihod  of  obtaining  a  perfect  vacuaia 
in  Ihe  receiver  of  an  air-pump.    Phil.Mag.(4)lll.  104-I08t; 

J.  the  ehem.  Soc.  V.  189-192;  Pogg.  Ann.  LXXXVIH.  309-314; 
Fechnkr  C.  BI.  1853.  p.  367-368;  Z.  S.  f.  Natum.  I.  219-219; 
Polyt.  C.  BI.  1853.  p.  826-826. 

Um  ein  vollständiges  Vacuum  herzustellen  bringt  .der  Ver- 
fasser unter  den  Recipienten  ein  Sehälchen  mit  kaustischer  Kali- 
lauge, und  ein  zweites  mit  coneentrirter  Schwefelsaure,  evacuirt 
in  gewohnlicher  Weise,  läfst  dann  etwas  reines  Kohlensäuregas 
sutreten,  entfernt  dies  gleich  darauf  wieder  mittelst-  der  Lufl- 
pumpe,  und  wiederholt  dies  Verfahren  nöthigenfalls  mehrere 
Maie.  Nach  einiger  Zeit  werden  dann  die  letzten  Spuren  der 
Kohlensäure  von  der  Kalilauge  und  die  vorhandenen  Wassor« 
dämpfe  von  der  Schwefelsäure  absorbirt  werden.  Bx* 


C  Fontaine.  Note  sur  uo  appareil  propre  ä  produire  le  vide. 
C.  R.  XXXiV.  408-408t;  Dingler  CXXIV.  253 -253t;  Arch.  d. 
Pharm.  (2)  LXXIII.  45-45. 

Der  Verfasser  schlägt  dasselbe  Mittel  vor  wie  Andrews  im 
eben  besprochenen  Aufsatze.  Bx. 


T^AiiDjtEws.  On  a  new  aspirator.  PiiiLMag.  (4)  IV.  330-333t; 
Chem.C.Bl.  1853.  p.  79-80;  Liebig  Ann.  LXXXV.  263-268;  Pogg. 
Ann.  LXXXVIU.  585-589;  Polyt.  C.  BI.  1853.  p.  539-541. 

Dieser  Aspirator  ist  eine  einfache  Nachbildung  der  bei  den 
Gasbereitungsanstalten  in  Anwendung  stehenden  Gasometer,  wie 
auch  schon  früher  mehrfach  in  Laboratorien  als  Aspirator  benutzt 
worden.  Die  Glocke  desselben  ist  durch  Gegengewichte  balaa- 
cirt  und  wird  durch  ein  Uhrwerk  langsam  in  die  Höhe  gehoben. 

Ais  Vorzug  dieses  Apparates  hebt  der  Verfasser  mit  Recht 
hervor,  dafs  derselbe  einen  vollkommen  gleichförmigen  Luftstrom 
lief^e,  und  die  Menge  der  angesogenen  Luft  genau  zu  bestim- 
men gestatte 9  ein  Vorzug,  der  ihn  auch  zu  eudiometrischen  Ar- 
beiten empfehle.  Bx. 


\  36  10«    Elatticität  fester  Korper. 

A.  Pauu.     Üeber  eine  Gaspipette,    uraie  Ann.  LXXXtn.  d5-98t. 

Diese  Gaspipette  beruht  auf  demselben  Principe  wie  die 
von  Ettling;  die  beiden  Behälter  besitzen  bei  ihr  aber  eine 
solche  Gestalt,  und  sind  so  angeordnet,  dafs  die  Entleerung  des 
Instrumentes,  welche  bei  Ettlino's  Pipette  sehr  schwierig  war, 
und  oft  einen  Druck  erforderte,  den  die  Lungen  kaum  zu  über- 
winden vermochten,  ohne  Schwierigkeit  geschehen  kann.     Bs. 


10.    Elasticität  fester  Körper. 


J.  H.  Jbllbtt.    Oo  tbe  equiiibrium  aod  motion  of  an  elastic  solid. 
Irish  Trans.  XXII.  3.  p.  179-217t. 

Bei  der  Untersuchung  der  Bedingungen  des  Gleichgewichts 
und  der  Bewegung  eines  elastischen  homogenen  Körpers  gelangt 
Hr.  Jbllbtt  zu  linearen  partiellen  Differentialgleichungen  zweiter 
Ordnung  von  der  allgemeinsten  Form  zwischen  den  Verrückun- 
gen  und  den  ursprünglichen  Coordinaten  eines  Punktes;  jede  der 
drei  Gleichungen  enthält  18 ,  alle  zusammen  54  von  einander 
unabhängige  Constanten.  Er  geht  von  der  Betrachtung  der  Kraft 
aus,  die  zwei  Molecüle  des  Körpers  auf  einander  ausüben,  und 
findet  aus  dieser  durch  Integration  nach  dem  Volumen  die  Kraft> 
mit  der  auf  ein  Molecül  alle  benachbarten  wirken;  er  sucht  zu 
zeigen,  dafs  die  Integration  statt  der  Summation  angewendet  wer- 
den darf,  sobald  man  voraussetzt,  dafs  die  Molecularkraft  inner- 
halb ihrer'Wirkungssphäre  sich  continuirlich  ändert,  und  dafs  der 
Radius  dieser  so  grofs  ist,  dafs  sie  in  eine  unendliche  Zahl  von 
Elementen  zerlegt  gedacht  werden  kann,  von  denen  jedes  wiederum 
unendlich  viele  Elemente  enthält.  Die  Differentialgleichungen 
bleiben  dieselben,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Kraft,  mit  der 
zwei  Molecüle  auf  einander  wirken,  unabhängig  von  der  Gegen« 
wart  eines  dritten  Molecüles  ist,  und  wenn  man  annimmt,  dafs 
diese  Kraft  durch   die  Gegenwart  und  Lage   anderer  Molecüle 
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bedingt  ist;  das  Erste  würde  stattfinden,  wenn  die  Molecular- 
kräfte  einem  ähnlichen  Gesetze  folgten  als  die  allgemeine  Mas- 
senanziehung,  das  Zweite,  wenn  die  MoleciUe  sich  verhielten 
wie  elektrisirte  Körper.  Setzt  man  voraus,  dafs  die  Kraft,  mit 
der  zwei  Molecüle  auf  einander  wirken,  die  Richtung  der  Ver* 
bindungslinie  hat,  und  eine  Function  der  Entfernung  ist,  so  redu- 
drt  sich  die  Zahl  der  von  einander  unabhängigen  Constanten  auf 
15.  Aus  den  allgemeinen  Gleichungen  findet  man  für  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit ebener  Wellen  von  bestimmter  Richtung 
drei  Werthe,  die  aber  nicht  immer  reell  zu  sein  brauchen«  Wenn 
der  Körper  nicht  homogen  ist,  so  ändern  sich  die  Differential- 
gleichungen nicht  nur  dadurch,  dafs  die  Coefficienten,  die  constant 
waren,  Functionen  der  Coordinaten  werden;  es  treten  in  ihnen 
auch  noch  Glieder  auf,  welche  die  ersten  Differentialquotienten 
der  Verrückun^en  enthalten;  den  Gleichungen  wird  dann  im  All- 
gemeinen nicht  mehr  durch  die  Annahme  ebener  Wellen  genügt 
werden  können.  Ein  Körper  ist  in  der  Nähe  seiner  Oberfläche, 
sei  diese  frei  oder  mit  einem  andern  Körper  in  Berührung,  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  als  homogen  zu  betrachten;  der  Verfasser 
weist  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  für  die  Theorie  der 
Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes  hin.  Kf. 


W.  I M.  Rankine.     On  the  laws  of  elasticity.     Thomson  J.  1852. 
p.217-234i-. 

Diese  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  derjenigen,  über  die 
in  den  Jahrgängen  1850,  51  p.  244*  berichtet  ist  Hr.  Rankinb 
zeigt  in  ihr  den  Zusammenhang  zwischen  seinen  Bezeichnungen 
und  den  von  Green  (Cambr.  Trans.  VII.)  und  Haughton  (Irish 
Trans.  XXI.  und  XXII.)  benutzten,  und  sucht  einen  neuen  Beweis 
mit  Hülfe  des  Princips  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  für  die 
von  ihm  aufgestellten  Relationen  zu  geben,  durch  welche  die 
Zahl  der  Constanten  in  den  Gleichungen  des  Gleichgewichts  und 
der  Bewegung  eines  in  verschiedenen  Richtungen  verschieden 
elastischen  Körpers  auf  vier  reducirt  wird.  Kf. 


138  10.    Bktfüc^ät  fester  Kofper. 

6*Kiii€iifloFF.  üeber  die  GleichuogeD  des  Gleichgewichtes 
eines  elastischen  Körpers  bei  nicht  unendlich  kleinen  Ver- 
schiebungen seiner  Theile.      Wien.  Ber.  IX.  762- 773t. 

Der  Berichterstatter  hat  die  Differentialgleichungen  für  die 
Formänderung  aufgestellt^»  die  ein  in  verschiedenen  Richtungen 
gleich  elastischer  Körper  durch  äufsere  Kräfte  erfahrt ,  für  den 
Fall,  dafs  die  Theile  des  Körpers  Verschiebungen  von  endlicher 
Gröfse  erleiden.  Dieser  Fall  kann  eintreten,  ohne  dafs  die  Gränze 
der  vollkommenen  Elasticität  überschritten  wird,  sobald  eine 
Dimension  des  Körpers  sehr  klein  ist.  Man  gelangt  zu '  den 
Dififerentialgleichungen  am  leichtesten  durch  die  Entwicklung  der 
Gleicbgewichtsbedingung  für  einen  elastischen  Körper,  die  in  dem 
Jahrgange  dieses  Berichtes  für  1848.  p.  93*  angegeben  ist      Kf. 


A.  T.  KupppER.  Recherches  sur  l'^lasticit^.  Compte-rendo  anauel 
du  directeur  de  lobservatoire  physiqoe  central  de  Russie.  Annee 
1851.  p.l-llt- 
Hr.  KupFFER  theilt  einige  Resultate  mit,  die  er  bei  Versuchen 
mit  den  im  Berichte  für  1850,  51.  p.  237*  erwähnten  Apparaten 
gewonnen  hat,  indem  er  sich  aber  die  genaue  Beschreibung  der 
Versuche  vorbehält.  Für  einen  Messingdraht  von  ungefähr  15  Fuls 
Länge  und  0,1  Zoll  Radius  fand  er  den  Elasticitätscoefficienten 
bei  Zugrundelegung  der  Theorie  von  Poisson:  durch  Beobach- 
tung der  Dauer  der  Torsionsschwingungen  9550,  durch  Beob- 
achtung der  Dehnung  10815,  durch  Beobachtung  der  Biegung 
10706.  Für  einen  Eisendraht  von  ungefähr  denselben  Dimensio* 
nen  gab  die  Beobachtung  der  Dauer  der  Torsionsschwingungen 
den  Elasticitätscoefficienten  18480,  die  Beobachtung  der  Biegung 
19280.  Diesen  Zahlenangaben  liegt  als  Einheit  des  Gewichts 
ein  Kilogramm,  als  Einheit  der  Fläche  ein  Quadratmillimeter  zu 
Grunde,  und  unter  dem  ElasticitätscoefGcienten  ist,  wie  gewöhn- 
lich, der  Quotient  verstanden  aus  der  Dilatation,  die  der  Draht 
durch  einen  Zug  erleidet,  in  den  auf  die  Einheit  des  Querschnitts 
reducirlen  Zug.  In  dem  Originale  ist  dem  Worte  Elasticitäts- 
coefficient  eine  andere  Bedeutung  untergelegt,  und  andere  Ein- 
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heften  sind  benutxl.  Streifen >  die  aus  einem  EisenMeche  ge* 
schnitten  waren,  ergaben  verschiedene  Werthe  des  ElasliciUts- 
coefficienten»  und  zwar  Streifen,  deren  Richtung  mit  derjenigen 
zusammenfiel »  in  der  das  Blech  zwischen  den  Cylindern  des 
Walzwerkes  hindurchgegangen  war,  kleinere  als  Streifen,  deren 
Richtung  senkrecht  zu  dieser  war.  Bei  dem  zu  Anfange  er- 
wähnten Messingdrahte  ergab  sich  der  aus  der  Dauer  der  Tor- 
sionsschwingungen berechnete  Elasticitätscoefficient  kleiner,  wenn 
die»  Spannung  des  Drahtes  durch  ein  hinzugefügtes  Gewicht 
verftöfsert  war;  ein  Gewicht  von  200  Pfund  verkleinerte  den 
£lasticitälscoefficienten  im  Verhältnifs  von  1,00178  zu  1. 

Um  den  EinfluÜB  des  Luftwiderstandes  auf  die  Torsions- 
schwingungen zu  untersuchen,  liefs  Hr.  Kupffer  einen  Draht  von 
55  Zoll  Länge  diese  in  einem  fast  luftleeren  Räume  voUführenu 
Die  Amplituden  nahmen  auch  hier  ab,  wenn  auch  weniger  schnell 
als  in  der  Luft;  die  Schwingungsdauer  war  merklich  kürzer  als 
in  der  Luft.  Die  Abnahme  der  Amplituden  geschah  in  der  Luft 
und  im  Vacuum  nach  dem  Gesetze,  nach  dem  das  Verhältnils 
zweier  auf  einander  folgenden  Schwingungsbögen  unabhängig  von 
der  Gröfse  derselben  ist.  Bei  einem  Versuche,  bei  dem  die 
Schwingungsdauer  ungefähr  95  Secunden  betrug,  die  Amplitude 
anfangs  etwa  25®  war  und  bis  auf  etwa  10®  sank,  nahm  die 
Amplitude  in  der  Zeit  von  50  Schwingungjen  im  Vacuum  um 
etwa  i,  in  der  Luft  um  )  ab.  Die  auf  unendlich  kleine  Bogen 
reducirie  Schwingungsdauer  war  in  der  Luft  um  0,75  Secunde 
grölser  als  im  Vacuum.  Die  Reduction  der  Sehwmgongsdauer 
auf  unendlich  kleine  Bögen  ergab  sich  der  Amplitude  proportio- 
nal; sie  betrug  für  feden  Grad  der  Amplitude  im  Vacuum  0^0119, 
in  der  Luft  0,00835  Secunde.  Nach  einer  früheren  Angabe  des 
Hrn.  KuPFFBR  ^)  sollte  die  Reduction  der  Schwingungsdauer  auf 
unendlich  kleine  Bdgen  proportional  mit  der  Quadratwurzel  aus 
der  Amplitude  sein.  Mf. 

')  Berl.  Ben  1848.  p.  92\ 
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A.  W.  NAPiERdKY.  Beobacbtangeo  ober  die  Elasticität  der  Me- 
talle. Poes.  Ann.  Erg.  III.  351-373t. 
Hr.  Napiersky  hat  nach  der  von  Kupffer  angewendeten  Me- 
thode, durch  Beobachtung  der  Dauer  der  Torsionsschwingungen, 
die  Elasticitätseoefficienten  einiger  Drähte  bestimmt  Die  Drähte 
hatten  eine  Länge  von  ungePähr  52  Zoll,  und  einen  Radius  von 
etwa  0,03  Zoll.  Setzt  man  als  Einheit  des  Gewichts  ein  Kilo« 
gramm,  als  Einheit  der  Fläche  ein  Quadratmillimeter  fest,  so  sind 
die  Resultate  des  Verfassers  die  folgenden:  der  Elasticitätscoeffi- 
cient  bei  einer  Temperatur  von  ISJ^R.  ist 

für  Eisendraht ....    19122 

-  Messingdraht  .    .    .      8641 

-  Silberdrahl      .    .    .      6345. 

Die  Reduction  der  Schwingungsdauer  auf  unendlich  kleine  Bö- 
gen wurde  nach  der  früher  von  Kuppfer  gemachten  Angabe 
proportional  mit  der  Quadratwurzel  der  Amplitude  angenommen; 
durch  diese  Annahme  wurden  die  Beobachtungen  in  befriedigen* 
der  Weise  dargestellt.  Der  Einflufs  der  Luft  auf  die  Schwin- 
gungsdauer ist  nicht  berücksichtigt.  Kf. 


MoNTiGNY.     Proc^d^  pour  rendre  perceptibles  et  pour  compter 
les  vibrations .  d*une  tige  ^lasliqae.     Bull.  d.  Bmx.  XIX.  i. 

p.  227-250  (CI.  d.  sc.  1852.  p.  119-142);   Io»t.  1852.  p.  216-220, 
268-268;  Pooe.  Ann.  LXXXIX.  102-121t;  Z.  S.  f.  Naturw.  II.  41-42. 

Hr.  MoNTiGNY  hat  auf  folgende  Weise  Versuche  angestellt 
An  die  verticale  Axe  einer  durch  ein  Raderwerk  und  ein  herab* 
sinkendes  Gewicht  in  Bewegung  zu  setzenden  Rotationsmaschine 
befestigte  er  horizontal  einen  Stahlstab  mit  seinem  einen  Ende; 
an  einem  passenden  Orte  brachte  er  ein  MetallstUck  an  so,  dafs 
der  Stab  mit  seinem  andern  Ende  von  demselben  bei  jeder  Um* 
drehung  einen  Stofs  empfing,  wenn  die  Maschine  in  Wirksamkeit 
gesetzt  war.  Die  Schwingungen,  in  denen  der  Stab  auf  diese 
Weise  erhalten  wurde,  bewirkten  in  Verbindupg  mit  der  Rota- 
tion, wenn  diese  hinlänglich  schnell  war,  dafs  eine  gewisse  An- 
zahl von  Bildern  des  Stabes  erschienen,  die  um  gleiche  Winkel 
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von  dnander  abstanden«  Aus  der  Zahl  dieser  BUder  und  der 
Dauer  einer  Umdrehung  konnte  auf  die  Dauer  einer  Schwingung 
geschlossen  werden.  Vorausgesetzt  dafs  die  Umdrehungsgeschwin* 
digkeit  so  grofs  ist,  dafs  jedes  Theiiche^  des  Stabes  imm«:  in 
derselben  Richtung  sich  bewegt,  so  wird  ein  Bild  des  Stabes  da 
entstehen,  wo  die  Gesdiwindigkeit  seiner  Theilchen  ein  Minimum 
ist,  und  dieses  findet  statt  in  der  Mitte  jeder  rückwärts  gehen» 
den  Schwingung;  es  müssen  daher  so  viel  Bilder  wahrgenom-^ 
men  werden,  als  Doppeischwingungen  während  einer  Umdrehung 
geschehen.  Die  theoretischen  Gesetze  der  Schwingungen  elasti- 
scher Stäbe  bestätigten  sich  bei  diesen  Versuchen  so  gut,  als  es 
bei  der  beschränkten  Genauigkeit  der  letzteren  zu  erwarten  war, 
bei  denen  in  der  Zahl  der  Schwingungen  während  einer  Umdre- 
hung keine  Bruchtheiie  ermittelt  werden  konnten.  Kf. 


Phillips.  Memoire  coDcernant  les  ressorts  en  acier  employös 
dans  la  conslruction  des  v6hicules  qui  circulent  sur  les 
chemins  de  fer.     c.  R,  XXXIV.  226-235t. 

Der  Pariser  Akademie  ist  von  den  Herren  Poncblet,  Sbouibr 
und  CoMBBs  über  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Phillips  über  die 
Stahlfedern  der  Eisenbahnwagen  ein  Bericht  erstattet,  in  Folge 
dessen  diese  in  den  Memoires  des  Savants  etrangers  erscheinen 
solL  Hr.  Phillips  hat  in  grofser  Allgemeinheit  auf  theoretischem 
Wege  die  Regeln  hergeleitet  für  die  Gestalt,  die  den  Federn  ge- 
geben werden  mufs,  damit  sie  bei  möglich  kleinstem  Gewichte 
gegebenen  Bedingungen  in  Beziehung  auf  Biegsamkeit  und  Wi- 
derstand genügen;  diese  Regeln  haben  sich  schon  bewährt  bei 
mehr  als  300  Federn,  welche  an  Wagen  angebracht  sind,  die 
auf  verschiedenen  Bahnen  Frankreichs  in  Bewegung  sich  be- 
finden. 

Bei  den  Versuchen,  welche  Hr.  Phillips  über  die  Biegung 
von  Stahliamellen  angestellt  hat,  und  denen  er  eine  groCse  Zahl 
verschiedener  Stahlsorten,  und  diese  bei  verschiedenen  Härte- 
graden, unterwarf,  ergab  sich  der  Elasticitätscoefficient  stets  zwi- 
schen 19000  und  21000  Kilogramm  für  einen  Quadratmillimeter 
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GufssUhl,  welcher  gehätiet  und  angelassen  war,  wie  es  bei  den 
Federn  gewöhnlich  ist^  liefs  eine  Dilatation  von  4  bis  5  Tausend- 
stel zu,  oline  eine  bleibende  Veränderung  zu  erleiden;  der  unge- 
härtete Stahl  erfuhr  ^e  soldie  schon  bei  einer  Dilatation  von 
3  Tausendstel.  Bei  den  Versuchen  kommen  Fälle  vor,  in  denen 
Gufsstahllamellen  eine  Dilatation  von  7,  8  selbst  9^  Tausendstel 
ertragen  haben,  ohne  zu  brechen.  Kf. 


VoLPiCELLi.      Döterrainalioo    des    coefficients    de   r61asticil& 

Cotmos  I.  2l4-2l5t. 

Hr.  VoLPicELLi  soll  den  Satz  bewiesen  haben,  dafs,  wenn 
ein  elastischer  Körper  im  Fallen  auf  einen  andern  Körper  stöfst, 
die  Quadratwurzel  aus  dem  Verhältnifs  seiner  Fallhöhe  und  der 
Höhe,  zu  welcher  er  nach  dem  Slofse  emporsteigt,  seinem  Ela- 
sticitätscoeflicienten  gleich  ist.  Es  braucht  wohl  kaum  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  dafs  dieser  Satz  keinen  Sinn  hat,  sobald 
man  dem  Worte  Elasticitätscoefficient  die  gewöhnliche  Bedeutung 
unterlegt;  dafs  man  vielmehr,  damit  der  Satz  richtig  sein  könne, 
unter  dem  Elasticitätscoefficienten  eines  Körpers  eine  Gröfse  ver- 
stehen mufs,  die,  aufser  von  seiner  Substanz,  abhängt  nicht  nur 
von  seiner  Gestalt,  sondern  auch  von  Substanz  und  Gestalt  des 
Körpers,  gegen  den  jener  stödst,  und  von  der  Art  des  Stofses. 

Kf, 
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11.     Yerändeningeii  des  Aggregatiltistandeis. 


A.    Gefrieren,  Erstarren. 


B.     Schmelzen. 


C.      Auflösen. 

P.  Kbembrs.  lieber  den  ZusammeDhaog  des  specifischen  Ge- 
wichtes chemischer  Verbindungen  mit  ihrer  Auflöslichkeit, 
nebst  einer  daraus  abgeleiteten  Theorie  der  chemischen 
Wahlverwandtschaften.     Pogg.  Ann.  LXXXV.  37-57t,  246-262t. 

In  dem  Theile  dieser  Abhandlung,  welcher  hier  bu  berüek- 
sichügen  ist,  stellt  sich  Hr.  Krembrs  die  Aufgabe,  darzuthun, 

1)  daCs  das  Atom  eines  Salzes  desto  mehr  Wasser  zur  Auf- 
lösung gebraucht,  je  gröfser  sein  specifisches  Gewicht  ist; 

2)  dafs  umgekehrt  bei  der  Zersetzung  zweier  aufgelösten 
Salze  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  wo  bekanntlich  we- 
nigftens  das  eine  der  entstehenden  Salze  mehr  Wasser  zur  Auf^ 
Josung  gebraucht  als  jedes  der  beiden  zerlegten,  wenigstens  eines 
der  entstehenden  Salze  auch  ein  gröfseres  specifisches  Gewicht  hat 
als  jedes  der  beiden  zerlegten,  und  dafs  die  Summe  der  speeifi- 
sehen  Gewichte  nach  der  Zerlegung  gröfser  ist  als  dieselbe  Summe 
vor  der  Zerlegung* 

Das  erste  Gesetz  soll  nicht  allgemein  gelten,  sondern  nur 
'  für  je  eine  Gruppe  zusammengehöriger  Salze,  für  die  schwefel- 
sauren Salze  der  leichten  Metalle,  für  die  schwefelsauren  Salze 
der  schweren  Metalle  — ,  für  die  Kalisalze,  für  die  Natronsalze 
u.  s.  w.  Von  beiden  Gesetzen  giebt  es  aber  ziemlich  viele  Aus- 
nahmen. Kr. 
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P.  Krbmers.  lieber  das  Krystalhvasser,  »ein  Verhältoifs  zur 
GoDStitutioQ  und  Löslicbkeit  der  Salze  uod^  sein  Verhalten 
bei  chemischen  Zersetzungen.    Pogg.  Ann.  LXXXVI.  375-403t. 

Hr.  Krbmers  weist  nach,  dafs  im  Allgemeinen  bei  Salzen, 
welche  viel  Krystallwasser  enthalten,  die  Löslichkeit  grofser  isl 
als  bei  denen,  welche  mit  wenig  oder  gar  keinem  Krystallwasser 
versehen  sind.  Kr. 


H.  LoBWBL.     Observations  sur  la   sursaturation   des  dissolu- 
lions  salines.    Troisieme  memoire,     c.  R.  XXXIV.  642-643f, 

XXXV.  219-220*;    Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVII.  155-J80t;    Chem. 
C.  Bl.  1852.  p.  576-576*;  Arcb.  d.  Pharm.  (2)  LXXII.  305-306*. 

Hr.  LoEWEL  widerlegt  die  Ansicht  vop  Selmi  und  Goskynski  % 
w<mach  übersättigte  Glaubersalzlösungen  dadurch  zum  Krystalli* 
siren  gebracht  werden,  dafs  die  Luft  ihnen  Wasser  entzieht  In 
der  That  konnte  olt  Luft,  welche  durch  kaustisches  Kali  oder 
durch  Schwefelsäure  getrocknet  war,  stundenlang  durch  eine 
solche  übersättigte  Lösung  geleitet  werden,  ohne  daGs  die  Kry- 
stallisation  eintrat.  Hr.  Lobwel  machte  noch  die  merkwürdige 
Beobachtung,  daCs  die  gewöhnliche  Luft  nur  dadurch,  dais  sie 
durch  mehrere  trockne  Glasröhren  und  Flaschen  oder  durch 
Baum  Wolle  gegangen  war,  ihre.  Eigenschaft  die  Krystallisation 
hervorzurufen  verlor.  Hr.  Loewbl  schreibt  diesen  Erfolg  der 
Reibung  der  Luft  an  den  festen  Körpern  9su.  Kr. 


C.  Bbame.     Solubilit^  des  varietös  de  soufre  dites  insolubles 
dans  le  sulfure  de  carbone.    inst.  1852.  p.  2a-29t. 

Der  Verfasser  Iheilt  mit,  dais  alle  Modificationen  des  Schwe- 
fels, welche  bis  dahin  für  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  galten, 
unter  einem  gewissen  Druck  in  dieser  Flüssigkeit  löslich  sind. 
Es  gelang  demselben  die  verschiedensten  Schwefelsorten  in  einer 

')  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.272. 


sugeschffiolzenen  Glasröhre  in  Schwefelkohlenstoff  durch  Erwär«- 
mcn  und  Schütteln  zu  lösen.  So. 


C.  Bramb.     Sur  le  clivage   par  la  voie  humide,     inst.  1852. 

p.  232-232i-. 

Mit  deni  Namen  Spaltung  auf  nassem  Wege  bezeichnet  der 
Verfasser  eine  unvollständige  Auflösung  von  Krystallen,  welche 
auf  eine  beliebige  Weise  hergestellt  werden  kann,  durch  Mutter« 
laugen  >  durch  verdünnte  Säuren  u.  s.  w.;  jedoch  ist  es  noth* 
wendig  viel  weniger  Lösungsmittel  zu  verwenden,  als  zur  voll- 
ständigen  Lösung  der  Krystalle  erforderlich  ist.  Die  so  erhalte* 
nen  Krystalle  zeigen  entweder  die  primäre  Form  oder  auch 
besendere  Details  der  Krystallisation.  Der  Verfasser  stellte  auf 
diese  Weise  verschiedene  Krystalle  dar,  in  deren  Innern  die  pri- 
märe Form  ersichtlich  war.  So* 


D.     Condensation. 


E.     Absorption. 

Vertzkb.  Versuche  über  die  Absorptionsfähigkeit  der  Kno- 
chenkohle Tür  Zucker  und  Wasser.  Ekdmann  J.LVll.  332-335i; 
D1M6LBA  J.  CXXIX.  144-146*;  Polyt.  C.  BI.  1853.  p.  41-43'. 

Hr.  Vemtzkb  beschreibt  einige  Versuche ,  welche  beweisen, 
dafs  die  Knochenkohle  den  Gehalt  einer  Zuckerlösung  vefringert^ 
indem  sie  vorzugsweise  <  den  Zucker  absorbirt.  Ferner  theilt  er 
folgende  interessante  l£rscheinung  mit.  Wenn  man  sehr  fein« 
körnige,  etwa  60  Körner  per  Milligramm  enthaltende,  jedoch 
von  allem  Pulverigen  befreite,  höchst  wirksame  Kohle  in  grofsen 
Massen  und  in  gegen  Abkühlung  möglichst  geschützten  Gelaüsen 
mit  beinahe  kochendem  Wasser  auswäscht,  und  dann  dem  Was- 
ser eine  concentrirte  Rohzuckerlösung  von  etwa  1,3  specifiachem 
Gewicht  und  einer  Temperatur  von  85®  bis  95®  folgen  läfsl,   so 

Fortsctar.  d.  Pbys.  ViU.  10 
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triU  eine  so  bedeutende  EfhiUiing  ein,  dofs  eine  Explosion  da- 
von die  Folge  ist.  '^»'* 


CfliozzA.     Coodensation    des    gaz  a  la  surface    des  corps 
solides.     C08IDO8  I.  21 4-21 4t. 

Der  Verfasser  hal  vermiUeist  eines  von  ihm  construirten 
complicirlen  Apparates  gefunden,  dafs  317517  Quadratmillime* 
ter  Glasoberfläche  ungefähr  5  Cubicmillimeter  Kohlensäure  bei 
15*  C.  condensiren.  So- 


F.  EbfcTBT.  Quelle  est  la  substance  chimiqae  qoi  d6termioe 
Tabsorption  de  Toxygene  contenu  dans  le  sang,  et  cöm- 
ment  on  peut  expliqu^r  la  coloradon  de  ce  liquide. 
C.  R.  XXXIV.  410-41  Jt;  Chem.  C.  BI.  1852.  p. 288-288;  Arch.  d. 
Pharm.  (2)  LXXII.  75-75. 

Der  Verfasser  erwähnt  zuerst  eine  von  Libbig  mitgetheilte 
Ansicht,  dafs  der  in  dem  Blute  enthaltene  Sauerstoff  in  dem- 
selben durch  die  vorhandenen  Salze  chemisch  gebunden  und 
nicht  in  dem  Zustande  einer  blofsen  Auflösung  sei,  ohne  jedoch 
weder  die  chemische  Verbindung,  noch  das  sie  bedingende  Salz 
näher  zu  bezeichnen. 

Dieses  erinnerte  ihn  an  eine  früher  von  ihm  gemachte 
Beobachtung,  dafs  das  Rhodanammonium  und  das  Rhodankalium 
durch  Wasserstofisuperoxyd  carminroth  gefärbt  wird,  dafs  diese 
rothe  Verbindung  in  Aether  löslich  ist  und  durch  Erwärmen 
unter  Sauerstoffentwicklung  sich  wieder  entfärbt,  wodurch  er  zu 
der  Meinung  geführt  wird,  dafs  das  Blut  der  Gegenwart  von 
Rhodanverbindungen  seine  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  und 
seine  Färbung  wenigstens  zum  Theil  verdanke.  Nach  dieser 
Meinung  wird  der  von  den  Lungen  absorbirte  Sauerstoff  von 
den  in  dem  Blute  enthaltenen  Salzen  besonders  von  den  in  dem 
thierisehen  Organismus  häufig  vorkommenden  Rhodanverbindun- 
gen aufgelöst  und  von  diesen  in  den  Capillargefafsen  an  den 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zur  Oxydation  derselben  übertragen. 


.  Cmösia.    HiTKT.   Pohl.   Stautl«.  f  47 

Sehiieblich  triii  er  nodi  der  Meinung»  dab  das>  Eiaenrhodi^ 
nid  die  ßrbende  Ursache  des  Blutes  sei^  mit  der  Betrachtung 
entgegen,  dafs  nur  Eisenoxydverbindungen  durch  Rhodanalkalien 
roth  gefärbt  werden,  dafs  aber  in  dein  thierischen  Organismus 
durch  die  reducirenden  Einflüsse  desselben  nur  Eisenoxydul  vor- 
komme. So. 


F.     Sieden,  Verdampfen. 
].  J.  PoBL.     Nachtrag  zur   thermoaräometrischen   Bierprobe 

Wieo.  Ber.  VIII.  165-I70t;  Wien.  Denksdir.  IV.  2.  p.  141-152. 

Der  Verfasser  sucht  die  gegen  seine  früher  in  den  Denk- 
schriften der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  II.  2.  p.  34  mit- 
getheilte  Bierprobe  erhobenen  Bedenken,  dafs  damit  kein  hin- 
reichend genaues  Resultat  erhalten  werde,  su  beseitigen.  Der 
Haupteinwurf  dagegen  bestand  darin,  dafs  bei  der  Ermittelung 
des  Siedepunktes  der  Biere  0,2  —  0,8  Procent  Alkohol  verloren 
ginge,  wodurch  die  Fundamentalbestimmung  unrichtig  werde. 
Es  wurden  nun  genaue  Versuche  mit  Flüssigkeiten  von  12  Ge- 
wichtsprocent Alkohol  mit  denselben  Apparaten  und  unter  den- 
selben Umständen  wie  bei  einer  Fundamentalbestimmung  ange- 
stellt, und  der  mittlere  Alkoholverlust  =:  0,067  Procent  gefunden, 
woraus  folgt,  dafs  derselbe  bei  geringerm  Alkoholgehalt  noch 
unbedeutender  werden  müsse,  was  bei  den  meisten  Proben  der 
Fall  ist.  So. 


G.    LEiDBNFROST^scher  Versuch. 

F.  Strbhlkr.  Zum  LEiDENFROST*schen  Versuch.  Jahresber.  d. 
naturw.  Ver.  in  Halle  1852.  p.  97-97*;  Fbchhkr  C.  Bl.  1853. 
p.  285 -285t. 

Hr.  Strbhlkb  theilt  folgendes  Experiment  mit.  Man  ver- 
setzt einen  Tropfen  auf  dem  umgekehrten  Deckel  eines  kleinen 
Platifitiegek  in  den  sphäroidalen  Zustand,   .md  bläst  mit,  dem 

10  ♦ 
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Lotbrohr  horitontal  gegen  den  Rand  des  Deckels.  Der  Tropfen 
gerath  dann  in  so  schnelle  Rotalion>  dafs  er  ganz  verschwindel, 
so  lange  der  Luftsirom  dauert  Kr* 


PoLBCK.    Deber  das  Yeriialten  von  Flassigkeiten  gegen  stark 

erhitzte  Körpen     Jahresber.  d.  schles.  Ges.  1852.  p.27-29f. 

Hr.  Poleck  erörtert  die  nieisten  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Modilicationen  des  LEiDSNFROST'schen  Versuchs  und  die 
Bedeutung  desselben  iur  Technik  und  Geologie.  Kr. 


Zweiter  Abschnitt 

Akustik. 


19.    Theorie  der  Akustik,  Phänomene 
und  Apparate. 


M.  W.  Drobiscu.  Uobcr  fnusikalische  ToDbestimmuDg  und 
Temperatur.  Abh.  d.  Leipz.  Ges,  IV.  l-120t;  Pogg.  Ann.  XC. 
353-389t;  Fbchwer  C.  BJ,  1854.  p.  297-310. 

Nachdem  der  Verfasser  gezeigt  hat,  dafs  sich  aus  den  sieben 
Tönen  der  C-Dur -Tonleiter  und  ihren  Erhöhungen  und  Vertie- 
fungen nur  eine  einzige  reine  Dur-  und  eine  einzige  reine  Moll* 
Tonleiter  bilden  läfst,  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  diejenige  Tem- 
peratur zu  finden,  welche  für  alle  Tonarten  der  beiden  Geschlechter 
gleiche  Ton  Verhältnisse  liefert,  und  der  Bedingung  der  Reinheit 
am  nächsten  kommt. 

Zu  diesem  Zweck  begründet  er  die  EuLER'sche  Messung  der 

V 
Intervalle  in  folgender  Weise.    Ist  —  das  Schwingungsverhältnifs 

—j  das  Schwingungsverhältnifs  des 
fifachen  Intervalls.  Wird  daher  das  Maafs  eines  Intervalls  durch 
ff — ^   bezeichnet,    so    ist    das    Maafs    des    n fachen   Intervalls 

nf(J^)  =  {(-jj,  woraus  folgt  f(-j)  =  log(y)    Es  ist  da- 

her  der  Logarithmus  des  Schwingungsverhältnisses  das  Maafs  des 
Intervalls.    Nimmt  man  die  Octave  zur  Einheit  an,   so  ist  der 


Werlh  des  Intervalls 


log  2 
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Um  nun  der  Bedingung  zu  genügen»  dafs  alle  Tonarien  des- 
selben Geschlechts  gleiche  Ton  Verhältnisse  haben,  ist  es  nolh- 
wendig  und  hinreichend,  dafs  die  in  der  Dur -Tonleiter  vorkom- 
menden fünf  ganzen  und  zwei  halben  Töne  unter  einander  gleich 
sind.  Alsdann  lassen  sich  alle  Intervalle  durch  eines  derselben 
ausdrücken.  Wählen  wir  mit  dem  Verfasser  die  0">n^«>  ""^ 
bezeichnen  das  Schwingungsverhältnifs  derselben  durch  0>  so  ist 
das  Schwingungsverhältnifs 

der  groben  Secunde      •    .    —  "T' 

Q* 
der  grolsen  Terz  .  ^  .     .    .     =  — , 

2 
der  Quarte ~  "O ' 

der  Quinte =  !?> 

der  grofsen  Sexte      .    .    .    ==  "T» 

0* 

der  grofsen  Septime  •    •    •    =  x> 

woraus  sich  die  erhöhten  und  erniedrigten  Intervalle  durch  Auf- 
steigen  und  Absteigen  um  j^  ergeben. 

Soll  die  Octave  die  üblichen  12  Töne  enthalten^  so  Tallt  die 
übermä&ige  Septime  oder  dreifache  Terz  mit  der  Octave  zusam- 
men. Es  ist  also  (x)'=  -fr  =  ^^i  ®^®'"  ^  =  '^^^  =  ^'^' 
Man  erhält  also  nur  einen  VVerth  für  Q^  und  es  ist  nur  eine 
Temperatur  möglicn« 

Nimmt  man  aber  einen  Unterschied  der  enharmonischen 
Töne  und  demgemäfs  innerhalb  der  Octave  21  Töne  an,  so  ist 
der  Werth  von  Q  willkürlich,  und  es  giebt  unzählig  viele  Tem- 
peraturen. Um  unter  diesen  Temperaturen  diejenige  zu  finden, 
welche  für  jede  Tonart  die  am  wenigsten  unreinen  Intervalle  lie- 
fert, stellt  Hr.  Drobisch  die  Bedingung  auf,  dafs  die  Summe  der 
Quadrate  der  Abweichungen  der  einfachen  Intervalle  (durch  ihr 
logarithmisches  Maafs  gemessen)  von  den  entsprechenden  reinen 
Intervallen  ein  Minimum  sein  soll.  Da  die  Quarte  die  Umkebrung 
der  Quinte  ist,  so  hat  man  nur  die  Secunde,  Terz,  Quinte,  Sexte 
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UBd  Septime  tu  berücksichtigen.     Bezeichnen  wir,  die  Octave 

zur  Einheit  angenommen»  ihre  Maabe  respective  durch  dy  e^  g^  n,  h^ 

80  ist 

^_Jog*.     ^_!?Ki.    ^-l!^.     a  =  l^-    A  =  ^!5S-X 
^==top'    """"i^'    ^""SP'    ''legi'    '^       log2- 

Die  obigen  Ausdrficke  für  die  entsprechenden  temperirten  Inicr« 

valle  geben  dagegen,  wenn    .  ^  ^  =  7, 

29—1;        49— 2;        7;        3i/— 1;        07-2. 
Man  hat  daher  die  Gleichung 
(rf-27+l)«+(l^-4fl+2)«+(y-7)•+(a-37+l)•+  (A-^7+2)*  =  Mi- 

nimum , 
oder 

2(rf-27+l)+4((^-47+2)+(l^.7)+3(o-37+l)+5(Ä-57+2)  =  0; 
mithin 

_  23+2i/+4.+g+3a+5A  _   ^^    2-      ^  q  58 1054  1  • 
7 55 55iog2        "''^^^^  I, 

und 

i^)    =1,4959400. 

Verwandelt  man  7  in  einen  Keitenbruch,  so  sind  die  Näherungs- 
werthe 

i,  *,  4,  tV  «,  41» 
mit  den  Zwischenwerthen  4|  und  ||.  Der  Näherungswerth  ^^ 
ist  das  Maafs  der  Quinte  für  die  gewöhnliche  gieichschwebende 
Temperatur»  welche  demnach  weniger  reine  Intervalle  liefert»  als 
die  folgenden  Näherungswerthe.  Für  ^^  ist  die  Summe  der 
Quadrate  der  Fehler  0,000408  9»  für  ff  ist  sie  0,000122  5. 

Wir  erwähnen  noch,  daCs  Hr.  Drobisch  in  der  zuerst  ge- 
nannten Abhandlung  durch  Vergleichung  der  Schwingungszahlen 
des  Lichts  sowohl  nach  den  FRBSNEL'schen  als  den  Hbrschel'* 
sehen  Bestimmungen  folgendes  Resultat  findet: 

Die  Cubi  der  relativen  Schwingungszahlen  der 
Strahlen,  welche  dem  äufsersten  Roth,  den  Gränzen 
von  Roth  und  Orange,  Orange  und  Gelb,  Gelb  und  Grün, 
Grün  und  Blau»  Blau  und  Indigo,  Indigo  und  Violett» 
endlich  dem  äufsersten  Indigo  angehören»  sind  gleich 
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den  Quadraten  der  relativen  Schwingungszahlen  der 
reinen  Priine,  grofsen  Secunde,  kleinen  Ters,  Quarte, 
Quinte,  grofsen  Sexte,  kleinen  Seplin^e  und  üclave; 
oder,  was  dasselbe  sagt:  die  Cubi  der  absoluten  Schwin- 
gungszahlen der  bezeichneten  Farbenstrahlen  sind  den 
Quadraten  der  absoluten  Schwingungszahlen  der  ge- 
nannten Töne  proportional»  Rb. 


F.  W.  Opelt.  Allgemeine^  Theorie  der  Musik,  auf  den  Rhyth- 
mus der  Rlangwellenpulse  gegründet,  und  durch  neue 
Versinnlichungsmiüel  erläutert.     Leipzig  I852t. 

Die  gedachte  Schrift  gehört  dem  gröfseren  Theile  ihres  In- 
haltes nach  nicht  in  den  Bereich  dieser  Berichte,  in  so  fem  sie 
die  bekannten  Grundlehren  der  Akustik  in  äufserst  klarer  und 
fafsHcher  Weise  der  Theorie  der  Musik  zu  Grunde  legt.  Die 
Versinnlichungsmittel  aber,  welche  in  derselben  beigebracht  sind, 
verdienen  hier  genauer  besprochen  zu  werden.  Bekanntlich 
ist  die  Lochsirene,  welche  mehrere  Töne,  die  in  bestimmten 
Intervallen  zu  einander  stehen,  kurz  hinter  einander  durch  An- 
blasen hervor  zu  bringen  gestattet,  von  Hrn.  Opelt  in  seiner 
Schrift:  über  die  Natur  der  Musik,  Plauen  1834  beschrieben  wor» 
den,  ehe  Sbebeck  die  Einrichtung  des  von  ihm  benutzten  ganz 
ähnlichen  Apparates  angab.')  Man  hörte  indefs  von  vielen  Sei- 
ten klagen  über  den  leisen  Ton,  welchen  diese  Vorrichtungen 
erzeugen,  und  welcher  sie  zu  Vorlesungsapparaten  untauglich 
macht.  Die  metallene  Lochsirene  nach  Dovb's  Vorschlag*)  giebt 
zu  einem  solchen  Vorwurf  gewifs  nicht  Gelegenheit;  sie  kann 
aber,  ohne  ein  sehr  unförmliches  Instrument  zu  werden,  immer 
nur  zur  Erzeugung  weniger  Töne  dienen.  Die  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  von  Hrn.  Opelt  angegebene  Sirene,  von  wel- 
cher ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers  ein  Exemplar 
besitze,  erlaubt  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Tonbildung. 
Zunächst  sind  in  zwölf  concenlrischen  Kreisen  in  eine  Pappscheibe, 

')  Poee.  Ann.  Llll.  4]7\ 

'j  Po«s.  Ana.  LXXXil.  596^  BerL  Ber.  1850,  5J.  p.  311. 
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die  sich  an  einem  einfachen  Gestell  durch  eine  Kurbel  leicht  in 
gleicMormige  Drehung  verseUen  iäfst,  Löcherreihen  mit  den 
LMhzahlen  6,  9,  12,  15,  18,  24,  30,  36,  48,  60,  72  und  96  ge* 
schlagen,  die  also  beim  Anblasen  mit  einer  Federspule  (stati 
deren  ich  lieber  eine  spitze  Glasröhre  mit  einem  Kautschukmund- 
stück  nehme)  die  Töne  T,  G,  c,  e,  jf,  Cj,  c,,  ^j,  c,,  f,,  y,,  e, 
angeben.  Die  folgenden  fünf  Kreise  geben  die  Rhythmen  {,  |^ 
h  if  h  indem  auf  der  ersten  Reihe  4.ii,  und  gleichzeitig  von 
demselben  Punkte  aus  5.ii,  auf  der  zweiten  ebenso  3«ri  und  4.m 
Löcher  angebracht  sind  u.  s.  f.  Die  18.  und  19.  Reihe  enthalten 
in  ähnlicher  Weise  die  Löchei-zahlen  3,  4,  5,  6  und  4,  5,  6,  8, 
geben  also  beim  Anblasen  den  Quartsextenaccord  und  den  Dur« 
dreiklang  an;  in  den  vier  äufsersten  Kreisen  sind  die  Zahlen 
3,  4y  5  und  4,  5,  6  und  deren  Verdoppelungen  enthalten.  Der 
Ton  dieser  Sirene  ist  laut  genug,  um  ihn  an  jedem  Theile  des 
grofsen  physikalischen  Hörsaales  der  Berliner  Universität  zu  ver- 
nehmen; interessant  ist  dabei  noch  das  helle  Mitklingen  der  Com- 
binationstöne.  Nach  einer  brieflichen  Mitlheilung  hat  Hr.  Op£Lt 
das  Theilen  der  Kreise,  das  sonst  an  jedem  Apparat  einzeln 
gemacht  wurde,  dadurch  vermieden,  dafs  er  den  Auftrag  zu  der 
lithographischen  Ausführung  einer  Zeichnung  gegeben  hat  Die 
Herstellung  einer  Platte  von  entsprechender  Gröfse  in  Metall 
wurde  gewifs  höchst  wünschenswerth  sein,  man  mufste  aber  für 
ein  sehr  genaues  Aequilibriren  derselben  Sorge  tragen,  ,da  schon 
bei  der  Pappscheibe  leicht  ein  heftiges  Schwanken  und  Schwia- 
gen  eintritt. 

Die  andere  Versinnlichung  wird  durch  die  Einführung  der 
Logarithmen  gegeben.  Der  Vergleich  zweier  Verhältnisse  ist 
unserer  Vorstellung  nicht  so  unmittelbar  zur  Hand  wie  der  Ver- 
gleich zweier  Differenzen,  und  da  die  Logarithmen  die  ersteren 
in  die  letzteren  verwandeln,  so  gewähren  sie  eine  groüse  Be- 
<]uemlichkeit.  Am  geeignetsten  sind  die  Logarithmen,  deren  Basis 
=  2  ist,  weil  dann  der  Logarithmus  der  Octav  =:  1  wird,  und 
sich  alle  Töne  der  Octav  in  Theilen  dieser  Einheit  darstellen. 
Man  erhält  nun  einen  sehr  klaren  Ueberblick  über  den  Gang  der 
Tonstufen,  wenn  man  denselben  graphisch  durch  eine  logarith- 
mische Curve  darstellt,  oder  noch  besser,  wenn  man  diese  Curve 
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um  einen  geraden  Cylinder  umlegt,  so  dafs  die  Abscissenfinie  sieh 
immer  wieder  um  die  Peripherie  des  Grundkreises  schlingt. 
Verlängert  man  die  Ordinale  irgend  einer  Stelle,  so  tri&l  man 
die  Curve  zu  wiederholten  Malen,  und  zwar  an  der  Stelle, 
welche  den  Logarithmen  der  Schwingungszahlen  desselben  Tones 
in  der  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Oclave  entspricht.  Es  ist  wohl 
ohne  weitere  Erörterung  begreiflich,  dafs  man  durch  ganz  ein« 
fache  Constructionen  an  einer  solchen  Tonsäule  übersichtlicher 
den  Zusammenhang  der  Töne  darzustellen  vermag  als  durch 
Rechnung.  Auch  das  Verhäitnifs  zwischen  Saitenlänge,  Saiten* 
dicke  und  Tonhöhe  iäfst  sich  aus  der  Toncurve  unmittelbar  über- 
sehen. Dies  Wenige  mag  genügen,  um  einen  weiteren  Blick 
in  die  OpBLT'sche  Schrift  Akustikern  wie  Musikern  dringend  zu 
empfehlen.  Bz. 


C.  SoNOOAOss.  Uebcr  die  Refraction  des  Schalles.  Pooe.  Aon. 
LXXXV.  378-384t;  Aon.  d.  cliiin.  (3)  XXXV.  505-508;  Phil.  Mag, 
(4)  V.  73-77;  Arch.  d.  sc.  pliy«.  XXII.  261-262;  Cosmos  I.  143-144. 

Hr.  SoNDHAUss  üefs  einen  grofsen  Collodiumballon  anfertigen, 
aus  welchem  zwei  Segmente  ausgeschnitten  und  über  die  beiden 
offnen  Seiten  eines  cylindrischen  Blechreifen  von  111^  Durch- 
messer und  2^''  Breite  gebunden  wurden. 

Der  so*  erhaltene  linsenförmige  Körper  wurde  sodann  mit 
Kohlensäure  dergestalt  gefüllt,  da(s  die  CoUodiumhäute  straff  ge* 
spannt  und  hervorgewölbt  waren.  Eine  Taschenuhr  in  der  Axe 
der  Linse  und  4—5'  vor  derselben  aufgehängt,  liefs  hinter  der 
Linse  etwa  in  einer  Entfernung  von  ly  das  Ticken  am  deut<- 
liebsten  vernehmen.  Benutzte  man  eine  Orgelpfeife  ab  Schall- 
quelle, so  wurde  eine  zarte  Membran  in  der  Gegend  der  Vereini« 
gungsweite  zum  Erzittern  gebracht.  Nach  verschiedenen  angestell- 
ten Versuchen  betrug  letztere  für  parallel  einfallende  Schallstrahlen 
nicht  viel  über  einen  Fufs. 

Nimmt  man  nach  Dulong  die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft 
zu  333»,  in  Kohlensäure  zu  261^&»  an,  und  betrachtet  das  Verhält- 
nifs  derselben  n  s  1/272  als  Brechungsexponenten  der  Kohlen- 
jsäurelinse,  so  ergiebt  sich,  da  die  beiden  sphärischen  CoUodium- 
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haalcben  elwa  8,5"  Radius  htilten,  nuch  der  bekannten  für  Glas- 
linsen gültigen  Formel  -^  =  (w — ^)C7J"H J  <"^  Vereiniguiigs- 

weile  fssz  Ibfi^f  also  etwas  zu  grofs.  Bei  einem  Brechungs- 
verhällnifs  von  n  =  1,33«3  wäre  /'=:  12,7'';  diefs  stimmte  also 
mit  den  Versuchen  besser  überein.  V. 


E.  Segritz,    lieber  den  Einflurs  der  Bewegung  auf  die  Inten- 
sität des  Schalles,     poee.  Ann.  LXXXV.  384-388t. 

Doppler  hatte  für  die  Intensität  eines  Tones,  wenn  die  Ton- 
quelle,  der  Beobachter  oder  die  Luft  sich  bewegen,  eine  Formel 
aufgestellt,  welche  bereits  in  den  früheren  Jahresberichten  als 
unrichtig  bezeichnet  wurde.  ^)  Hr.  Segnitz  giebt  nun  die  rich- 
tige Berechnungsweise  in  folgender  Herleitung. 

Wenn  Beobachter  und  Tonquelle  ruhen  und  nur  die  Luft  in 
Bewegung  ist,  sei  A  der  Ort  der  Tonquelle,  B  der  Ort  des 
Beobachters,  C  der  Mittelpunkt  der  mit  der  Luft  fortgetragenen 
Schallwelle  in  dem  Moment,  in  welchem  sie  das  Ohr  des  Beob- 
achters erreicht  Bezeichnen  wir  die  den  Winkeln  A^  ßy  C  des 
Dreiecks  ABC  gegenüber  liegenden  Seiten  respective  durch 
o,  by  c,  die  Intensität  des  wahrgenommenen  Tones  durch  «/,  die 
Intensität  des  Tones,  wenn  keine  Bewegung  stattrdnde,  durch  i, 
und  setzen  die  Intensitäten  umgekehrt  proportional  den  Quadra* 
ten  der  Radien  der  Schallwellen,  so  ist 

Ist  die  Geschwindigkeit  der  Luft  geringer  als  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalls,  so  ist  &<c,  also  B<.-^y  und  dann 
c  =  &  cos  -4-f  /(«* — Ä*  «in*  J),  mitliin 

J=(l-co8j+|/[l-^8in«j]y.,-. 
oder,  wenn  wir  — ,  das  Verhältnifs  der  Geschwindigkeit  der  Luft 
•)  Berl.  Ber.  1846.  p.  128,  1850,  51.  p.299. 
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SU  der  des  Schalls^  gleich  u  setzeiii 

J  =  (neos  J-f/[l— tt»8in»J])*.t. 
Wenn  der  Luflstrom   den   Mittelpunkt   der  Schallwelle  in  der 
Richtung  von  A  nach  ß  dem  Beobachter  EuTührt,  so  ist  A  ^  0, 
und 

Hat  der  Luftstroui  die  entgegengesetzte  Richtung,  so  ist  A  ^  n, 

und 

J=  (l—u)\i. 

Die  Bewegung  des  Beobachters  hat  auf  die  Intensität  keinen 
Cinflufsy  wenn  man  unter  B  den  Ort  desselben  versteht  in  dem 
Moment,  in  welchem  ihn  der  Schall  trifft. 

Auch  die  Bewegung  der  Tonquelle  ist  ohne  Einflufs  auf  die 
Intensität,  wenn  man  sie  auf  den  Ort  des  tönendc^p  Körpers  be- 
zieht, welchen  derselbe  einnahm,  als  er  die  wahrgenommene 
Schallwelle  erzeugte.  Bezieht  man  aber  die  wahrgenommene 
Intensität  auf  den  Ort,  in  welchem  sich  die  Tonquelle  im  Augen- 
blick der  Wahrnehmung  befindet,  so  gilt,  wenn  sich  die  Ton- 
quelle von  C  nach  A  bewegt,  die  obige  Formel. 

Findet  eine  gleichzeitige  Bewegung  der  Tonquelle  und  der 
Luft  statt,  so  möge  sich  die  Tonquelle  von  D.  nach  A  bewegen, 
während  der  Luftstrom  den  Mittelpunkt  der  Schallwelle  von  D 
nach  C  führt,  und  sich  der  Schall  von  C  nach  B  fortpflanzt 
Dann  kann  AC  als  die  Resultante  zweier  Bewegungen  betrachtet 
werden,  von  welchen  die  eine  die  Bewegung  der  Luft,  die  an- 
dere der  Bewegung  der  Tonquelle  gleich  und  entgegengesetzt 
ist  Bezeichnen  wir  daher  die  Resultante  aus  der  Geschwindig- 
keit der  Luft  und  aus  einer  der  Geschwindigkeit  der  Tonquelle 
gleichen  und  entgegengesetzten  Geschwindigkeit  (indem  wir  die 
Geschwindigkeit  des  Schalls  zur  Einheit  annehmen)  durch  u,  so 
gilt  wieder  die  Formel 

J  =  (II  cos  ^  +  /[I  — w«  sin*  J])V  i, 
wo  t  die  Intensität  der  ruhenden  Tonquelle  in  unbewegter  Luft 
in  der  Entfernung  BA  bedeutet  it6. 
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A.  BtAVAis.    Note  sur  la  vitesse  du  son.     Aoo.  d.  diim.  (3) 

XXXIV.  82-89t;  Poee.  Ann.  LXXXIX.  95-10!;  Z,  S.  f.  Natunr.  I. 
458-458. 

Hr.  Bravais  vertheiciigt  in  diesem  Aufsätze  die  LAPLACB^sche 
Theorie  der  Schallgeschwindigkeit  gegen  die  Einwürfe  Pottbr^s, 
ähnlich  wie  es  vor  ihm  schon  Rankine,  Stokbs  und  Haughton 
gelhan.  *)  K 


V.  Stbantz.  üeber  die  Wahrnehmung  und  Verbreitung  des 
Schalles  in  freier  Luft  Jahresber.d.schles.  Ges.  1 852.  p.  24-25; 
Inst.  1852.  p.a08-308;  Cosmos  I.  509-51  If. 

Hr.  V.  Strantz  hat  interessante  Beobachtungen  über  ano-* 
male  Verbreitung  des  Schalles  gesammelt.  Wir  theilen  beispiels- 
weise mity  dafs  während  der  Schlacht  von  Cassano  (1705)  der 
Kanonendonner  südwärts  kaum  1  Lieue  weit  gehört  wurde;  wäh- 
rend der  Schlacht  von  Montereau  am  18.  Februar  1814  bei  kal- 
ler irockner  und  ruhiger  Luft  hörte  Hr.  v.  Strantz  .nichts  vom 
Schiefeen,  obwohl  er  nur  1  Lieue  voni  Schlachtfelde  entfernt 
war,  in  der  Gegend  von  Bray.  Das  Bombardement  von  Kopen- 
hagen dagegen  wurde  in  Kolberg,  also  50  Lieues  weit  ver- 
nommen. 

In  vielen  Fällen  verbreitet  sich  der  Schall  von  der  Höhe  in 
die  Tiefe  leichter  wie  umgekehrt  von  der  Tiefe  in  die  höher 
gelegenen  Gegenden.  Von  den  Alpen  her  tönt  weithin  in  die 
Ebene  der  Gesang  der  Schalmei,  während  die  stärksten  Ge- 
räusche in  der  Ebene  nicht  die  Ruhe  und  das  tiefe  Schweigen 
in  den  Bergen  unterbrechen. 

Viele  andere  im  obigen  Aufsalze  mitgetheilte  Beobachtungen, 
denen  sich  leicht  noch  mehrere  anreihen  liefsen,  übergehen  wir 
hier.  Es  wird  bei  ihrer  Aufzählung  gelegentlich  hingewiesen  auf 
den  Einflüfs,  den  die  Reflexion,  die  Beschaffenheit  der  Luft  und 
der  reflectirenden  Körper,  die  Windrichtung  etc.  auf  die  Art  der 
Schallverbreitung  haben.  F. 

')  Siebe  Berl.  Der.  1850,  51.  p.  295. 
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C.  KoBN.     Glühendes  Metali  als  schlechter  ScbalUetter.    Dmo- 

LER  J.  CXXIV.  466  -  466t  ;Z.  S.  d.  ostr.  Ingen.  Ver.  1852.  No.  5. 

Eine  Eisenstange  leitet  den  Schall  am  besten  in  der  Blau- 
hitze. Darüber  erwärmt  nimmt  das  Schallleitungsvermogen  der- 
selben bis  zur  Rothgluhhitze  wieder  ab.  Beim  Erkalten  wächst 
es,  in  der  Blauhitze  erreicht  es  wieder  sein  Maximum,  nimmt 
sodann  bei  weiterem  Abkühlen  fortwährend  ab,  bis  es  beim  ganz« 
liehen  Erkalten  der  Eisenstange  seine  ursprüngliche  Stärke  genau 
wieder  erreicht  haL  V. 


C.  KoBN.     Schallleilung  durch  glühende  Röhren.     Dinolbii  j. 

CXXIV.  466-466t;  Z.  S.  d.  o«tr.  Ingen.  Ver.  1852.  No.  5. 

Eine  ^gehende  Taschenuhr  an  einem  Ende  eines  eisernen 
12'  langen  und  3'^  weiten  Rohrs,  in  der  Mitte  der  Oeffnung  ohne 
Conlact  mit  der  Röhrenwand  angebracht,  wird  am  andern  Ende 
des  Rohrs  durch  das  Gehör  deutlich  wahrgenommen.  Wird  das 
Rohr  während  der  Beobachtung  in  der  Mitte  glühend  gemacht, 
so  bleibt  die  Erscheinung  unverändert  Die  Verdünnung  der 
Luft  scheint  also  auf  die  Fortpflanzung  des  Schalles  keinen  Ein- 
flufs  zu  haben.  V. 


Pbtbina.     Neues  musikalisches  Instrument.   DuroLEa  J.  CXXVI. 

397*397t;  Berl.  Musikzeitung  Echo. 

Das  Instrument  ist  eine  Art  Zungenharmonika.  Die  Zun- 
gen werden  durch  Elektromagnetismus  zum  Vibriren  gebracht. 
Eine  nähere  Beschreibung  soll  noch  veröffentlicht  werden. 

r. 
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Harlbss.     ErrorschuDg  des  menscblichen  Stinamorgans.     BqIL 

d.  Munchn.  Ak.  1852.  p.  69-70t,73-78t,  8J-85+,209-2l4t,217-229t. 

Zunächst  bezieht  sich  diese  Untersuchung  auf  die  chemische 
und  physikalische  Beschaffenheit  der  den  Kehlkopf  constitui« 
rende  Gewebe,  auf  den  chemischen  Unterschied  der  verknöcher- 
ten und  nicht  verknöcherten  Knorpel,  auf  die  verschiedene  Fe- 
stigkeit derselben,  auf  die  Elasticität  des  elastischen  Gewebes; 
demnächst  auf  den  Mechanismus  der  Stimmwerkzeuge.  Wir 
heben  einige  Resultate  hervor.  Die  Oeffnung  der  Stimmritze 
beim  ruhigen  Ausathmen  fand  sich  =  25  Quadratmillimeter.  Zum 
Hervorrufen  eines  sehr  leisen  Tons  gehört  ein  gröfserer  Luftdruck 
als  zu  seinem  Aushalten,  wenn  er  einmal  angestimmt  ist.  Beim 
Athmen  steigt  und  sinkt  der  Kehlkopf;  bei  den  höhern  Graden 
des  Steigens  geht  auch  das  untere  Ende  der  Luftröhre  mit  in 
die  Höhe. 

Die  Extreme  der  Länge  und  Kürze  der  Stimmbänder  betra- 
gen für  Erwachsene  10  und  12*",  wobei  die  individuellen  Stimm- 
bandverlängerungen zwischen  18  und  40  Procent  schwanken. 

Weitere  Untersuchungen  betreffen  die  Wirkung  der  Kehlkopf- 
muskeln, die  Schwingungsart  der  Stimmbänder  und  ihren  Einfluis 
auf  den  Ton. 

Die  Randschwingungen  bestimmen  hauptsächlich  die  Höhe, 
die  über  die  Oberfläche  hin-  und  zurücklaufenden  und  sich  kreu* 
zenden  Wellenzüge  vorzugsweise  den  Klang  des  Tons. 

Wird  die  Windstärke  und  Windrichtung  geändert,  bleibt  da« 
gegen  die  Spannung  der  Bänder  dieselbe,  so  kann  man  eine 
Reihe  von  Tönen  erzeugen  im  Umfang  einer  Quarte,  während 
die  Zahl  der  Töne  viel  geringer  ausfallt,  wenn  man  nur  die  eine 
oder  di^  andere  verändert.  Bei  den  dahin  gehörenden  Versuchen 
wurde  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  vermittelst  des  Gebläse« 

Fortschr.  d.  Phys.  VIII,  11 
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durch  den  Kehlkopf  getrieben,  um  das  Austrocknen  der  Gewebe 
BU  verhüten.  —  In  Bezug  auf  den  Einflufs  der  Stimmbänder- 
Spannung  auf  die  Höhe  des  Tons  heben  wir  hervor,  dafs  die 
spannenden  Gevvichie  im  Anfange  eine  raschere  Tonerhöhung 
als  gegen  die  spätere  Grade  der  Belastung  hin  verursachen.  In 
derselben  Weise  macht  sich  der  Einflufs  zunehmender  Windstärke 
bei  einem  bestimmten  Spannungsgrade  geltend,  während  zugleich 
auch  die  Neigungen  der  Slimmbandebene,  die  Lagen  der  Stimm- 
bänder in  bestimmten  Ebenen ,  die  Weite  der  Stimmritze  und 
des  Unterstimmbandraumes  auf  die  Tonhöhe  Einflufs  haben.  Die 
Stimmbänder  sind 'das  primär  Tönende,  die  übrigen  Theile  wir- 
ken als  resonirende  Massen  in  verschiedener  Weise.  Das  gaoze 
System  von  Geweben  des  Slimmorgans  hat  gewissermafsen  zwei 
extreme  Zustände,  den  der  Erschlaffung  und  den  der  Spannung. 
Im  ersteren  geräth  es  leichter  ins  Beben,  im  letzteren  reflectirt 
und  concentrirt  es  mehr  die  auf  die  eingeschlossene  Luft  über- 
gegangenen Erschütterungen.  Dieses  verschiedene  Verhalten  — 
die  „bebende'*  oder  die  „concentrirte**  Resonanz  —  hat  viel  An- 
iheil  an  dem  Charakteristischen  der  sogenannten  Register.  Als 
solche  sind  angenommen:  die  Kopf-  und  Bruststimme,  Contrabafs 
und  Fistel;  die  Bedingungen  derselben  werden  mitgetheilt. 

Zum  Schluls  wird  die  Lautbildung  berücksichtigt,  wobei  sich 
herausstellt,  dafs  von  dem  Einzelnen  wohl  im  Allgemeinen  zur 
Bildung  derselben  Buchstaben  die  gleichen  Mittel  benutzt  wer- 
den, allein  doch  innerhalb  eines  gewissen  und  zwar  nicht  sehr 
engen  Spielraums.  F. 


C.  Mater.  Physiologische  Bemerkungen  über  die  Stimme 
des  Menschen  und  der  Thiere.  Verh.  d.  Leopoldin.  Carolin. 
Ak.'d.  Naturf.  (2)  XV.  741 -754t. 

Ea  sind  bei  der  Erklärung  der  Hervorbringung  von  Tönen 
auf  beliebigen  Instrumenten  vier  Momente  zu  berücksichtigen: 
1)  der  Aostob  des  tongebenden  Körpers,  2)  die  Schwingungen 
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des  letzteren,  3)  die  Mitschwingung  der  umgelyeiMieii  Luftsäule, 
4)  die  Mitschwingung  der  festen  Masse  des  Instruments. 

Beim  Kehlkopf  des  Menschen  und  der  Thiere  geschieht  der 
Anstofs  des  schwingenden  Körpers  durch  die  Luft  von  der  Lunge 
aus;  die  schwingenden  Körper  selbst  sind  die  Stimmbänder  und 
die  andern  Kiappen  und  Zungen  des  Respirationscanais,  die  mil» 
schwingende  Luft  befindet  sich  oberhalb  und  unterhalb  der 
Stimmbänder,  endlich  der  festen  Masse  des  Instruments  ent- 
sprechen die  Knorpel  und  Knochen  des  Kehlkopüs  und  der  Luft- 
wege. 

Der  Kehlkopf  bildet  demnach  ein  Zungenwerk  mit  mem- 
branösen  Zungen.  Wir  begnügen  uns,  hier  einzelnes  aufs 
menschliche  Stimmorgan  Bezügliche  hervorzuheben. 

Die  natürliche  Spannung  des  untern  Stimmbandes  genügt, 
um  eine  Schwingung  hervorzubringen,  die  dem  untern  C  im 
Baus  entspricht.  Für  tiefere  Töne  ist  eine  Erschlaffung  erforder- 
lich. Die  Brusttöne  C — f  sind  Wirkung  der  Spannung  des 
untern  Stimmbandes,  welche  durch  gleichzeitige  Zusammenzie- 
hung des  muscul.  hyo-thyreoideus  und  crico-arytaenoideus  post. 
bewirkt  wird,  wobei  gleichzeitig  der  Kehlkopf  sich  in  die  Höhe 
hebt. 

Die  Kopf-  oder  Fistelsümme  ist  das  Resultat  einer  noch 
gröfseren  Spannung  des  untern  Stimmbandes,  hervorgebracht 
durch  eine  stärkere  Zusammenziehung  -des  letzteren  Muskels. 
Die  Spannung  wird  fortgesetzt  durch  Erhebung  des  Kehlkopfes 
mittelst  des  hyo-thyreoideus,  wodurch  die  höheren  Pisteltöne  er- 
zeugt werden. 

Der  Verfasser  erklärt  sich  dabei  gegen  die  frühere  Annahme, 
wonach  die  Fisteltöne  blols  durch  theilweises  Schwingen  der 
Stimmbänder  entstehen. 

'  Die  verschiedenen  Weisen  der  menschlichen  Stimme  sind 
Wirkung  der  Dicke  des  untern  Stimmbandes,  der  Grölse  der 
Kehlkopfhöhle  und  der  KehlkopfknorpeL  Die  Verknöcherung 
der  letztem  wandelt  den  Sopran  in  Alt,  den  Tenor  in  Bary- 
ten um. 

Zum  Schlufs  führt  der  Verfasser  an,   wie  er  schon  früher 
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ausgesprochen,  dals  auch  der  Kehldeckel  mitwirke  bei  der  Stimm- 
eneugung,  und  swar  in  zwiefacher  Weise.  1)  Derselbe  stellt 
sich  bei  hohen  Tönen  wie  ein  eingerolltes  Blatt  in  die  Richtung 
des  aus  der  Stimmritze  kommenden  Tones,  fängt  denselben  in 
seinem  Halbcanale  auf  und  concentrirt  denselben.  2)  Spannt  er 
aich  bei  hohen  Tönen  bedeutend  an  und  schwingt  als  Klappe 
oder  Zunge  mit.  V. 


Dritter  Abschnitt. 


O      p      t      i      k. 


14.    Theoretische  Optik. 


J.Pbtzval.  lieber  ein  aligemeiaes  Princip  der  OodalatioD»« 
lehre:     Gesetz    der    Erhaltung    der    Schwingaogsdaaer. 

Wien,  Ber.  VIII.  134-156t. 

—  —  Heber  die  UnzukömiBlichkeiteo  gewisser  populärer 
AoschauuDgSNveisen  ia  der  UndulalioDslheorie  und  ihre 
Uufähigkeit  das  Priocip  der  Erhaltaug  der  Schwioguogs- 
dauer  zu  ersetzen.     Wiea.  Ben  VIII.  567-586t,  IX,  699-737t* 

C  Doppler.  Bemerkungen  zu  dem  Aursatze:  ,,Ueber  ein  alK 
gemeines  Princip  der  Ündulalionslehre  etc."  Wien.  Ber. 
VIII.  587-593t. 

A.  V.  Ettingsbausbn.  Bemerkung,  denselben  Gegenstand  be- 
treffend.    Wien.  Ber.  VIII.  593-594t. 

—  . —  Weitere  Bemerkungen  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Petzval.     Wien.  Ber.  IX.  27-30t. 

C.  Doppleb.  Bemerkungen  über  die  von  dem  Hrn.  Petzvai. 
gegen  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  vorgebrachten  Ein- 
wendungen.    Wien.  Ber.  IX.  2J7-225t. 

In  einem  Vortrage  vor  der  V/W-^  «'  Akademie  entwickelte 
Hr.  Pbtzval  mit  Hülfe  der  Analysis  ein  Gesetz  aus  dem  Gebiete 
der  Undulationslehre,  welches  er  unter  dem  Namen  des  Prin^p9 
der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer  einführt,  das  ihm  ab^r  mit 
einem  früher  von  Dopplbb  aufgestellten  Satze  im  Widerspruch 
zu  sein  schien.    Diesen  Widerspruch  suchte  er  in  einem  sweiUn 
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Vortrage  weiter  zu  begründen,  und  rief  dadurch  Entgegnungen 
Seitens  des  Hrn.  Doppler  und  des  für  ihn  Partei  ergreifenden 
Hrn.  V.  Ettingshausen  hervor,  die  wiederum  dem  Hrn.  Retjbval 
Stoff  zu  einem  dritten  Vortrage  gaben. 

Ueber  jenes  Gesetz  und  über  die  disculirten  Streitpunkte 
theilen  wir  Folgendes  mit. 

Der  erste  Vortrag  des  Hrn.  Petzval  behandelte  die  von 
einem  schwingenden  Körper  erregten  Oscillationsbewegungen 
eines  Mediums  für  den  Fall,  dafs  in  letzterem  Strömungen  statt 
finden.  Die  zum  Grunde  gelegten  Voraussetzungen  waren  1)  dafs 
an  einem  und  demselben  Orte  des  Mediums  die  Stromgeschwin- 
digkeit sich  nicht  mit  der  Zeit  ändere,  und  2)  dafs  benachbarte 
Theilchen  des  Mediums  sehr  nahe  dieselbe  Bewegung  annehmen, 
oder  mit  andern^  Worten,  dafs  die  Continuität  vollkommen  be* 
wahrt  würde.  Die  mitgetheilten  Rechnungen  ergaben,  dafs  als- 
dann die  Oscillalionsdauer  von  der  Strömungsbewegung  ganzlich 
unabhängig  sei. 

Der  Gang  der  Rechnung  ist,  kurz  angegeben,  folgender. 

Es  bezeichnen  u,  v,  w  die  auf  rechtwinklige  Axen  bezoge- 
nen Componenten  der  Geschwindigkeit,  welche  im  Punkte  jrya 
statt  finden  würde,  wenn  der  Körper  nicht  vibrirle,  also  die 
Strömung  allein  vorhanden  wäre,  und  dabei  werden  der  ersten 
der  obigen  Voraussetzungen  gemäfs  «,  v,  tc?  blofs  als  Functionen 
von  jr,  y,  z  und  unabhängig  von  der  Zeit  t  angenommen.  Fer- 
ner bezeichnen  x+l  y+Tj,  x-f  ^  zur  Zeit  i  die  Coordinaten  eines 
Theilchens  iw,  welches  blofs  in  Folge  der  Strömung  sich  im 
Punkte  xifz  befinden  würde,  sobald  gleichzeitig  der  Wirkung  des 
schwingenden  Körpers  Rechnung  gelragen  wird.  Die  f,  17,  f 
drücken  demnach  nicht  mehr,  wie  bei  Cauchy,  die  Verschiebun- 
gen aus  einer  festen  Gleichgewichtslage  (aus  einem  festen  Oscil- 
lationscentrum),  sondern  die  Verschiebungen  aus  einem  fm  All- 
gemeinen fortschreitenden  Oscillationscenlrum  aus.  Hiernach 
construirt  Hr.  Petzval  nach  dem  D'ALEMBERT'schcn  Prindp 
neben  den  Molecularkräften  noch  äufsere  Kräfte  als  vniisam 
annehmend  (welche  die  Geschwindigkeiten  w,  v,  w  veranlassen), 
die  Bewegungsgleichungen,  und  unterdrückt  dabei,  um  diese 
linear  zu  machen,   auf  Grund  der  zweiten  der  obigen  Voraus* 
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settoDgen,  die  höheren  Diinensionen  von  Ju^  Jvj  Jiv,  J^,  Jfj,  J^ 
(d.  h.  der  Differenzen  der  «,  ü,  u?,  §,  ij,  £  für  je  zwei  benach- 
barte Theilchen). 

Die  Substitution  von  |«=0,  37  =  0,  C^O  führt  dann  auf 
vereinfachte  Differentialgleichungen,  deren  Natur  die  Existenz 
primitiver  Gleichungen  nicht  bezweifeln  läfst,  und  welche  daher 
Uy  Vi  w  als  Functionen  von  jr,  y,  Zy  also  die  fortschreitende  Bewe- 
gung bestimmen.  Werden  alsdann  die  hieraus  sich  ergebenden 
Werthe  für  u,  v,  to  in^die  vollständigen  Gleichungen  gesetzt  ge- 
dacht,  so  reduciren  sich  diese  auf  lineare  partielle  Differential- 
gleichungen, welche  zur  Bestimmung  von  ^,  17,  ^  und  sonach 
der  Schwingungsbewegung  um  die  vorschreitenden  Oscillations- 
centra  dienen.    Sie  erweisen  sich  befriedigt,  wenn  man 

setzt,  und  dabei  s  als  constant  und  3B,  g),  3  ^Is  blofse  Functio- 
nen von  jr,  y,  z,  die  gewissen  Differentialgleichungen  zu  genügen 
haben,  annimmt.    Da  ferner  diese  Werthe  für  5,  17,  J  Schwin- 

gungen  repräsentiren,  deren  Schwingungsdauer  ist,  so  folgt 

demnach,  dafs  sich  durch  das  ganze  Mittel  Vibrationen  mit  un- 
veränderter  Schwingungsdauer  fortpflanzen  können.  Ueberdies 
folgt  aus  der  linearen  Form  der  ursprünglichen  Gleichungen,  dafs 
sie  sich  auch  befriedigen  lassen,  wenn  für  ^,  17,  ^  Summen  gesetzt 
yrerden,  deren  einzelne  Glieder  die  Form  der  Ausdrucke  in  1) 
haben,  und*dafs  darnach  die  Integrationsconstanten  sich  allemal 
so  bestimmen  lassen,  dafs  der  Schwingungszustand  zu  einer  be- 
liebigen Zeit  (zur  Zeit  /  =  0)  an  einem  beliebigen  Ort  ein  belie- 
big bestimmter  werde  —  dafs  also  die  Verbreitung  von  Schwin- 
gungen constanter  Dauer  von  einem  beliebig  gestalteten  Körper 
ausgehen  könne,  dessen  Oberflächentheilchen  beliebige  Schwin- 
gungen von  constanter  Dauer  ausführen.  EndKch  wird  gezeigt, 
dals  bei  der  Annahme,  s  sei  eine  Function  von  fi,  t),  w  und  mit- 
bin von  x,  y,  z  die  allgemeinen  Gleichungen  sich  nicht  mehr  be- 
friedigen lassen,  und  dafs  folglich  Schwingungen,  deren  Dauer 
von  Ort  zu  Ort  sich  ändert,  in  einem  Mittel  unter  den  zu  Grunde 
gelegten  Voraussetzungen  sich  nicht  fortpflanzen  können. 

Auf  dieses  Resultat  sich  stützend  erklärte  nun  Hr.  Petzval 
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den  voD  Hrn.  Dopflbr  aufgestellten  Satz  für  irrig,  dafs  die  Tou* 
höhe,  respective  Farbe  aich  im  Allgemeinen  ändere,  wenn  ent- 
weder der  Beobachter  oder  die  Ton-  respective  Lichtquelle  eine 
eigene  Bewegung  habe,  indem  es  gleichgültig  sei,  ob  man  den 
Beobachter,  respective  die  schwingenden  Körper  als  bewegt  an- 
nehme,  oder  ob  man  statt  dessen  dem  Mittel  correspondirende 
Bewegungen  anschreibe.  Und  wenn  man  sich  auf  die  bekannten, 
auf  Locomotiven  angestellten  Versuche  berufe,  welche  von  Burs- 
Ballot  zur  Prüfung  des  Satzes  ausgeführt  worden  sind,  so  sei 
zu  entgegnen,  dals  —  angenommen,  es  seien  bei  den  Beobach« 
tungen  keine  Täuschungen  vorgefallen  —  für  die  Erscheinung 
sich  eine  Erklärung  müsse  finden  lassen,  welche  auf  anderen 
Grundlagen  beruhe  wie  die  DoppLER'sche. 

Insbesondere  führt  er  an,  die  Oeduction  des  Hrn.  Dopplbr  leide 
an  folgenden  zwei  Mängeln.  Erstens  sei  in  derselben  die  Undu- 
lationsbewegung  als  eine  stoCsweise  erfolgende  gedacht,  während 
sie  in  der  That  eine  successive  verschiedene  Schwingungsphasen 
durchlaufende  sei,  und  zweitens  sei  unberücksichtigt  geblieben, 
dafs  der  bewegte  schwingende  Körper  (oder  der  Beobachter) 
dem  Medium  auch  seine  progressive  Bewegung  mittheile. 

Hr.  DoppLBB  giebt  in  seinen  Entgegnungen  die  Richtigkeit 
der  mathemctischen  Entwicklungen  zu,  und  namentlich  auch 
die  daraus  gefolgerte  Unveränderlichkeit  der  Schwingungsdauer, 
läugnet  aber,  dafs  Schwingungsdauer  und  die  Ton-  respective 
Farbenempfindung  durchweg  identisch  sei,  und  behauptet,  dafs 
deswegen  die  PzTzvAL'sche  Theorie  mit  seiner  Theorie  der 
Veränderlichkeit  der  Töne  und  Farben  gar  nichts  zu  tbun  habe. 
Jene  habe  dynamische,  diese  rein  phoronomische  Beziehungen 
zum  Gegenstande.  Er  wiederholt  dabei  einfach,  dafe  das  Sinnes- 
organ eines  der  Ton-  oder  Lichtquelle  entgegengehenden  Beob- 
achters successiv  die  Eindrücke  verschiedener  Theilchen  des 
Mittels  aufnehme  —  geht  also  gar  nicht  auf  die  Widerlegung  der 
gegentheiligen  Behauptung  des  Gegners  ein,  dafs  in  diesem  Falle 
das  Organ  nicht  mit  verschiedenen  Theilchen  in  Contact  komme, 
sondern  immer  mit  denselben  (von  dem  Beobachter  mit  vorwärts 
gerissenen)  Theilchen  des  Mediums  in  Berührung  bleibe.    Letz- 
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Urea  angenommen  wird  die  Frage  in  der  Thai  aber  rein  üyna* 
mischer  Natur. 

Den  Vorwurf,  welehen  Hr*  Doppler  dem  Hrn.  PfinvAL  macht» 
da£i  seinen  Schlüaaen  sufolge  jeder  in  der  Luft  bewegte  Körper 
TSne  erzeugen  müaae,  übergehen  wir»  weil  er  auf  einem  Mib- 
verständnifs  beruht. 

Hr.  V.  ETTiNOSBAuasNy  welcher  sich  auf  die  Seite  des  Herrn 
DoppLBa  stellte,  begnügte  sich  im  Wesentlichen  damit,  darauf 
hinzuweisen,  dafa  sich  die  Formeln  des  Hm.  Pbtzval  ihrer  Ent« 
stehung  nach  nur  auf  einen  momentanen  anfanglichen  Erregungs- 
sustand besiehen,  und  dafs  man,  um  auf  die  wirklichen  Elrschei* 
nungen  zu  kommen,  auf  die  continuirlich  auf  einander  folgenden 
'  Erregungszustände  Rücksicht  nehmen  und  aus  deren  Einzelwir* 
kungen  die  Gesammtwirkung  herleiten  müsse.  Geschähe  aber 
diesi  so  komme  man  auf  dasselbe  Resultat,  welches  Hr.  Dopplba 
durch  einfache  Ueberlegung  gewonnen  habe. 

Dieser  Einwand  veranlafste  dann  Hm.  Pstzval  in  einem 
späteren  Vortrage  (IX.  699)  eine  schon  früher  von  ihm  angedeu- 
tete Rechnung  auszuführen,  welche  die  Wirkung  continuirlich  auf 
einander  folgender  Erregungszustände  unter  der  AnnahuM  einer 
Bewegung  des  erregenden  Körpers  darstellen  sollte,  dabei  jedoch 
voraussetzend,  dafs  das  fortpflanzende  Medium  nicht  an  der  pro« 
gressiven  Bewegung  Theil  nehme.  Diese  Voraussetzung  NOiachte 
er  indeCs  nicht,  weil  sie  seiner  Meinung  nach  dem  Vorgange  in 
der  Natur  entspreche,  sondern  weil  seine  Gegner,  wie  er  meint, 
dieselbe  (irrthümlicher  Weise)  für  begründet  hielten,  und  in  der 
Absicht  zu  zeigen,  dafs  selbst  dann  die  Resultate  keinesweges, 
wie  Hr.  v.  Ettinoshausbn  behaupte,  mit  denen  der  DöppLBR'schen 
Theorie  übereinstimmten. 

Die  Rechnung  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Schall,  und 
Bwar  insbesondere  auf  die  zwei  Fälle,  dafs  der  tönende  Körper 
«ne  Ebene  o^er  kugelförmig  ist. 

Für  den  ersten  Fall  ist  die  Analyse  folgende. 

Steht  die  sdiwingende  Ebene  auf  der  Axe  der  s  senkrecht 
80  hat  man  die  allgemeine  Bewegungagleichung 

dt*    *  rf*»' 
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und  deren  aligemeines  Integral  ist 

wo  f  und  F  willkürliche  Functionen  vorstellen  und  %  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bedeutet.  Fällt  nun  jene  Ebene  zur 
Zeit  f  ^  0  mit  der  Ebene  XY  zusammen,  und  erstreckt  sich  die 
Erregung  zu  dieser  Zeit  nur  von  x  =  — d  bis  or  =  -j-d  (unter  d 
eine  sehr  kleine  Gröfse  verstanden),  so  darf  man  unter  /^(ti)  und 
F(u)  nur  solche  Functionen  denken,  welche  sich  blofs  zwischen 
fi  =s — d  und  %i^\d  von  Null  unterscheiden.  Dies  voraus- 
gesetzt kann  das  erste  Glied  von  |,  f{x — si)  zur  Zeit  <  =  <  nur 
zwischen  x  ^sz  st^d  und  j:  =  «<  — d,  und  das  zweite  Glied 
F(x\9i)  nur  zwischen  x  =  — »i\i  und  x  =  —  «f — d  einen 

*  In 

von  Null  verschiedenen   Werth  haben.    Bezeichnet  ferner  -r— 

die  Schwingungsdauer  in  der  tönenden  Ebene,  so  ist  in  derselben 
das  Element  der  Erregung,  welche  am  Ende  der  Zeit  6  in  dem 
unendlich  kleinen  Zeitraum  dQ  statt  findet,  proportional  mit 
ÄiihQiO^  mithin,  wenn  die  tönende  Ebene  sich  überdies  mit  der 
Geschwindigkeit  c  parallel  mit  sich  in  der  Richtung  der  poritiven 
X  vorwärts  bewegt,  die  Verschiebung  |  zur  Zeit  i  in  der  Ent- 
fernung X,  hervorgehend  aus  allen  bis  dahin  fortgepflanzten  Be- 
wegungen, 

§  ^rflx^cO^sit-  6)]  sin  hOde  \f  F  \x—cQ  -f  *(<— ö)]  sin  liddQ, 

•  0 

oder,  indem  man  im  ersten  Integral  x — cO-^-sit  —  d),  und  im 
zweiten  Integral  x — cö+*(<  — ö)  gleich  u  setzt, 

I  =  /        -Ä-i-^ —  sm {x—8i—  h) 


+/ 


Da  f{u)  und  F{u)  verschwinden,  wenn  u>d  oder  y<  —  d, 
so  darf  man  aus  den  Gliedern  der  in  Summen  aufgelösten  Inte- 
grale diejenigen  fortlassen,  in  denen  u  numerisch  das  kleine  d 
übertrifft,  und  folglich  die  ganzen  Integrale  gleich  Null  anneh- 
men, wenn  ihre  Gränzen  das  Intervall  von  -f  d  bis  — d  nicht  ganz 
oder  theilweis  umschliefsen,  und  im  entgegengesetzten  Falle  die 
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Gränzen  entsprechend  verengern.     Weil  dabei  in  den  Gliedern 
nur  sehr  kleine  VVerthe  von  u  übrig  blieben,  so  könne  man  auch 
das  M  in  den  Sinus  (wo  fern  nicht  «  =  c  ist)  ohne  merklichen 
Fehler  unterdrücken^),  und  demnach  schreiben 
1  k  fx^ct 


Ist  nun  z.B.  «>c,  so  ist  der  obigen  Bemerkung  zufolge  das 
erste  der  beiden  Integrale  nur  für  die  VVerthe  von  x,  welche  zwi- 
schen et  und  st  liegen,  (also  in  einer  Schicht  vor  der  Tonquelle) 
von  Null  verschieden,   und  es  reducirt  sich  dann  dasselbe  auf 

/      fM^u,  und  das  zweite  Integral  unterscheidet  sich  von  Null 

nur,  wenn  x  zwischen  et  und  — st  liegt  (also  für  eine  Schicht 

/&^ 
F{u)du 


/+a 
f(u)  du 

-'' 

/+a 
F(H)du  respective  A  und  B,  so  wird  in  der  Region 

vor  der  Tonquelle  bis  zu  x  =  «f 

g  =* sm {x—8t\ 

8  —  C  C— «  ^  ' 

und  in  der  Region  hinter  der  Tonquelle  bis  zu  x  ==  — at 

Im  ersten  Falle  ist  die  Schwingungsdauer  demnach 
2n{s~e) 

die  Wellenlänge 

27r(*— c) 


')  Dat  Fortlassen  des  u  aus  dem  Sinus  wird  offenbar  auch  dann 
schon  unstatthaft,  wenn  h  in  Yerliähnirs  zu  c— s  einen  erheblichen 
Werth  hat. 
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die  Schwingungsweite 


s — c 

und  folglich  die  Intensität 


Im  zweiten  Falle  werden  dieselben  Gröfsen  respective 
2niS'\-c)  2n(si-c)  B  B* 

ks       '  k       '         *+c'         («+c)«' 

Hiernach  würde  folgHch  mit  wachsendem  c  vor  der  Ton- 
quelle die  Schwingungsdauer  abnehmen  (die  Tonhöhe  also  stei- 
gen) und  die  Intensität  wachsen;  hinter  der  Tonquelle  dagegen 
die  Sbhwingungsdauer  zunehmen  (die  Tonhöhe  also  sinken)  und 
die  Tonstärke  abnehmen. 

Das  durch  die  Formeln  angezeigte  Steigen  der  Tonhöhe  und 
Tonstärke  vor  der  Tonquelle  wird- aber  mit  abnehmendem  Werthe 
von  s — c  bald  so  enorm ,  dafs  Hr.  Pbtzval  in  diesem  Resultate 
allein  schon  den  sichersten  Beweis  für  die  Unstatthaftigkeit  der 
Hypothese,  dafs  das  Medium  an  der  Bewegung  des  tönenden 
Körpers  nicht  theilnehme,  erkennt,  spottweise  bemerkend,  dafs 
man  darnach  Pulverdampfsirenen  als  Projectile  im  Kriege  gebrau- 
chen könne,  um  den  Feinden  das  Trommelfell  zu  zersprengen. 

Der  Fall,  in  welchem  s<c  ist,  läfst  sich  in  ähnlicher  Weise 
leicht  verfolgen. 

Für  den  Fall  endlich,  wo  c  =  «  oder  nahe  gleich  s  ist,  wird 
das  u  in  dem  Sinus  des  ersten  Integrals  des  allgemeinen  Wer- 
thes  für  |  beibehalten.  Nach  Ausfuhrung  der  Integration  findet 
Hr.  Petzval  für  das  mit  diesem  Integral  versehen^  Glied 

2i=-V'(0)8inj^(*-*f), 

und  fügt  hinzu,  dafs  demnach  allerdings,  wie  Hr.  Doppler  gefun- 
den, der  Ton  für  'c  sn  s  unendlich  hoch  werde,  allein  da  gleich- 
zeitig seine  Amplitude  verschwinde,  so  entstände  vielmehr  gar 
kein  Ton,  wie  dies  auch  von  selbst  sich  daraus  ergäbe,  dafs  an 
einen  und  denselben  Ort  dann  gleichzeitig  alle  Phasen  gelangen, 
und  die  Bewegungen  sich  folgweise  vollständig  vernichten  wurden. 
Zu  ganz  ähnlichen  Folgerungen  führt  die  Annahme  einer 
kugelförmigen  Tonquelle. 
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Fragen  wir  nun,  wo  bei  den  widersprechenden  Behauptun- 
gen des  Hrn*  Petzval  und  seiner  Opponenten  die  Wahrheit  liege. 

Was  den  ersten  Vorwurf  betrifft,  der  Hm.  Doppler  gemacht 
wird,  dafs  er  die  Weilen  als  Individua  betrachte^  statt  sie  als  eine 
continuirliche  Aufeinanderfolge  von  Schwingungsphasen  anzusehen, 
und  namentlich  von  Wellen  spreche,  welche  gewisse  Str^ken 
durchlaufen,  so  dürfte  das  Anstöfsige  wohl  lediglich  auf  einer 
unpassenden  Wahl  des  AusdrucJLS  beruhen;  denn  schwerlich  hat 
Hr.  Doppler  darunter  etwas  Anderes  gedacht,  als  das  Fortpflan- 
zen der  eine  Welle  constituirenden  Bewegungen. 

Es  bleibt  also  nur  der  zweite  Vorwurf  übrig,  der  sich  auf 
das  Mitschreiten  des  Mediums  mit  dem  schwingenden  Körper 
respective  dem  Beobachter  bezieht.  Hierbei  ist  zunächst  zu  he^ 
merken,  dafs  es  noch  dahin  steht,  ob  nicht  ein  Unterschied  zu 
machen  sei  zwischen  dem  Fall,  wo  das  Medium  die  Luft,  und 
dem  Fall,  wo  das  Medium  der  Aether  ist.  Bekanntlich  hat  näm- 
lich Fresnbl  zur  Erklärung  der  Aberration  für  nöthig  erachtet, 
anzunehmen,  dafs  der  Aether  wenigstens  partiell  die  Körper  frei 
durchströmen  könne,  so  also  dnfs  etwa  nur  die  den  Körperalomen 
allernächsten  Theilchen  an  der  Körperbewegung  theilnehmen 
(s.  Jahrgang  1846.  p.  589),  während  die  übrigen  durch  diese  Be- 
wegung unafficirt  bleiben.  Wird  dies  zugegeben,  so  verliert 
wenigstens  für  das  Licht  die  PsTzvAL^sche  Auffassungsweise  ihre 
Begründung.  Halten  wir  uns  daher  an  den  Fall  der  Tonfort* 
pflanzung  durch  die  Luft,  wo  kein  Zweifel  darüber  obwalten 
kann,  dafs  die  Bewegungen  des  Mediums  von  den  sich  darin  be* 
wegenden  Körpern  influenzirt  werden.  Allein  auch  hier  ist  die 
Wirkung  keine  einfache  Fortschiebung.  Ebenso  wie  der  im 
Wasser  schnell  bewegte  Stab  jenes  durchschneidet,  und  nicht 
lediglich  vor  sich  herschiebt,  so  durchschneidet  auch  die  eilende 
Locomotive.  die  Luft.  Die  vbn  Wien  nach  Olmütz  fahrende 
Locomotive  führt  nicht  die  Wiener  Luft  mit  nach  Olmütz,  viel* 
mehr  werden,  die  nächste  adhärirende  Luftschicht  höchstens  ab- 
gerechnet, die  vorliegenden  Theilchen  nach  den  Seiten  hin  aus- 
weichen, und  je  gröfser  die  Geschwindigkeit  ist,  desto  schneller 
werden  früher  benachbarte  Theilchen  sich  von  einander  trennen, 
so  dafs  die  2/ti,  Jv^  Jxo^  und  somit  auch  die  2/f,  2/17,  JX^  theil- 
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weise  aufhören,  so  unbedeutend  zu  sein^  wie  sie  Hr.  Petkval  in 
seiner  ersten  Rechnung  voraussetzt  Aber  wenn  auch  die  yoti 
ihm  entwickelten  allgemeinen  Bewegungsgleichungen  trotzdem 
hinreichend  nahe  richtig  bleiben  sollten,  so  führen  sie  doch  nur 
zu  dem  Schlufs,  dafs  die  in  einem  unendlich  kleinen  Zeitmo- 
ment%tattfindende  Erregung  überall  hin  ein  Bestreben  zu  einer 
Schwingung  von  gleicher  Dauer  verbreite.  Diese  Schwingung 
kommt  indefs,  wenn  z.  B.  die  Erregung  von  einer  auf  einer  lau- 
fenden Locomotive  befindlichen  Tonquelle  ausgeht,  im  Allgemei- 
nen nicht  zur  Ausbildung;  denn  in  demselben  Augenblick,  wo 
dieselbe  beispielsweise  an  einem  Orte  A,  auf  den  jene  zuläuft, 
in  eine  neue  Phase  treten  will,  tritt  eine  spätere  Phase  der  erre- 
genden Schwingung  hemmend  oder  beschleunigend  heran,  weil 
inzwischen  ein  Theil  der  zwischen  A  und  der  Tonquelle  befind- 
lich gewesenen  Lufltheilchen  fortgedrängt  worden  ist. 

Die  zweite  oben  angeführte,  von  Hrn.  Petäval  wegen  ver- 
meintlich fehlerhafter  Grundlage  für  unstatthaft  gehaltene  Rech- 
nung dürfte  daher  (wenn  der  Akt  des  Verdrängens  nicht  etwa 
erhebliche  Störungen  verursacht)  hier  ganz  an  der  Stelle  sein.  In 
der  That  iäfst  sich  auch  der  obige  Einwurf,  dafs  die  Formeln, 
wenn  der  Unterschied  der  Geschwindigkeiten  s  und  c  abnimmt, 
vor  der  Tonquelle  eine  unnatürlich  rasch  wachsende  Tonhöhe 
und  Tonstärke  anzeigen,  leicht  entkräften.  Es  ist  nämlich  bei 
der  Entwicklung  der  Formeln  aus  dem  Sinus  nicht  u,  sondern 

ku 

vernachlässigt,    was  sich  namentlich  bei  kleinem  Werthe 

9 '       C 

von  s—c  nicht  rechtfertigen  Iäfst, '^  zumal  auch  k  in  der  Regel 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  ist.  Dafs  aber  die  Beibehaltung  des 
u  statt  zu  einer  Intensitälszunahme  schliefslich  zu  einer  Intensi- 
sätsabnahme  führt,  hat  der  Verfasser  selber  nachgewiesen.  Die 
theoretischerseits  gegen  den  Dopi>LER'schen  Salz  erhobenen  Be- 
denken dürften  demnach  als  beseitigt  angesehen  werden  können. 


RixCKE.  j  ijT'jr 

RiBCKB.  Directer  Beweis  der  ündulationslheorie  des  Lichts  aus 
der  Aberration' der  Fixsterne.  GRiraEar  Arch.  XVIII.  33-38t. 
Hr.  RiBCKE  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  bisher  immer 
gröfsere  Zahlen  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichts 
erbalten  habe,  wenn  man  dieselbe  aus  der  Verfinsterung  der 
Jupiterstrabanten  bestimmte,  als  wenn  man  sie  aus  der  Aberra- 
tion der  Fixsterne  ableitete.  In  der  That  fand  z.  B.  Hbrschel 
auf  dem  ersten  Wege  41560  Meilen,  und  neuere  Berechnungen 
lieferten  sogar  41727  Meilen,  während  Strute  auf  dem  zweiten 
Wege  nur  41519  Meilen  fand.  Diese  Unterschiede  gleichen  sich 
aber  aus,  wie  der  Verfasser  nachweist,  wenn  man,  Rücksicht 
darauf  nehmend,  dafs  bei  der  ersten  Bestimmungsart  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit im  leeren  Raum  gefunden  wird,  bei  der 
zweiten  Bestimmungsart  aber  die  im  Fernrohr  sich  ergiebt,  die 
Geschwindigkeitsverhältnisse  nach  der  Ündulationslheorie  in  An- 
satz bringt.        ' 

Die  von  Struve  gefundene  Zahl  als  Geschwindigkeit  in  der 
Luft  angenommen,  ergebe  sich  nämlich  für  den  leeren  Raum 
41531  Meilen,  also  eine  Zahl,  deren  Abweichung  von  der  Her- 
scHEL'^schen  noch  innerhalb  der  von  Struve  bezeichneten  Fehler* 
gränze  liegt.  Und  wenn  man  für  den  leeren  Raum  die  Zahl 
41727  zu  Grunde  lege,  so  würde  man  für  die  mittlere  Ge* 
schwindigkeit  in  dem  grofsen  Dorpater  Refractor  genau  die  obige 
Zahl  41519  erhalten,  wenn  man,  auch  die  Retardation  im  Ob- 
jectiv  in  Rechnung  bringend,  z.B.  dessen  Dicke  zu  1,37  Zoll 
und  dessen  Brechungsverhältnifs  zu  1,56  annehme,  indem  als- 
dann auf  einer  Strecke  von  1,37  Zoll  die  Geschwindigkeit 
41797 

li^^  =i  26748,  und  auf  einer  Strecke  von  162  Zoll  (der  Focal- 
l,oo 

41727 
länge  des  Fernrohrs)  die  Geschwindigkeit     /uwi294  ~  41714  sein 

würde.  Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dafs  nach  der  Emana«- 
tionstheorie,  weil  sie  in  Luft  und  Glas  die  Lichtgeschwindigkeit 
gröfser  als  im  leeren  Räume  voraussetzt,  die  Divergenz  der 
obigen  Zahlen  sich  im  Gegentheil  vermehren  würde,  statt  sich. zu 
vermindern,  sieht  der  Verfasser  in  diesen  Zahlen  einen  Beleg  für 
die  Richtigkeit  der  Undulationsbypothese.  Rd. 

Fortscijr.  d.  Püys.  VHl.  12 
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W.  Walton,     On   the   faraily  of  U^e  wave-surface.     Thomson 

J.  1852.  p,  105 -not. 

Der  Verfasser  zeigt,  dafs  die  VV eilenfläche  der  zweiaxigen 
Krystalle  zu  einer  Klasse  von  Flächen  gehöre,  deren  Merkmai 
ist,  dafs  sie  sich  durch  windschiefe  Bewegung  einer  besonderen 
Curve  erzeugen  lassen,  nämlich  derjenigen  Curve  doppeller  Krüm- 
mung, in  welcher  sich  zwei  Kegelfiächen  zweiler  Ordnung,  deren 
Axen  auf  einander  senkrecht  stehen,  schneiden ;  und  dafs  nament- 
lich die  optische  Wellenfläche  erhallen  werde,  wenn  man  als 
Leitungslinien  drei  concentrische  Kreise  nimmt,  deren  Ebenen 
auf  einander  senkrecht  stehen. 

In  der  That,  wenn 

y  =  0,  2«  +  ^"=*" 

2  =  0,  x«  +  y«=:e« 
die  Gleichungen  der  Leitungslinien  sind,  so  läfst  sich  die  Erzeu- 
gungscurve  der  Wellenfläche  darstellen  durch  die  Gleichungen 

^        fl         V  vi.  l         fl 

Verbindet  man  nämlich  die  Gleichungen  1)  und  2),  unri  die 
Bedingungen  zu  erhalten ,  welche  die  veränderHchen  Parameter 
Xj  fiyV  zu  erfüllen  haben,  damit  die  Erzeugungscurve  stets  durch 
die  drei  Kreislinien  gehe,  so  ergiebt  sich 

Aa'+ZiJI+.'c»«  (I+H^-}-y)a»=  (i-|.Ä4.^+,)6«=  (l+A+,t+y)c«, 
oder,  wie  hieraus  folgt,  wenn  man  o,  6,  c  als  von  einander  ver- 
schieden voraussetzt, 

3)       l+;i  +  |u  +  y  =  0,      Aa«  +  /uÄ*+yc«=  0. 

Andererseils  findet  sich  aus  den  Gleichungen  2)  die  Gleich- 
heit der  Diflerenzen 


«._£:,  p_i^ 


fl  V 

Bezeichnet  man  den  Werlh  dieser  Differenzen  durch  r\  so  hat 
man  demzufolge 

4)    j7«=A(a«— O,    y»=iu(6«-r*),    a*  =  i^/c'-r*), 
und  wenn  man  diese  Gleichungen  zu  einander  addirt,   und  die 
Bedingungsgleichungen  3)  berücksichtigt, 
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mhrend  dieselben  Gleichungen  4)  in  Verbindung  mit  der  ersten 
der  Gleichungen  3)  auf 

fuhren,  welches  in  der  That  die  Gleichung  der  Wellenfläche  ist. 

Dafs  zwei  nächst  auf  einander  folgende  Erzeugungslinien  sich 
nicht  schneiden,  die  Bewegung  also  windschief  ist,  erkennt  man 
leicht,  wie  folgt. 

Hätte  die  Curve  2)  mit  ihrer  Nachbarcurve  einen  Punkt 
gemein,  so  müfste  für  denselben 

AT  iC    ^         y* 

sein,  während  aus  3)  folgt 

rfA+rf/M-frfv  =  0    und    aVA+iWju  +  c»rfy  =  0, 
so  dafs  man  erhalten  würde 

was  noihwendig  auf  A  =  0,  /e  =  0,  y  s=s  0  führt,  und  daher  in 
Widerspruch  mit  der  ersten  der  Gleichungen  3)  steht 

Andere  Glieder  derselben  Flächenfamilie  würde  man  erhalten, 
wenn  man  die  Parameter  der  Gleichungen  2)  statt  durch  die 
Bedingungsgleichungen  3),  durch  irgend  zwei  andere  Bedingungs* 
gleichungen 

(p{X,  n,  v)  =  0,    x(^ /*>  y)  =  0 
bestimmte. 

Die  vom  Verfasser  ausgeführte  Darstellung  der  die  ganze 
Flachenfamilie  umfassenden  partiellen  Differentialgleichungen  fiber- 
gehen wir,   da  dieselben  vorab  für  die  Optik  noch  von  keinem 
-Interesse  zu  sein  scheinen.  Ed. 


i.  A.  Gronbrt.    Ueber  den  Distanzmesser  von  Martins.    Grvnbrt 

Arcb.  XIX.  166-J70t. 

Hr.  Grunert  hat  hier  die  Entwickelung  der  Formel  nieder* 
gelegt,  nach  welcher  aus  den  Beobachtungen  mit  dem  von 
Martins  vorgeschlagenen  Distanzmesser  die  Entfernungen  zu  be- 
rechnen sind. 

12* 
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Das  Instrument  besieht  aus  einem  Fernrohr  AB,  welches  im 
.  ß  Innern    einen  in  der  Mitte 

l  y/     1     durchbrochenen  festen  Plan- 

spiegel S  enthält,  der  gegen 
die  Axe  des  Rohrs  um  45^ 
in  Hm.  Grünert's  Rechnung 
um  den  Winkel  9),  geneigt 
ist.  In  dem  hohlen  Ständer 
befindet  sich  ferner  ein  zwei- 
ter Planspiegel  S^^  der  um 
eine  horizontale  Axe  dreh- 
bar ist,  und  bei  der  Messung  der  Entfernung  SG  eines  Gegen- 
standes G  so  gestellt  wird,  dafs,  wenn  man  das  Fernrohr  auf 
den  Gegenstand  eingerichtet  hat,  das  von  letzterem  kommende 
Licht  gleichzeitig,  nachdem  es  durch  eine  Oeffnung  des  Stän- 
ders auf  den  Spiegel  5j  gefallen,  von  dort  gegen  den  Spiegelt, 
und  von  diesem  parallel  zur  Fernrohraxe  nach  dem  Auge  hin 
reflectirt  wird,  mithin  so,  dafs  das  doppelt  reflectirte  Bild  von 
6  mit  dem  directen  Fernrohrbilde  genau  zusammentrifft.  Die 
Endstellung  des  Spiegels  S^  wird  an  einer  Kreistheilung  ab- 
gelesen. 

Die  gesuchte  Entfernung  SG  (vom  Verfasser  mit  E  bezeich- 
net) ergiebt  sich  aus  einer  einfachen  Betrachtung  des  Dreiecks 
GSS^y  in  welchem  der  Winkel  bei  S  constant  (=  2y),  und  die 
Basis  55^  ein  für  allemal  (^  x)  zu  bestimmen  ist,  während  der 
Winkel  bei  S^  aus  der  Ablesung  an  der  Kreistheilung  sich  er- 
giebt. Ist  nämlich  xp  der  Winkel  zwischen  SS^  und  dem  nach 
dem  Nullpunkt  der  Theilung  gehenden  Radius,  und  ^  der  abge- 
lesene Winkel,  so  erhält  man 

JB=      sin2(V^— ^0     ^ 
sin  (1/; — y — i.i) 
Die  Conslanten  q>,  tjj,  x  werden  am  sichersten  durch  die  For- 
mel selbst  bestimmt,  indem  man  das  Instrument  auf  eine  Reihe 
anderweitig  genau  bekannter  Entfernungen  anwendet. 

Dafs  dies  Instrument  nur  sehr  unsichere  Resultate  geben 
kann,  und  namentlich,  wenn  die  Entfernungen  nur  irgend  eiiieb- 
lich  sind,  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist,   leuchtet  von  selbst  ein. 
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da   die   Basis  ÄS,    des   Bestimmungsdreiecks   SGS^    so   unver- 
häilnibmafsig  klein  gegen  die  übrigen  Dreiecksseiten  ist.      Sd. 


J.  A.  Gruhbrt.     üeber  das   kaloptrische  und   dioplrische  Be- 
leuchtungssyslem    fiir    Leuchtthürrae.     Grünert  Arch.  XIX. 
241 -296t. 
Es  enthält  dieser  Aufsatz  im  Wesentlichen  1)  einen  Beweis 
für  den  Satz,    dafs  die  Ellipse  die   einzige  Curve  sei,   welche 
Lichtstrahlen,   die  von  einem  Punkte  ausgehen,  durch  Reflexion 
wiederum  in  einen  einzigen  Punkt  zu  vereinigen  vermöge,    so 
wie  für  den  Salz,   dafs  nur  die  Parabel  die  Eigenschaft  besitze, 
Parallelstrahlen  nach  einem  einzigen  Punkte  hin  zu  reflectiren; 
und  2)  die  mathematische  Theorie  der  pRESNEL^schen  Polygonal- 
linsen und  der  prismatischen  Ringsysteme,    welche  man  in  Ver- 
bindung mit  jenen  in  der  neueren  Zeit  für  den  Beleuchtungs- 
apparat auf  Leuchtlhürmen  benutzt. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Gegenstand  bemerkt  der  Verfas- 
ser im  Voraus,  dafs  Frbsnel  zwar  selber  in  einer  Abhandlung 
(enthalten  in  den  Schriften  der  Societe  philomatique.  Annee  1822) 
sich  auch  über  das  Mathematische  der  Theorie  seiner  Polygonal- 
linsen vermuthlich  verbreitet  habe,  dafs  er  aber  dieselbe  bis  jetzt 
sich  noch  nicht  habe  verschaffen  können,  um  zu  ersehen,  ob  dies 
ausführlich  genug  geschehen  sei.  Femer  enthalte  die  neuere 
Schrift  von  Hess  „über  Leuchtthürme"  (Berlin  1851)  neben  dem 
sehr  brauchbaren  technischen  Theile  allerdings  auch  einen  ma- 
thematischen Theil,  zu  welchem  die  genannte  Abhandlung  direct 
oder  indirect  benutzt  zu  sein  scheine,  weil  darin  die  entwickelten 
Formeln  als  FRESN£L*sche  bezeichnet  würden,  allein  die  Darstel- 
lung sei  nicht  frei  von  Unklarheit  und  Ungenauigkeit,  und  er 
glaube  deshalb^  dafs  seine  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
nicht  überflüssig  erscheinen  dürfte. 

Es  möge  das  Hauptsächlichste  daraus  hier  seine  Stelle 
finden. 

Bekanntlich  bestehen  die  beregten  Polygonallinsen  aus  einer 
planconvexen  Linse,  die  von  mehreren  concentrischen  Zonen 
gleichfalls  planconvexer  Linsen  umgeben  ist. 
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Hr.  Grunert  beginnt  nun  vaii  der  Aufsuchung  der  passend- 
sten Form  für  die  centrale  Linse,  und  stellt  su  dem  Ende  fol- 
gende Aufgabe. 

Bezeichnet  in  der  nebenstehenden  Figur  NMM'  die  Linse, 
FN  deren  Axe,  und  ist  die  Dicke 
GN  =  €3  gegeben»  den  Kriimmungsmittel- 
punkt  der  Fläche  AN  zu  finden,  bei  wel- 
chem der  von  F  ausgehende,  unter  einem 
gegebenen  Winkel  EFG  =  j  auffallende 
Strahl  FE  nach  den  Brechungen  bei  £ 
und  A  mit  FN  parallel  austrete. 

Nimmt  man  FN  als  positive  Halbaxe 
der  Xy  F  als  Anfang  der  Coordinaten,  und 
nennt  p  und  q  die  Coordinaten  von  E, 
p^  und  7|  die  Coordinaten  von  if ,  a  den  Brechungswinkel  J£J, 
und  fi  das  reciproke  Brechungsverhällnifs,  ferner  r  den  unbe- 
kannten Krümmungshalbmesser,  und  ;  die  Abscisse  des  Krüm- 
mungsmittelpunkts, so  ist  zunächst 

1)  sin  a  =  iu  sin  i,  2)  (p^—xy-\-q\  =r  r\  3)  q,—q  =  (p,—p)  tga, 
und  gemäls  der  vom  Verfasser  in  seinen  „optischen  Untersuchun- 
gen Th.n.  p.  12''  entwickelten  optischen  Grundformeln 


4) 


=  cosa— cos(a4-Ö)rcos  ö—juy  Fl  — ^^^^n 


)o=  sina— 8in(a+(?)(cosö— iul/[l  — -^i^]), 

wo  d  ein  zwischen  —90**  und  -f  90**  liegender  Hülfswinkel  ist, 
welcher  sich  durch  die  Gleichung 

6)    8ing  =  ^'^^)^'"^  +  ^^^^^ 
r 
bestimmt. 

Aus  den  Gleichungen  4)  findet  man  einerseits  unmittelbar 

sinor 


tang(«+ö)  = 


cos  a — fi 


woraus  dann  für  d  sich  ergiebt: 

d^\      k^^^  fi  /isina  .    ^  jusina 

o;     tang  o  =  -^-j- ,    sin  d  =  -ri — s- i — r-i 

^  1— ^cosa'  y^(l— 2|ucosa-|-fi*)' 


^  1 — /El  cos  a 
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Andrerseits  folgt  aus  5)  wegen  x — p  =  » — r 

-         _    «Dsince-fqrcosa 
8ina-|-sina 


8)     jCÄp+o  — r  =  p- 


gsinO— y  cos  a 


sin  a  -|-  sin  ö 

Die  Gleichung  7)  oder  8)  löst  die  gestellte  Aufgabe,   nachdem 
man  mittelst  6)  den  Hülfswinkel  0  berechnet:  hat 

Wünscht  man  noch  die  Coordinaten  pj,  7,  des  Austritts- 
punktes zu  kennen  (insofern ,  wenn  die  Linse  bei  A  endigen  soll, 
p^—p  ihre  Dicke  am  Rande,  und  2q^  ihre  Oefifnung  repräsentirt), 
so  findet  man  selbige  leicht  aus  den  Gleichungen  2)  und  3). 
Giebt  man  z.  B.  der  Gleichung  2)  die  Form 

[(7i-9)cota-(r-p)r  +  [(?i-7)  +  7]'  =  r\ 
so  hat  man  sofort 

9)    2lI15=  (r— ö)cos  a—naina+Vlr^—Kx—p)  sina+7  cosa]"|, 
'      sm  a  .       ■*" 

und  aus  7)  und  8)  die  Werthe  von  r  und  x—p  einsetzend, 

q^^q  _   igsin(gHha)  — </[l  +  cos(g+a)] 

sin  a  sin  a  -j-  sin  0 


w  sm  —^ qain 


2 


sm- 


2 

Hiermit  ist  der  Werth  von  7^,  und  weil  nach  3)  h^  =  ^^ 

ist,  zugleich  der  Werth  von  p,  gefunden. 

Von  den  doppellen  Vorzeichen  sind  die  oberen  oder  unteren 
zu  nehmen,  je  nachdem  die  einen  oder  die  andern  den  Quotienten 

SxHl   positiv    machen,   weil   noth wendig   qi>q   werden  mufs. 
cosa    ■ 

Dafs  von  den  obigen  beiden  Werlhen  von  ~j~^  allemal  der  eine 

positiv,  der  andere  negativ  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  nach  Gltt- 
chung  9)  das  Product  derselben 

(x-pr+q'-r', 
also  jedenfalls  negativ  ist,  weil  E  innerhalb  des  gesuchten  Krei- 
ses liegt,  und  mithin  (r— ;>)'+7*<^*  werden  mufs. 
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üin  die  Formeln  für  den  besonderen  Fall  zu  erhallen,  dafs 
die  in  der  Nähe  der  Axe  auffallenden  Strahlen  nach  dem  Auslriti 
aus  der  Linse  parallel  mit  FN  werden,  braucht  man  nur  in  den 
gefundenen  Werlhen  das  i  und  demnach  auch  das  a  der  Gränze 
Null  sich  nähern  zu  lassen.     Dies  giebt 

__  fics  cos  i-^pV(l  —  jti* sin  i*) 

-~"         jUCosi-f~si"  ^<^o^^        ' 
und  führt  wegen 


,.      '    n     L  '       I-                 u*sini              cos«  u* 

Iimsmacott  =  Jim  ^ "^ "^ 


auf 


y^(  l  —  2/i  cos  a + fi^)    sin  t         1  • 
,0)       .=  Jl^  =  (l-^)(a,+  A 

^  '    1— iW 


11)       r  =  p  +  u^^r  =  iu©  +  2(l  +^)/i 


wonach  dann 

wird. 

Nach  Fresnbl*s  Anweisung  ist  bei  der  Consiruclion  der 
Linse  für  r,  und  also  auch  für  x,  das  arithmetische  Mittel  aus 
dem  Werthe,  welcher  den  Cenlralstrahlen,  und  aus  demjenigen, 
welcher  den  Randstrahlen  zugehört,  zu  nehmen,  d.h.  das  arith- 
metische Mittel  aus  den  durch  die  Formeln  10)  und  11)  be- 
stimmten Wcrthen  von  r  und  r,  und  aus  denjenigen  VVerthen 
dieser  Gröfsen,  welche  sich  aus  7)  und  8)  ergeben,  wenn  man 
für  «  den  grofsten  Werth  setzt,  den  man  noch  zulassen  will. 

Um  den  Fehler  zu  bestimmen,  den  man  begeht,  wenn  man 
blofis  auf  die  Centralstrahlen  Rücksicht  nimmt,  hat  Hr.  Grunert 
den  allgemeinen  Werth  für  r  aus  7)  mit  Hülfe  des  TAYLOR*schen 
Satzes  nach  Potenzen  von  t  entwickelt,  und  gefunden 

fi  "^  2/i(l— |u)        -      "^ 

Der  Fehler  wird  somit  in  Bezug  auf  i  von  der  zweiten 
Ordnung.   - 

Hierauf  geht  der  Verfasser  zur  Betrachtung  der  concentri«* 
sehen  XSlasringe  über. 

Ist  ALVA'  der  Durchschnitt  der  Centrallinse,  BMLC, 
B'M'UO  der  Durchschnitt  des  ersten  Ringes  und  dabei  BM^AL\ 
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i9t  ferner  FH  wiederum  die 
Axe    und   F  der   strahlende 
Punkt;  betrachten  wir  endlich 
als   gegeben    die   Punkte   B    j^. 
und  Cy   also  namentlich  die  jfl. 
Längen  LM  oder  GM  und 
CL\  so  kommt  es  darauf  an, 
die    Krümmung    des    Kreis- 
bogens BC  so  zu  bestimmen, 
da!^  ein  von  F  aus  auf  ML 
etwa    unter    dem   Winkel    i 
auffallender  Strahl  nach  seiner  Brechung  an  den  Flächen  ML 
und  BC  parallel  mit  FU  austritt. 

Es  seien  nun  f,  g  und  f^,  g^  die  Coordinaten  von  B  und  C, 
femer  wie  oben  p  und  q  die  Coordinaten  des  Punktes ,  i  n  wel- 
chem der  Strahl  die  Fläche  ML  trifft;  überdies  seien  r  der  Ra- 
dius und  r,  \}  die  Mittelpunktscoordinaten  des  gesuchten  Kreises. 
Wird  dann  wiederum  a  der  Brechungswinkel  genannt,  so  blei- 
ben die  Formeln  4)  und  folglich  auch  die  Formeln  6)  noch  gül- 
tig, nur  dafs  0  jetzt  statt  durch  die  Gleichung  5)  durch  die 
Gleichung 

12)      8ing  =  ^'^-P^^'°"~^»-^)^'° 

zu  bestimmen  ist. 

Die  gesuchten  Werthe  von  r,  r,  9  ergeben  sich  dann  aus  der 
Verbindung  dieser  Gleichung  12)  mit  den  Gleichungen 

13)     (i-/)«+(9-5)«  =  r«,      (!-/;.)•+ (9-i^.)*=r». 
Werden  behufs  der  Elimination  zuerst  die  Gleichungen  13)  von 
einander  subtrahirt,  so  erhält  man 

welcher  Gleichung  man  eine  der  beiden  folgenden  Formen  geben 
kann: 

(f-fMx-f)-\-(3-9M^-9)  =  -  ^f-f^y+(9-9^\ 

(f-mx-f,)-\-(9-9M^-9^)  = +i£=£^ltfc2i)i. 

Femer  läfst  sich  auch  die  Gleichung  12)  auf  eine  der  zwei  fol- 
genden Formen  bringen: 
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(jc — f)  sin  a— (V  —  g)  cos  a  =  (/i — f)  sin  a — (7 — jr)  cos  a-f  r  sin  9» 

(r — f^)  sin  a — (9 — jfj  cos  a  =  (;? — /t)  ®'^  « — (7 — ^S^i)  ^^®  a+r  sin  ö. 

Diese  Gleichungen   mit  den  vorhergehenden   verbunden  führen 

dann  sofort  auf 

14)      x^f^F^Gr,      t}-g^F,i-G,r, 

wo,  wenn  der  Kürze  halber 

(f—fi)  oosa-^ig—g^)  sin  a  =  /» 
gesetzt  wird,     * 

ist. 

Die  Substitution  der  Werthe  von  x — f  und  t) — g  in  die 
erste  der  Gleichungen  13)  giebt  endlich 

^__  FG+F,G,±V[P+F]-(F6,-F,G)] 
'^""  i_G*— GJ 

von  welchen  beiden  Werthen  man  den  positiven  zu  nehmen  hat. 

Bei  der  Construction  des  Glasringes  wird  man  nun  am  pas- 
sendsten den  Werth  von  i  zu  Grunde  legen,  der  in  der  Mitte 
liegt  zwischen  dem  kleinsten  und  gröfslen,  bei  welchem  das  Licht 
noch  die  Flächen  ML  und  BC  triffi.  Der  kleinste  ist  offenbar 
gegeben  durch  die  Gleichung 

GL  =  p  tang  i, 
der  gröfste  (demjenigen   Strahl   zugehörig,    der  bei  B  austritt) 
durch  die  Gleichung 

GM  s=  p  tang  t+(/ — p)  tang  a. 

Nach  dem  FnESNBL'schen  Vorschlafe  sollte  bekanntlich  die 
Flamme  von  acht  Polygonallinsen,  deren  Axen  horizontal  sind, 
und  die  ein  Oktagon  einschliefsen,  umgeben  sein,  und  die  Strah- 
len, welche  von  der  Flamme  aus  zu  steil  aufwärts  gehen,  um 
noch  diese  Linsen  zu  treffen,  sollten  von  anderen  kleineren  (eine 
Art  Dach  bildenden)  Polygonallinsen  aufgefangen  werden,  deren 
Axen  gegen  den  Horizont  gleich  geneigt  sind,  und  in  der  Mitte 
der  Flamme  zusammentreffen.  Nach  dem  Austritt  aus  diesen 
kleineren  Linsen  sollten  dann  die  Strahlen  auf  Planspiegel  treffen, 
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welche  sie  nach  derselben  Richlung  binwerfeni  nach  welcher  die 
Sirahlen  nach  dem  Durchgange  durch  die  Hauptlinsen  hinlaufen. 

Statt  dieser  Verbindung  von  kleineren  Polygonallinsen  mit 
Planspiegeln  hat  man  mit  Vortheil  als  Kuppel  ein  System  von 
Glasringen  mit  dreiseitig  prismatischem  Querschnitt  angewendet, 
welche  die  in  sie  eindringenden  Lichtstrahlen  an  der  Hinterseite 
total  reflectiren^  und  dadurch  nach  der  verlangten  Richtung  hin- 
lenken. Die  Ein-  und  Austrittsfläche  der  prismalischen  Ringe 
pflegt  man  eben,  die  total  reflectirende  Hinterseite  dagegen  ge- 
krümmt zu  nehmen. 

Auch  für  diese  Einrichtung  hat  der  Verfasser  einige  ßestim- 
mungsformeln  aufgesucht,  so  zwar,  dafs  er  zuerst  die  Hinterseite 
eben  voraussetzte  —  wobei  indefs  jeder  Ring  nur  die  unter  einem 
einzigen  Einfallswinkel  auffallenden  Strahlen  nach  einer  vorge- 
schriebenen Richtung  hinlenken  kann  —  und  davon  Ausgang  neh- 
mend die  Frage  stellte,  wie  durch  Krümmung  der  Hinterseite 
sämmtliche  auffallende  Strahlen  möglichst  nahe  in  eine  gemein- 
same vorgeschriebene  Richtung  sich  bringen  lassen. 

Stellt  abc  (siehe  die  folgende  Seite)  den  Durchschnitt  eines 
prismatischen  Ringes  mit  ebener  Hinterseite  vor,  so  ist  demnach 
die  zuerst  aufgeworfene  Frage  folgende:  Welches  mufs  die  Form 
und  Lage  des  Dreiecks  abc  sein,  damit  ein  von  f  ausgehender 
Strahl  /jf,  wenn  er  nach  h  gebrochen  und  von  da  nach  i  toUit 
reflectirt  wird,  hier  nach  einer  Richtung  ik  austrete,  welche  einer 
gegebenen  Richtung  fm  parallel  ist,  mit  der  Nebenvoraussetzungi 
dafs  die  Strahlen  gh  und  hi  im  Innern  des  Glases  parallel  mit  ae 
und  ab  seien? 

Werden  der  Eünfails-  und  Brechungswinkel  bei  g  durch  o^ 
und  (o'y  und  bei  t  durch  to\  und  co^  bezeichnet,  so  hat  man,  weil 
aghi  ein  Parallelogramm  sein  soll,  zunächst  oi  =s  cii^,  co'  ^  oi'; 
femer,  wenn  ab  und  ac  mit  fm  die  Winkel  97  und  t/^  bilden, 

w  =  y— /— 90,      tJ  =  y— 1/;— 90, 
so  dafs  die  Brechungsgleichung 

sin  w'  SS  fi  sin  ta     in 
cos  (5p — xfi)  =  /i  cos  (q> — /) 
übergeht.    Da  ferner  xp  =  cik  =  bgf  =  180— 9 -f"^  *^^>  ®^  '^^s' 
«ich  die  letzte  Gleichung  auch 
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/    / 


^ 


—  COS  (29)  —  /)  =  (i  cos  (5p — 0 
schreiben,  oder  noch  einfacher,  insofern  nach  dem  Obigen 

9  =  90+0;+/ 
ist, 

cos  (2w-f  Z)  =  — fi  sin  w. 

Ist  hieraus  oi  (etwa  durch  Näherung)  für  ein  gegebenes  /  gefun- 
den,   so    hat   man    dann    auch    5p  =  90-{- w-f /,   1^  =  90  —  w, 

2I  hac  =  q) — \p  =  2ai  -f  'j  und  somit 

,  (indem  wegen  der  Gleichheit   der 

"%^^//  Winkel  bei  h,  ab  =^  ac  sein  mu(s) 

■J'^'^iij^^^X  \     '         das  Dreieck   der  Form  und  .Lage 

^^  \  \  \  nach  bestimmt. 

Der  prismalische  Ring  ist  dann 
;\\         zu  erzeugen  durch  Umdrehung  des 
:^Ä      Dreiecks    abc    um    eine   durch   f 
\^  gehende   auf  fm   senkrechte  Axe. 
Mehrere  solcher  Ringe  so  über  ein- 
ander gebracht,  dafs  alle  von  der 
Flamme  bei  f  aufwärts  gehenden 
Strahlen  aufgefangen  werden,  bil- 


GauNERT.  439 

den  dann  die  Kuppel  des  Leuchtapparats  (die  Figur  stellt  einen 
Durchschnitt  einer  Polygonallinse  mit  denen  der  ersten  zugehö- 
rigen prismatischen  Ringe  vor).  Die  Flamme  bei  f  auf  einen 
Punkt  reducirt  gedacht,  werden,  wenn  die  Seite  ab  der  Ringe 
nur  eine  geringe  Ausdehnung  hat,  die  auf  einen  und  denselben 
Ring  fallenden  Strahlen  zwar  nahezu  mit  ftn  einerlei  Winkel 
bilden,  und  daher  auch  nahezu  parallel  mit  fm  austreten  können, 
aber  doch  nicht  genau  genug,  dafs  nicht  auf  gröfsere  Entfernung 
die  Abweichung  vom  Parallelismus  eine  sehr  merkliche  Strahlen- 
Zerstreuung  zur  Folge  haben  sollte. 

Um  eine  bessere  Wirkung  zu  erhalten,  wird  daher  für  die 
geradlinige  Seite  eh  ein  Kreisbogen  ch^  subslituirt,  welcher  bei 
e  die  Linie  ch  berührt,  und  von  solchem  Radius,  dafs  von  den 
aus  ac  heraustretenden  Strahlen  diejenigen,  welche  dicht  bei 
a  und  dicht  bei  c  den  Ring  verlassen  (nämlich  aW  und  cV)  mit 
■fm  parallel  werden.  Man  kann  dann,  wenn  ac  hinlänglich  klein 
gewählt  wird,  annehmen,  dafs  die  übrigen  zwischen  a  und  c 
austretenden  Strahlen  nur  sehr  unbedeutend  vom  Parallelismus 
mit  ftn  abweichen  werden. 

Bezüglich  der  hierzu  erforderlichen  Krümmung  bemerke 
man  Folgendes.  Der  Strahl  cH  mufs,  weil  er  vor  dem  Austritt 
die  Fläche  ch  dicht  bei  c  traf  und  vor  der  dortigen  Reflexion 
parallel  mit  ac  war,  dicht  bei  a  eingetreten  sein.  Ferner  müfste 
der  Strahl  a}i\  weil  er  mit  cV  parallel  ist,  vor  dem  Austritt  mit 
der  Richtung  parallel  gewesen  sein,  welche  cV  vor  dem  Austritt 
hatte,  d.  h.  parallel  mit  ah.  Wird  daher  der  Strahl  fh^  (welcher 
nachher  in  der  Richtung  a*"  austreten  soll)  bei  h^  etwa  mit  h^f 
parallel  gebrochen,  so  ist  die  Halbirungslinie  des  Winkels  ah^f^ 
sein  Einfalisloth  an  der  reflectirenden  Fläche  c6^,  und  da  dieses 
ein  Radius  des  Bogens  ch^  ist,  so  wird  der  Mittelpunkt  des  ge- 
suchten Bogens  im  Durchschnittspunkte  o  dieser  Halbirungslinie 
mit  dem  in  e  auf  der  Tangente  ch  errichteten  Perpendikel  lie- 
gen. Da  nun,  wenn  die  Punkte  a  und  /*,  also  auch  der  Winkel 
t  =  n/m,  so  wie  die  Länge  ac  gegeben  ist,  das  Dreieck  ach 
nach  dem  Obigen  als  bekannt  betrachtet  werden  kann,  so  ist  nur 
auf  a6  der  Punkt  6,  so  zu  finden,  dafs  oh^  :&=  oe  wird.  Ist  dies 
der  Fall,    also  o  der   gesuchte   Krümmungsmittelpunkt,    so  ist 
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nalürlich  das  aus  oe  und  ob^  mit  der  Sehne  des  ßogens  cft^  ge- 
bildete Dreieck  gleichschenklig,  und  daher  Z-oeft,  ==  /^o\c. 

Die  Lage  von  (^  will  nun  der  Verfasser  durch  Versuche  in 
allmäliger  Annäherung  bestimmt  wissen. 

Man  soll  vorerst  für  ab^  einen  vorläufig  willkürlichen  Werih 
setzen,  daraus  die  Winkel  ocb^  und  ob^c  berechnen  und  zusehen, 
ob  und  wieweit  die  Bedingung  l^oeb^  =5  ob^c  erfüllt  ist,  um  dann 
hierdurch  auf  einen  genaueren  VVerth  für  ab^  geführt  zu  werden, 
der  lu  gleicher  Weise  geprüft  auf  einen  dritten  Näherungswerlh 
führt,  etc.  —  Hat  man  auf  diese  Art  einen  hinreichend  genauen 
Werth  für  ab^  gefunden,  so  ist  damit  auch  der  gesuchte  Punkt  o 
bestimmt  Rd. 


L.  Sbidbl.     Zur  Theorie  der  Fernrohrobjeclive      A«tr.  Nachr. 
XXXV.  301-316f. 

Für  die  Entwicklung  der  Formeln,  welche  Hr.  Sbidel  in 
dieser  Abhandlung  zur  Berechnung  solcher  Linsensysteme,  die 
von  der  sphärischen  und  chromatischen  Abweichung  thunlichst 
befreit  sind,  aufgestellt  hat,  bildeten  die  strengen  Grundfor- 
meln für  die  Brechung  an  sphärischen  Flächen  in  der  Gestalt, 
weiche  ihnen  Bcssbl  (Astr.  Untersuch.  I.  91)  gegeben  hat,  den 
Ausgangspunkt.  Die  Einfachheit  und  Symmetrie  verdanken  die 
Endformeln  der  Anwendung  des  Kunstgriffs,  passende  Hülfs- 
variabeln  einzuführen.  Wir  theilen  davon  Folgendes  auszüg- 
lich mit. 

Bezeichnet  man  mit  v  und  ic;  die  zwischen  -|-90®  und  — 90° 
liegenden  Winkel,  welche  die  Richtung  eines  Strahls  respecUve 
vor  und  nach  der  Brechung  mit  der  Axe  der  sphärischen  bre- 
chenden Fläche  bildet,  mit  7  den  Winkel  zwischen  dem  Einfalls- 
loth  und  dieser  Axe,  mit  q  den  Halbmesser  der  Krümmung,  und 
mit  ß  und  a  die  Distanzen  zwischen  dem  Scheitel  der  brechen- 
den Fläche  und  dem  Punkte,  wo  die  Axe  respective  von  dem 
einfallenden  und  gebrochenen  Strahl  getroffen  wird  (^,  /},  a  auf 
der  Seite  der  sphärischen  Fläche  positiv  genommen,  wohin  sich 
der  Strahl  bewegt)  so  sind,  wenn  überdies  n  das  Verhältnifs  des 


Brechungsexponenlen  des  ersten  zu  dem  des  zweiten  (brechen- 
den) Mittels  vorstellt,  die  BESSEL'schen  Formeln 
1^  sin  (t — t;)  =  (ß-^g)  sin  v 
sin  (t  —  w)  =  wsin(T — t;) 
(a— ^)8inu?  =  ^sin(r — w). 
Bedeuten  femer  r^,  w^^  ir^,  /J©»  «o  ^*®  Näherungswerthe  von 
v,  Wf  tf  ßf  a,  welche  sich  ergeben,  wenn  man  für  die  Sinus  die 
Bogen  selzty  so  erhält  man 

Die  genaueren  Werlhe  lassen  sich  dann  darstellen  durch 
t?o+Ar,  Wo  +  Ai«?,  t,  +  At,  ß,  +  /^ß,  a,  +  Aa. 
Vernachlässigt  man  die  vierten  und  höheren  Potenzen  der 
in  der  Wirklichkeit  kleinen  Bogen  t?,  ti;,  r,  so  wie  die  höheren 
Potenzen  der  mit  ihren  Quadraten  vergleichbaren  Differenzen 
Av,  Aio  etc.,  so  reduciren  sich  die  Gleichungen  1)  unter  Be- 
rücksichtigung der  Gleichungen  2)  auf 

QAT—ß,Av-v,Aß  =  iQ(r^^v,)[(z,  —  v,r—vl] 
nAt?  — Att;— (w  — l)Ar  =  i[{T^—tv^y—n{T^  —  v,y] 
eAT—of^Att?  — tr^Aof  =  ^^K  — tüo)IK— t«^o)*-<«^n- 
Addirt  man  diese  Gleichungen,  nachdem  man  sie  respective  mit 
««o>  ^oA>  — A  multiplicirt  hat,  so  fallen  Av,  Ate?  und  Air  her- 
aus (da  der  Coefficient  von  Ar,  nämlich  ga^ßo  1-^ ^^^1 

^  ^  "^  **  ^ßo    Oo      e  -* 

zufolge  der  zweiten  der  Gleichungen  2)  verschwindet),   und  es 
bleibt 

ß^tvAa—na^v^Aß  =  inaJg-'ß^){T  —  v,y''iß,(g^a,){t—wJ' 

—irigajT^  —  v^)v^*+igßjT^  —  w^)wl 
übrig.    Diese  Gleichung  läfst  sich  mit  Hülfe  der  Relationen  2) 
noch  weiter  reduciren  auf 

2(Aa-n^Aß)  =  {r,-v,r{H-l)^[a,^(H  +  l)^l 

oder,  da 

X  = -—    und    ö  =  — 

n — i  ^        % 


/|92  14*     Theoretische  Optik, 

ist,  nach  Elimination  von  %  und  q  auf 

Hat  man  es  nun  mit  einem  System  auf  derselben  Axe  ste- 
hender sphärischer  brechender  Flächen  £U  thun,  und  soll  die 
sphärische  Abweichung  für  die  von  einem  in  der  Axe  liegenden 
Punkte  kommenden  Strahlen  aufgehoben  werden,  so  mufs  das 
Aa  der  letzten  Fläche  verschwinden,  während  das  A/?  der  er- 
sten Fläche  an  sich  =  0  ist. 

Eine  ähnliche  Gleichung,  welche  sich  so  auf  die  Farben- 
abweichung, wie  die  4)  auf  die  sphärische  Abweichung  bezieht, 
erhält  man,  wenn  man,  unter  n  und  »-|- Vn  die  Brechungsver- 
hältnisse der  zu  vereinigenden  farbigen  Strahlen,  und  unter 
ß-{-^ßy  a-j-Va  die  correspondirenden  Werthe  von  ß  und  a 
verstehend,  in  die  Grundgleichen  w-fVw,  ß'\-Vß,  .a-\''Va  für 
n,  ßf  a  substituirt.  Man  darf  sich  dabei  lediglich  der  ^JäherungS'* 
gleichungen  2)  bedienen,  weil  ein  kleiner  Rest  von  Farben- 
abweichung die  Bildschärfe  weit  weniger  stört  als  ein  eben  so 
grofser  Rest  der  sphärischen  Abweichung,  und  in  der  That  auch 
die  unvermeidlichen  Fehler,  welche  aus  den  Verschiedenheiten  in 
den  Zerstreuungsverhältnissen  verschiedener  Mittel  entspringen^ 
und  das  secundäre  Spectrum  erzeugen,  im  Allgemeinen  gröfser 
sein  würden  als  die  Fehler,  die  man  dadurch  beseitigen  will, 
dafs  man  die  strengen  statt  der  genäherten  Formeln  benutzt. 

Führt  man  die  gedachten  Substitutionen  in  die  Gleichung 
n        1        n—i 


f^o 


ein,  so  erhält  man  leicht 

oder  wenn  man  wieder  wie  oben  q  eliminirl, 

ßl     ^       n^i        w. 
Auch  hier  ist  für  die  Punkte  der  Axe  das  erste  V/9  gleich 
Null,  und  es  mufs  das  letzte  Va  verschwinden,  wenn  die  Far- 
benabweichung aufgehoben  werden  soll. 
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Es  bleibt  nun  übrig,  aus  den  gefundenen  Fonneln  für  eine 
einzelne  brechende  Fläche  die  Formeln  für  ein  System  beliebig 
vieler  brechender  Flächen  herzuleiten,  und  zu  dem  Ende  wird  es 
nöthig,  vorerst  die  angewendeten  Buchstaben,  je  nachdem  sie  sich 
auf  die  eine  oder  die  andere  brechende  Fläche  beziehen,  etwa 
durch  Indices,  zu  unterscheiden.  Der  Verfasser  hat  hierzu  für 
die  sich  auf  das  1.,  2.,  3.,  4,  ...  i-{-l.  Mittel  beziehenden  Grö- 
fsen  die  Indices  — 1,  1,  3,  5,  ...  214-I9  und  für  die  sich  auf 
die  1.9  2.,  3.,  ...  i-f-l-  Fläche  beziehenden  Gröfsen  die  Indices 
0,  2,  4,  ...  2i  gebraucht,  so  dafs  also  bei  der  i+1.  Fläche 
e^  «?o,  '^0  «0»  ßo*  w,  Vw  durch 

Q2i}  w«i+ij  T2x>  Of«»  Pai>  ~      >    "T i 

ersetzt  werden.  Da  das  1;^  einer  Fläche  mit  dem  w^  der  voran- 
gehenden Fläche  züsammenrällt,  so  wird  dann  gleichzeitig  Wii^i 
für  Vii^i,  und  ebenso  aai-a  für  ß^i  gesetzt  werden  dürfen. 

Ferner  ist  es  vorgezogen,  aufserhalb  des  Vn  für  die  reci- 
proken  Brechungsverhältnisse  n  die  directen  zu  nehmen  und  mit 

V  zu  bezeichnen,    so  dafs  das  alte  n  in  — 2i±i  zu  verwandeln  ist. 

Die  zur  Vereinfachung  eingeführten  Hülfsgröfsen  endlich  sind  mit 
h  und  a  bezeichnet  worden  und  durch  die  Gleichungen 


O)        ßii  = ,        «ai  = 
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^»2—1  <Tai+i 

bestimmt.  Hierdurch  wird  also  das  A  proportional  mit  der  Ent- 
fernung des  Einfallspunkts  des  Strahls  von  der  Axe,  und  a  pro- 
portional mit  dem  Winkel  tv  (oder  strenger,  mit  dessen  Tangente)^ 
so  dafs,  wenn  d^t  jene  Entfernung  bedeutet, 

(Tai-i  =  Gt(?at— i,        ^at+i  =  GWqi+i}        fhi  =  G^ai 

gesetzt  werden  kann,  während  6  eine  beliebig  zu  wählende  Con- 
stante  bleibt. 

Gebraucht  man  noch  die  Abkürzungen 

«         -   TV  ^^^'+^        ^^*^*-i  _   7V'. 

so  nehmen  die  Formeln  4)  und  5)  unter  Anwendung  der  neuen 
Bezeichnungen  die  folgende  Gestalt  an: 

Fortfchr.  d.  Phys.  VIII.  13 
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26»  \Vau  ^  -  V/9„  ^1 
*'\ JJ^, J  v^«'-»^«'-» — Vii^ia2i-\-i)9 

Ist  nun  &-f  1  die  Zahl  der  brechenden  Flächen,  so  setze  man 
in  diese  Gleichungen  für  t  nach  einander  0^  1,  2,  3,  ...  &,  und 
addire  die  entstehenden  Gleichungen  zu  einander.  Es  ergiebt 
sich  dann,  wenn  man  darauf  achtet,  dafs  Aß,^  =  0,  Vß^  r=  0 
(weil  alle  Strahlen  von  einem  Punkte  der  Axe  ausgehend  gedacht 
werden)  und  aa;-t  =  ßii  ist,  so  wie  dafs  Aa«*  und  Va^i  =  0 
zu  setzen  sind,  weil  im  Endbilde  die  beiderlei  Abweichungen 
aufgehoben  werden  sollen:  # 

I)   0  =  A,(£^y(,._,a_.-r.(r.)+Ä.(2i^y(v.a. -*,«;,)+... 

11)   o  =  A,(?ri=:^)iV.'+Ä.(^L=^)iv;  +  ... 

+*•* — m — ^'*' 

Zufolge  der  Gleichungen  6)  ist  die  Entfernung  des  Objects  von 
der  vorderen  Linse,  und  die  des  Endbildes  von  der  letzten  Linse 
respeclive 


7)     ßo  =  •:r-  >     «2*  = 


und  wenn  man  die  Entfernungen  der  brechenden  Flächen  von 
einander,  und  respective  die  Linsendicken  nach  der  Reihe  mit 
^19  ^8)  ^5>*"  bezeichnet,  so  hat  man  überdies 

III)       «/.,+.  =  a„— /?.,+,  =   ^"•~^"+'  . 

Endlich  wird  wegen 

aw(n  —  1) 
^  nv — tc; 


V2i^i  CXai+i  —  y«i'+i  <7t,-.x 


Seidel.  j|gg 

Die  Gleichungen  I)  und  11),  wekhe  die  Bedingungen  ausspre- 
chen, unter  denen  die  Abweichungen  verschwinden^  enthalten  2i-f  3 
Veränderliche,  nämlich  a^^,  cr^  a,,  ...  ^8*+»  und  A^.  *«,  h^^...  Ajjt. 
Zwei  von  diesen  Gröfsen  werden  durch  die  Gleichungen  I)  und  II) 
selber  bestimmt;  eine  dritte  kann  willkürlich  gewählt  werden,  da 
die  Gleichungen  6),  durch  welche  die  a  und  h  eingeführt  wur- 
den, zwei  Gleichungen  zwischen  drei  Unbekannten  sind;  und  es 
darf  daher  z.  B.  ein  für  allemal  o^k-^i  =  1  angenommen  werden. 
Zur  Bestimmung  der  übrigen  2*  Gröfsen  kann  man  das  Linsen- 
system einer  Anzahl  passend  gewählter  Bedingungen  unterwerfen. 
So  z.  B.  kann  man  1)  die  Objectsdistanz  ß^  und  die  Entfernung 
des  letzten  Bildes,  a^jt,  als  gegeben  denken,  wodurch  sich  mit- 
telst 7)  zwei  jener  Gröfsen  bestimmen;  2)  kann  man  die  Linsen- 
dicken und  die  Entfernungen  der  Linsen  von  einander,  d.  h.  die 
Gröfsen  rfj,  d^y...dk  geben,  wodurch  sich  mittelst  der  Gleichung III) 
die  Werthe  von  noch  weiteren  k  Variabein  ergeben.  Die  übrigen 
%— 2  Gröfsen  kann  man  endlich  etwa  durch  eine  Zahl  gegebener 
Krümmungshalbmesser  [mittelst  IV)]  oder  durch  sonstige  Anfor* 
derungen  bestimmen. 

Handelt  es  sich  z.  B.  um  ein  aus  zwei  Linsen  zusammen- 
gesetztes Fernrohrobjecliv,  so  hat  man  die  Objectsdistanz  ß^  =-  oo, 
also  (7.1  =  0  setzend,  und  die  Brennpunktsentfernung  a^  zur 
Längeneinheit  nehmend,  wegen  A^  =  I,  aus  III): 

Werden  also  die  Dicken  der  beiden  Linsen  d^  und  c/^,  und 
ihre  Entfernung  rf,  vorausbestimmt,  so  hat  man  hiermit  die  h  in 
(Ti,  (T3,  o^  ausgedrückt,  welche  letzte  Gröfsen  dann  allein  noch  in 
I)  und  II)  übrig  bleiben,  so  dafs  man  z.  B.  noch  einen  Krüm- 
mungshalbmesser beliebig  wählen  kann.  Im  vorliegenden  Falle 
werden  aber  dann,  weil  Aq,  ä„  A^  lineare  Functionen  der  or  sind, 
die  Gleichungen  I)  und  II)  respeclive  vom  vierten  und  zweiten 
Grade  in  Bezug  auf  die  a,  und  man  sieht  sich  dann  schliefslich 
auf  eine  Gleichung  des  achten  Grades  geführt.  Um  die  Auf- 
lösung dieser  Gleichung  zu  umgehen,  räth  der  Verfasser  an,  zu- 
nächst die  Linsendicken  zu  vernachlässigen,  also  d^^d^^O  zu 

13* 
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setzen,  und  die  unter  dieser  Voraussetzung  aus  den  sich  dadurch 
sehr  vereinfachenden  Gleichungen  erhaltenen  Werthe  für  die  a 
nachträglich  wegen  der  Glasdicken  zu  corrigiren.  Da  nämlich,  das 
erste,  dritte  und  fünfte  Mittel  als  Luft  angenommen,  JV,  =  — JV^,, 
iV,  =  — iV„  und  ebenso  JVJ  =  —  iV;,  iV;  =  —N[  wird,  und 
dadurch  aus  der  Gleichung  11)  c7^  und  o^  gänzlich,  und  aus  der 
Gleichung  I)  die  dritten  Potenzen  von  o^  und  a^  herausfallen, 
so  wird  die  Schlufsgleichung  nur  quadratisch. 

Was  die  Correction  betrifft,  so  bemerke  man,  dafs  die  Glei- 
chungen I)  und  II)  die  Form 

8)      0==h,A,+h,A,+h,A,  +  h,J, 
haben,  und  dafs  daher  die  Glieder,  welche  dadurch  herausgefal- 
len sind,  dafs  man  die  Dicken  d^  und  d^  gleich  Null  setzte,  oder 
was  dasselbe  ist,  dafs  man 

*o  =  Ä,  =  1  -f-ajrf, ,      Ä^  =  A^  =  1 
setzte,  die  folgenden  sind: 

9)      a,d,A,  +  aAiA  +  A  +  ^J- 
Nennt  man  die  Ausdrücke  in  8)  und  9)  respective  P  und  0» 
so  hätte  man  daher  a^y  (T,,  a^  so  zu  ändern,  dafs  die  CorrecÜo- 
nen  gleich  —  Q  werden,  und  man  behält  daher  zur  Bestimmung 
der  Aenderungen  Aa^,  Ao^,,  Aa^  die  Näherungsgleichungen 

aus  denen  man  überdies  die  Glieder,  in  denen  die  Glasdicken 
mit  den  Aenderungen  Aa  multiplicirt  erscheinen,  wird  fortlassen 
dürfen.  Rd. 


BiLLBT.  Sur  la  Constitution  de  la  lumiere  polarisee  et  la 
vraie  cause  des  changements  qui  s'introduisent  dans  la 
diflF(6rence  des  phases  de  deux  rayons  polaris6s,  issus 
tfun  rayon  naturel.  Arch.  d.  sc.  phys.  XIX.  296-302t;  lost. 
1852.  p.  234-235. 

Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn  ein  unpolarisirter  Strahl  sich 
(etwa  durch  doppelte  Brechung)  in  zwei  auf  einander  senkrechte 
Strahlen  theilt,  und  diese  letzteren,  nachdem  zwischen  ihnen 
Gangunterschiede  eingetreten  sind,  wieder  auf  einerlei  Polarisa* 
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lionsebene  zurückgeführt  werden  —  tlie  Interferenzerscheinungen 
ausbleiben;    dafs  diese   Erscheinungen  aber  sofort  hervortreten, 
sobald  das  Licht  vor  der  Theilung  polarisirt  wird.    Hr.  Billet 
zeigt  nun  hier,    dafs  man  zur  Erklärung  dieser  Eigenheit  nicht 
nöthig  habe,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  schroffe  Ungleichförmig- 
keiten  in  den  Schwingungsbewegungen  des  unpolarisirten  Lichts 
anzunehmen.    Bei  der  Beweisführung  geht  er  von  der  gewöhn- 
lichen Vorstellung  aiis,  dafs  im  unpolarisirten  Lichte  die  Schwin- 
gungen unausgesetzt  ihr  Azimuth  ändern,   nimmt  aber  der  Ein- 
fachheit der  Darstellung  halber  an^  dafs  diese  Azimuthsänderun- 
gen  gleichmäfsig  und  stets  in  demselben  Sinne  geschehen.     Dies 
vorausgesetzt  läfst  sich  denken,    dafs  nach  einer  gewissen,   aber 
sicher  sehr  grofsen  Zahl  von  Schwingungen  die  Azimuthe  nach 
der  Reihe  wiederum  dieselben  Werthe  durchlaufen.     Den  Inbe- 
griff der  bis  dahin  ausgeführten  Schwingungen  nennt  er  die  grofse 
Periode,  im  Gegensalz  zur  kleinen  Periode,  unter  welcher  er  die 
Bewegung  innerhalb  einer  einzelnen  Schwingung  versteht.    Zer- 
legen sich  nun  durch  irgend  einen  Anlafs  alle  Schwingungen  nach 
zwei  bestimmten  auf  einander  senkrechten  Richtungen,  so  werden 
die  Amplituden   der   beiden  Componenten  während    der  Dauer 
einer  grofsen  Periode  sich  fortdauernd  ändern;   namentlich  wird 
die  Amplitude  der  einen  Componente  abnehmen,  während  die  der 
zweiten  zunimmt,  und  umgekehrt;  und  in  dem  Moment,  wo  die 
eine  ihr  Maximum  erreicht,  wird  die  zweite  durch  Null  hindurch- 
gehen.    Werden  nun  die  Strahlen  wieder  auf  einerlei  Polarisa- 
tionsebene zurückgeführt^  so  wird  in  den  Momenten,  wo  die  eine 
Componente  durch  ihr  Maximum  hindurchgeht,  die  andere  von 
der  positiven  auf  die  negative  Seite  übergehen,   und  sich  dem- 
nach so  verhallen,   als  hätte  sie  eine  halbe  Undulation  verloren. 
Hatten  inzwischen  die  Componenten  sonstige  Gangunterschiede 
erfahren,  so  werden  diese  also  gewissermafsen  in  den  beregten 
Zeitpunkten  um  eine  halbe  Undulation  vermehrt  oder  vermindert 
werden.    Solcher  Momente  treten  aber  während  einer  grofsen 
Periode  vier  ein,  und  man  wird  daher  die  durch  die  Gangunter- 
ßchiede  erzeugten  Interferenzfarben   viermal  in  die  complemen- 
lären  übergehen  sehen.     Wenn  aber  die  Periode,  obgleich  sehr 
viele  Schwingungen  umfassend,  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  ist, 
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SO  wird  die  Aufeinanderfolge  der  complemenlären  Farben  so  rasch 
erfolgen,  dass  ihre  Eindrücke  sich  zu  Weifs  ergänzen,  und  die 
Interferenzerscheinung  somit  nicht  wahrgenommen  werden  kann. 

In. der  That  darf  man,  um  den  Vorgang  zur  Anschauung  zu 
bringen,  nur  das  ursprüngliche  Licht  durch  einen  Polarisator  gehen 
lassen,  und  denselben,  damit  der  Azimuthswechsel  wiederherge- 
stellt werde,  schnell  in  seiner  Ebene  herumdrehen.  Bei  jeder 
Umdrehung  gehen  dann,  wie  bekannt,  die  Interferenzfarben  vier- 
mal in  die  complemenlären  über,  und  sie  werden  sich  zu  weifs 
mischen,  wenn  die  Zeit  einer  Vierteldrehung  kleiner  wird  als  die 
Dauer  eines  Lichteindrucks. 

Es  dürfte  demnach  gelingen,  die  Interferenzfarben  auch  bei 
nicht  vorläufig  polarisirtem  Lichte  sichtbar  zu  machen,  wenn 
man  von  der  Lichtquelle  einen  Schirm  mit  schmalen,  äquidistanten 
radialen  Spalten  so  schnell  herumdreht,  dass  die  jedesmalige  Ver- 
deckung  durch  die  undurchsichtigen  Zwischenräume  der  Dauer 
des  vierten  Theils  der  grofsen  Periode  gleichkommt,  vorausge- 
setzt natürUch,  dafs  die  Azimuthsänderung  im  unpolarisirten 
Licht  in  Wirklichkeit  eine  gleichförmige  ist. 

Der  Schirm  würde  dabei  offenbar  nichts  weiter  als  eine  neue 
Art  Polarisator  sein. 

Hr.  BiLLET  bemerkt  ferner,  dafs,  wenn  der  Vorgang  der  be- 
schriebene ist,  das  durch  einen  Polarisator  polarisirte  Licht  eine 
Intensitätsperiode  haben  müsse,  deren  Dauer  dem  Viertel  der 
Dauer  der  grossen  Periode  gleich  ist.  Wenn  daher  bei  den  Inter- 
ferenzen die  Gangunterschiede  vergleichbar  würden  mit  der  Zahl 
der  Schwingungen  einer  Viertelperiode,  so  müfste  die  Ungleich- 
heit in  den  Intensitäten  der  interferirenden  Strahlen  bewirken, 
dafs  den  Minimis  der  Interferenzfigur  nicht  mehr  vollkommene 
Dunkelheit  entspricht.  Hieraus  schliefst  Hr.  Billet,  da  Fizeau 
und  FoucAULT,  welche  (Berl.  Ber.  1850,  51.  p.410)  Erscheinungen 
dieser  Art  noch  bei  Gangunterschieden  von  7000  Undulationen 
beobachteten,  von  solchen  Abschwächungen  nichts  erwähnt  haben, 
dafs  die  grofse  Periode  bedeutend  mehr  als  28000  Schwingungen 
umfassen  müsse.  Gegen  diesen  Schlufs  ist  inzwischen  zu  er- 
wiedern,  dafs  derselbe  auf  der  Regelmäfsigkeit  der  Aenderung  in 
dem  Schwingungsazimuthe  basiii  ist,  und  diese  nur  eine  Ficüon 
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des  Verfassers  war,  in  der  Wirklichkeit  aber  nicht  wohl  ange- 
nommen werden  kann.  Rd. 


Beeb.     Ableitung  der   Intensitäts-  und   Polarisationsverhält- 
nisse  des  Lichlringes  bei   der  inneren  conischen  Refrac- 

lion.      PoGG.  Ann.  LXXXV.  67-79t. 

Der  vorstehend  citirte  Aufsalz  enthält  die  nähere  Bestim- 
mung der  Intensiläls-  und  Polarisalionsverhältnisse  bei  der  coni- 
schen Refraction  für  den  besonderen  Fall,  dafs  der  Krystall  senk- 
recht gegen  eine  der  optischen  Axen  geschnitten  ist,  und  das 
Licht  in  einem  dünnen  cylindrischen  Strahlenbüschel  perpendi- 
cuiär  aufrällt. 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  einzelner  Strahl  bei  senkrechter  In- 
cidenz  in  dem  vorliegenden  Falle  sich  durch  die  Brechung  in 
einen  Strahlenkegel  theilt,  welcher  die  Austrittsfläche  in  einer 
Kreislinie  —  in  nebenan  stehender  Figur 
durch  AoChA  vorgestellt  —  schneidet, 
von  welcher  ein  Punkt  A  der  Eintritls- 
fläche  genau  gegenüber  liegt,  während 
der  Durchmesser  AC  in  die  Ebene  der 
optischen  Axen  fällt;  ferner,  dafs  für  jeden 
einzelnen  der  gebrochenen  Strahlen  die 
Schwingungsebene  durch  A  und  seinen 
Austrittspunkt  geht,  wie  auch  das  einfallende  Licht  polarisirt  ge- 
wesen sein  mag.  iMan  kann  nun  den  einfallenden  Strahl  sich 
aus  unendlich  vielen  Strahlen  von  gleicher  (aber  unendlich  ge- 
ringer) Intensität  zusammengesetzt  denken,  und  sich  vorstellen, 
dafs  jeder  derselben  ein  Paar  der  den  Conus  bildenden  ge- 
brochenen Strahlen  (einen  gewöhnlichen  und  einen  ungewöhn- 
lichen) erzeugt.  Ist  z.  B.  f  der  Austriltspunkt  eines  der  gewöhn- 
lich gebrochenen  Strahlen,  also  seine  Schwingungsebene  durch  Af 
gehend,  so  ist,  fAg  =  90^  genommen,  g  der  Austrittspunkt  des 
darauf  senkrecht  polarisiiien,  also  des  zugehörigen  ungewöhn- 
lichen Strahls;  und  wenn  Ah  die  Schwingungsebene  des  ein- 
fallenden Lichts,  a  dessen  Amplitude,  und  da  die  Amplitude  des- 


gOO  14.     Theoretische  Optik. 

jenigen  Partialstrahls  bedeutet ,  welcher  sich  nach  f  und  g  hin 
theilt,  so  kann  man  (abgesehen  von  der  durch  die  Brechung  be- 
wirkten aUgemeinen  Schwächung)  die  Amplitude  bei  f  durch 
dacoßfAhj  die  bei  g  durch  da  cos hAg  vorstellen.  Zieht  man  Ao 
senkrecht  auf  Ah  (wo  dann  in  o  die  Amplitude  gleich  Null,  und 
in  h  gleich  da  wird),  und  zählt  die  Schwingungsazimulhe  von  Ao 
aby  so  hat  man,  die  Azimuthe  oAf  und  oAg  resp.  mit  d  und  d' 
bezeichnend,  für  die  Amplituden  in  f  und  g  resp.  dasind  und 
da  s\n&. 

Ebenso  wie  einem  bei  f  austretenden  gewöhnlichen  Strahl 
ein  bei  g  austretender  ungewöhnlicher  entspricht,  so  entspricht 
dem  bei  g  austretenden  gewöhnlichen  Strahl  ein  bei  f  austre- 
tender ungewöhnlicher.  Man  würde  also,  wenn  man,  um  succes- 
siv  alle  Partialstrahlen  durchzugehen,  d  von  0  bis  n  variirt,  für 
jeden  Punkt  des  Kreises  AoCj  d.  h.  für  jede  Seite  des  gebrochenen 
Strahlenkegels,  zwei  Strahlen  von  überdies  gleicher  Intensität  er- 
halten, und  braucht  daher  zur  vollständigen  Bildung  des  Strahlen- 
kegels nur  d  von  0  bis  -^  variiren  zu  lassen,  wonach  dann,  in- 
dem man  auf  jedes  Increment  dd  einen  Theil  des  Einfallsstrahls 
rechnet,  letzterer  nur  in  -^^  Theilstrahlen  zu  zerlegen  sein 
würde,  so  dafs  das  obige  da  mit dd  identisch  wird. 

Hiervon  ausgehend  hat  nun  Hr.  Beer  die  Verhältnisse  in  dem 
Lichtringe  bestimmt,  welchen  die  Strahlen  auf  der  Austritlsfläche 
erzeugen,  wenn  statt  eines  einfachen  Strahls  ein  Strahlencylinder 
vom  Halbmesser  r  auf  den  Krystall  fällt.  —  Es  ist  klar,  dafs 
dann  jeder  Strahl  dieses  Cylinders  nach  der  Brechung  einen 
Lichtkreis  wie  AoCk  auf  der  Austritlsfläche  erzeugen  wird,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinausläuft;  jedem  in  dem  Kreisumfange  AoCh 
austretenden  Strahl  des  obigen  Falls  wird  jetzt  ein  austretender 
Strahlencylinder  entsprechen,  welcher  die  AustritUfläche  in  einem 
Kreise  vom  Radius  r  trifll,  und  dessen  Centrum  wir  in  dem  Um- 
fange des  Kreises  Jo  CA  liegend  denken  können.  Ferner  ist  klar, 
dafs  die  Strahlen  eines  jeden  der  gebrochenen  Strahlencylinder 
unter  sich  einerlei  Schwingungs.  und  Intensitätsverhältnissc  haben 
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werden.  Handelt  es  sich  nun  z.  B.  um  die  Bestimmung  des  Licht- 
verhältnisses in  einem  Punkte  p  des  Ringes,  so  nehme  man  s^ 
und  *,  so,  dafs  ps^  =ps^=zr  wird.  Es  werden  alsdann  in  p 
Strahlen  aus  allen  den  Kreisen  zusammenwirken,  deren  Mittel- 
punkte zwischen  *,  und  *,  liegen;  und  wenn,  n  in  der  Mitte 
zwischen  s^  und  *,  gedacht ,  oAn  =  d,  »^  il/t  =  9)  gesetzt  wird, 
so  sind  die  Oscillationsazimuthe  der  in  p  sich  zusammensetzenden 
Strahlen 

d— 9,  3—g>-\'dg>,  ...  d—d(p,  d,  d+</y,  ...  d-f-9), 
und  deren  Amplituden  demnach 

i/asin(d— 9),  (/asin(d— 9-f  </9>),  .. . 
rfasin(d— rfgc^),  rfasind,  rfasinCd+rfy) .. .  rfasin(d+9)). 
Zerlegt  man  diese  Schwingungen  respective  nach  An  und  senk- 
recht darauf,  so  werden  die  Amplituden  bezüglich: 

rfasin(d— 9)cos— 9,  rfasin(d— y-f  rfy)cos— (y^^rf^)), . . . 
£/asin(d-f  9>)co8  9>, 
und 

</asin{d— y)8in  — y,  rfasin(d— y+</y)sin— (y-j-</y), . . . 
£/asin(d-|-9>)s]n^. 
Vereinigt  man  diese  zwei  Gruppen  von  Schwingungen  unter  sich, 
und  nennt  die  Amplituden  der  beiden  resultirenden  Schwingungen 

g)  und  %  so  hat  man  wegen  da  == dq> 


n 
sin  (d+y)cos9i/y  =  —  (2y-}- sin  2^)  sind, 


-y 
3E  =  — y       sm(d+y)  sin  gx/qp  =  —(2y— sin 25p) cos d. 

Es  ist  folglich,  wenn  J  die  Gesammtintensität  in  /?,  und  tf;  die 
Abweichung  der  Oscillationsrichtung  von  An  (die  Ablenkung  der 
Oscillationsebene)  bedeutet,  und  man  lieber  if^  für  Itp  schreibt, 

J  =  3f+r  =  ^(9):+sinqt):— 2g),sing),cos2d), 

(angV;  =  cot2dy^-^'"y»  > 

Diese  beiden  Formeln  geben  nun  die  nölhigen  Aufschlüsse  über 
die  Lichtverlheilung  im  Ringe. 
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Durch  die  Länge  Op  beslimml  sich  der  Werth  von  q>^  (=  nOtf|); 
läfst  man  daher  in  den  Formeln  (p^  ungeändert,  und  variirl  d 
(d.  h.  die  Lage  des  Punkts  n),  so  erhält  man  die  Lichtvertheilung 
aur  einem  mit  AoCh  concentrischen  Kreise  vom  Radius  Op\  und 
läfst  man  d  constant  und  variirt  g)^  so  erhält  man  die  Lichtver- 
theilung in  der  radialen  Richtung  On. 

Setzt  man  zunächst  r  <  OC  (also  s^  s^  <  180^)  voraus,  so 
.  dafs  ein  Lichtring  mit  dunklei'  Mitte  entsteht,  dessen  innerer  und 
äufserer  Halbmesser  resp.  OC' — r  und  OC-\'r  ist,  und  an  dessen 
innerer  und  äusserer  Gränze  9)^  =  0  wird :  so  entspricht  auf  einem 
und  demselben  Radius  On  jedem  Punkte  p^  der  diesseits  der  zu- 
gehörigen Sehne  s^  s^  liegt,  ein  jenseits  der  Sehne  s^  s^  liegender 
Punkt  p',  welcher  von  s^  und  s^  eben  so  weit  (um  r)  absteht 
wie  p,  und  der  daher  zufolge  der  obigen  Formel,  weil  für  ihq 
q)^  und  d  denselben  Werth  hat,  mit  p  einerlei  Intensität  besitzt. 
Rückt  der  Punkt  p  weiter  nach  n  vor,  so  weichen  die  Punkte 
«]  und  ^2  weiter  zurück  und  p'  nähert  sich,  bis  8^s^  =  2r  ge- 
worden ist,  wo  alsdann  p  und  p'  in  einem  einzigen  Punkt  p^  zu- 
sammenfallen. Dieser  Punkt  p^  hat,  verglichen  mit  allen  anderen 
Punkten  des  Radius,  weil  zum  gröfsten  Werth  von  q>^  gehörig, 
das  Maximum  der  Intensität.  Von  ihm  aus  gehl  dieselbe  nach 
innen  und  aufsen  hin  successiv  bis  zu  Null  herab. 

Läfst  man  dagegen  d  variiren,  während  q>^  ungeändert  bleibt, 
um  die  Intensität  auf  dem  um  O  mit  Op  beschriebenen  Kreise  zu 

verfolgen,  so  erkennt  man,  dafs  ein  Minimum  r=r— 5  (y^ — sinyjM 
stattfindet  bei  <)  =  0,  also  auf  dem  durch  0  gehenden  Halb- 
messer, und  ein  Maximum^  ^= —5-(qpi-|- sin  y^)*^  bei<J  =  i7r,  also 

auf  dem  durch  k  gehenden  Halbmesser. 

Die  Ablenkung  1//  der  Oscillationsebene  wird  ein  Maximum 
(und  zwar  =  in)  da  wo  d  =  0  ist,  also  auf  dem  Halbmesser  Oo, 
und  ein  Minimum  (und  zwar  =0)  da  wo  d  =  |7r  ist,  also  auf 
dem  Halbmesser  Oh, 

Ist  r  =  OC,  so  fällt  der  Punkt  gröfster  Intensität  jedes  Halb- 
messers in  die  Mitte  0,  und  das  Ganze  wird  eine  Lichtscheibe 
vom  Radius  20C,  deren  Intensität  von  der  Mitte  zum  Rande  ab- 
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nimint  In  der  Mitte,  wo  Antheile  von  allen  Seiten  des  gebroche- 
nen Strahlenkegels  zasammenslofsen ,  stimmt  begreiflicher  Weise 
die  Polarisation  mit  der  des  einfallenden  Lichts  überein. 

Ist  r  >  OCy  so  bildet  sich  eine  hellere  Lichtscheibe  vom 
Radius  r — OCy  umgeben  von  einem  nach  dem  Rande  zu  all- 
mälig  verlöschenden  Lichtringe,  dessen  äufserer  Halbmesser  r-\-OC 
isL  Die  Vertheilung  des  Lichts  auf  dem  Ringe  richtet  sich  nach 
den  obigen  Formeln,  während  auf  der  centralen  Scheibe  jeder 
Punkt  Licht  von  allen  Kegelseiten  empfangt  und  durchgehend 
die  Intensität  a*  annimmt. 

Das  Vorstehende  reicht  aus,  die  Intensitäts-  und  Polarisations- 
verhältnisse des  Lichtringes  auch  für  den  Fall  zu  bestimmen, 
dafs  das  Einfallslicht  unpolarisirt  ist.  Denkt  man  nämlich  jeden 
der  einfallenden  Strahlen  natürlichen  Lichts  durch  zwei  senk- 
recht auf  einander  polarisirle  Strahlen  von  der  Intensität  ^a*  er- 
setzt, deren  Oscillationsazimuth,  von  An  an  gerechnet,  resp.  — ^rt 
und  -\-in  ist,  und  wendet  auf  jeden  der  beiden  Theile  die  obigen 
Formeln  an,  so  findet  man 

2>*  =  -1^(9^1  + sin  <Pi)N     3E*  =  ^(9^1— «ng>i)*, 
und  folglich 

J  =  -~r(yJ+sinyJ). 

im 

Es  wird  daher  die  Intensität  blofs  von  q)^   abhängig,   und   der* 
Ring  ist  mithin   ringsum  in   gleichen  Entfernungen  von   O  von 
derselben  Helligkeit,   die  übrigens  aber,  wenn  r<  0(7  ist,  von 
den  beiden  Rändern  aus  nach  dem  Innern  hin  von  Null  bis  zu 
einem  Maximum  anwächst. 

Da  ferner  die  Componente  ^'  in  zwei  Portionen 

^-^.(y.— smgpj»  und  — ^y^smy, 

getheilt,  und  die  erste  Portion  mit  X*  zu  natürlichem  Licht  von 
der  Intensität 

vereinigt  gedacht  werden  kann,  so  kann  man  sich  das  Licht  bei  p 
aus  einem  Antheil  natürlichen  Lichts   von  der  eben  namhaft  ge- 
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machten  Intensität  und  einem  polarisirten  Antheil  von  der  Intensität 

dessen  Schwingungsebene  durch  An  geht,  zusammengesetzt  denken. 
Das  Licht  ist  demnach  partiell  polarisirt,  und  nähert  sich  der 
vollständigen  Polarisation  um  so  mehr,  je  geringer  der  unpo- 
larisirte  Antheil  ist,  also  je  weniger  sich  q>^  von  sin  q>^  unter- 
scheidet, d.  h.  je  mehr  man  sich  den  Rändern  des  Ringes  nähert. 
Es  ist  hierbei  überall  homogenes  Licht  vorausgesetzt.  Ist 
indefs  das  Licht  weifs,  und  gelänge  es,  die  Lichtstrahlen  voll- 
kommen parallel  unter  sich  auffallen  zu  lassen,  so  würde,  wenn 
z.B.  die  Krystallfläche  senkrecht  gegen  eine  optische  Axe  der 
rothen  Strahlen  läge,  blpfs  das  rothe  Licht  einen  Lichtring  bilden, 
während  die  übrigen  Farbenstrahlen  nur  die  doppelte  Brechung 
erleiden.  Diese  würden  einerseits  Lichtscheibchen  vom  Radius 
r  um  A  bilden,  die  einander  decken,  und  andrerseits  eben  solche 
um  C  erzeugen,  die  sich  aber  in  Folge  der  Dispersion  nicht  voll- 
kommen decken,  und  folglich  ein,  wenn  auch  sehr  zusammenge- 
zogenes Spectrum  darstellen.  Die  Scheibe  bei  A  und  der  mitt- 
lere Theil  der  länglichen  Scheibe  bei  C  würde  überdies,  weil 
das  Roth  dort  mehr  oder  weniger  geschwächt  ist,  die  comple- 
mentäre  Farbe  erkennen  lassen. 

Eine  willkommene  Zugabe  des  Verf.  ist  die  Miltheilung  der 
.  Oeffnungen  des  Strahlenkegels  bei  der  conischen  Refraction,  die 
er  für  die  verschiedenen  FnAUNnoPER'schen  Strahlen  im  Arragonit 
und  Topas  aus  den  RuDBBRo^schen  Messungen,  und  für  die  mitt- 
leren Strahlen  im  Salpeter  und  Anhydrit  aus  den  von  Miller 
bestimmten  mittleren  Hauptbrechungsverhältnissen  berechnet  hat. 
Die  gefundenen  Zahlen  sind: 


B 

für  Arragonit 
1"   51'      3" 

für  Topas 
0»    16'    46" 

C 

l    50    30 

0     16    41 

D 
E 

J    52      4 
1    54    59 

0  16  52 
0     16    58 

F 
G 

1  57      5 

2  0    39 

0  16  48 
0     16    54 

H 

2      4      3 

0     16    41 

Die  Oeffnung  des  Sirahlenkegels  beträgt  für  den  Salpeter  (aus 
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den  BrechuDgsverhälinissen  1,5052;  1,5046;  1,333)  0''50'48'',  und 
für  den  Anhydrit  (aus  den  Brechungsverhältnissen  1,614;  1,576; 
1,571)  0*»59'20". 

Auch  unterlassen  wir  nicht,  die  schtiefslich  angegebenen,  aus 
Rudberg's  Daten  abgeleiteten  .Werthe  für  die  halben  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  sowohl  der  ebenen  Wellen  (Z)  als 
der  Strahlen  (Z')  herzusetzen. 

Arragonit  Topas 


Z 

Z 

Z 

2P 

B 

17»  58»  22» 

19«  44'  26" 

56»  7' 20" 

65»  50»  32" 

C 

17  47  58 

19  33  6 

56  18  52 

56  2  8 

D 

17  50  26 

19  37  24 

56  58  44 

56  39  56 

E 

18  3  14 

19  52  54 

56  58  28 

56  41  30 

F 

18  9  20 

20  0  54 

56  42  10 

56  25  20 

G 

18  17  24 

20  12  20 

55  50  40 

55  33  44 

H 

18  26  52 

20  24  54 

55  11.  0 

54  54  18 
Rd. 

W.  Haidingbr.  Note  über  die  Richtung  der  Schwingungen 
in  geradlinig  polarisirtem  Lichte.  Wien.  Ber.  VUI.  52- 63t; 
Po6G.  Ann.  LXXXVf.  131-144t;  Inst.  1852.  p.  195-195;  Phil.  Mag. 
(4)  III.  385-386,  V.  44-51 ;  Cosmos  1. 153-160t;  Proc.  of.  Roy.  See. 
V.  150-150. 

Den  Beweis  des  Satzes,  dafs  die  Schwingungen  des  Licht- 
äthers im  geradlinig  polarisirten  Licht  senkrecht  gegen  die 
Polarisationsebene  erfolgen,  hat  Hr.  Haidinger  sehr  einfach 
aus  der  Beobachtung  an  dichroitischen  Kryslallen  hergenommen. 
Betrachtet  man  nämlich  einen  einaxigen,  dichroitischen,  recht- 
winklig parallelepipedisch  geschnittenen  Krystall,  dessen  Grund- 
fläche senkrecht  auf  der  optischen  Axe  steht,  durch  eine 
dichroskopische  Lupe,  so  erscheint  das  gewöhnliche  und  das 
ungewöhnliche  Bild  in  gleicher  oder  verschiedener  Farbe,  je  nach- 
dem man  die  Lupe  auf  die  Grundfläche  oder  gegen  eine  Sei- 
tenfläche richtet.  Im  ersten  Falle  ist  die  Farbe  beider  Bilder 
diejenige,  welche  im  zweiten  Falle  das  gewöhnliche  Bild  zeigt 
Diese  Farbe  heifse  J,  die  andere  heifse  B,  —  Da  nun  im  ersten 
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Falle  die  Schwingungen ,  dieselben  als  transversal  vorausgeselzl, 
senkrecht  gegen  die  Axe  erfolgen,  ^o  mufs  im  zweiten  Falle  das 
in  der  gleichen  Farbe  A  erscheinende,  also  das  gewöhliche  Bild 
gleichfalls  seine  Schwingungen  senkrecht  gegen  die  Axe,  und 
mithin  senkrecht  gegen  die  Polarisationsebene  gerichtet  haben. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  die  Beobachtung  an  zweiaxigen 
irichroitischen  Krystallen.  Wenn  nämlich  -4,  B^  C  die  drei  her- 
vortretenden Farben  bezeichnen,  so  haben  die  durch  die  dichro- 
skopische  Lupe  gesehenen  beiden  Bilder  die  Farben  A  und  JB,  oder 
A  und  €y  oder  B  und  (7,  je  nachdem  man  auf  eine  mit  dem  ersten, 
dem  zweiten  oder  dem  dritten  Hauptschnitte  parallele  Fläche 
sieht,  und  zwar  finden  sich  stets  die  Polarisationsebenen  der  gleich- 
gefärbten Bilder  senkrecht  gegen  einander  liegend,  so  dafs  die 
einer  und.  derselben  Farbe  entsprechenden  Schwingungen,  wenn 
sie  einerlei  Lage  haben  sollen,  nicht  anders  als  senkrecht  gegen 
die  Polarisationsebene  erfolgen  können. 

Wie  man  sieht,  beruht  dieser  Beweis  auf  der  Voraussetzung, 
dafs  die  Absorptionsverhältnisse  sich  nach  der  Lage  der  Schwin- 
gungsrichtung richten.  Rd. 


Stokbs.  Od  the  compositioD  and  resolution  of  streams  of 
polarized  light  from  different  sources.  phii.  Mag.  (4)  iir. 
316-317. 

Ueber  die  Zusammenwirkung  von  beliebig  polarisirten  Licht- 
strahlen, welche  aus  verschiedenen  Quellen  entspringen,  aber 
dieselbe  Brechbarkeit  haben,  theilt  Hr.  Stokbs  Folgendes  mit 

Bezeichnet  J  die  Intensität  eines  der  zusammenwirkenden 
Strahlen,  a  das  Azimuth  der  grofsen  Axe  seiner  (der  Allgemein- 
heit wegen  elliptisch  angenommenen)  Schwingungsbahn,  iangß 
das  Verhältnifs  der  beiden  Axen  dieser  Bahn,  so  sind  die  durch 
die  Gleichungen 

A::=:2J,    JB  =  :^  Jsin  2ß,    C  =  2Jco82ßcos2a, 

D  =  ^Jcos2/9sin2a 

bestimmten  Constanten  A,  JB,  C,  D  diejenigen  Gröfseii,  von  denen 

die  Natur  des  resultirenden  Lichts  abhängt,  dergestalt,  dafs  jede 
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zwei  Sirahlengruppen y  welche  iür  A^  B,  C,  D  einerlei  Werlhe 
liefern,  durchaus  dieselben  Erscheinungen .  bieten.  Hr.  Stokbs 
nennt  daher  Sirahlengruppen  dieser  Art  äquivalent. 

Ferner  ist  insbesondere  jede  Strahlengruppe  äquivalent  mit 
einem  unpolarisirten  Straiil  von  der  Intensität 

und  einem  aus  einer  anderen  Quelle  entsprungenen  elliptisch  po- 
larisirten  Strahl  von  der  Intensität 

für  welchen,  wenn  a!  das  Azimuth  der  Ebene  gröfster  Polari- 
sation, und  iang/S'  das  Verhältnifs  der  Axen  der  Schwingungs- 
bahn bedeutet, 

ist  Rd. 


G.  G.  Stokes.     On    ihe    total    intensily    of   interfering    light. 

Proc.  of  Edinb.  Soc.  Ilf.  98-98;  Edinb.  Trans.  XX.  317-320t. 

Unter  dem  Titel  „Ueber  die  Totalintensität  inlerferirten 
Lichtes"  wird  vom  Verfasser  der  Beweis  geh'efert,  dafs  der  von 
Kelland  (Edinb.  Trans  XV.  315)  gefundene  Satz  über  die  Licht- 
intensität in  Beugungsbildern  sich  auf  jede  beliebige  Form  der 
beugenden  OefTnung  ausdehnen  lasse. 

Wenn  nämlich,  die  Intensität  des  einfallenden  Lichtes  an  der 
Beugungsöffnung  zur  Einheit  genommen,  der  Oscillationscoeffi- 
cient  für  die  Schwingungen  in  einem  Punkte  des  Beugungsbildes» 
welche  von  den  aus  einem  Elemente  dv  der  Oeffnung  entsprin- 
genden Elemenlarwellen  herrühren,  gleich  -jj-  gesetzt  wird,  so 

ist,  wie  nachgewiesen  Wird,  D  =  bl,  vorausgesetzt  jedoch,  dads 
die  gesammte  Lichtmenge  im  Beugungsbilde  der  gesammten  Licht- 
menge in  der  beugenden  Oeffnung  gleich  ist.  Hierbei  ist  unter  l 
die  Wellenlänge  und  unter  b  die  Entfernung  de^  Schirms  von 
der  Oeffnung  zu  verstehen. 

Der  Beweis  ist  durchgeführt  sowohl  für  den  Fall,  dafs  die 
Oeffnung  frei  ist,  als  für  den  Fall,  wo  in  der  Oeffnung  eine  Linse 
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angebracht  ist^  und  der  auffangende  Schirm  in  der  Vereinigungs- 
weite der  von  der  Lichtquelle  ausgehenden  Strahlen  sich  be- 
findet. 

Der  Verfasser  geht  dabei  von  den  Formeln  aus  Airy's  Tracts 
aus,  und  verfährt  z.  B.  für  den  Fall,  dafs  in  der  Oeffnung  sich 
eine  Linse  befindet,  wie  folgt. 

Der  das  Beugungsbild  erzeugende  Lichtpunkt  liege  in  der 
Axe  der  Linse,  und  der  das  Bild  auffangende  Schirm  stehe  auf 
derselben  in  der  Entfernung  b  von  der  Linse  senkrecht  —  unter 
b  die  Vereinigungsweite  der  vom  Lichtpunkte  aus  divergirenden 
Strahlen  verstanden;  ferner  werde  die  Linsenaxe  zur  Axe  der  z 
genommen,  und  der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  werde  in  der 
Schirmebene  gedacht;  ^,  y,  z  seien  die  Coordinaten  eines  Punktes 
der  Oeffnung  (oder  vielmehr  eines  Punktes  des  innerhalb  der 
Beugungsöffnung  liegenden  Theiles  einer  Kugelfläche,  die  vom 
Focus  aus  durch  den  Scheitel  der  Linse  beschrieben  worden  ist); 
endlich  stelle  v  die  Lichtgeschwindigkeit  und  X  die  Wellenlänge 
vor.  Alsdann  ist  nach  Airy's  Tracts  Prop.  20  der  Ausdruck  für 
die  Schwingung  in  einem  Punkte  des  Bildes,  dessen  Coordinaten 
p,  q  und  die  Null  sind,  zur  Zeit  t 


^//' 


8.n-^ 


(,t-B+^£pM.)ä^äy, 


11*4-11* 
wo  B  eine  Abkürzung  für  &-}-^^  ^    ist,    und   die  Integrations- 

gränzen  sich  auf  die  Gränzen  der  Oeffnung  beziehen. 

Die  Intensität  J  in  dem  genannten  Punkte  ist  demnach  be- 
stimmt durch 

oder  da  allgemein 
\^Jfnx,y)dxdiP^=Jffff{x,y)n^  if)dxdydx'dy^ 

(die  Gränzen  von  jr'  und  y  mit  denen  von  x  und  y  zusammen- 
fallend genommen)  ist. 
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Hiernach  wird,  die  Gesammtiniensität  des  ganzen  Beugungsbildes 
SS  J'  gesetzt, 

2)  j'  =y  y  jrf/»rfv 

mHX>       —00 

Um  nun  in  diesem,  somit  durch  ein  sechsfaches  Integral 
vorgestellten  Ausdruck  für  J'  die  Integration  in  Bezug  auf  p  und 
q  sofort,  noch  vor  der  Integration  nach  Xy  y,  x\  yf  vollziehen  zu 
kfinnen,  fügt  der  Verfasser  zu  dem  Integranden  den  Factor 
^ap+ßq  hinzu.  Der  dadurch  entstehende  Integralausdruck  schliefst 
den  vorstehenden  Ausdruck  für  J'  als  besonderen  Fall  in  sich, 
indem  er  in  denselben  übergeht,  wenn  man  a  und  ß  gleich  Null 
setzt  Man  hat  daher,  um  den  Werth  von  J'  zu  erhalten,  nur 
am  Schlüsse,  wenn  man  den  um  den  Factor  vermehrten  Aus- 
druck integrirt  hat,  die  Null  für  a  und  ß  zu  substiluiren,  oder, 
wie  Hr.  Stokes  es  thut,'  die  Gränze  für  ein  verschwindendes  o 
und  ß  zu  nehmen. ') 

Von  den  doppelten  Zeichen  im  Hülfsfaclor  sind  jedesmal  (je 
nach  dem  Zeichen  von  p  und  q)  diejenigen  zu  wählen,  welche 
die  beiden  Glieder  des  Exponenten  negativ  machen. 

Es  ist  nun 

c+«P  cos  {kp  •^Q)(lp  =^  cos  Q  J     e^^P  cos  1^  dp 

/» 
e+«P  sin  kpdp 

—«0 

=  2coiQj     e=P'P  cos  hpdp  =  ^ii//, 

0  ■ 

und  ebenso 

/'e^ß'^cos{Vq-P)dq  =  ^^, 

■  00 

und  wenn  man  diese  Formeln  au^  das  sechsfache  Integral  in  2) 

anwendet, 

3)      DV 

*)  Gerechtfertigt  ist  dies  Verfahren  natürlich  nur,  wenn  die  Func- 

.tion  bei  a  =  0  und  /?mbO  continuirlich  bleibt. 
ForUohr.  d.  Pbyt.  Vin.  14 
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Führt  man  ferner  für  y  eine  neue  Variable  «  durch  die  Gleichung 

2rt(x'—x) 

— u —  =  «" 

ein,  so  wird  die  Gränze  des  auf  x*  bezogenen  Integrals  des  von 
X*  abhängigen  Factors  im  Ausdrucke  3),  in  Rücksicht  darauf, 
dafs  bei  verschwindendem  a  die  Gränzen  von  m  in  —  oo  und  -f-  ^ 
übergehen, 


^+L       bX       J 


lim 

bl 

Einen  gleichen  Werth   giebt  das  auf  y'   bezogene  Integral 
des  von  y  abhängigen  Factors,  so  dafs  man  schliefslich  erhält 

D'T  =  b^l^ffdxdy, 

und  folglich,  da   //  dxdy  die  Area  der  Beugungsöffnung,   und 

somit  hier  auch  die  auf  letztere  fallende  Lichtmenge  vorstellt, 
welche  nach  der  Voraussetzung  gleichen  Werth  mit  der  totalen 
Lichtmenge  J'  im  Beugungsbilde  haben  soll 

»  =  bh 
Ganz  dasselbe  Resultat  wird  auf  ganz  demselben  Wege  für 
eine  freie  Beugungsöffnung  aus  der  diesem  Falle  entsprechenden 
AiRv'schen  Formel  (Tracts  Art.  73)  gefunden,  und  überdies  dar- 
auf hingewiesen,  dafs  das  Resultat  auch  ungeändert  bleibt,  wenn 
in  der  Oeffnung  irgend  welche  von  x  und  y  abhängige  Phasen- 
verzögerungen eintreten.  tld. 


P.  Breton.  Distribution  de  la  lumiere  sur  uoe  surface 
6clair6e  per  plusieurs  faisceaux  de  lumiere  parallele. 
LioüTiLLB  J.  1852.  p.79-87t. 

Wenn  eine  (undurchsichtige)  Fläche  F  von  mehreren  Syste- 
men unter  sich  paralleler  Strahlen  J,  JK,  (7,  D  etc.  getroffen  wird 
so  werden  im  Allgemeinen  einige  Theile  der  Fläche  blofs  von 
einem  dieser  Systeme  Licht  empfangen,  andere  Theile  von  zwei 
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Systemen  zugleich  (nämlich  von  A  und  B,  von  A  und  C,  von 
A  und  D,  von  £  und  T,  u.  s.  w.),  andere  wiederum  von  drei 
Systemen  (von  A,  B  und  C,  von  J,  B  und  D,  von  Ä,  C  und  D, 
u. s.w.),  andere  von  vier  Systemen,  u.s.w.  Der  Verfasser  weist 
nun  nach,  dafs  die  Beleuchtung  in  jedem  der  von  mehreren  Syste- 
men zugleich  erhellten  Felder  der  Art  ist,  dafs  sie  auch  durch  ein 
einziges  System  paralleler  Strahlen  —  welches  er  das  resultirende 
System  nennt  —  erzeugt  werden  kann,  und  zeigt  dann,  nachdem 
er  die  Wirkung  eines  einzelnen  Systems  besprochen,  wie  sich  die 
Gränzen  der  einzelnen  Felder  und  die  resultirenden  Systeme  ihrer 
Intensität  und  Richtung  nach  bestimmen  lassen. 

Was  die  Wirkung  eines  einzelnen  Strahlensystems  betrifft, 
so  sei  I  die  Intensität  der  (parallelen)  auflallenden  Strahlen,  oi  der 
(von  der  Lage  des  Einfallspunktes  abhängige)  Einfallswinkel  in 
einem  Punkte  m  der  Fläche,  dessen  Coordinaten  x,  y,  z  sind,  und 
femer  seien  A,  fi,  v  die  Winkel,  welche  die  Normale  der  Fläche 
im  Punkte  m  mit  den  Axen  bildet,  und  a,  ß,  y  die  Winkel 
zwischen  den  Einfallsstrahlen  und  den  Axen.  Alsdann  ist  die 
Lichtmenge,  welche  auf  ein  bei  m  liegendes  Flächenelement  dv 
auffallt,  icostodvy  und  daher  tcosc(>  der  Ausdruck  für  die  dortige 
Erleuchtung,  während 

cosfi)  =  cosAcosa-f  cosjUC08/94~<^<^S''COS}^ 
ist 

Bezeichnet  dann  F  =  0  die  Gleichung  der  Fläche,  so  be- 
stimmt sich  durch  die  Verbindung  der  Gleichungen  F «  0  und 
cos  €0  =  0  die  Linie,  welche  im  Allgemeinen  die  Gränze  des  von 
dem  Systeme  erleuchteten  Flächentheils  bildet,  d.  h.  die  Linie, 
in  welcher  die  Erleuchtung  in  Null  übergeht.  Die  Linien  gleicher 
Beleuchtung  innerhalb  des  erleuchteten  Theils  erhält  man  da- 
gegen, von  der  Linie  der  schwächsten  zur  Linie  der  stärksten 
Helligkeit  fortschreitend,  wenn  man  die  Gleichung  F  =  0  mit  der 
Gleichung  cosai  =  Const  verbindet,  und  die  Constante  successiv 
von  Null  aus  wachsen  läfst. 

Sind -nun  noch  andere  Systeme  paralleler  Strahlen  wh*ksam, 

deren  Intensität  i',  i",  i'", . . .  ist,  und  haben  o/,  w",...,  o'/J'/; 

'  cflß^y-j  ...  die  den  obigen  oi,  a,  /?,  y  entsprechende  Bedeutungi 

so  zieht  man  aus  der  Verbindung  der  Gleichung^  F»  0,  respective 
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mit  den  Gleichungen  cosw'  =  0,  cosw"  =  0,...  die  diesen  neuen 
Systemen  enUprechenden  Beleuchtungsgränzen,  und  diese  Gränz- 
linien  zertheilen  die  Fläche  in  die  oben  erwähnten  Felder. 

Ist  ferner  m  ein  Punkt  in  einem  dieser  Felder,  so  ist  offen- 
bar die  dortige  Helligkeit 

1)  Sicoso)  =  cosAiicosa+cosjUÄ'cos/J-j-cosviicosy, 
wo  sich  die  Summenzeichen  auf  alle  diejenigen  i  beziehen,  welche 
zu  den  das  Feld  erleuchtenden  Strahlensyslemcn  gehören.  Auf 
denselben  Ausdruck  kommt  man  aber,  wenn  man  die  Beleuchtung 
von  einem  einzigen  Systeme  ausgehen  läfst,  dessen  Intensität  J 
ist  und  dessen  Strahlen  die  Winkel  J,  Ä,  C  mit  den  Axen  bilden, 
wofern  man  J,  J,  Ä,  C  durch  die  Gleichungen 

JcosJ  s=  oleosa,  Jcosß  = -^icos/J,  Jcos(7=  2'icosy 
bestimmt.    Die  Intensität  ist  dann  demzufolge 

J  =  yf(:?*cosa)*-h(2icos/?)*+(^icosV)']. 
In  der  That  ist,  wenn  ii  den  Einfallswinkel  des  letzten  Systems 
im  Punkte  m  bedeutet,  also 

cosß  =  cosAcos  j-j-cosjucosß-f  cosvcosC 
ist,  in  Uebereinstimmung  mit  der  aufgestellten  Behauptung  die 
Helligkeit 

JcOSß  =  JcOS^COsA-f  •'cos  jBC0S/£-^Jc0sCc0SV  =  2iC08(0, 

Die  Linien  gleicher  Helligkeit  auf  dem  entsprechenden  Felde  er- 
geben sich  demnach  aus  der  Verbindung  der  Gleichungen  F=:0 
und  cos  ß=:Const.;  nur  sind  diejenigen  dieser  Linien,  welche 
auf  eine  Abtheilungsgränze  treffen,  natürlich  nur  bis  zu  dieser 
Gränze  zu  nehmen,  wo  sie  sich  dann  an  die  Linie  derselben 
Helligkeit  des  Nachbarfeldes  anschliefsen;  so  dafs  die  vollständigen 
Curven  gleicher  Helligkeit  an  den  Abtheilungsgränzen  ihre  Richtung 
im  Allgemeinen  plötzlich  ändern  werden.  Nur  in  den  Abtheilun* 
gen,  welche  blofs  von  einem  Strahlensysteme  getroffen  werden, 
fallt  eine  dieser  Curven  (die  Curve  F=0,  cosßs=0)  an  einer 
Seite  mit  der  Abtheilungsgränze  zusammen. 

Diese  Formeln  für  J,  A,  jB,  C  sind  dieselben,  welche  die 
Resultirende  von  Kräften  bestimmen,  deren  Gröfse  t,  t^f'^..,  und 
deren  Richtungen  mit  den  Strahlenrichtungen  zusammenfallen. 
Man  kann  sich  daher  zur  Construction  des  resultirenden  Strahlen- 
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Systems  derselben  Construction  bedienen  wie  bei  der  Zusammen- 
setzung von  Kräften. 

Als  Beispiel  ist  die  Erleuchtung  einer  Kugelfläche  durch  drei 
Sirahlensysteme  t,  t',  i"  gewählt.  Die  Abtheilungsgränzen  sind 
alsdann  gröfste  Kreise,  und  die  Felder  sphärische  Dreiecke,  von 
denen  eines  von  allen  Systemen,  drei  von  je  zwei  Systemen,  und 
drei  von  je  einem  Systein  erleuchtet  werden. 

Zieht  man  vom  Mittelpunkte  der  Kugel  aus  Linien  in  der 
Richtung  der  drei  Strahlensysteme,  macht  diese  respective  gleich 
j,  r,  j^  und  construirt  aus  ihnen  ein  Parallelepiped,  so  stellt 
dessen  Diagonale  die  Richtung  und  Intensität  des  resultirenden 
Strahlensystems  in  demjenigen  Felde  vor,  welches  von  allen 
drei  gegebenen  Strahlensystemen  beleuchtet  wird.  Die  Diagonalen 
der  drei  Seitenflächen  des  Parallelepipeds  stellen  ebenso  nach 
Gröise  und  Richtung  die  Resultirenden  vor  für  diejenigen  Felder, 
welche  von  je  zwei  Systemen  beleuchtet  werden,  während  die 
drei  Kanten  des  Parallelepipeds  natürlich  den  von  den  einfachen 
Systemen  beleuchteten  Feldern  entsprechen.  Trifit  eine  dieser 
7  Geraden  (der  vier  Diagonalen  und  der  drei  Kanten)  das  ihr 
entsprechende  beleuchtete  Feld,  so  ist  der  Durchschniltspunkt  mit 
der  Kugelfläche  augenrdllig  der  hellste  Punkt  dieses  Feldes,  und 
die  nächsten  Linien  gleicher  Helligkeit  sind  vollständige  con- 
centrische  Kreise,  die  entfernteren  dagegen  concentrische  Kreis- 
bogen, welche  sich  unter  plötzlicher  Richtungsabänderung  an 
correspondirende  Kreisbogen  der  Nachbarfelder  anschliefsen. 

Enthalten  die  vier  Abtheilungen,  welche  um  einen  Eckpunkt 
des  von  allen  Systemen  beschienenen  sphärischen  Dreiecks  liegen, 
jede  den  Mittelpunkt  ihrer  concentrischen  Intensitätskreise  in  sich, 
so  ist  die  Erleuchtung  in  jenem  Punkte  ein  Minimum,  und  die 
nächsten  Curven  bilden  um  denselben  Vierecke  mit  concaven 
kreisbogenförmigen  Seiten. 

Wendet  man  zur  Darstellung  der  Erscheinung  das  Licht  der 
Sonne  an,  und  zwar  zum  Theil  das  directe,  zum  Theil  das  von 
Planspiegeln  reflectirte,  so  treten  Abänderungen  ein,  welche  durch 
die  endliche  Ausdehnung  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers 
hervorgebracht  werden.  Namentlich  werden  dann  die  Abtheilungs- 
gränzen nicht  mehr  linear,  sondern  Halbschattenzonen  sein>  deren 
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Winkelbreite  denoi  scheinbaren  Sonnendurchoiesser  gleich  ist  — 
was  indefs  bei  der  Kleinheit  des  letzteren  nicht  hinderf,  die  plötz- 
lichen Richtungsänderungen  der  Curven  gleicher  Helligkeit  wahr- 
zunehmen. Rd. 


15.    Spiegelung  de»  Lichte». 


H.  Emsuann.  lieber  die  Anamorphosen  in  geraden  und  schie- 
fen Kegelspiegeln,  wenn  das  Auge  seine  Stelle  in  der 
verlängerten  Axe  des  Kegels  einnimmt.  Poee.  Add.  LXXXV. 
99- 106t. 

Der  Verfasser  löst  die  Aufgabe  für  die  in  der  Ueberschrift  an- 
gegebene Stellung  des  Auges,  das  Zerrbild  entweder  auf  der  inne* 
ren  Fläche  eines,  der  Axe  des  Kegels  parallelen,  und  über  seiner' 
Basis  construirten  Cylinders  oder  auf  der  Ebene  der  Basis  zu 
construiren.  Letzteres  ist  natürlich  nur  möglich,  wenn  der  Kegel 
spitzwinklig  ist.  Bi. 


16.    Brechung  des  Lichtes. 


D.  Baewster.  On  a  remarkable  prdperty  of  tbe  diamond. 
PliiL  Mag.  (4)  Hl.  284-286t;  lost.  1852.  p.  143-144;  Froriep  Tagsb. 
üb.  Phys.  u.  Chem.  I.  305-306. 

Hr.  Brewstbr  hatte  früher  (Phil.  Mag.  VII.  245)  eine  plan- 
konvexe Diamantlinse  untersucht,  welche  als  Lupe  benutzt,  drei 
Bilder  vom  Object  gab.  Er  bemerkte  damals,  dafs  die  ganse 
ebene  Oberfläche  der  Linse  mit  Hunderten  kleiner  Streifen  be- 
deckt war,  von  denen  die  einen  mehr,  die  andern  weniger  Licht 
reflectirten.    Er  schlofs  daraus,  dafs  der  Diamant  aus  einer  grofsen 
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Anzahl  Schichten  von  verschiedenem  Reflexionsvermögen  be- 
stände, die  daher  auch  ein  verschiedenes  Brechungsvermögen 
haben  mufsten,  und  suchte  so  die  Entstehung  der  verschiedenen 
Bilder  zu  erklären.  Eine  erneute  Untersuchung  zeigte  nun  aber, 
dafs  bei  einer  geringen  Drehung  der  Linse  alle  dunkeien  Streifen 
zugleich  hell  und  alle  hellen  dunkel  wurden;  es  mufsten  also  die 
Streifen  die  verschieden  gegen  die  Oberfläche  der  Linse  geneigten 
Endflächen  der  Schichten  sein,  aus  denen  der  Krystall  bestand. 
Der  Neigungswinkel  einer  solchen  Endfläche  gegen  die  Ober- 
fläche beträgt  nicht  mehr  als  drei  Minuten.  Nunmehr  erklärt 
sich  die  Entstehung  der  drei  Bilder  durch  die  verschiedene  Neigung 
der  Flächen,  aus  denen  die  Strahlen  austreten,  ohne  die  Annahme, 
dafs  die  Schichten  verschiedene  Brechungsindices  haben.        Bt. 


Stbisheil.     Rectificatioo    des    Gehaltmessers    der    optischen 
Bierprobe.      Wien.  Ber.  VHI.  170-176t.  «) 

Aus  Glasscheiben  mit  parallelen  Wänden  sind  zwei  hohle 
Prismen  von  gleichen  und  entgegengesetzt  liegenden  brechenden 
Winkeln  zusammengesetzt.  Beide  werden  zuerst  mit  destillirtem 
Wasser  gefüllt;  auf  der  einen  Seite  wird  sodann  parallel  mit  der 
brechenden  Kante  ein  Metallfaden  mittelst  einer  Mikrometer- 
schraube verschoben,  bis  sein  Bild  das  Fadenkreuz  in  dem  auf 
der  andern  Seite  befestigten  Mikroskop  halbirt.  Dann  wird  das 
dem  Mikroskop  zunächst  liegende  Prisma  mit  der  Bierprobe  ge- 
füllt, und  am  Kopfe  der  MikrometerschVaube  die  Gröfse  der 
Verschiebung  abgelesen,  die  nöthig  ist,  damit  das  Bild  des  Metall- 
fadens das  Fadenkreuz  wiederum  halbire.  Dem  Instrumente  bei- 
gegebene Tabellen  lassen  aus  dieser  Verschiebung  auf  den  Gehalt 
des  Bieres  an  Zucker  und  Alkohol  schliefsen,  die  das  Licht' stärker 
als  Wasser  brechen.  Bt. 

*)  Vergl.  Steinheil«  Optisch  aräometrische  Bierprohe.  Miinclien  1847. 
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17.    Interferens^  des  Lichtes. 


F.  A.  NoBERT.  Ein  Ocalarmikrometer  mit  leuchtenden  farbigen 
Linien  tiu  dunkeln  Gesichtsreide.  Poee.  Aon.  LXXXY.  93-97t; 
CosmoB  III.  27-28. 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  neue  Anwendung,  die  er  von  sei- 
ner bewunderungswürdigen  Kunst,  feine  Linien  in  bestimmten  Ab- 
ständen auf  Glas  zu  ritzen,  gemacht  hat  (Vergl.  Berl.  Berl.  1850, 51. 
p.408).  Auf  eine  Glasplatte,  welche  an  der  Stelle  des  gewöhn- 
lichen Fadennetzes  im  Fernrohr  befestigt  ist,  finden  sich  fünf 
Parallellinien  von  der  Breite  eines  Spinnfadens,  deren  gegen- 
seitiger Abstand  so  bestimmt  ist,  dafs  für  das  anzuwendende  Fem* 
röhr  die  Durchgangszeiten  für  Sterne  im  Aequator  um  15"  ver- 
schieden ausfallen.  Jede  dieser  fünf  Linien  besteht  aus  elf  Linien, 
deren  gegenseitiger  Abstand  0,000325"'  beträgt.  Fällt  das  Licht 
einer  Lampe  durch  die  seitlich  im  Ocularrohr  nächst  dem  Mi- 
krometer angebrachte  OefTnung  unter  einem  Winkel  von  15®  mit 
der  Mikrometerebene,  so  sieht  man  die  Linien  durch  das  Ocular 
scharf  begränzt  und  roth;  und  wenn  jener  Neigungswinkel  wächst, 
durchläuft  die  Farbe  der  Linien  die  ganze  Scala  des  Spectrums. 

Dies  Mikrometer  kann  demnach  nicht  nur  dazu  dienen ,  die 
Beobachtung  lichtschwacher  Gestirne  zu  erleichtern,  sondern  auch 
dazu,  die  Farbe  der  Sterne  schärfer  zu  bestimmen,  als  bisher 
möglich  war;  man  braucht  dann  nur  den  genannten,  durch  eine 
einfache  Vorrichtung  leicht  zu  messenden,  Neigungswinkel  p  so 
lange  zu  ändern,  bis  die  Farbe  der  Linien  mit  der  des  Sternes 
übereinstimmt,  und  weifs  dann,  dafs  die  Wellenlänge  des  Lichts, 
welches  vom  Stern  ausgeht,  gleich  0,000325 .  cos  p  ist. 

Bt. 
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E.  Brücke.  Ueber  die  Farben,  welche  trübe  Medien  im  auf- 
fallenden und  durchfallenden  Lichte  zeigen.  Wien.  Ben  IX. 
530-549+ ;  Poee.  Ann.  LXXXVllI.  363-385t;  Fichmbr  C.  Bl.  1853. 

p.  689-696. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Farbenwechsel  des  Cha- 
mäleons fand  der  Verfasser,  dafs  gewisse  Farben  dieses  Thieres 
dadurch  entstehen,  dafs  ein  helles  Pigment,  welches  als  trübes 
Medium  wirkt,  über  ein  dunkles  gelagert  wird;  während  er  so 
durch  eine  neue  Erfahrung  den  bereits  von  Leonardo  da  Vinci 
benutzten  und  von  CToethe  als  ein  Urphänomen  bezeichneten^ 
Satz  bestätigt  fand,  dafs  trübe  Medien,  im  auffallenden  Lichte  und 
vor  einem  dunkeln  Hintergrunde  betrachtet,  blau  oder  bläulich 
grau,  im  durchfallenden  Lichte  gelb  oder  roth  erscheinen,  be- 
merkte er  zugleich,  dafs  bisher  noch  keine  genügende  Erklärung 
dafür  aufgestellt  sei.  Eine  solche  ist  der  nächste  Zweck  der 
vorliegenden  Abhandlung. 

Der  Verfasser  definirt  trübe  Medien  als  Gemenge  zweier 
oder  mehrerer  Medien  von  verschiedenem  Brechungsvermögen, 
in  welchen  die  einzelnen  Partikeln  der  eingemengten  Substanzen 
so  klein  sind,  dals  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  dadurch  wahr- 
genommen werden,  dafs  sie  die  Durchsichtigkeit  des  Ganzen 
schwächen,  indem  sie  einen  Theil  des  Lichtes  an  ihren  Gränz* 
flächen  reflectiren,  und  einen  andern  'fheil  durch  die  Brechung 
zerstreuen.  Sind  die  einzelnen  Medien  des  Gemenges  an  sich 
farblos  durchsichtig,  so  heifst  unser  Satz  also:  dergleichen  Ge* 
menge  reflectiren  vorherrschend  Licht  von  kurzer  Schwingungs- 
dauer, und  lassen  vorherrschend  Licht  von  langer  Schwingungs- 
dauer durch.  Man  kann  einen  Grund  für  dies  Verhalten  durch 
eine  Discussion  der  Formel  für  die  Intensität  des  reflectirten 
Lichtes  auffinden.  Die  Intensität  des  [einfallenden,  nicht  polari- 
sirten  Lichtes  gleich  Ji>  den  Einfallswinkel  gleich  j  und  den 
Brechungswinkel  gleich  q  gesetzt,  ist  nämlich,  wie  bekannt,  die 
Intensität  Al  des  reflectirten  Lichtes 

^'-'^•Uin»(i-|-^)  +lg«(.-+?)i' 
und  wächst  also  mit  i—Q,  so  lange,   wie  sich  von  selbst  ver- 
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sieht,  i—Q  <  90^  ist;  i — q  selbst  ober  ivächst,  wenn  die  Schwin- 
gungsdauer abnimmt.  Enthält  also  schon  der  einmal  reflectirte 
Strahl  verhältnilsmäCsig  mehr  Licht  von  kurzer  Schwing  ungs- 
dauer  als  der  einfallende,  so  wird  diese  bläuliche  Färbung  des 
reflectirten  Lichtes  nach  mehrfachen  Reflexionen  um  so  mehr 
hervortreten.  Gewifs  waren  aber  von  den  Strahlen,  welche  von 
den  trüben  Medien  reflectirt  werden,  viele  erst  in  eine  dünne 
Schicht  des  Mediums  eingedrungen,  und  erst  nach  mehrfachen 
Reflexionen  an  den  trübenden  Partikeln  wieder  ausgetreten. 

Hr.  Brückb  begnügt  sich  nun  nicht  mit  diesem  auf  alle  trüben 
Medien  gleichmäfsig  passenden  Grunde;  es  erklärt  sich  daraus 
nicht  hinlänglich,  warum  der  Unterschied  zwischen  der  Farbe 
des  reflectirten  und  der  des  durchgelassenen  Lichtes  im  Allge- 
meinen dann  am  lebhaftesten  hervortritt,  wenn  die  Dimensionen 
der  trübenden  Elemente  am  kleinsten  sind;  wie  z.  B.  die  Trü- 
bungen, weiche  durch  Oxalsäuren  Kalk,  schwefelsauren  Baryt  und 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  einem  Thonerdesalz  entstehen, 
sich  zu  einer  solchen  Reihe  ordnen.  Je  kleiner  die  Elemente 
sind,  und  je  gleicher  an  Gröfse,  desto  mehr  Ursache  hat  man, 
an  Interferenzfarben  zu  denken.  Der  Verfasser  erklärt  also  die 
blaue  Farbe  der  trüben  Medien,  ebenso  wie  Newton  das  Blau 
der  Atmosphäre,  für  ein  Blau  der  ersten  Ordnung,  und  wider- 
legt dabei  einen  Einwand,  der  sich  auch  noch  gegen  Clausius 
(PoGG.  Ann.  LXXVI.;  Berl.  Ber.  1849.  p.  184t)  erheben  läfst 
Das  Blau  der  ersten  Ordnung  ist  nämlich  nach  des  Verfassers 
Untersuchungen  (Pogg.  Ann.  LXXIV.  582)  nur  ein  schwach  bläu- 
liches Grau,  welches  mit  dem  Blau  des  Himmels  keine  Aehn- 
lichkeit  hat.  Stellt  man  sich  aber  die  Wassertheilcheir  der  At- 
mosphäre, oder  die  trübenden  Elemente  unserer  Medien,  von 
solchem  Durchmesser  vor,  dafs  der  Gangunterschied  der  an  der 
äufseren  und  inneren  Oberfläche  reflectirten  Strahlen  eine  Wellen- 
länge des  blauen  Lichtes  beträgt,  so  werden  bei  jeder  der  fort- 
gesetzten Reflexionen  an  den  trübenden  Theilchen  die  blauen 
Strahlen  den  geringsten  Intensitätsverlust  durch  Interferenz  er- 
leiden, und  nach  jeder  folgenden  Reflexion  wird  also  auch  die 
Farbe,  die  nach  der  ersten  Interferenz  noch  lavendelgrau  ist, 
blauer  werden. 
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Würden  die  Elemente  noch,  kleiner,  so  müfste  die  Farbe  des 
auffallenden  Lichtes  endlich  violett  werden;  Hr.  Brücke  hat  dies 
an  dem  weifsen  Pigment  der  Haut  des  Chamäleons  beobachtet^ 
welches,  in  einer  dünnen  Schicht  über  einem  schwarzen  Grund 
gelagert,  eine  mehr  violette  als  blaue  Farbe  giebt. 

Mit  der  aufgestellten  Erklärung  stimmt  es  nun  wohl  überein, 
dafs  das  Blau  der  trüben  Schicht  stets  blasser  wird,  wenn  die 
Schicht  an  Dicke  zunimmt.  Dann  reflectiren  die  tiefer  liegenden 
Theilchen  das  von  den  oberen  durchgelassene  Licht  von  längerer 
Oscillationsdauer,  und  dies  mischt  sich  mit  dem  blauen  von  den 
oberen  Schichten  reflectirten  Lichte.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheint auch  der  Himmel  dunkler  blau  auf  hohen  Bergen  als  in 
der  Ebene,  und  im  Zenith  blauer  als  am  Horizont. 

Hr.  Brücke  wendet  sich  nun  zu  der  Betrachtung  der  Farben 
des  durchgelassenen  Lichtes.  Bei  schwacher  Beleuchtung  kön- 
nen dünne  Schichten  im  durchgelassenen  Lichte  braun  erscheinen; 
wird  die  Beleuchtung  intensiver,  so  verschwinden  die  hellere 
Tinten  des  Braun  (ebenso  wie  die  erste  Farbe  erster  Ordnung 
im  NBWTON'schen  Ringsysteme),  die  mittleren  gehen  in  falbes 
Gelb,  die  dunkleren  in  Orange  über.  Bringt  man  zwischen  das 
Auge  und  einen,  von  der  Sonne  sehr  hell  beleuchteten  weilsen 
Gegenstand  nach  und  nach  immer  dickere  Schichten  eines  trüben 
Mediums,  so  ist  die  Farbe  erst  ein  ins  Orange  ziehendes  Gelb, 
dann  Orange,  endlich  Roth.  So  oft  nämlich  an  einem  trübenden 
Element  ein  zweimal  gebrochener  Strahl  mit  einem  zweimal  re- 
flectirten und  zweimal  gebrochenen  Strahle  interferirt,  erleidet 
(nach  der  obigen  Annahme  über  den  Durchmesser  der  Theilchen) 
das  rothe  Licht  den  geringsten  Verlust  an  Intensität,  und  dies 
wird  daher  allein  übrig  bleiben,  wenn  der  Vorgang  sich  sehr 
häufig  wiederholt. 

Eine  weitere  Betrachtung  erfordert  die  Frage,  warum  er- 
fahningsmäfsig  niemals  ein  (aus  farblosen  Elementen  zusammen^ 
gesetztes)  trübes  Medium  von  solcher  Dicke,  dafs  es  im  durch- 
gelassenen Lichte  roth  erscheint,  im  auffallenden  grün  ist,  sondern 
stets  bläulich  weifs,  wie  Milchglas.  Hr.  Brücke  bestimmt  zu- 
nächst den  Ton  und  den  Sättigungsgrad  des  Grün,  welches  man 
erwarten  sollte.     Das  Roth   des  durchgelassenen  Lichtes  steht 
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• 
zwischen  Orange  und  dem  äufsersten  Roth  des  Spectruuis,  und 
kann  zur  Complementärfarbe  nur  ein  Blaugrün  haben.  Dies 
schliefst  Hr.  Brücke  daraus,  dafs  das  Grasgrün  iin  dritten  System 
der  NEWTON'schen  Ringe  zu  seinem  —  durch  den  Polarisations- 
apparat  bestimmten  —  Complement  ein  Rosenroth  hat,  welches 
von  unserm  Roth  verschieden  ist.  Das  zu  erwartende  Blaugrün 
wird  nun  einen  sehr  geringen  Grad  von  Sättigung  haben,  wie 
folgende  Ueberlegung  zeigt. 

Jede  Farbe  kann  angesehen  werden  als  zusammengesetzt  aus 
zwei  Complementärfarben;  von  denen  die  im  Ueberschufs  vor- 
handene, tonangebende,  die  Lichtintensität  a,  die  andere  die  Licht* 
Intensität  ß  haben  möge.  Die  Intensität  der  Farbe,  oder 
ihr  Sättigungsgrad  ist  dann  durch  die  Formel 

gegeben,  so  dafs  für  a  =  /?  die  Farbe  weifs  wäre.  Denken  wir 
uns  nun  das  weifse  Licht  als  aus  rothem  und  grünem  zusammen- 
gesetzt, und  zerlegen  nun  das  rothe  in  die  ungleichen  Theile  a^ 
und  a^,  und  das  grüne  in  ß^  und  ß^^  so  erhalten  wir  eine  rothe 
Farbe  mit  dem  Sättigungsgrad 

und  eine  grüne  mit  dem  Sättigungsgrad 

Da  nun,  weil  das  Licht  ursprünglich  weifs  war, 

«0  +  «l    =Ä+Ä» 

also  auch 

ist,  so  mufs  die  rothe  Farbe  viel  gesättigter  sein  als  die  grüne, 
wenn 

«o+/»o<«i+A> 

und  umgekehrt. 

Eine  dünne  Schicht  des  trüben  Mediums  zeigt  daher  die 
Farbe  des  reflectirten  Lichtes  gesättigter  als  die  des  durchge- 
lassenen, weil  die  Intensität  des  letzteren  die  des  ersteren  über- 
wiegt; umgekehrt  aber  wird  bei  zunehmender  Dicke  der  Schicht 
die  Farbe  des  reflectirten  Lichtes  weniger  gesättigt  sein  als  die 
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des  durchgelassenen ;  und  wenn  diese  endlich  roth  geworden  ist, 
wird  man  für  das  reflectirte  Licht  nur  noch  eine  sehr  schwache 
Färbung  erwarten  können.  Erweist  sich  nun  diese  schwache 
Färbung  in  Wirklichkeit  als  Blau,  und  nicht  als  Blaugrün,  wie 
man  erwarten  sollte,  so  bleibt  der  Verlust  einer  geringen  Menge 
gelben  Lichtes  zu  erklären.  Dies  geschieht  durch  den  Verfasser 
so:  Sind  die  Substanzen,  deren  Gemenge  das  trübe  Medium  bildet, 
farblos,  absorbiren  sie  also  die  Strahlen  von  allen  Farben  gleich 
stark,  so  werden  natürlich  die  Strahlen  am  meisten  von  ihrer 
Intensität  verlieren,  welche  am  längsten  im  Medium  bleiben.  Hat 
das  Medium  eine  grofse  Dicke,  so  werden  die  blauen  Strahlen 
schon  in  den  vorderen  Schichten  reflectirt,  die  gelben  werden 
immer  nur  theilweis  reflectirt,  und  gehen  zum  andern  Theil 
weiter;  wenn  sie  also  auch  zuletzt  wieder  an  der  vorderen  Seite 
des  Medium»  austreten,  so  haben  sie  doch  den  gröfsten  Weg  im 
Medium  selbst  zurückgelegt,  und  deshalb  die  gröfste  Schwächung 
durch  Absorption  erlitten. 

Der  Verfasser  bemerkt  nach  dieser  erschöpfenden  Erklärung 
der  Farben,  welche  an  sich  farblose  Medien  zeigen,  noch  kurz, 
dafs  die  Erscheinungen  sich  ändern  werden,  wenn  die  Medien 
selbst  gelarbt  sind;  ein  gelbes  Medium  wird  z.B.  im  refleclirten 
Lichte  grün  erscheinen;  dies  ist  der  Fall  an  denjenigen  Haut- 
stellen des  Chamäleons,  an  welchen  das  oberflächliche  helle  Pig- 
ment nicht  weifs,  sondern  gelb  ist.  Eben  so  kurz  erwähnt  der 
Verfasser,  wie  die  Anwendung  der  allgemeinen  Betrachtungen 
auf  die  Farbenerscheinungen  der  Atmosphäre  sich  einfach  er- 
giebt.  Es  ist  die  Farbe  der  Morgen-  und  Abendröthe  nicht  das 
Complement  der  Himmelsbläue,  sondern  enthält  viel  mehr  Roth 
als  dieses;  die  gelbe  Färbung  des  Sonnenlichtes  rührt  her  von 
'seinem  Durchgang  durch  die  Atmosphäre;  der  Mond  erscheint 
weifser,  wenn  er  hoch  am  Himmel  steht,  als  wenn  er  im  Horizont 
ist,  weil  die  Luftschicht,  die  das  Mondlicht  im  letzteren  Falle  zu 
durchlaufen  hat,  gröfser  ist;  und  der  Mond  mufs  am  hellen  Tage 
weife  erscheinen,  weil  dann  die  gelbe  Färbung  des  vom  Mond 
kommenden  und  von  der  Atmosphäre  durchgelassenen  Lichtes 
compensirt  wird  durch  die  blaue  des  von  der  Atmosphäre  re- 
flecUrten  Sonnenlichtes. 
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Schliefslich  wendet  sich  der  Verfasser  noch  gegen  die  Be- 
hauptung von  Clausius  a.  a.  O.,  dafs  die  Beslandtheile  der  At- 
mosphäre>  durch  welche  die  Lichtreflexion  bewirkt  wird,  Bläs- 
chen sein  müssen.  Wären  es  nämlich  Wasserkügelchen,  so  würde 
die  durch  sie  bewirkte  Lichtzerstreuung  nicht  zulassen,  dafs  wir 
die  Sonne  mit  scharf  begränztem  Rande  sehen.  Hr.  Brücke 
zeigt  nun  durch  ein  interessantes  Experiment,  dafs  die  Lichtzer- 
streuung mit  den  Dimensionen  der  trübenden  Elemente  so  schnell 
abnimmt,  dafs  dieser  Schlufs  von  Clausius  nicht  mehr  als  bindend 
erscheint.  In  eine  Flasche  mit  parallelen  Wänden  giefse  man 
Wasser  und  tröpfle  darin  eine  Lösung  von  Mastix  in  vielem 
Weingeist;  hierdurch  entsteht  ein  trübes  Medium,  durch  welches 
die  Sonne  um  so  mehr  in  der  Farbe  der  Abendröthe  gesehen 
Mard,  je  dicker  die  Schicht  ist,  oder  je  mehr  Tropfen  von  der 
Mastixlösung  sie  enthält;  aber  noch  wenn  die  Sonne  purpurfarben 
erscheint,  bleibt  ihr  Rand  scharf  begränzt.  Ganz  anders  verhält 
sich  eine  concentrirte  Lösung  von  Mastix  in  Weingeist,  die  durch 
Wasser  gefällt  und  verdünnt  ist.  Diese  zeigt  den  Unterschied 
der  Farben  des  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichtes  in  weit 
geringerem  Grade,  und  selbst  durch  dünne  Schichten  derselben 
kann  man  die  Gegenstände  nicht  deutlich  erkennen.  Bei  zwei* 
bis  dreihundertmaliger  Linienvergröfserung  zeigt  nun  das  Mikro- 
skop in  diesem  Medium  viele  Mastixkügelchen,  die  in  demselben 
schwimmen,  während  dergleichen  in  der  ersten  Lösung  auch 
bei  stärkerer  Vergröfserung  noch  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

ßi. 


W.  Haidinger.     Farbenringe   durch   Anhauchen   auf  frischen 
Theüungsflächen  des  Glimmers.     Wien.  Ber.  Vlil.  246 -248t. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  die  Glimmerflächen  nur  unmit- 
telbar nach  dem  Spalten  fähig  sind,  diese  Erscheinung  zu  zeigen, 
und  schon  unfähig  dazu  werden,  wenn  man  sie  mit  einem  wei- 
chen Körper  abwischt.  Ein  solcher  besitzt  eine  Atmosphäre  con* 
densirter  Gase,  wie  sie  sich  auch  auf  dem  Glimmerblättchen  mit 
der  Zeit  von  selbst  bildet.    Ebenso  wie  die  frischen  Theilungs- 
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flächen  des  Glimmers  verhalten  sich  neugebmnnle  Stücke  Por* 
zellan.  Bf. 


J.  Jamin.  Memoire  sur  les  anneaux  colorös.  c.  R.  XXXV. 
14-17;  Inst.  1852.  p.  214-215;  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVI.  158-193t. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  neue  und  glänzende  Bestäti- 
gung der  CAucHY^schen  Formeln  für  die  Reflexion  des  Lichtes. 
Diese  enthalten  bekanntlich  eine  vom  reflectirenden  Medium  ab- 
hängende Constante  e^  den  9,Ellipticitätscoefficienten*\  und  redu- 
ciren  sich  nur  dann  auf  die  von  Prbsnbl  aufgestellten  Formeln, 
wenn  s  gleich  Null  gesetzt  wird.  Dals  dies  nicht  geschehen 
dürfe,  folgte  bereits  aus  den  Abhandlungen  über  die  Reflexion 
des  Lichtes,  über  welche  in  diesen  „Fortschritten"  1850,  51. 
p.385f.  berichtet  worden  ist;  hierin  halte  Hr.  Jabun  durch  directe 
Messungen  nachgewiesen,  dafs  bei  der  Reflexion  der  senkrecht 
gegen  die  Einfallsebene  polarisirte  Strahlentheil  auch  dann  nicht 
vollständig  erlischt,  wenn  das  Licht  unter  dem  Polarisationswinkel 
einfallt;  und  dafs  er  überhaupt  einen  Gangunterschied  gegen  den 
in  der  Einfallsebene  polarisirten  Theil  erhält.  Diese  Beobach- 
tungen widersprachen  also  den  Formeln  Fresnel's,  stimmten  da- 
gegen mit  denen  von  Cauchy,  und  Hr.  Jamin  bestimmte  nun  die 
(stets  sehr  kleinen)  Werthe  von  e  für  eine  grofse  Reihe  von 
Substanzen.  Der  Verfasser  hat  jetzt  die  NfiWTON'schen  Ringe 
aufs  Neue  studirt;  auch  hier  stellte  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
Formeln  Frbsnel's  heraus,  dagegen  lassen  die  CAUCHv'schen  For- 
meln die  neu  beobachteten  Erscheinungen  so  gut  voraus  berech- 
nen, dafs  wir  am  bequemsten  mit  dieser  Rechnung  anfangen. 
Sie  ist  von  dem  Verfasser  nach  dem  Muster  der  von  Fresnel 
in  den  Ann.  d.  chim.  XXIIL  gegebenen  geführt,  und  folgt  hier 
mit  einer  nahe  liegenden  Abkürzung. 

Ist 

j;  =  sin  ^ 

die  Gleichung  eines  in  der  Einfallsebene  poiarisirteo  Strahles,  der 
unter  dem  Winkel  t  von  Luft  auf  Glas  fällt,  und  unter  dem  Win* 
kel  r  gebrochen  wird,  so  sind  nach  Fresnel  und  Cauchy 
x'  is:  V sin  £,        und        y'  ss  usin $ 
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die  Gleichungen  des  reflectirten  und  gebrochenen  Strahles,  wobei 

sin  (i — z)  _  2  sin  r  cos  i 

sin  (i  -f  2)  '  ""    sin  (i-f  ^) 

zu  setzen  sind. 

Ist  dagegen  der  ursprüngliche  Strahl  senkrecht  gegen  die 
Einfallsebene  polarisirt,  so  werden  der  reflectirte  und  gebrochene 
Strahl  nach  Cauchy 

o;"  =  Fsin(^-  [d'+d"]),        f  =  (/sin  {x—d'), 
wobei  dann 

p,  _  sin  *  (t — z)  [cos'  (i  -f.  r)  +  g*  sin*  i  sin'  (i  +  r)] 
sin*(»  +  ^)[cos*(i  — 2;)  +  €'sin*tsin»(i— r)J  ' 


t/«  = 


sin*(i+r)  [cos»(i--.r)  +  fi*sin'tsin*(t— r)]  ' 
tgd'  =  fisinitg(i — r),  tgd"  =  fisinjtg(i+r) 

ist. 

Fiele  der  Strahl  von  Glas  auf  Luft  unter  dem  Winkel  r,  so 
würde  man  in  diesen  Formeln  r  mit  j,  und  e  mit  ef  zu  vertau- 
schen haben ;  «'  ist  aber  nach  Cauchy  =  — ue  (wenn  sin  i^n  sin  r); 
bezeichnet  man  daher  die  aus  diesen  Substitutionen  hervorgehen- 
den Werthe  von  v,  «,  F,  U,  d',  d"  mit  t;',  m',  P,  t/',  d'„  d'/,  so 
erhält  man  die  weiter  unten  benutzten  Gleichungen 
mm'==  1  — t;*  f7(7'  =  l-F* 

t;'  =  — i;  F  =  _r 

tgd;  =tgd'  tgdV  =  -tgd" 

d\  =d'  d7  =  — d''. 

Auf  eine  von  parallelen  ebenen  Glasflächen  begränzte  Luft- 
schicht von  der  Dicke  e  falle  nun  unler  dem  Winkel  r  eine 
ebene  Welle  von  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirtem 
Lichte.    Ist  die  Gleichung  eines  einfallenden  Strahles 

X  =  sin  ^, 
so  ist  die  Gleichung  eines  einmal  (an  der  oberen  Gränzfläche  der 
Luftschicht)  reflectirten 

s,  =  r,sin(^-di-dV)  =-Fsin(^-p), 
%venn 

d;-}-d'/=  d'— d''  =  /i 
gesetzt  wird;  oder  es  ist  j:^  gleich  dem  in  t  ^)  multiplicirten  Theile 

')  i  :»  / — 1*    Der  Gebrauch  des  Buchstabens  i  in  doppelter  Bedeu- 
tung wird  zu  keiner  Zweideutigkeit  Veranlassung  geben. 
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von  — Fe^^-P)^  Ein  zweimal  gebrochener  und  einmal  reflec- 
iirter  Strahl  jr,  9  welcher  mit  x^  interferirt^  wird  aus  x  erhalten 
durch  Multiplication  mit  ü^  VU  oder  F(l— F*)  und  Aenderung  der 
Phase  um 

-(<J',+«^+<J"+<J'+2i?cosi.^), 
oder  für 

2(d'-fd'0+2i?eosi.^  =A. 
um 

SO  dafs  also  x^  gleich  dem  in  1  multiplicirten  Theile  von 

r(l_jP^)ß(|-P)«-e-/?,.- 

ist.  Mit  diesen  beiden  Strahlen  interferirt  ein  dritter  x^^  der  zwei 
Reflexionen  mehr  erlitten  hat  als  x^\  derselbe  wird  also  aus  x^ 
erhalten  durch  Multiplication  mit  F*  und  Aenderung  der  Phase 
um  — /?i;  auf  dieselbe  Weise  wird  aus  iiem  dritten  ein  vierter 
erhalten,  aus  diesem  ein  fünfter  u.  s.  f.  Nimmt  man  alle  inter- 
ferirenden  Strahlen  zusammen,  so  wird  ihre  Summe  P  gleich 
dem  Factor  von  t  in 

^  P(l  — F»)<?C€-P)'>-3/^i'-}-... 

_    „  ^ß^i—e-W^i  2  8111 4/?.  •  Fgtm^)' 

setzt  man  jetzt 

V*  cos  (i/9,  — p)  _  cos  (ift  -|-  jt»)  =  ^  cos  g» , 

—  F»  sin  rt/?t— p)—  sin(ift  4-p)  =  — f  siny, 
also 

^»  =  1+F«— 2F»eosA  =  (l— F')»+4F»8m*4<», 
und 

#„  «>  ^  y^sin(i/?.— p)  +  8ina/?.+p) 
*e9>        F»cos(i/J.-p)-cos(4/9.+p)' 
so  wird 

P=.'^r^>^^'sin(g+y+i^)> 

oder  wenn  vtaa 

g)^^  =  — ^,     abo      cot9>^:fc  4g ^(/ 

Forlschr.  d.  Phys.  Till,  15 
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setzt, 

P  s=  2n  sin  (I—  qf). 

Q 
Die  Intenailät  des  reflectirlen  Lichtes  ist  demnach 

I  4F«sinM/gi 

•'i  ""  (l_P)«+4Psin*i/»/ 

Aus  dieser  Gleichung  geht  hervor >    dafs  man  in  einem  Apparat 

zur   Betrachtung    der   NEwxoN'schen   Ringe    (von    homogenem 

Lichte)  die  dunkelen  Ringe  sehen  wird  an  den  Steilen 

/?,  _  ^      2n      An      6n 

oder 

die  hellen  Ringe  dagegen  an  den  Stellen 

.       i       <J'  +  <J"  ,      ^^      ^±^7      5A      d^  +  <r> , 

Wäre  das  Licht  in  der  Einfalisebene  polarisirt,  so  hätte  man 
ganz  auf  dieselbe  Weise  bekommen 

4e;*8in»i/»  ,^  .in 

die  dunkelen  Ringe  nehmen  die  Stellen  ein,  für  welche 

eCOSt  =  0,  y,  y,  y   •    • 

und  die  hellen  sind  bestimmt  durch 

<?cosi  =  ^,        -;|-,        -4-,  ... 

Jetzt  sieht  man  unmittelbar,  dafs  diese  letzteren  Ringe  mit  den 
ersteren  nur  dann  zusammen  fallen,  wenn  d'-|-d"  =  0  ist  Dies 
würde  nach  Fresnel  stets  der  Fall  sein,  nach  Cauchy  dagegen 
nur  bei  senkrechter  Incidenz.  Nimmt  die  Incidenz  zu,  so  wächst 
auch  d'-f  d";  also  nehmen  die  Durchmesser  der  zuerst  betrachte- 
ten Ringe  ab;  an  einer  gewissen  Stelle  wird  «f-j-^'  ^®°  Werth 
in  erreichen,  und  dann  werden  die  hellen  Ringe  an  die  Stelle 
der  dunkeln  treten  und  statt  des  dunkeln  Flecks  in  der  Mitte  ein 
heller  zu  sehen  sein.  Bei  femer  wachsender  Incidenz  nehmen 
die  Durchmesser  der  Ringe  weiter  ab,  bis  endlich  bei  streifender 
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Incidenz  in  der  Mute  wieder  ein  dunkler  Fleck  erscheint,  die 
Ordnung  jedes  Ringes  um  eine  Einheit  vermindert  und  ihre 
Stelle  vwedcr  die  von  der  FRESNEL'schen  Theorie  angezeigte  ist. 

Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Jamin  stimmen  vollkommen 
mit  diesen  bisher  nicht  bekannten  Resultaten  der  Rechnung. 
Die  Ringe  wurden  hervorgebracht  durch  die  Berührung  zweier, 
aus  ein  und  demselben  Flinlglase  geschnittenen,  gleichseitigen 
Prismen,  deren  eines  an  der  Berührungsfläche  zu  einem  Kugel- 
abschnitt von  12  bis  13  Meter  Radius  abgeschliffen  war.  Beide 
Prismen  standen  auf  einem  horizontalen  gelheillen  Kreise,  so  dais 
die  verticale  Berührungsebene  beider  durch  den  Mittelpunkt  des 
Kreises  ging.  Das  einfallende  Licht  wurde  durch  ein  Nicol'- 
sches  Prisma  polarisirt,  und  das  reflectirte  oder  gebrochene  durch 
ein  doppelt  brechendes  Prisma  analysirt.  Die  Azimuthe  der  ein- 
fallenden und  refleclirlcn  oder  gebrochenen  Strahlen  konnten 
an  Verticalkreisen  geraessen  werden. 

War  nun  das  Licht  in  der  Einfallsebene  polarisirt,  so  be- 
folgten die  Durchmesser  der  Ringe  das  von  Newton  für  kleine 
Einfallswinkel  gegebene  Gesetz.  Wenn  dagegen  der  einfallende 
Strahl  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirt  ist,  beobachtet 
n^an  Folgendes: 

Während  die  Incidenz  gleichförmig  wächst,  nimmt  die  all- 
gemeine Helligkeit  beständig  ab;  die  Durchmesser  der  Ringe 
wachsen  anfangs  bis  zu  einer  bestimmten  Gränze,  bleiben  dann 
eine  Zeit  lang  unverändert,  und  nehmen  darauf  mit  grofser  Ge- 
schwindigkeit ab,  bis  die  Incidenz  den  Polarisationswinkel  erreicht 
hat;  jetzt  ist  der  schwarze  Fleck  verschwunden,  an  seine  Stelle 
ist  ein  heller  getreten,  jeder  dunkele  Ring  hat  die  Stelle  des 
hellen  eingenommen,  der  ihm  voranging.  Wenn  die  Incidenz 
weiter  zunimmt,  so  wächst  die  allgemeine  Helligkeit,  und  die 
Ringe  ziehen  sich  noch  mehr  zusammen;  bald  nimmt  der  erste 
dunkle  Ring  die  Berührungsstelle  ein,  und  wird  zu  einem  neuen 
schwarzen  Fleck,  der  zweite  Ring  wird  der  erste  —  die  Ordnung 
jedes  Ringes  ist  um  eine  Einheit  vermindert 

Der  Verfasser  bemerkt  über  diese  Beobachtungen  noch: 

1)  Die  Theorie  liefert  bei  ein  und  demselben  Einfallswinkel 
einen  gleichen  Werth  für  alle  Maxima  der  Intensität;  nicht  so 
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die  Erfahrung:  wenn  der  dunkele  Fleck  dem  hellen  Plats  ge« 
macht  hat,  ist  die  Intensität  für  den  hellen  Fleck  viel  geringer 
als  für  die  anderen  Maxima;  der  Verfasser  meint,  dats  eine  so 
dünne  Luftschicht  wie  die  dem  hellen  Fleck  entsprechende 
nicht  so  viel  Licht  reflectiren  könne  als  eine  dickere. 

2)  Bei  der  Anwendung  von  natürlichem  Lichte  mub  man 
swei  Systeme  von  Ringen  erhalten,  die  einander  nicht  decken, 
ein  von  dem  in  der  Einfallsebene  poiarisirten  Lichte  herrührendes, 
und  ein  von  dem  senkrecht  gegen  diese  Ebene  poiarisirten  Lichte 
erzeugtes.  Die  Trennung  beider  Systeme  ist  jedoch  nur  dann 
merklich I  wenn  die  Gröfse  d'-f  <)"  einen  beträchtlichen  Werth 
haty  d.h.  wenn  der  Einfallswinkel  dem  Polarisationswinkel  nahe 
kommt. 

3)  Die  Intensität  der  reflectirten  Strahlen  ist  stets  gröfser, 
wenn  das  Licht  in  -der  Einfallsebene  polarisirt  ist,  und  die  In- 
tensität des  zweiten  Systems  ist  dann  am  geringsten,  wenn  es 
am  meisten  vom  ersten  getrennt  ist.  Dies  ist  der  Grund,  wes- 
halb die  beschriebenen  Erscheinungen  von  Arago  nicht  bemerkt 
worden  sind. 

Die  Abliandlung  behandelt  nun  weiter  den  Fall,  wo  der  ein- 
fallende Strahl  in  einer  beliebigen  Ebene  polarisirt  ist.  Die  Ringe, 
die  man  dann  beobachtet,  entstehen  (wie  oben  No.  2)  aus  zwei 
Systemen,  die  sich  über  einander  lagern;  da  diese  Componenten 
verschiedene  Phasen  und  Intensitäten  haben,  so  ist  das  resulti- 
rende  Licht  im  Allgemeinen  elliptisch  polarisirt.  Die  Erscheinung 
wird,  ebenso  wie  die  Rechnung,  sehr  complicirt,  so  dafs  ein  Aus- 
zug nicht  mehr  verständlich  sein  würde.  Wir  erwähnen  nur 
ein  sonderbares  Resultat:  Wenn  das  Licht  unter  dem  Po- 
larisationswinkel einfallt,  und  das  analysirende  Prisma  vom  Azi- 
muth  90*^  bis  zum  Azimuth  270*^  gedreht  wird,  wächst  in  dem 
auCBerordentKchen  Bilde  der  schwarze  Fleck,  wird  in  der  Mitte 
hell)  und  bildet  einen  Ring,  der  sich  weiter  ausbreitet,  und,  die 
übrigen  Ringe  vor  sich  her  treibend,  beim  Azimuth  180^  an  die 
Stelle  des  ersten  hellen  Ringes  tritt.  Dann  wächst  dieser  Ring 
weiter,  und  in  seiner  Mitte  bildet  sich  ein  neuer  schwarzer  Fleck, 
bk  beim  Azimuth  270®  die  Erscheinung  von  vorn  beginnt 


Die  Beobachtungen  der  Ringe  im  durchgelassenen  Lichte 
entsprachen  genau  den  Resultaten  der  Rechnung. 

Den  Schlufs  der  Abhandlung  bildet  eine  Beschreibung  und 
Erklärung  der  eigenthümliehen  Erscheinungen,  welche  im  homo- 
genen Lichte  eintreten,  wenn  die  Incidenz  sich  der  totalen  Re« 
flexion  nähert.  Die  reflectirten  Ringe  theilen  sich  dann  in  meh* 
rere  Reihen  verschiedener  Ringe,  und  die  durchgelassenen  werden 
zu  einer  zahllosen  Reihe  heller  und  dunkeler  Fransen.  Auch 
hierüber  ist  ein  kurzer  Bericht  nicht  möglich.  Bt. 


D.  Brewster.     Oq  certain  phenomena  of  diffiractioo.     Athen. 

1852.  p.  1010-1010;   Inst.  1852.  p.  381-381;   Cosinos  I.  542-543; 
Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  24 -25t. 

Bei  den  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Brewster  über 
Beugungserscheinungen  lief  der  beugende  Körper  spitz  zu, 
wie  eine  feine  Nadel;  die  Fransen  wurden  mit  einer  Lupe 
beobachtet,  und  es  zeigte  sich,  dafs  die  inneren  Fransen  sich  in 
feinen  hyperbolischen  Linien  über  den  Schatten  hinaus  fort- 
setzten, und  die  äufseren  kreuzten,  so  daf|  diese  das  Ansehen  einer 
Schraube,  oder  eines  gedrehten  Fadens  erhielten.  Ist  der  beu* 
gende  Korper  ein  aufserordentlich  dünner  Draht  mit  parallelen 
Seiten,  so  dehnen  sich  die  inneren  Fransen  ebenfalls  über  den 
Schatten  hin  aus,  mischen  sich  mit  den  äufseren,  und  verändern 
deren  Form  und  Farbe  vollständig.  Diese  „inneren  Fransen  jen- 
seit  des  Schattens'*  verschwinden  gleich  den  innerhalb  des  Schat- 
tens befindlichen,  wenn  man  dasXiicht  auf  der  andern  Seite  des 
beugenden  Körpers  mittelst  eines  Schirmes  abhält.  Hr.  Brewster 
schliefst  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs  gewisse  dunkle  Streifen 
im  Spectrum,  welche  nach  seinen  früheren  Angaben  das  An- 
sehen von  Schraubenlinien  haben,  ebenfalls  durch  Kreuzung  zweier 
Fransensysteme  entstanden  seien.  Ueberall  ist  der  Grund  dieser 
lieu  beobachteten  Fransen  wohl  in  der  Unebenheit  der  Seiten 
des  beugenden  Körpers  zu  suchen.  ^      Bf. 
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J3.  C.  Geubbl.     Ein  Beitrag  zur  Beugung  und  Interferenz  des 

Lichtes.      Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXI.  113-116. 

Hr.  Gbubel  beschreibt  die  gewöhnlichen  Versuche,  die  man 
mit  Federn  und  dergleichen  anstellen  kann.  Bf. 


ß.  Powell.     Remarks   on   certain  points  in   experiments   on 

the   diffraction   of  light.      Proc.  of  Roy.  Soc.  VL  160-162i. 

Hr.  Powell  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  in  diesen  Be- 
richten für  1850, 51.  p.  400f  erwähnten  Versuche  Lord  Brougham's 
tu  wiederholen.  BU 


Brodgham.  Sur  divers  ph^nomenes  de  diffraction  ou  d*infle- 
Xion.  C.  R.  XXXIV.  127-129t;  Inst.  1852.  p.  75-76;  Phil.  Mag. 
(4)  IV.  230-232. 

So  lange  der  Verfasser  nicht  specielie,  von  den  Resultaten 
der  Messungen  begleitete  Beschreibungen  seiner  Versuche  ver- 
öffentlicht, wird  man  darüber  nur  die  Bemerkungen  des  vorigen 
Jahresberichtes  (1850,  51.  p.  401f)  wiederholen  können.      Bt 
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18.    Spectrum.    Absorption  des  Lichtes« 
Objective  Farben. 


G.  G.  Stokbs  On  the  change  of  refrangibüity  of  light.  phu. 
Mag.  (4)  IV.  388-393;  Athen.  1852.  p.  948-948;  Cosmos  L  472-475, 
IL  91-95;  Po6G.  Ann.  LXXXVIF.  480-490,  Erg.  IV.  177-345t;  Fich- 
NKR  C.  Bl.  1853.  p.  178-181;  Inst.  1853.  p.  52-54;  Sillimak  J.  (2) 
XV.  270-272;  Phil.  Trans.  1852.  p.  463 -562t;  Ann.  d.  chim.  (3) 
XXXVIII.  491-507;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXIV.  65-67,  XXVI.  65-67; 
Proc  of  Roy.  Soc.  VI.  195-200. 

1)  Das  allgemeine  Resultat  der  Abhandlung. 

Die  Ueberschrift,  welche  der  Verfasser  diesem  Bericht  über 
seine  berühmten  Versuche  gegeben  hat,  kann  leicht  eine  falsche 
Vorstellung  von  seiner  Absicht  erregen.  Man  erwartet  einen 
AngriiT  auf  den  Satx,  dafs  ein  Strahl  homogenen  Lichtes  bei  jeder 
Art  der  Brechung  oder  Reflexion  seine  Schwingungsdauer  be- 
wahre; in  der  That  aber  handelt  es  sich  um  eine  gans  neue 
Eigenschaft  der  Lichtstrahlen,  ihre  Fähigkeit  nämlich,  gewisse 
Medien  während  der  Zeit,  dafs  sie  auf  dieselben  wirken,  zu  selbst- 
leuchtenden  Körpern  zu  machen  (226)');  auffallend  genug,  aber 
der  Undulationstheorie  weniger  widersprechend,  bleibt  es  dabei, 
dafs  diese  Medien  dann  Licht  aussenden,  dessen  Brechbarkeit  im- 
AUgemeinen  geringer  ist  als  die  der  erregenden  Lichtquelle  (80). 

2)  Frühere  Beobachtungen  von  Hbrschel  und 
Brbwster. 

Anlafs  zu  diesen  umfassenden  Untersuchungen  gaben  Beob- 
achtungen von  J.  Hbrschbl  (On  a  case  of  superficial  colour 
presented  by  a  homogeneous  liquid  intemally  colourless;  undOn 
the  epipolic  dispersion  of  light.  Berl.  Ber.  1845.  p.  183)  und  Brbw- 
ster (On  the  decomposilion  and  dispersion  of  light  within  solid 
and  fluid  bodies.  Edinb.  Trans.  XVI.;  Beri.  Ber.  1847.  p.  120). 
Die  HERscHBL'sche  Beobachtung  läfst  sich  leicht  wiederholen; 
eine  (aufserordentlich  verdünnte)  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Chinin  in  etwas  gesäuertem  Wasser  erscheint  im  durchgelassenen 

')  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die 
Paragraphen  der  OriginalahbandlaDg  in  den  Phil.  Trans. 
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Lichte  wasserhell;  giefsl  man  sie  aber  in  ein  offenes  Glas,  und 
sieht  bei  Tagesbeleuchtung  von  oben  hinein,  so  sieht  man  die 
oberste  Flüssigkeitsschicht  nicht  minder  wie  die  Schicht,  die  zu- 
nächst der  der  Lichtquelle  zugekehrten  Glaswand  liegt,  mit  einer 
schön  himmelblauen   Farbe  leuchten.     Man  stelle  zwischen  die 
Lichtquelle  und  das  die  Lösung  enthaltende  Glas  einen  schmalen 
und  hohen  Glaskasten  mit  parallelen  Wänden,  welcher  mit  der 
gleichen  Lösung  gefüllt  ist;  dann  mufs  das  Licht  erst  durch  eine 
Schicht  des  Mediums  gehen,  ehe  es  auf  das  zu  beobachtende  Me- 
dium fallt;  und  nun  verschwindet  in  diesem  das  blaue  Licht  Man 
halte  endlich  den  Kasten  zwischen  Auge  und  Glas,  und  das  blaue 
Licht  wird  sichtbar  bleiben.    Herschbl  nannte  die  beschriebene 
Lichterscheinung  „epipolische  Dispersion'',  und  „epipolisirf'  das 
Licht,  welches  beim  Durchgang  durch  die  Schicht  der  Lösung 
die  Fähigkeit  verloren  hat,   die  genannte  Erscheinung  hervorzu- 
rufen.   Er  zerlegte  das  zerstreute  Licht  mittelst  eines  Prismas, 
und  fand,  dafs  es  keine  Strahlen  von  geringer  Brechbarkeit  ent^ 
hielt;  desgleichen  zeigte  es  keine  Spur  von  Polarisation.  Brbwstbr 
concentrirte  das  Sonnenlicht  durch  eine  Linse,  und  liefs  es  dann 
auf  die  Lösung  fallen.   Der  blaue  Lichtschein  erstreckte  sich  nun 
tiefer  in  die  Flüssigkeit  hinein,  und  bei  der  Untersuchung  mittelst 
eines  Kalkspathrhomboeders  ergab  es  sich,  dafs  ein  Theil  dieses 
Lichtes  —  nämlich  der  hauptsächlich  aus  den  weniger  brechbaren 
Strahlen    bestehende  —  in    der  Reflexionsebene   polarisirt  war. 
Brbwster  hielt  die  Erscheinung  für  einen  Fall  der  von  ihm  im  Jahre 
1833  entdeckten  „inneren  Dispersion"  (Edinb.  Trans.  XII.  542). 

Sie  wird  unter  6)  vollständig  erklärt  werden. 

3)  Die  Hypothese  des  Hrn.  Stokes. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  dafs  diese  Erscheinungen  bei  Kenen- 
licht,  welches  wenig  chemische  Strahlen  enthält,  sich  nur  schwach 
zeigen,  bei  dem  Licht  einer  Spiritus*  oder  WasserstofEBamme,  die 
an  dergleichen  Strahlen  reicher  sind,  aber  viel  stärker  (197  bis  200), 
so  wird  man  sich  über  die  Hypothese,  auf  die  Hr.  Stokrs  beim 
Mangel  jeder  anderen  Erklärung  geführt  wurde,  weniger  wundern, 
obgleich  sie  seit  Nswton's  Zeiten  Unerhörtes  annimmt.  Hr.  Stokjbs 
meint  nämlich,  die  unsichtbaren  Strahlen  des  Spectrums  jenseits 
des  Violett  möchten  die  materiellen  Theilchen  des  Mediums  in 
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solche  schiräigende  Bewegungen  versetzen,  wie  sie  den  Theil- 
chen  selbstleuchtender  Körper  zukommen;  und  diese  Schwingungen 
würden  wieder  im  Lichtäther  Anlafs  zu  Strahlen  geben,  die  von 
geringerer  Brechbarkeit  als  die  primären,  und  deshalb  der  Netz- 
haut vernehmlich  wären.  Die  Flüssigkeit  selbst  aber  müfste  für 
die  unsichtbaren,  und  überhaupt  für  die  am  meisten  brechbaren, 
Strahlen  des  Speclrums  fast  opak  sein. 

4)  Vorläufige  Versuche  zur  Bestätigung  der  Hy- 
pothese. 

Einige  Versuche  mit  farbigen  Gläsern  dienten  zur  vorläufigen 
Bestätigung.  Eine  blafs  rauchfarbene  Glasscheibe  verhinderte  die 
Bildung  des  blauen  Lichtes,  wenn  sie  zwischen  Lichtquelle  und 
Medium  stand;  man  sah  das  Licht,  wenn  sie  zwischen  Medium 
und  Auge  gehalten  wurde.  Ein  Glas  von  Flohfarbe  liefs  in  der 
ersten  Stellung  das  blaue  Licht  erkennen,  absorbirte  es  in  der 
zweiten;  ähnlich  verhielt  sich  ein  tief  blaues  Kobaltglas,  welches 
bekannthch  für  chemische  Strahlen  sehr  durchsichtig  ist.  Ent** 
scheidend  aber  war  der  folgende  Versuch.  Durch  einen  senk- 
rechten Spalt  im  Fensterladen  eines  dunklen  Zimmers  wurde 
das  Sonnenlicht  horizontal  reflectirt;  und  auf  drei  hinter  einander 
gestellte  Münchener  Prismen  geleitet;  im  Abstand  einiger  Fufs 
vom  Schlitz  entstand  so  ein  mäfsig  reines  Spectrum«  „Ein  Rea« 
gensglas  mit  der  Lösung  wurde  nun  jenseits  des  rothen  Endes  des 
Spectrums  senkrecht  aufgestellt,  und  hernach  horizontal  durch 
die  Farben  geführt.  Fast  das  ganze  sichtbare  Spectrum  entlang 
^g  das  Licht  durch  die  Flüssigkeit,  wie  es  durch  eben  so  viel 
Wasser  gegangen  sein  würde;  als  aber  das  Glas  fast  das  äulserste 
Violett  erreichte,  schofs  ein  geisterhafter  Schein  von  blauem 
Lichte  quer  durch  dasselbe.  Bei  weiterer  Bewegung  des  Glases 
nahm  das  blaue  Licht  erst  an  Intensität  zu,  und  verschwand  dann 
allmälig,  aber  nicht  eher  vollständig,  als  bis  das  Glas  weit  jen-* 
arita  des  violetten  Endes  des  auf  einem  Schirm  siclitbaren  Spectrums 
war»  Zuletzt  war  das  blaue  Licht  beschränkt  auf  eine  äufserst 
dünne  Schicht  an  der  Oberfläche,  durch  welche  das  Licht  einfiel, 
wogegen  es  anfangs  sich  ganz  durch  das  Glas  erstreckte,  be^ 
sonders  als  sich  dies  ein  wenig  vor  dem  äufsersten  Violett  be^ 
fand"  (10). 
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Wirklich  erzeugten  also  die  chemischen  Strahlen  das  blaue 
Licht  im  Medium,  die  Hypothese  verlangte  nur  noch  den  Nach- 
weis, dals  das  Medium  für  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit  opak 
sei;  und  dies  ergab  sich  gleichfalls:  eine  dicke,  vvasserhelle  Schicht 
der  Flüssigkeit,  vor  den  Spalt  gestellt,  schnitt  das  Spectrum 
zwischen  den  festen  Linien  6  und  H  fort.  Diese  Beobachtung 
wird  bestätigt  durch  eine  frühere  von  E.  Becquerel  (C.  R.  XVII. 
883),  welche  Hr.  Stokes  anführt  „Epipolisirtes"'  Licht  ist 
also  solches,  welches  von  den  Strahlen  gereinigt  ist,  die  brech- 
barer sind  als  Violett;  und  dieser  von  Herschbl  provisorisch  an- 
genommene Name,  der  auf  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Ur- 
sache der  Erscheinung  führen  kann,  ist  au&ugeben. 

5)  Beobachtungsmelhoden. 

Die  jetzt  im  Allgemeinen  aufgeklärte  Erscheinung  verfolgt 
der  Verfasser  nun  in  einer  langen  Reihe  von  Beobachtungen  an 
den  verschiedenartigsten  flüssigen  und  festen  Körpern.  Natürlich 
wählte  er  vorzugsweise  diejenigen,  die  schon  Brbwstbr  und 
Hbrschel  in  ihren  oben  genannten  Untersuchungen*  betrachtet 
hatten.  Er  nennt  die  Erscheinung  selbst  „innere  Dispersion", 
Medien,  die  sie  zeigen,  „empfindlich",  Strahlen,  die  sie  hervor- 
rufen, „wirksam".  Meist  bedient  er  sich  einer  der  vier  folgenden 
Beobachtungsmethoden* 

1.  Das  Sonnenlicht  wurde  durch  eine  kleine  Linse,  die  in 
einem  Loch  eines  senkrecht  stehenden  Brettes  befestigt  war,  hori- 
zontal reflectirt,  und  dann  in  den  zu  untersuchenden  Körper  ge- 
leitet. Steht  ein  farbiges  Glas  zwischen  diesem  Körper  und  der 
Linse,  so  nennt  es  der  Verfasser  zur  Abkürzung  „in  erster  Stel- 
lung"; steht  es  zwischen  Auge  und  Körper,  „in  zweiter". 

2.  Das  auf  dieselbe  Weise  horizontal  reflectirte  Sonnenlicht 
ging  durch  drei  oder  vier  Münchener  Prismen,  die  dicht  hinter 
einander  standen,  jedes  fast  in  der  Lage  der  Minimumablenkung; 
dann  ging  das  Licht  durch  eine  Linse,  die  in  ein  dicht  hinter 
dem  letzten  Prisma  stehendes  Brett  eingesetzt  war,  und  darauf 
in  den  zu  untersuchenden  Körper.  Dieser  wurde  so  gestellt,  dafs 
der  Brennpunkt  der  Linse  in  seine  vordere  Fläche  fiel.  Der 
Durchmesser  der  Linse  war  kleiner  als  die  Dimensionen  der  Pris- 
men; die  Linse  war  also  mit  weifsem  Licht  gefüllt,  so  aber,  dafs 
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die  Struhlen  von  verschiedener  Farbe  auch  in  verschiedener 
Richtung  in  das  Prisma  eintraten,  und  demnach  verschiedene 
Brennflächen  bildeten,  deren  Scheitel  in  einer  horisontalen  Linie 
in  der  Nähe  der  vorderen  Gränze  des  zu  untersuchenden  Kor- 
pers lagen. 

3.  Das  Sonnenlicht  wurde  horizontal  durch  einen  senk« 
rechten  Spalt  reflectirt^  und  fiel  auf  die  Prismen,  die  mehrere 
Fuis  entfernt  vom  Spalt  aufgestellt  waren.  Dicht  hinter  dem 
letzten  Prisma  war  eine  grofse  Linse,  gewöhnlich  von  12'^  Brenn- 
weite, aufgestellt.  Der  zu  untersuchende  Körper  stand  an  der 
Stelle  des  von  der  Linse  gebildeten  Bildes  der  Spalte. 

4.  Es  wurde,  während  die  Anordnung  unter  No.  3  blieb, 
noch  eine  kleine  Linse  von  kurzer  Brennweite  (0,2'^  bis  0,3'') 
im  Abstand  des  Schlitzbildes,  oder  zwischen  diesem  und  dem 
Sonnenbilde  aufgestellt;  der  Körper  stand  im  Brennpunkt  der 
kleinen  Linse.  Das  durch  innere  Dispersion  erzeugte  Licht  wurde 
von  oben  betrachtet,  und  durch  ein  Prisma,  welches  es  seitwärts 
brach,  zerlegt. 

Wir  stellen  nun  die  bemerkenswerthesten  Resultate  der  ein- 
zelnen Untersuchungen  zusammen,  und  verlassen  zu  diesem  Zweck 
die  im  Original  befolgte  Anordnung  des  Stoffs. 

6)  Wahre  und  falsche  innere  Dispersion. 

Die  zweite  Methode  führte  (zunächst  bei  der  Beobachtung 
einer  Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Chinin)  zu  einer  wichti- 
gen Unterscheidung  zwischen  solchem  Licht,  welches  wirklich 
durch  die  oben  definirte  „innere  Dispersion^  entstanden  ist,  und 
solchem,  welches  von  „falscher  innerer  Dispersion"  herrührt,  d.  h. 
nur  von  in  der  Flüssigkeit  schwebenden  Staubtheilchen  reflectirt 
ist.  Das  in  der  Flüssigkeit  wahrgenommene  Licht  bestand  näm- 
Uch  aus  zwei  Bündeln,  die  bereits  an  der  vorderen  Gränifläche 
getrennt  waren,  und  weiterhin  noch  mehr  divergirten.  Das  erste^ 
von  discontinuirlichem  funkelndem  Ansehen,  war  aus  den  weniger 
brechbaren  Farben  des  Spectrums  in  ihrer  natürlichen  Ordnung 
zusammengesetzt,  und  gröfstentheils  in  der  Reflexionsebene  po- 
iarisirt.  Es  war  das  von  der  falschen  inneren  Dispersion  her- 
rührende. Dies  konnte  bei  den  Beobachtungen  dazu  dienen,  die 
Farbe  des  einfallenden  Lichtes  mit  der  des  erzeugten  zu  ver- 
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gleichen.  Das  aweite  Bündel  war  heller  als  das  erste ,  himmel- 
blauy  continuirlichy  ohne  Spur  von  Polarisation,  und  entstand  auf 
dieselbe  Weise,  mochte  das  einfallende  Licht  in  einer  beliebigen 
Ebene  polarisirtes,  oder  gemeines  Licht  sein.  Dies  rührte  also  von 
der  „wahren  inneren  Dispersion"  her^  Brewster  aber  hatte  in  der 
unter  2)  angeführten  Beobachtung  beide  Bündel  nicht  unterschieden. 

7)  Häufigkeit  der  Erscheinung. 

Schon  Brewster  bemerkte,  dafs  die  innere  Dispersion  fast 
in  allen  vegetabilischen  Lösungen  vorkomme.  Der  Verfasser 
bestätigt^  dafs  Flüssigkeilen,  welche  man  durch  Ausziehen  von 
Blättern  und  andern  Pflanzentheilen  mit  Alkohol  oder  heiüsem 
Wasser  erhält,  fast  immer  empfindlich  sind;  isolirte  Pflansen- 
substansen  dagegen,  wie  Lösungen  von  Zucker,  Salicin,  Mor- 
phin, Strychnin,  fand  er  häufig  unempfindlich  (46).  Farblose 
Gläser  sind  meist  empfindlich,  und  geben  ein  schönes  grünes 
Licht  (78).  Von  den  specieller  untersuchten  Substanzen  geben 
im  weifsen  Lieht:  ein  Absud  der  Rinde  der  Rofskastanie  (Aesculus 
Hippocastanum)  Blau,  Guajaclösung  in  Alkohol  Violett,  Curcumae- 
tinctur  ein  gelbliches  Grün,  Extract  von  Stechapfelsamen  (Datura 
Stramonium)  ein  blasses  Grün,  alkoholisches  Extract  von  Lack« 
mus  eine  Schlammfarbe,  stark  durch  Wasser  verdünnte  Orseille 
ein  dunkeles  Grün,  grüner  Flufsspath  von  Aiston  Moor  ein  dunkeles 
Blau. 

6)  Verschiedenheit  der  Wirkung  der  einfallenden 
Strahlen  nach  ihrer  Brechbarkeit.  Zusammensetzung 
des  erzeugten  Lichtes. 

Wurden  die  Medien  nach  der  dritten  oder  vierten  Methode 
untersucht,  so  zeigte  sich,  während  das  Medium  vom  rotben  zum 
violetten  Ende  durch  das  Spectrum  geführt  wurde,  der  Beginn 
der  inneren  Dispersion  bei  verschiedenen  Medien  auch  an  ver« 
schiedenen  Stellen;  immer  aber  waren  die  brechbarsten  Strahlen 
auch  die  wirksamsten.  Die  Dispersion  war  nach  der  dritten  Me- 
thode deutlich,  b.  B.  in  der  Chininlösung  und  dem  genannten 
Flufs^th  zwischen  den  festen  Linien  G  und  A,  im  Rojakastanien* 
absud  vor  6,  in  der  Guajaclösung  zwischen  D  und  6.  Nach  der 
vierten  Methode  zeigte  sich  das  in  der  Chininlösung  durch  innere 
Dispersion  erzeugte  Licht  zuerst  im  Blau;  wurde  es  durch  ein 
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Prisma  von  dem  an  Staubtheilchen  reflectirten  getrennt,  so  er- 
kannte man,  dafa  es  aus  einer  kleinen  Menge  Roth  bestand;  weiter- 
bin trat  eine  kleine  Menge  Gelb  hinzu;  etwa  an  der  Gränze  von 
Blau  und  Indigo  wurde  es  heller»  und  zeigte  bei  der  Zerlegung 
durch  ein  Prisma  neben  den  früheren  Farben  etwas  Grün;  im 
Indigo  ward  es  noch  heller,  und  als  Ganzes  betrachtet  grünlich. 
Weiterhin  wurde  es  schieferblau,  und  zeigte  bei  der  Zerlegung 
ein  stark  brechbares  Blau;  dann  wurde  es  wieder  tiefer  blau; 
kurz  vor  der  festen  Linie  H  war  es  weifser,  und  in  beträcht- 
lichem Abstände  von  H  war  es  nur  noch  ein  weifser  Schein  (19). 
Für  den  schon  erwähnten  Flufsspath  ergab  sich  nach  derselben 
Methode,  da(s  die  Dispersion  anfing  an  der  brechbarsten  Gränze 
des  Roth;  das  erzeugte  Licht  war  ein  schwaches  Roth.  Weiter- 
hin wurde  dies  Licht  schnell  heller,  und  verschwand  dann.  An 
der  hellsten  Stelle  war  es  für  eine  prismatische  Zerlegung  noch 
zu  schwach,  schien  aber  nicht  ganz  homogen  und  weniger  brech- 
bar als  das  wirksame  Licht  zu  sein.  Dann  war  auf  einer  be- 
deutenden Strecke  des  Spectrums  keine  Dispersion  bemerkbar. 
Im  grüngelben  Theil  entstand  ein  schwaches,  erst  röthliches,  dann 
bräunliches  Licht;  zwischen  G  und  H  ein  viel  helleres,  schön 
blaues.  Dies  wurde  zerlegt;  es  bestand  aus  Strahlen,  deren 
Brechbarkeit  zwischen  weiten  Gränzen  lag;  Roth  fehlte  indefs 
fast  gänzlich;  die  brechbareren  Strahlen  waren  am  reichlichsten 
vorhanden,  erreichten  aber  doch  die  Brechbarkeit  des  wirksamen 
Lichtes  nicht.  Am  hellsten  war  das  erzeugte  Licht  in  der  Nähe 
von  J2;  dann  wurde  es  dunkler,  und  verschwand  endlich  ganz  (36). 
Eine  (durch  Uranoxyd  gefärbte)  gelbliche  Glassorte,  welche  im 
Handel  den  Namen  Kanarienglas  führt,  und  %vegen  ihrer  starken 
inneren  Dispersion  den  aus  ihr  gefertigten  Gegenständen,  Flacons 
u.  dergl.,  ein  eigenthümliches  Ansehen  giebt,  verhält  sich  beson- 
ders merkwürdig.  Im  unzerlegten  Sonnenlicht  war  das  erzeugte 
Lichtbündel  gelblich  grün;  die  Zerlegung  des  letzteren  gab  fünf 
helle  Streifen  von  gleicher  Breite,  getrennt  durch  dunkle.  Der 
erste  helle  Streifen  war  roth,  der  zweite  rSthlich  orange,  der 
dritte  gelblich  grün,  der  vierte  und  fünfte  grün.  Die  vierte 
Untersuehungsmethode  ergab  das  der  STOKcs'schen  Theorie  un- 
gemein willkommene  Resultat,  dafs  die  niedrigste  Brechbarkeit 
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der  einfallenden  Strahlen,  welche  noch  in  dem  Medium  eine  innere 
Dispersion  hervorzurufen  im  Stande  sind,  gleich  der  höchsten 
Brechbarkeit  der  Strahlen  ist,  aus  denen  das  vom  weifsen  Lichte 
erzeugte  Licht  besteht  (73  bis  77). 

Diese  drei  Beispiele  werden  genügen,  um  einerseits  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  zu  zeigen,  und  andererseits  das 
einzige  bis  jetzt  bekannte  (von  Hrn.  Stokbs  noch  anderweitig 
geprüfte)  Gesetz  derselben  annehmbar  zu  machen,  dafs  nämlich 
die  Brechbarkeit  des  einfallenden  Lichtes  nie  kleiner  ist,  als  die 
des  erzeugten  (80).  Endlich  wird  man  daraus  noch  die  auffallende 
(auch  sonst  (17)  bestätigte)  Thatsache  entnehmen,  dafs  homogenes 
wirksames  Licht  zusammengesetztes  erzeugen  kann. 

9)  Sichtbarkeit  der  festen  Linien  des  Spectrums 
im  erzeugten  Lichte.    Chemisches  Spect.rum. 

Insofern  durch  die  „innere  Dispersion"  die  materiellen  Theile 
des  Mediums  selbstleuchtend  zu  werden  scheinen,  liegt  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Phosphorescenz  nahe.  Abgesehen  aber  <la von,  dafs 
Schwefelcaicium  und  *Schwefelbarium,  so  wie  Kalkspath  (welche 
gute  Phosphore  sind)  sich  unempfindlich  für  innere  Dispersion  zei- 
gen (225),  und  abgesehen  davon,  dafs  das  eben  erwähnte  Gesetz 
für  die  Phosphorescenz  nicht  bestätigt  ist  (221),  zeigen  sich  zwei 
wesentliche  Unterschiede:  erstens,  die  innere  Dispersion  dauert . 
nicht,  wie  die  Phosphorescenz,  nach  der  Einwirkung  des  Lichtes 
fort  (229),  und  zweitens,  die  innere  Dispersion  geht  nicht,  wie 
die  Phosphorescenz,  von  den  vom  Licht  getroffenen  Stellen  auf  die 
benachbarten  über;  vielmehr  beschränkt  sie  sich  so  scharf,  auf 
jene '),  dafs  die  dunklen  Linien  des  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Spectrums  im  erzeugten  Lichte   deutlich  erkennbar  sind  (223). 


')  Man  kann  daher  die  innere  Dispersion  benutzen,  um  den  Weg 
der  Lichtstrahlen  sichtbar  zu  machen,  z.  B.  bei  der  Brechung 
durch  eine  Linse.  Man  läfst  ein  Bändel  Lichtstrahlen  erst  durch 
ein  dunkelblaues  Glas  mit  parallelen  Wänden  gehen,  dann  durch 
eine  etwas  grofse  Liose,  und  Ton  da  aus  in  ein  Glasgeiafs  mit 
ebenen  Wänden,  welches  eine  sehr  verdünnte  Lösung  entliält« 
Man  sieht  dann  die  Brennfiäche  sehr  schon,  weil  das  erzeugte 
Licht  Tollkommen  continuirlich  ist,  und  die  Beleochtungsgrade  der 
verschiedenen  Theile  der  Brennfiäche  durch  di^  entsprechenden 
Helligkeitsgrade  des  erzeugten  Lichtes  mit  grofser  Zartheit  dar- 
gesteUt  werden  (193). 
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Schon  die  dritte  Beobachtungsmethode  liefs  die  hauptsächlichsten 
derselben  in  der  Chininlösung  und  dem  Rofskastanienabsud  sehen. 
Die  Linien  zeigten  sich  als  dunkle  Ebenen,  die  eine  sonst  voll* 
kommen  stetige  Masse  von  blauem  Licht  unterbrachen  (16).  Die 
festen  Linien  jenseits  jff  zeigte  das  Kanarienglas  noch  besser  als 
jene  beiden  Medien.  Hr.  Stokbs  hat  seiner  Abhandlung  eine 
Skizze  des  chemischen  Speclrums  beigegeben,  wie  es  mit  einer 
Linse  von  12''  Brennweite  vor  den  Prismen  gesehen  wird.  Die 
Breite  des  Schlitzes  war  ungefähr  0,05".  Die  Zeichnung  enthält 
32  feste  Linien,  deren  Abstände  von  einander  nur  zum  geringeren 
Theil  durch  Messungen  bestimmt  sind.  Hr.  Stokes  hält  das  von 
ihm  erzeugte  Spectrum  für  weniger  rein  als  das  von  Draper  (Phil. 
Mag.  1843.  Vol.  XXII.)  und  von  Silbbrmann,  und  deshalb  eine 
Identification  der  Linien  in  diesen  drei  Spectris  für  unmöglich. 
Gleichwohl  ist  kein  Grund  vorhanden,  zu  glauben,  dafs  seine  im 
blauen  Lichte  der  Chininlosung,  oder  im  bräunlich  rothen  einer 
Lösung  von  Blattgrün  in  Alkohol  (55)  gesehenen  Linien  andere 
seien  als  die  dunkelen  Linien  photographischer  Spectra.  Die  von 
KoiGSLEY  unter  entsprechenden  Umständen  angefertigten  Photo- 
graphieen  haben  vielmehr  dieselben  Linien  ergeben;  auch  die  Ver- 
gleichung  mit  der  von  E.  Becqubrbl  (in  der  Bibl.  univers.  Juli, 
Aug.  1842.  Vol.  XL.)  gegebenen  Abbildung  einer  Photographie  des 
Spectrums  läfst  die  Uebereinstimmung  deutlich  erkennen  (22.  23. 
Not.  A.). 

10)  Beweis  der  Aenderung  der  BrechbarkeiU  Be- 
obachtungen an  getränkten  Papieren. 

Die  von  J.  Hbrschbl  bemerkte  Verlängerung  eines  Spectrums 
(Phil.  Trans.  1842.  p.  194),  welches  auf  einem  mit  Curcumätinctur 
getränkten  Papier  aufgefangen  wurde,  findet  nun  ihre  Erklärung. 
Dieses  gelbgrüne  Licht  jenseits  des  violetten  Endes  sind  nicht 
die  „lavendelblauen''  Strahlen  selbst,  sondern  die  von  ihnen  er* 
zeugten.  Die  HERscHEL'sche  Beobachtung  führt  aber  Hrn.  Stokbs 
zu  einer  ausgedehnten  Reihe  von  Versuchen,  die  einerseits  die 
Thatsache  bekräftigten,  dafs  das  erzeugte  Licht,  weil  eine  andere 
Farbe,  auch  eine  andere  Brechbarkeit  als  das  einfallende  Licht 
habe,  und  andererseits  zeigten,  dafs  auch  eine  grofse  Zahl  von 
opaken  Körpern  zu  den  empfindlichen  Substanzen  gehöre  (87. 88); 
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Hr.  Stokes  iarbte  weibes  Papier  nur  zum  Theil  mit  Cur- 
cumätinctur,  und  stellte  dasselbe  in  ein  reines  Speetrum,  welches 
von  einem  senkrechten  Schlitz  in  dem  Fensterladen  herkam.  In 
dem  ganzen  stärker  brechbaren  Theil  des  Spectrums  waren  die 
Farben  auf  dem  getränkten  Papierstreifen  geändert.  Eine  rSth- 
liehe  Farbe  war  zwischen  den  festen  Linien  JF*  und  6  bemerk- 
bar,  eine  gelbliche  zwischen  6  und  H.  Lief  die  Gränze  zwischen 
dem  getränkten  und  ungetränkten  Theil  des  Papieres  horizontal 
durch  das  Spectrum »  so  wurde  ein  und  dieselbe  feste  Linie  zu- 
gleich in  beiden  Theilen  und  ununterbrochen  gesehen.  Wurde 
nun  aber  das  vom  Schirm  aufgefangene  Spectrum  durch  ein  vor 
das  Auge  gehaltenes  Prisma  gebrochen,  so  erschien  die  Linie  6 
im  getränkten  Theile  weniger  gebrochen,  als  im  nicht  getränkten 
(89  bis  92).  Aehnliche  Erscheinungen  zeigt  schon  eine  Brucfafläche 
der  Curcumäwurzel.  Papiere,  die  mit  Chininlösung  oder  anderen 
empfindlichen  Substanzen  getränkt  waren,  gaben  analoge  Resultate; 
sie  zeigen  alle  die  festen  Linien  jenseits  H  mehr  oder  weniger 
vollkommen.  War  der  Schlitz  nur  kurz,  und  betrachtete  man 
•das  „primäre"'  von  dem  getränkten  Papier  aufgefangene  Spectrum 
so,  dafs  es  in  einer  senkrechten  Ebene  gebrochen  wurde ^  so 
theil te  sich  dasselbe  in  zwei,  ein  „primitives"',  welches  von  der 
Rechten  zur  Linken  schief  herablief,  und  die  natürlichen  Farben 
des  Spectrums  vom  Roth  zum  Violett  enthielt,  und  ein  „deri- 
virtes'*  von  der  Gestalt  eines  Rechtecks  mit  längerer  horizontaler 
Seite,  in  welchem  die  Linien  gleicher  Farbe  horizontal  liefen,  die 
festen  Linien  aber  quer  durch  die  Farben  gingen.  Dies  derivirte 
Spectrum  liegt  immer  auf  ein  und  derselben  Seite  des  primitiven, 
und  ist  weniger  gebrochen. 

11)  Empfindlichkeit  opaker  Substanzen. 

Das  derivirte  Spectrum  ist  zugleich  heller  und  reiner,  wenn 
statt  des  kurzen  senkrechten  Schlitzes  ein  schmaler  horizantaler 
von  geringer  Ausdehnung  angewandt  wird.  Hr.  Stokes  nennt 
das  auf  diese  Weise  erzeugte  Speetrum  „Linearspectrum'\  Unter- 
suchungen mittelst  desselben  bewiesen^  dafs  es  eine  endlose  Arbeit 
wäre,  wollte  man  eine  Liste  der  empfindlichen  Substanzen  ent» 
werfen«  Holz,  Kork,  Hörn,  Knochen,  Leder,  Federn»  Finger«- 
nägel,  die  Haut  der  Hand  gehören  dahin.    Die  letzlere  liefert 
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ein  bequemes  MiUel,  um  zu  prüfen,  ob  das  Sonnenlicht  für  die  in 
Rede  stehenden  Beobachtungen  stark  genug  ist.  Zeigte  der  Rücken 
der  Hand  das  dertvirte  Spectrum  nicht  mit  Ldchtigkeit,  so  fand 
Hr.  Stokes  es  nutzlos,  das  Beobachten  zu  versuchen  (113,  114). 
Der  Verfasser  berichtet  über  eine  gro&e  Reihe  von  untersuchten 
Körpern  (116  bis  136),  speciell  über  Uranverbindungen.  Wir  kön*- 
nen  die  Resultate  hier  nicht  aufführen,  und  bemerken  nur,  dafs  die 
Metalle  unempfindlich  sind,  ebenso  Kohle,  Schwefel,  Jod,  Brom, 
Quarz,  Kalkspalh,  Marmor.  Da  auch  das  weifse  Papier  in  ge- 
ringem Grade  empfindlich  ist,  so  kann  man  in  Verlegenheit  über 
die  Wahl  eines  Schirmes  kommen,  um  ein  dureh  innere  Disper- 
sion nicht  geändertes  Spectrum  aufzufangen ;  Hr.  Stokes  empfiehlt 
dazu  glatt  geschabte  Kreide. 

12)  Aenderung  des  Absorptionsvermögens  einer  Sub- 
stanz mit  der  Brechbarkeit  der  einfallenden  Strahlen. 

Nach  der  Hypothese  des  Verfassers  mufste  die  Chininlösung 
für  die  chemischen  Strahlen  fast  opak  sein.  Sieht  man,  bei  An- 
wendung der  dritten  Methode,  von  oben  auf  die  Lösung,  so  zeigt 
sich  die  Uränze  des  erzeugten  Lichtes  in  eine  Curve  projicirt, 
welche  die  Beziehung  des  Absorptionsvermögens  der  Substanz 
zur  Brechbarkeit  des  Lichtes  sichtbar  macht.  In  einer  Lösung 
von  einem  Theil  sauren  schwefelsauren  Chinins  in  200  Theilen 
Wasser  liefs  sich  die  feste  Linie  H  etwa  einen  Zoll  weit  ver- 
folgen; die  Strecke,  welche  das  wirksame  Licht  zu  durchdringen 
vermochte,  wuchs  sehr  schnell  nach  der  Seite  von  6,  und  nahm 
nach  der  anderen  eben  so  schnell  ab.  Wurde  der  Flüssigkeit 
noch  mehr  Wasser  zugesetzt,  so  nahm  die  Absorption  der  Strah- 
len jenseits  H  ab  (18).  Aehnliche  Beobachtungen  wurden  an 
einer  Guajaclösung  gemacht  (39). 

Da  die  innere  Dispersion  „den  Physiker  mit  Augen  zum 
Sehen  der  unsichtbaren  Strahlen  versieht",  so  bietet  sie  auch  ein 
Mittel  dar,  um  das  Absorptionsvermögen  eines  Mediums  in  Bezug 
auf  diese  Strahlen  zu  untersuchen.  Man  hat  nur  nötbig,  ein 
reines  Spectrum  zu  bilden,  den  Schlitz  mit  dem  zu  untersuchenden 
Medium  zu  bedecken,  und  zum  Schirm  eine  sehr  empfindlidbe 
Substanz  zu  nehmen  (194  bis  196). 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Untersuchxmg  der  Glas* 

Forttchr.  d.  Pliys.  VIII.  -  16 


242     13*    Spechram.    Absorption  des  Lichtes.    Objectite  Farben. 

Sorten  in  Besag  auf  ihre  Transparenz  (ür  chemische  Strahlen. 
In  einem  dunkelen  Zimmer  hielt  Hr.  Stokbs  eine  Weingeistflamme 
etwas  über  die  Oberfläche  einer  verdündten  ChininlöAmgy  die 
sich  in  einem  offenen  Gefafs  befand,  und  sah  nun  von  unten  gegen 
die  Oberfläche  der  Lösung,  so  dals  er  nicht  blofs  die  von  der 
oberen  Schicht  direct  ausgehenden  Strahlen  des  erzeugten  Lichtes 
erhielt,  sondern  auch  diejenigen,  welche  die  totale  Reflexion  an 
der  Gränze  der  Flüssigkeit  erlitten  hatten.  Wurde  nun  eine  Glas- 
platte zwischen  Flamme  und  Flüssigkeit  eingeschaltet,  so  nahm 
die  Intensität  des  erzeugten  Lichtes  stets  ab,  ein  Beweis,  dafs 
das  Glas  für  die  wirksamen  Strahlen  nicht  vollkommen  durch- 
sichtig ist.  Vollkommen  durchsichtig  scheint  der  Quarz  zu  sein. 
Flüssigkeiten  wurden  so  geprüft,  dafs  sie  in  durch  Quarzplatten 
geschlossene  Glasröhren  von  1"  Länge  gegossen  und  dann  ebenso 
zwischen  Weingeistflamme  und  Chininlösung  gebracht  wurden 
wie  die  Glasplatten. 

Eine  sehr  geringe  Menge  von  salpetersaurem  Eisenoxyd 
rachte  hin,  um  Wasser  für  chemische  Strahlen  undurchsichtig 
zu  machen ;  eine  Lösung  von  Eisenchlorid  that  dieselbe  Wirkung. 
Beide  Flüssigkeiten  zeigten  gleichwohl  keine  Spur  von  innerer 
Dispersion  (201  bis  203). 

Es  ist  nunmehr  klar,  dafs  bei  Anwendung  von  Glasprismen 
ein  Theil  der  chemischen  Strahlen  absorbirt,  und  mithin  das 
Spectrum  verkürzt  wird.  Quarzprismen  (hohl  und  gefüllt  mit 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Zink  oder  essigsaurem  Blei) 
müssen  ein  viel  längeres  Spectrum  geben.  In  der  That  sah 
Hr.  Stokbs  mit  einem  solchen  Apparate  das  Spectrum  sich  über 
H  mehr  als  doppelt  so  weit  erstrecken  als  auf  den  photographi- 
schen Bildern  (204.  Note  H.). 

13)  Zusammenhang  zwischen  innerer  Dispersion 
und  Absorption. 

Einige  besonders  am  Flufsspath  von  Aiston  Moor  und  an 
der  Losung  von  Blattgrün  in  Alkohol  hervortretende  Erschei- 
nungen lassen  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Absorption 
und  der  inneren  Dispersion  vermuthen.  Ein  reines  Spectrum 
zagte,  durch  emen  schön  grün  gefärbten  Flufsspathkrystall  be- 
trachtet i  einen  dunkelen  Absorptionsstreifen  im  Roth;   bei  der 
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UateFBuchung  nach  der  sweiten  Methode  Heferte  nun  der  Krystall 
neben  dem  reidüichen  Bändel  von  tief  blauem  durch  die  brech* 
bareren  Strahlen  er&eugten  Lichte  ein  schwaches  Bündel  roth- 
lichen Lichtes,  welches  durch  Strahlen  von  geringer  Brechbar- 
keit erzeugt  war;  dieses  Bündel  zeigte  sich  nicht  in  einem  anderen 
KrjTstall  von  blasserer  Farbe,  aber  auch  jener  Absorptioosstreifen 
war  hier  nicht  bemerkbar  (32,  35). 

Blattgrünlösungen  zeigen  in  einem  durch  Kerzenlicht  er- 
zeugten Spectrum  fünf  Absorptionsstreifen  (vgl.  Brbwstbr  Edinb. 
Trans.  XII.);  der  erste  ist  der  intensivste,  und  liegt  wie  der 
zweite  im  Roth,  der  dritte  liegt  im  Gelb,  -der  vierte  im  Griin 
und  der  fünfte  im  Blau  (49).  Wurde  nun  ein  Kegel  weilaen 
Sonnenlichtes  horizontal  und  dicht  an  ihrer  oberen  Fläche  in  die 
Flüssigkeit  geleitet,  und  das  erzeugte  sqhön  rothe  Lichtbündel 
durch  ein  Prisma  zerlegt,  so  bestand  das  Spectrum  aus  einem 
hellen  rothen  Streifen  von  gewisser  Breite,  dem  ein  dunkler 
Raum  folgte,  und  aus  einem  weniger  hellen,  aber  breiteren  grünen 
Streifen  (53).  Die  dritte  Methode  ergab,  dafs  die  Dispersion 
plötzlich  mit  einem  hellen,  aber  schmalen  Schweif  von  reinem 
rothen  Lichte  begann,  welcher  quer  durch  das  Gel&fs  schoCk 
Die  erzeugenden  Strahlen  gehörten  zu  dem  äulsersten  rothen 
Streifen,  welchen  die  Flüssigkeit  bei  mäisiger  Dicke  durchläfst. 
Hinter  dem  rothen  Lichtschweif  kam  der  intensive  Absorptions- 
streif; das  erzeugte  Licht  war  hier  auf  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft der  Oberfläche,  zu  weicher  das  wirksame  Licht  eintrat, 
beschränkt.  Dagegen  war  ein  sehr  heller  Streif  von  erzeugtem 
rothen  Lichte  sichtbar,  wenn  man  von  aufeen  auf  das  Gelals  sah. 
Die  Dispersion  erstreckte  sich  dann  weiter  über  das  ^anze  Spec- 
trum, war  aber  in  dem  hellsten  Theile  desselben  schwadi,  und 
wurde  erst  in  der  Nähe  des  vierten  dunkelen  Streifens  wieder  ziem- 
lich stark;  das  erzeugte  Licht  blieb  im  Allgemeinen  roth(57, 59). 

Auch  andere  Beobachtungen  (63,  126)  beatäligen  das  aus 
den  referirten  zu  entnehmende  Gesetz,  dafs,  wenn  eine  reichliche 
Dispersion  an  einem  gewissen  Punkte  des  Spectrums  plötzlich 
beginnt,  ihr  im  durchgelassenen  Licht  ein  Absorptionsstreifeti  ent- 
spricht Namentlich  gilt  dies  auch  beim  Kanarienglase  und  andern 
Uranverbindungen  (75,  76). 

16' 
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14)  Anwendung  der  inneren  Dispersion  als  chemi- 
sches Prüfmittel. 

Während  die  Lösungen  von  Chinin  in  den  meisten  verdünn- 
ten Säuren  das  blaue  Licht  zeigen,  ist  dasselbe  in  einer  Lösmig 
von  Chinin  in  verdünnter  Chlor wassersloffsäure  nicht  bemerkbar; 
ein  Zusatz  von  dieser  Säure  zu  den  übrigen  Losungen  zerstört 
die  Erscheinung.  Es  ist  also  dann  auf  eine  Verbindung  von  Chinin 
mit  der  Chlorwasserstoffsäure  zu  schliefsen.  Das  Chinin  wird 
nicht  etwa  zersetzt;  denn  gofs  man  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  zu,  fiitrirte  den  weifsen  NiedersdiLig  wieder  aus, 
und  löste  ihn  in  Schwefelsäure,  so  zeigte  sich  die  blaue  Farbe 
wieder.  Kochsalzlösung  zerstört  sogar  die  Farbe  einer  Lösung 
von  Chinin  in  Citronensäure,  so  dafs  also  wohl  chlorwasserstoff- 
saures  Chinin  und  citronensaures  Natron  entstand. 

Der  Absud  der  Rofskastanienrinde  verliert  seine  Empfindlich- 
keit durch  Zusatz  von  Säuren;  Alkalien  haben  dagegen  keinen 
Einflufs,  sie  stellen  aber  die  durch  Säuren  zerstörte  Empfindlich- 
keit wieder  her.  Man  müfste  hieraus  schliefen,  dafs  der  im 
Absud  enthaltene  empfindliche  Stoff  eine  Base  ist,  wenn  man 
es  vom  Aesculin  nicht  schon  wüfste  (205  bis  212). 

15)  Wirkung  des  elektrischen  Funkens. 

Eine  Chininlösung,  so  verdünnt,  dafs  sie  die  innere  Disper- 
sion bei  einer  Weingeistflamme  nur  sehr  schwach  zeigte,  wurde 
beleuchtet  durch  elektrische  Funken,  welche  in  geringem  Abstand 
über  ihre  Oberfläche  hinschlugen.  Schwache  Funken  erzeugten 
ein  sich  tief  in  die  Flüssigkeit  erstreckendes  Licht  von  bedeu- 
tenderer Stärke  als  das  von  der  Weingeistflamme  herrührende. 
Eine  eingeschaltete  Glasplatte  liefs  einen  grofsen  Theil  wirksamer 
Strahlen  durch.  Der  Funke  einer  Leidener  Flasche  erzeugte  da- 
gegen ein  helles,  auf  die  Oberfläche  beschränktes  Licht,  und  die 
Wirkung  hörte  auf,  sobald  die  Glasplatte  eingeschaltet  wurde, 
blieb  dagegen  bestehen,  wenn  die  Glasplatte  durch  eine  Quarz- 
platte ersetzt  wurde.  Ein  solcher  Funke  ist  also  reich  an  Strah- 
len von  sehr  hoher  Brechbarkeit  (217,  218). 

Die  Strahlen  eines  elektrischen  Funkens,  welche  den  Can- 
TON^schen  Phosphor  leuchtend  machen,  werden  bekanntlich  eben- 
falls durch  Glas  von  mäfsiger  Dicke  aufgehalten,  vom  Quarz  aber 
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durehgelaMeii.  Hr.  Stokbs  fand  nun,  dafs  eine  ^  Zoll  tiefe 
Losung  von  einem  Theil  schwefelsaurem  Chinin  in  zehntausend 
Theilen  Wasser  hinreichend  war,  *  um  die  phosphorogenischen 
Strahlen  vollständig  abzuhalten.  (Reines  Wasser  liefs  sie  durch«) 
Diese  Lösung  ist  aber  opak  für  Strahlen  von  sehr  hoher  Brech- 
barkeit ,  und  Hr.  Stokbs  schliefst  deshalb  aus  diesen  Versuchen» 
da(s  die  phosphorogenischen  Strahlen  keine  anderen  als  die  von 
hoher  Brechbarkeit  seien;  zum  mindesten  sprechen  die  beob- 
achteten Erscheinungen  gegen  die  Voraussetzung,  dafs  es  mög- 
lich sei,  Strahlen  von  gegebener  Brechbarkeit  in  phosphoroge* 
Dische,  chemische,  leuchtende  u. s.w.  zu  zerrällen.  — 

Die  Betrachtungen,  durch  welche  der  Verfasser  schliefslich 
seine  Hypothese  über  die  Ursache  der  inneren  Dispersion  und 
der  Absorption  zu  begründen  sucht,  eignen  sich  nicht  für  einen 
Auszug.  Bt 


6.  G.  Stokbs.  Od  the  application  of  certain  optical  phenomena 
tO  Chemistry.  Athen.  1852.  p.iai3-101d;  Cotmot  I.  590-591 1; 
Inst.  1852.  p.  391-391 ;  Z.  S.  f.  Naturw.  L  65-65;  Dutolbb  J.  CXXIX. 
155-155. 

Die  kurze  Notiz  führt  von  einigen  Körpern  charakteristische 
optische  Eigenschaften  an,  welche  von  Hrn.  Stokbs  während  der 
obigen  Untersuchungen  bemerkt  sind,  und  an  denen  diese  Kör- 
per in  manchen  Fällen  erkannt  werden  können.  Bt 


L.  Mbbz.     Bemerkungen ,   veranlafst  durch  den  Aufsatz  des 

Brn.  Brocb  über  die  FRAUNflOFBR*schen  Linien.    Poee.  Ann. 

LXXXV.  458 -460t. 

Hr.  Mbrz   erwiedert  auf  eine  Bemerkung  Broch*s   (vergl. 

Berl.  Ber.  1849.   p.  152),    dafs    das    optische   Institut    die    von 

Fraunhofer    hinterlassenen    Glasmassen    sorgfältig   aufbewahre, 

ohne  je  ein  Stück  davon  zu  verwenden. 

Die  von  dem  Institut  seit  Fraunhoper*s  Tode  (z.  B.  auch 
an  Brewstbr)  gelieferten  Prismen  seien  nichts  desto  weniger 
»yweifser,  reiner  und  vollkommener"  als  die  früheren. 
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Hr.  Mbrz  bemerkt  ferner  über  die  BnocH'sche  Zeichnung 
des  Speetrums,  dafs  die  Pariieen  bei  D  und  6  bis  II  nie  von 
ihm  so  gesehen  seien;  er  spricht  die  Vermuthung  aus,  dufa  das 
Spectrum  sich  mit  dem  Standorte  ändern  könnte.  Bi. . 


Babinet.    Sur   les    raies    longitudioales   observ^es   dans  le 
spectre  prismatique  par  M.  Zantbdbschl  c.  R.  XXXV.  4i3-4i7t ; 

Inst.  1852,  p.  309-310. 

Nachdem  di^  1852  geschriebene  AbhAndiung  Kessl^b's  (Berl 
0er.  1850,  51.  p,412f)  die  Frage  über  die  Longitudinaistreifen 
des  Speclrums  wohl  erledigt  halte,  komml  Hr.  Babinet  (ohne 
auf  die  zahlreichen  seit  dem  Jahre  1846  darüber  ersehienenen 
Abhandlungen  Rücksicht  zu  nehmen)  auf  den  Gedanken,  die  in 
Rede  stehende  Erscheinung  mit  einer  von  Arago  entdeckten  zu 
vergleichen.  Wenn  nämlich  das  Objectiv  eines  auf  einen  Stern 
gerichteten  Fernrohrs  mit  einem  passenden  Diaphragma  versehen 
ip^  80  zeigt  die  Axe  des  Lichtbündels  vom  Brennpunkt  aus  eikie 
Reihe  heller  und  dunkeler  Punkte,  die  gleiche  Abstände  von 
einander  haben,  und  von  hellen  und  dunkelen  Ringen  umgeben 
«od.  An  Stelle  des  Diaphragmas  soU  hier  die  Spalte  des  Ladens 
tieten,  und  die  Punkte  sollen  sieb  wegen  der  Dispersion  de# 
Prismas  in  Linien  verwandeln.  Dafii  in  deii  angeführten  Vor* 
suchen  die  Intensität  des  die  Spalte  treffenden  Lichtes  überall 
dieselbe  gewesen  sei,  wird  durch  nichts  bewiesen;  sie  können  uns 
daher  von  der  KsssLER'schen  Erklärung  nicht  abbringen. 

Bt. 


PoBRo.    Raies  loagitudioales  da  spectre.    c.  R.  XXXY.  479-480t; 
Cosmos  L  fö5-626. 

Hr.  PoRRO  theilt  Versuche  mit,   welche  Babinet^s  eben  er- 
wähnte Meinung  bestätigen  sollen.  Bt   ' 
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H.  Hbluboltz.     Ueber  die  Theorie   der  zusammengesetzten 

Fartieo.  Posg.  Ano,  LXXXVII.  45-66t;  Müller  Arcli.  1852. 
p.  461-482;  Phil.  Mag.  (4)  lY.  519-534;  Cosmos  II.  112-120;  Adü. 
d.  cbim.  (3)  XXXYl.  500-508;  Ficbmeb  C.  BU  1853.  p.3-9;  Z.S. 
f.  Naturw.  I.  32-34. 

—  —  Od  Ihe  mixlure  of  homogeneous  colours.  Athea. 
1853.  p.ll97-1198t;  Cosmoa  UI.  573-575t;  Rep.  of  Brit.  A«soc 
1853,  2.  p.  5-5. 

Die  Zusammensetsung  der  Farben  hat  man  bisher  gewöhn- 
lieh an  Mischungen  verschieden  gefärbter  Pulver  studirt;  man 
iveiCs  B.  B.,  dafs  durch  Mischung  von  gelben  und  blauen  Farb~ 
Stoffen  Grün  entsteht  Man  hat  dabei  ^ie  Frage  nicht  aufge- 
worfen, ob  das  Auge  wirklich  denselben  Eindruck  erhält,  \^enn 
das  von  einer  solchen  Mischung  reflectirte  Licht  auf  die  Netzhaut 
fällt,  wie  wenn  homogene  gelbe  und  homogene  blaue  Strahlen 
zugleich  auf  die  Netzhaut  einwirken.  Und  doch  giebt  schon  die 
Vereinigung  der  Farben  auf  dem  FarbeniLreisel  andere  Resultate 
als  die  Mischung  der  Pigmente;  Gelb  und  Blau  2.  B.  geben  hier 
ein  reines  Grau  und  nicht  Grün.  Die  Frage  muls  also  verneint 
werden,  und  es  sind  besondere  Untersuchungen  darüber  anzu- 
stellen, was  für  Farbenempfindungen  in  dem  Auge  durch  die 
gleiehzettige  Einwirkung  verschiedenfarbiger  Strahlen  erregt  wer- 
den. Diese  führt  der  Verfasser,  indem  er  die  reinsten  Farben,  die 
des  Spectrums,  sich  im  Auge  vereinigen  läCst 

Um  eine  Combination  je  zwei  einfacher  Farben  hersuatellen, 
be^nte  er  sich  folgender  Methode.  In  einem  schwarzen  Schirm 
waren  zwei,  ^  Linie  breite  Spalten  V förmig  so  eingeschnitten, 
dafs  sie  sich  an  ihren  unteren  Enden  unter  einem  rechten  Winkel 
trafen,  während  sie  beide  unter  45^  gegen  den  Horizont  geneigt 
waren.  Nach  diesen  Spalten  sah  man  aus  einer  Entfernung  von 
12'  durch  ein  Fernrohr  und  ein  Prisma.  Das  letztere,  aus  Flint- 
glas,  war  dicht  vor  dem  Objeetiv  mittelst  einer  Fassung  so  be- 
festigt, dafis  seine  brechende  Kante  um  die  Axe  des  Femrohrs 
gedreht  und  also  beliebig  gegen  den  Horizont  geneigt  werden 
konnte.  Die  Spalten  wurden  von  dem  Licht  des  Himmeis  oder 
dem  einer  weatien  Fläche  erkuchlet,  auf  welche  die  Sonne  schien. 
Die  veft  den  beiden  Spalten  herrührenden  Spectra  biMden  nun 
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im  Allgemeinen  schiefwinklige  Parallelogramme^  und  dieFarben- 
streifen  des  einen  kreuzten  an  ihrem  unteren  Ende  die  des  an- 
deren; stellte  man  die  Fäden  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohr 
parallel  zu  den  Farbenstreifen,  so  konnte  man  durch  ihren  Kreu« 
zungspunkt  die  Stelle  fixiren,  wo  sich  zwei  solcher  Streifen 
combinirten.  Diese  Streifen  waren  durch  die  stärkeren  Fraun- 
HOFER'schen  Linien  gut  gesondert.  Durch  Drehen  des  Prismas 
wurde  das  eine  Spectrum  schiefwinkliger  als  das  andere,  und 
also  auch  auf  eine  kleinere  Fläche  beschränkt  und  heller.  Man 
konnte  daher  das  Verhältnifs  der  Lichtintensitäten  beider  Farben 
beliebig  ändern.  Da  femer  die  Beurtheilung  der  Mischfarbe  dem 
Auge  nicht  möglich  wird,  wenn  dasselbe  zugleich  gesättigte 
FarBen  sieht,  so  stellte  sich  der  Beobachter  ein  bis  zwei  Fub 
vom  Ocular  entfernt  auf,  und  sah  durch  die  xOeffnung  eines 
dunklen  Schirmes  nach  dem  Ocular.  Er  erhielt  dann  nur  das 
beim  Kreuzungspunkt  des  Oculars  zunächst  vorbeigehende  Licht. 

Das  auffallendste  Resultat  der  Beobachtungen  war,  dafs  sich 
nur  eine  Combination  von  zvyei  Farben  fand,  die  sich  zu  Weifs 
ergänzten,  und  zwar  gerade  Gelb  (zwischen  D  und  i^  näher 
an  D)  und  Indigo  (zwischen  F  und  6,  näher  an  6),  deren  Zusann 
mensetzung  nach  der  bisherigen  Annahme  Grün  geben  sollte* 
Dies  Resultat  wird  aber  nach  einer  zweiten,  der  British  Asso- 
ciation im  Sept  1853  mitgetheilten  Untersuchungsreihe  von  dem 
Verfasser  widerrufen.  Der  Verfasser  hat  sich  danach,  um  gröüsere 
von  zwei  homogenen  Strahlen  erleuchtete  Felder  zu  erhalten, 
einer  Methode  bedient,  die  der  von  Foucault  (Cosmos  iL  232) 
angegebenen,  im  Berl.  Ber.  f.  1853  zu  erwähnenden,  ähnlich  ist 
Jetzt  stellten  sich  mehrere  Paare  coroplementärer  Farben  heraus; 
in  diesen  Paaren  liegt  die  eine  Farbe  immer  auf  der  rothen  Seite 
des  Spectrums  bis  zur  Gränze  zwischen  Gelb  und  Grün,  die 
andere  auf  der  violetten  bis  zur  Gränze  zwischen  Blau  und  Grün. 
Für  die  grünen  Farbenstreifen  aber  giebt  es  kein  einfaches  Com* 
plement;  sie  geben  Weifs  zusammen  mit  Violett  und  Roth. 
Complementär  zu  einander  sind  Roth  und  grünliches  Blau,  Orange 
und  Himmelblau,  Gelb  und  Indigo,  grünliches  Gelb  und  Violett, 

Die  Differenz  der  Wellenlängen  zweier  Complementärfarben 
ist  in  den  verschiedenen  Paaren  verschieden,  am  geringsten  in 
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dem  Paare  Gelb  und  Blau;  deshalb  war  dieae  CombiBalion  dem 
Auge  (in  der  ersten  Untersuchung)  auch  am  leichtesten  bemerk* 
bar,  weil  für  diese  die  Brennweiten  des  (nicht  gans  achromati- 
schen Auges)  am  nächsten  zusammen  fallen. 

Die  übrigen  Resultate  der  vorliegenden  Beobachtungen  stim- 
men mit  den  Angaben  Nbwtom's  darin  überein ,  dafs  die  primi- 
tiven Farben  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Nachbarbrben 
wiedergegeben  werden  können ,  z.  B.  Orange  durch  Roth  und 
Gelb  u.  8.  w.;  der  Abstand  der  combinirten  Farben  von  der 
primitiven  darf  jedoch  nicht  sehr  grofs  sein,  und  man  wird  bei 
solchen  Zusammensetzungen  nicht,  wie  Newton,  das  Spectrum 
mit  dem  rothen  und  violetten  Ende  zu  einem  Kreise  schlieben 
dürfen ;  Hr.  Helmholtz  konnte  z.  B.  kein  reines  Roth  durch  Com- 
bination  von  Orange  und  Violett  erhallen;  die  Farbe  ging  dann 
immer  in  die  karminrothen  Töne  oder  in  Weifs  über. 

Die  kleinste  Anzahl  einfacher  Farben,  aus  denen  man  alle 
Farbentöne  des  Spectrums  zusanunensetzen  kann,  ist  nach  dem 
Verfasser  fünf,  nämlich  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett.  Wenn 
man  sich  auf  drei  beschränkte,  so  mülste  man  diejenigen  wählen, 
die  sich  am  wenigsten  gut  durch  Combination  anderer  nachahmen 
lassen;  d.  h.  Roth,  Grün,  Violett.  Durch  diese  von  Thomas 
YouNG  als  solche  vorgeschlagenen  Grundfarben  würde  man  aber 
kein  Blau  oder  Gelb  erhalten,  welches  mit  dem  des  Spectrums 
eine  Vergleichung  aushielte.  Ganz  unzureichend  sind  die  meist 
gewählten  Grundfarben  Roth,  Gelb,  Blau;  denn  durch  Combi- 
nation derselben  kann  nie  Grün  entstehen. 

In  der  folgenden  leicht  verständlichen  Tabelle  findet  man 
das  Resultat  der  Combination  von  je  zwei  der  fünf  von  dem 
Verfasser  gewählten  Grundfarben. 


Violett 

Blau 

GrQn 

Gelb 

Roth 

Roth 

Purpur 

Rosa 

Matlgelb 

Orange 

Roth. 

Gelb 

Rosa 

Weit 

Gelbgrön 

Gelb 

Grüa 

BlaCsblau 

Blaugrün 

Grün 

Blau 

Indigblau 

Blau 

Violett 

Violett 
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Der  Verfasser  empfiehlt  noch  eine  zweite  Beobachtungs« 
methode,  die  dieselben  Resultate  liefert  wie  die  Vereinigung 
sweier  prismatischer  Farben:  man  stellt  eine  kleine  Glasplatte 
mit  ebenen  und  parallelen  Wänden  senkrecht  auf  eine  passende 
Unterlage;  vor  das  Glas  legt  man  eine  gefärbte  Oblate,  und  an 
den  Ort  ihres  Spiegelbildes  eine  zweite  eben  so  grofse,  aber  an-* 
ders  gefärbte.  Das  Auge  erhält  dann  zu  gleicher  Zeit  die  von 
beiden  ausgehenden  Strahlen,  und  die  so  entstandene  Mischfarbe 
ist  heller  und  klarer,  als  eine  durch  Mischung  von  Pigmenten 
eraeugte. 

Endlich  giebt  der  Verfasser  noch  eine  Erklärung  von  der 
durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  festgestellten  Thatsache, 
dafs  die  Mischung  der  Farbstoffe  häufig  ein  anderes  Resultat 
giebt,  als  die  wirkliche  Zusammensetzung  farbiger  Strahlen.  Das 
von  farbigen  Pulvern  reflectirte  Liicht  kommt  zum  gröfseren  Theil 
nicht  von  der  oberen  Schicht  her,  sondern  von  der  ganzen  Reihe 
der  zunächst  darunter  liegenden  Schichten.  Es  ist  farbig,  weil 
die  Schichten,  durch  welche  das  Licht  erst  hindurch  geht,  bevor 
es  reflectirt  wird,  einen  Theil  der  Strahlen  absorbiren.  Ein  blaues 
Pulver  absorbirt  z.  B.  alle  Strahlen  aulser  den  grünen,  blauen 
und  violetten;  das  reflectirte  Licht  erscheint  also  blau.  Ein  gelb^ 
Pulver  dagegen  absorbirt  alle  Strahlen  auC^r  den  rothen,  gelben 
und  grünen.  Sind  nun  beide  gemischt,  so  wird  von  dem  gelben 
Pulver  noch  ein  Theil  der  blauen  und  violetten,  von  dem  blauen 
noch  ein  Theil  der  rothen  und  gelben  Strahlen  absorbirt;  der 
Rest  der  (erst  durchgelassenen  und  dann  reflectirten)  blaueu  und 
gelben  Strahlen  setzt  sich  zu  Weifs  zusamm^i.  Von  beiden  Pul- 
vern durchgdassen  und  reflectirt  sind  aber  die  grünen  Strahlet; 
diese  sind  also  am  reichlichsten  vorhanden,  und  bestimmen  daher 
die  Farbe  der  Mischung.  Nach  dieser  Erklärung  darf  man  also 
das  Grün  einer  Mischung  von  gelbem  mit  blauem  Pulver  nicht 
als  eine  „Mischfarbe"  bezeichnen.  Bt 
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H.  HguiHOLTz.    lieber  Hro.  Brbwstvr*»  aeue  Analyse  des  Soq- 

nenlichts.  Berl.  Monatsber.  1852.  p.  458-461 ;  Poee,  Ann.  LXXXVI. 
501-523t;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  401-416;  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVII. 
69-74;  Arch.  d.  sc.  pliys.  XXII.  123-128;  lost.  1853.  p.  101-102; 
Cosmos  II.  491-496;  Jahresber.  d.  naturw.  Ver,  in  Halle  1852, 
p.  158-161. 

Die  BRBWSTER'sche  Ansicht  steht  und  fällt  bekanntlich  mit 
d«r  M(%lichkeit>  dab  die  Farbe  homogener  Lichtatrahlen  durch 
absorbirende  Medien  geändert  werde.  Hr*  Hbi^mholt»  hat  nun 
einen  grpCgen  Theil  der  Versuche  wiederhoH,  durch  welche 
BnBwaTBR  diese  Moglicbkeit  darthun  will,  und  weist  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  die  Quellen  der  Fehler  nachi  aua  d^n^o 
die  irrigen  Resultate  Bbbwster's  geflossen  sein  mögen. 

Da  es  hier  auf  eine  genaue  Beschreibung  aller  Umständ^f 
unter  denen  die  Beobachtungen  angestellt  sind,  ankpmmt,  so 
wurde  ^n  Aus^Mg  vergeblich  9ein;  wiir  erwähnen  nur»  dafs  nach 
dem  V^esser  der  Fehler  der  BaBwsTBR'schen  BeQbachtongt» 
weise  hauptsächlich  darin  lag,  dafs  das  Auge  nicht  vor  unregel* 
mälsig  (an  den  Flächen  des  Prismas  >  der  absorbirenden  Medien 
und  der  Hornhaut  des  Auges)  s^rstreutem  Licht  von  aolchen 
Farben  geschützt  war,  welche  sich  mit  der  zu  beobachtenden  zu 
Weifs  ergänzen  konnten.  Fast  alle  Fehlerqijiellen  werden  ver- 
mieden, und  die  Versuche  gelingen  im  BRBwsTBii'achen  $ipne 
nicht  mehr»  wenn  man  nicht  direct  auf  das  «erstreuende  Prisma 
sieht,  sondern  hinter  dasselbe  erat  eipe  Linse  eufstellti  die  das 
Bild  dea  Speqtr^ma  nuf  einem  Schirni  entwirft,  dani;i  durch  einen 
Spalt  dea  Schirmes  nur  Straliien  von  bestinunter  Brechbarkeit 
dringeq  lälst,^  und  diese  wieder  durch  ein  Prii^ma  l^^irf^I^ei»  \un 
ao  alles  ^nregelmälsig  zerstreute  Licht  vollends  vpp;i  Auge  «li^il* 
lenken.  Eingeschaltete  absorbirende  MedicQ  hab^n  dann  keipep 
Einflufa  auf  die  Farbe  der  Striiblen»  e^ien  ai^gepommen«  ßei 
ble>pdender  Helligkeit  niia^lich  scheinen  alle  Farben  wei(s  zu 
iverdeni  eine  gewisse  Dielte  der  Li^^Wg  voq  schw^f^saurem 
Kqpf^pj^ydammpniak  ^,  B.  läfst  d^s  Qlw  dea  S|i^^4^rum  imh^ 
mfeiblicb  ei^acheineui  bßi  stärl^rer  Dipi^e  dfHr  L^'upg  erljkält  mm 
aber  ein  \ißk$  Dunkelblau;  die  Losmng  k^\  44m  ^wU  Iriam 
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Strahlen  absorbirt,  und  die  weniger  hellen  Strahlen  erscheinen  in 
der  ihnen  zukommenden  Farbe.  Bt. 


F.  Bernard.  Tbäse  sur  Tabsorplion  de  la  lumiere  par  les 
milieux  non  cristallis^s.  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXV.  385 -438t; 
Cosmos  IL  496-497. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung,  ist  wie  der  eben  genannte 
Aufsatz  von  Hblmholtz,  gegen  Brewster's  Analyse  des  Sonnen* 
lichts  gerichtet  Von  Interesse  darin  sind  die  Bestätigungen  der 
auch  von  Hblmholtz  erwähnten  Erscheinung,  dafs  sich  nicht 
bloüs  der  Glanz,  sondern  auch  der  Farbenton  eines  von  homo- 
genem Lichte  erleuchteten  Feldes  mit  der  Intensität  der  Beleuch- 
tung ändert. 

In  dem  zweiten  Theil  beschreibt  der  Verfasser  ein  Photo- 
meter,  welches  er  construirt  hat,  um  die  Intensität  des  durch 
absorbirende  Medien  gegangenen  Lichtes  mit  der  Intensität  solcher 
Strahlen  zu  vergleichen,  die  von  derselben  Quelle  und  zu  der- 
selben Zeit  in  dasselbe  Auge  gelangen,  ohne  einen  Verlust  durch 
Absorption  erlitten  zu  haben.  Die  Einrichtung  dieses  Instrumentes 
ist  im  Wesentlichen  folgende: 

Von  einer  weifsen,  senkrecht  stehenden  Fläche  herkommend, 
treten  die  Lichtstrahlen  in  zwei  parallele,  in  gleicher  Höhe  neben 
einander  liegende,  horizontale  Metallröhren,  welche  die  Strahlen 
durch  Diaphragmen  von  ohngefahr  1,5  Millimeter  Oeffnung  ein- 
lassen. Jedes  der  auf  diese  Weise  gebildeten  Strahlenbündel 
passirt  sodann  in  seiner  Röhre  ein  polarisirendes  .und  ein  analy- 
sirendes  NicoL'sches  Prisma,  und  tritt  darauf  in  einen  dunkelen 
Kasten,  in  welchen  die  Röhren  münden.  In  diesem  steht  jeder 
Röhre  ein  gleichschenkliges  Prisma  mit  senkrechter  brechender 
Kante  so  gegenüber,  dafs  das  aus  der  Röhre  tretende  Strahlen- 
bundel  in  ihm  die  totale  Reflexion  erleiden,  darauf  rechtwinklig 
gegen  seine  frühere  Richtung  weiter  gehen  und  endlich  aus 
einer  kreisrunden  Oeflhung  der  Seitenwand  desselben  austreten 
muls.  In  diese  Oeffnung  ist  ein  GALiLEi*sches  Fernrohr  eingesetzt, 
durch  welches  man  also  die  beiden  Bilder  der  Diaphragmen  zu 
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glacher  Zeit  betrachten  kann.  Die  Prismen  können  verschoben 
und  dadurch  die  beiden  Bilder  beliebig  nahe  an  einander  gerückt 
werden.  Die  polarisirenden  Nicols  sind  fest,  die  analysirenden 
können  um  ihre  Axe  gedreht ,  und  die  Gröfse  der  Drehung  an 
getheilten  Kreisen  abgelesen  werden.  Die  weifse  Fläche  wird 
entweder  durch  direct  auf  sie  fallendes  Sonnenlicht  erleuchtet, 
oder  durch  das  zerstreute  Licht  des  Himmels.  Der  Beobachter 
mufs  durch  einen  Schirm  vor  allem  fremden  Licht  geschützt  sein» 
Will  man  die  Absorption  homogenen  Lichtes  messen ,  so  setzt 
man  vor  das  Ocular  ein  Glas,  welches  nur  Farben  von  bestimmter 
Farbe  durchläfst;  denn  es  ist  gleichgültig,  ob  die  Strahlen  vor 
oder  nach  der  Absorption  des  zu  untersuchenden  Mediums  von 
den  anders  gefärbten  Strahlen  geschieden  werden. 

Der  Gebrauch  des  Instruments  ergiebt  sich  aus  folgender 
Betrachtung.  Die  weifse  Fläche  sei  vollkommen  gleichmälsig  er- 
leuchtet und  die  NicoL*schen  Prismen  in  jeder  Röhre  so  gestellt, 
dafs  ihre  Hauptschnitte  einander  parallel  sind;  dann  werden  die 
beiden  Bilder  von  ungleicher  Intensität  sein,  weil  die  beiden  Sy^ 
steme  von  je  zwei  NicoL^schen  Prismen  das  Licht  ungleich 
absorbiren.    Das  erste  habe  die  Intensität  J,   das  zweite  die  In« 

tensität  -jf-    Zählen  wir  jetzt  die  Azimuthe   des  Hauptschnitts 

eines  analysirenden  Nicols  von  der  Lage  aus,  in  welcher  dieser 
Hauptschnitt  senkrecht  gegen  den  Hauptschnitt  des  zugehörigen 
Pohirisators  steht,  so  ist  für  das  Azimuth  a  des  ersten  analysi- 
renden Prismas  die  Intensität  des  Bildes  (nach  dem  Gesetz  von 
Malus)  Jsin*a;  und  für  das  Azimuth  a^  des  Nicols  der  zweiten 

Röhre  die  Intensität  des  zweiten  Bildes  -irrsin'ai«  Durch  Dre- 
hung beider  Nicols  wird  man  aber  sehr  viel  Azimuthe  a  und 
a^  finden  können,  für  welche  die  Intensitäten  beider  Bilder  ein- 
ander gleich  sind;  dann  gäbe  die  Gleichung 

J 

den  Werth  von  M.  Fände  man  also  durch  eine  Reihe  von  Be- 
obachtungen stets  denselben  Werth  von 
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00  hätte  man  dadurch  zugleich  eine  Bestätigung  des  lÜALus^icben 
Gesetees  und  eine  Probe  für  die  Genauigkeit  des  Instruments. 

Schaltet  man  jetat  in  die  erste  R^hre  ein  absorbirendes  Me* 
dium  ein,  so  wird  das  erste  Bild  schwächer,  durch  Drehen  des 
Kweiten  Nicols  in  der  cweiten  Röhre  kann  man  aber  die  Inten* 
sitit  des  zweiten  Bildes  ebenso  schwächen^  und  wenn  beim  Azi- 
muth  ßi  die  beiden  Bilder  wieder  gleich  sind>  so  ist  die  Intensi«» 
tit  des  geschwächten  Bildes 

jg-smVii 
die  ur^riingliche  war 

*]gsin*flf,, 

man  findet  also  iljr  Verhältnifs  gleich 

sin'/g, 
sin*ä| 

Durch  eine  vorläufige  Versuchsreihe  fand  der  Verfasser,  dafs 
sein  Photometer  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  zweier  Bilder 
bis  auf  7;  des  wahren  Werthes  richtig  zu  bestimmen  erlaube. 
Bei  diesen  Versuchen  fiel  das  Licht  einer  zwischen  die  Röhren 
und  dicht  am  Kasten  aufgestellten  Lampe  auf  zwei  weifse 
Schirme,  die  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Lampe  der 
eine  vor  der  einen,  der  andere  vor  der  anderen  Röhre  aufgestellt 
waren,  und  ward  dann  in  die  Röhren  reflectirt.  Hier  mufsten 
also  die  Intensitäten  der  beiden  Bilder  sich  umgekehrt  verhalten, 
wie  die  Quadrate  der  Entfernungen  der  Lampe  von  den  Schir- 
men; die  Angaben  des  Instruments  konnten  daher  unmittelbar 
geprüft  werden. 

Der  nächste  Zweck  des  Instruments  war  eine  experimen- 
telle Prüfung  des  Absorptionsgesetzes.  Ist  e  die  (in  Centimetern 
ausgedrückte)  Dicke  einer  von  einem  Strahlenbündel  durchsetz- 
ten Schicht  eines  Mediums,  a  ein  für  jede  Farbe  und  jedes  Me- 
dium zu  beslinoimender  constanter  Bruch,  so  geht  nach  dem 
genannten  Gesetz  die  Intensität  J  der  Strahlen  durch  die  Absorp« 
tion  in  Ja^  über. 

Die  Prüfung  dieses  Gesetzes  stellte  Hr.  Bcrnard  auf  zwei- 
fache Weise  an.    Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist:  Drei  Stücken 


Kronglas  von  2,  4  und  6  Ceniimeter  Dicke,  aas  ein  luul  der* 
selben  Masse  gesdnilien,  und  mil;  gut  polirten  parallelen  ebenen 
Endflächen  versehen ,  wurden  nach  einander  in  die  erste  Röhre 
eingesetzt,  vor  das  Ocular  ein  Glas  gehalten,  welches  nur  Strah* 
len  von  bestimmter  Farbe  durchliefs,  und  die  Azimuthe  des  Ni- 
coLs  in  der  zweiten  Rohre  abgelesen,  unter  welchen  Gleichheit 
der  Bilder  eintrat.  Diese  seien  a,  ß,  y.  War  nun  die  Intensität 
des  Lichts  beim  ersten  Mal  &a*,  so  mürste  sie  beim  zweiten  Mal 
la^  und  beim  dritten  Mal  &a'  sein.  Da  nun  dieselben  Intensi- 
täten sich  auch  wie 

sin*a:sin*^:sin*y 
verhalten  müssen,  so  muTs  sein 

"""  sin  *a  "~  sin*  ß  * 

Diese  Bedingung  wurde  bei  jeder  Farbe  erfüllt.  Statt  des 
Glases  konnten  auch  Schichten  von  Flüssigkeiten  angewandt  wer- 
den, die  zwischen  parallelen  Glaswänden  eingeschlossen  waren, 
und  deren  Dicken  gleichfalls  in  arithmetischer  Reihe  standen. 

Die  von  dem  Verfasser  mitgetheilten  Resultate,  so  wie  die 
aus  ihnen  abgeleiteten  Werthe  von  a  folgen  unten  in  der  Ta- 
belle L 

Bei  einem  Versuch  der  zweiten  Art  wurde  der  zweite  Ni- 
coL  der  ersten  Röhre  (deren  Nicols  das  meiste  Licht  durch- 
liefsen)  zunächst  so  gestellt,  dafs  durch  die  erste  Röhre  eben  so 
viel  Licht  durchging  wie  durch  die  zweite,  wenn  deren  zweiter 
NicoL  im  Azimuth  90^  stand.  Dann  Wurde  zuerst  das  erste 
Glasstück  von  der  Dicke  2  Centimeter  vor  die  erste  Röhre  ge- 
setzt, und  vor  die  zweite  eine  dünne  Glasscheibe  (^  Millimeter 
dick)  von  demselben  Kronglas.  Bei  dieser  Anordnung  war  also 
der  Verlust,  den  beide  Strahlenbündel  durch  das  Eintreten  in, 
und  das  Austreten  aus  dem  Glase  erlitten,  deraelbe  Bruchtheil 
der  ganzen  Intensität;  die  Absorption  der  dünnen  Glasplatte  aber 
konnte  gleich  Null  gesetzt  werden.  Trat  Bun  für  das  Azimuth 
a  des  zweiten  Nicols  Gleichheit  der  Bilder  ein»  so  hatte  man 

a*  =  sin*  a» 
Jetzt  wurde  das  erste  Glasstück  vor  die  zWeile,  und  das  «weite 
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4  Centimeter  starke   vor  die  erste  Röhre  gesetzt;   wenn  beim 

Azimuth  ß  Gleichheit  d^r  Bilder  eintrat,  so  muCste  sein 

a*  =  a*  sin*/?, 
also 

sin*of  =  sin*/?        oder  a  =  ß. 

Endlich  wurde  noch  das  zweite  Glasstück  vor  die  zweite,  und 
das  dritte  vor  die  erste  Röhre  gesetzt;  beim  Azimuth  y  trat 
Gleichheit  ein;  es  war  also 

«•  s=  a*  sin*  y, 
und  also  muTste  sein 

sin*  a  =5  sin*  ß  =  sin*  y. 
Auch  diese  Bedingungen  wurden  erfüllt.     Aehnlich  wurde  mit 
den  Auflösungen  verfahren.     Die   mitgetheilten  Resultate  giebt 
Tabelle  IL 

Der  Verfasser  hat  ferner  den  Werth  von  a  für  Kronglas 
und  weifses  Licht  bestimmt,  er  ist 

a  =  0,9392; 
endlich  kündigt  er  eine  Untersuchung  über  die  Werthe  von  a 
für  eine  Reihe  farbiger  Lösungen  an. 

Die  folgenden  Tabellen  I.  und  II.  geben  den  Werth  von  a, 
wenn  die  Dicke  der  Lösungen  in  Centimetern,  die  des  Krön* 
glases  aber  in  je  zwei  Centimetern  ausgedrückt  ist. 

Tabelle    I. 


Absorbireodes  Medium. 


Werthe 
vonn. 


Mittlerer 
Werth. 


Diffe- 
renz. 


KroDglas,  Brecbungsindex 
J,5U. 

Lösang  von  chromsaurem 
Kali,  0,001gr  des  Sal- 
zes auf  den  Cubiccen- 
timeter  enthaltend. 

Lösung  TOn  schwefelsau- 
rem   Kupferozydammo- 
niak,  0,0005gT  Kupfer^ 
auf  den  Gubiccentimeter 
enthaltend. 


W  0 
65  0 
61  0 
63  15 
34  25 
37  0 
57    0 


59"  0 
63    0 

60  15 

61  0 
U  15 
26  0 
55    0 


5»30J5J5^JJ0,9851 
^^    OJJSJ  0,5174 


±tAt 

±iAf 
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AbÄorbirerrdes  Medium. 

Farbe  der 
Sirijhlrn. 

VtllL  ft. 

Werlbc  ton 
rt  DEich 

1    MitÜere 
Werthe. 

Kronglas  (wie  oben) 

Lösung  von  chromsaurem  Kali  (wie  oben) 

Lösung  Ton  schwefelsauiem  Kupferoxyd- 
ammoniak (wie  oben) 

Roth 
Grün 
Roth 
Gelb 

Orange 
Gelb 

Violett 

0,9091 
0,9578 
0,9755 
0,9584 
0,5174 
0,5244 
0,9494 

0,9086 
0,9627 
0,9851 
0,9599 
0,5225 
0,5272 
0,9523 

0,9088 

0,9602  ■ 

0,9803 

0,9591 

0,5199 

0,5258 

0,9508 

Bt. 


Beer.     Bestimmung  der  Absorption   des   rothen   Lichtes   in 
farbigen  Flüssigkeiten.    Pogs.  Ann.  LXXXVI.  TS-ssf-  Cosnws 

I.  283-288.  ' 

Das  Photomeier  des  Hrn.  Beer  ist  dem  von  Bernard  (p.  252) 
angegebenen  sehr  ähnhch;  unbequem  dabei  ist,  dafs  man  für  je- 
des Bild  einer  besondern  Lampe  als  Lichtquelle  bedarf,  und  un- 
günstig, dafs  an  die  Stelle  der  totalen  Reflexion  in  Glasprismen 
die  Reflexion  an  Spiegeln  aus  Stahl  tritt.  Hr.  Beer  beschränkt 
seine  Untersuchungen  auf  die  Absorption  des  rolhen  Lichts  in 
Salzlösungen  von  geringer  Dicke  oder  schwacher  Concentration. 
Die  näheren  Angaben  über  das  Instrument  und  die  gefundenen 
Absorplionscoefficienten  lassen  sich  ig^i  Auszuge  nicht  wiedergeben. 

Bt. 


R.  W.  TowNSEND.     On  an  instrument  for  exhibiting  the  colours 
pf  liquids  by  transmitted  light.     Athen.  1852.  p,io4i-io4i; 

Cosmos  I.  577-577;  Rep.  o£  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  20-20f . 

Ein  von  parallelen  Spiegeln  begränztes  Gefäfs,  in  welchem 
die  Strahlen  mehrere  Male  reflectirt  werden,  so  dafs  sie  eine  be- 
trächtliche Dicke  der  Flüssigkeit  durchlaufen  müssen,  ehe  sie  aus- 
treten. Bt. 


Forlvdur*  d.  Pby».  YlU. 
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BrAckb.     Vergleichende  BemerkuDgen  über  Farben  und  Far- 
benwecbsel  bei  den  Cepbalopoden   und  bei  den  Chaaiä- 

leonen.      Wien.  Ber.  VIII.  196-200t. 

J.  CzBRMAK.     Ueber  den  Bau  und  das  optische  Verhalten  der 
Haut  von  Ascaris  lumbricoides.    Wien.  Ber.  IX.  755-762+, 

Beide  Abhandlungen   haben  ein  vorwiegend  physiologisches 
Interesse.  Bt. 


19.    Geschwindigkeit  des  Liehtes. 


CDoppLBR.  Weitere  Miltheilungen ,  meine  Theorie  des  far- 
bigen Lichts  der  Doppelsterne  beireffend.  Wien.  Ber.  VIII. 
91-97+;  Poes.  Ann.  LXXXV.  371-378+;  Cosmo«  I.  211-213. 

Hr.  Doppler  theilt  mit,  dafs  Sbstini  (vergL  Berl.  Ber.  1850, 
51.  p.  416),  seit  1848  Professor  am  Georgetown  College  in  Ame- 
rika, seine  Beobachtungen  über  die  Farben  der  Fixsterne  von 
seinem  neuen  Wohnort  aus,  aber  mit  demselben  Teleskop,  voll- 
ständig revidirt,  und  sie  dann  in  B.  A.  Gould's  Astron.  J*  1850. 
No.  11  u.  12.  veröffentlicht  habe. 

Die  neuen  Beobachtungen  stimmten  so  vollständig  mit  den 
in  Rom  angestellten  überein,  dafs  einerseits  die  Zustände  der  AI* 
mosphäre  von  Rom  und  Georgetown  für  optisch  ganz  gleichartig 
angesehen  werden  müssen,  andererseits  aber  die  fünf  Fälle,  in 
denen  Einzelsterne  jetzt  mit  anderer  Farbe  erschienen,  als  früher, 
weder  auf  Rechnung  der  Verschiedenheit  der  Atmosphäre  se- 
schrieben,  noch  durch  ein  Versehen  des  Beobachters  erklärt  wer- 
det können. 

Es  erschienen  nämlich 

in  Rom  in  Georgetown 

Sagiltar.;^    tief  orange  lichtgelb 

Aquilae  n     tief  orange  gelb 

Serpent.;^    lichtgelb  tief  orange 

Pegasi  0      weiCs  orange 

Pegasi  y     purpurblau  weifs. 
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Hr.  Doppler  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Farben- 
änderungen zum  Theil  in  entgegengesetztem  Sinne  erfolgt  sind, 
wie  z.  B.  beim  ersten  und  dritten  Stern. 

Die  Farben  der  Doppelsterne  hatten  sich  ganz  unzweifelhaft 
geändert,  Sestini  versichert  sogar,  dafs  er  sie  selten  ganz  un- 
geändert  gefunden  habe.  Bt. 


Cballis.     On  the  cause  of  ihe  aberration  of  light.     pjäi.  Mag. 
(4)  III.  53-54f. 

Der  Verfasser  wiederholt  seine  Erklärung  (vergl.  ßerl.  Ber. 
1849.  p.  120t).  Bt. 


SsLLUfcYBR.     Projet  de  nouvelles  exp^rlences  pouvant  mettre 
en  övidence  le  d6placeraent  daos  Vespace  du  Heu  d*ob- 

Servation.      Cosmos  I.  672-676. 

i 
Hr.  Sellmeyer  schlägt  einen  optischen  Versuch  vor,  um 
die  absolute  Bewegung  der  Erde  zu  bestimmen,  unter  der  An» 
nähme,  dafs  der  Lichtäther  an  dieser  Bewegung  nicht  Theil  nehme. 
Eine  Zusammenstellung  von  doppellbrechenden  Prismen,  die 
sich  ohne  Figur  nicht  leicht  beschreiben  läfst,  wird  in  ein  Fern- 
rohr eingesetzt;  der  Ort  des  eigenüichen  Bildes  ist  dann  unab- 
hängig von  der  Geschwindigkeit  des  Lichts,  der  des  aufserordent- 
lichen  ändert  sich  mit  jener,  wäre  also  abhängig  von  der  Bewe- 
gung der  Erde,  die  sich  folglich  durch  die  Verschiebung  des  aufser* 
ordentlichen  Bildes  gegen  das  ordentliche  ofifenbaren  würde. 

Bt 


M016N0.     Moyen  pour  mettre  en  evidence  le  mouvement  de 
translation  de  la  terre.     Cosmo»  l.  70i-702t,  IL  35«36t. 

Der  Vorschlag  des  Hrn.  Moigno  ist  nach  dem  Muster  des 
FiiCAu'schen  Versuches  zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des 
Lichts  gebildet,  scheint  aber  unausführbar.  Bt. 
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H.  FizEAu.     Moiiveoient  de  translation  de  la  terre  aatour  du 

SOleiL      Cosmos  I.  689-692t;  Poes.  Ann.  XCIf.  652-655;  Z.  S.  f. 
Natlirvf.  IV.  224-225. 

Hr.  FizEAU  hofft,  dafs  folgender  Versuch  sich  ausführen  las- 
sen werde.  Zwei  vollkommen  gleiche  Thermosäulen  werden  mit 
ihren  negativen  Polen  durch  einen  Multiplicator,  mit  ihren  posi* 
tiven  durch  einen  Leitungsdrath  verbunden,  und  in  gleicher  Ent- 
fernung von  einem  leuchtenden  Punkt  zunächst  so  aufgestellt^ 
dafs  ihre  Verbindungslinie  senkrecht  auf  der  Richtung  der  Be- 
wegung des  Beobachlungsortes  steht.  Die  Nadel  des  Multipli- 
cators  wird  dann  in  Ruhe  bleiben.  Dann  wird  das  System  um 
den  leuchtenden  Punkt  als  Mittelpunkt  so  gedreht,  dafs  jene  Ver- 
bindungslinie parallel  mit  der  Richtung  der  Bewegung  wird ;  jetzt 
wird  die  Nadel  durch  ihren  Ausschlag  anzeigen,  dafs  diejenige 
Thermosäule  intensiver  bestrahlt  wird,  welche  von  den  der  Erde 
entgegengehenden  Strahlen  getroffen  wird.  Wenn  nämlich  der 
Lichtäther  an  der  Bewegung  der  Erde  nicht  Theil  nimmt,  so  hat 
die  gemeinsame  Bewegung  der  Lichtquelle  und  der  Thermosäu- 
len dieselbe  Wirkung  auf  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  der 
Strahlen,  an  denen  die  Säulen  getroffen  werden,  wie  eine  Ver- 
ändenmg  ihrer  Entfernungen  von  der  Lichtquelle.  Ist  die  Inten- 
sität in  der  gemeinsamen  Entfernung  =  1,  während  keine  Bewe- 
gung stattfindet,  so  wird  sie  bei  der  Geschwindigkeit  der  Erde 
=  V,  der  des  Lichtes  =  F,  bezüglich 

ihr  Unterschied  wäre  also 

Av 

d.  h.  in  runder  Zahl    Tfür  —  =  Tr:prr^ 
^         y         lüüüü/ 

4y  _     1 

y   ~25Ü0" 
Für  diesen  ßruchlheil  der  ganzen  Bestrahlung  niüfsten  also  die 
Apparate  noch  empfindlich  sein.  Bi. 
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PoiiLLKT.     Note   sur   une  propri6l6   photom^trique  des  pla- 

qiies  daguerrienes.  C.  R.XXXV.  373-379t;  Inst.  1852.  p.301-302; 
P0G6.  Ann.  LjXXXVIL  490-498t;  Cliem.  C.  BI.  1852.  p. 721-726; 
Cosmos  I.  546-549. 

Die  weifsen  Stellen  eines  DAGUBRRe'schen  Bildes  reflectiren 
immer  noch  einen  beträchtlichen  Theil  des  auf  sie  fallenden  Lich- 
tes; da  sie  aber  das  übrige  Licht  zerstreuen,  während  die  unver- 
ändert gebliebenen  Theile  der  Platte  wegen  ihrer  guten  Politur 
gar  kein  Licht  zerstreuen,  so  kann  das  Bild  positiv  gesehen  wer* 
den;  es  giebt  aber  Stellungen  des  Auges,  in  welchen  es  negativ, 
und  solche,  in  denen  es  gar  nicht  gesehen  wird. 

Sieht  man  nämlich  schief  auf  ein  an  der  Wand  zwischen 
den  beiden  Penstern  des  Zimmers  hängendes  Bild,  so  empfängt 
das  Auge  dreierlei  Licht: 

1)  durch  regelmäfsige  Reflexion  von  den  schwarzen  Stellen 
das  Licht,  welches  von  den  Punkten  des  Zimmers  herkommt,  die 
das  Auge  in  diesen  Stellen  gespiegelt  sehen  würde; 

2)  durch  regelmäfsige,  aber  mehr  oder  weniger  verschleierte, 
Reflexion  von  den  weifsen  Stellen  das  Licht  der  entsprechenden 
Punkte; 

3)  das  an  den  weifsen  Stellen  zerstreute  Licht,  welches  von 
allen  Punkten  des  Zimmers  auf  die  Platte  fällt. 

Die  Resultante  aus  diesen  drei  Lichteindrücken  richtet  sich 
nach  dem  Verhällnifs  der  Intensitäten  der  Componenten.  Sind 
die  Punkte  des*  Zimmers  schwarz  oder  dunkel,  so  überwiegt  das 
dritte  Licht,  man  sieht  das  Bild  positiv;  sind  sie  weifs  oder  hell, 
80  überwiegt  das  erste,  die  weifsen  Stellen  erscheinen  wie  Flecke 
auf  einem  Spiegel,  das  Bild  ist  neg<itiv.  Bei  unveränderter  Stel- 
lung des  Auges  kann  man  nun  das  Verhältnifs  der  beiden  ersten 
zum  dritten  so  ändern,  dafs  beide  sich  das  Gleichgewicht  halten. 
Gesetzt  man  sähe  das  Bild  zuerst  positiv;  man  bringe  nun  einen 
Bogen  weifsen  Papiers  an  den  Punkt  des  Zimmers,  der  durch 
Reflexion  gesehen  wird^  so  wird  die  erste  Componente  sehr  ver- 


262  .         ^*    Photometrie. 

stärkt,  die  dritte  bleibt  fast  ungeändert  (weil  das  vom  weiben 
Papier  kommende  Licht  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  ganzen 
auf  die  Platte  fallenden  und  von  ihr  zerstreuten  Lichts  ist),  und 
das  Bild  wird  negativ.  Vertauscht  man  den  weifsen  Bogen  mit 
einem  schwarzen^  so  wird  das  Bild  wieder  lebhaft  positiv.  Man 
wird  nixn  einen  grauen  Bogen  so  wählen  können,  dafs  man  das 
Bild  gar  nicht  sieht.  Ersetzt  man  diesen  durch  einen  farbigen, 
so  wird  man  das  Bild  positiv,  oder  negativ,  oder  gar  nicht  se- 
hen, je  nachdem  die  Farbe,  im  Vergleich  zu  dem  bestimmten 
Grau,  ein  geringeres,  gröfseres  oder  gleiches  Beleuchtungs ver- 
mögen hat.  Dies  ist  das  Princip,  nach  welchem  Hr.  Pouillbt 
die  Beleuchtungsvermögen  zweier  Farben  vergleichen  will.  Es 
hat  ihm  unter  anderen  das  auffallende  Resultat  geliefert,  dafs  das 
glänzende  Roth  eines  Wollenstoffs  ein  geringeres  Beleuchtungs- 
vermögen besitzt  als  ein  sehr  dunkeles  Blau,  und  dieses  wieder 
ein  geringeres  als  ein  dunkeles  Grau.  Bf. 


L.  Sbidel.  Untersuchungen  über  die  gegenseitigen  Hellig- 
keiten der  Fixsterne  erster  Gröfse  und  über  die  Extinction 
des  Lichts  in  der  Atmosphäre.  Nebst  einem  Anhange 
über  die  Helligkeit  der  Sonne  verglichen  mit  den  Ster- 
nen, und  über  die  Licht  reflectirende  Kraft  der  Planeten. 
MüncLn.  Abli.  VL  54l-660t;  Fechnbh  C.  B1.  1853.  p.  181-183, 
206-207,  242-245,  246-247,  945-958. 

Es  ist  diefs  eine  vollständige  Bearbeitung  der  Beobachtun- 
gen, welche  der  Verfasser  in  den  Jahren  1844  bis  1848  mit  dem 
SxEiNHEiL'schen  Prismenphotometer  angestellt  hat,  und  wovon  in 
den  Münchn.  gel.  Anz.  1846.  No.  130,  131   eine  vorläufige  Noti» 
'  gegeben  ist. 

Hr.  Seidel  verfolgte  bei  seinen  Untersuchungen  einen  dop- 
pelten Zweck: 

1)  Bestimmung  des  durchschnittlichen  Betrages  des  Lichtver* 
lustes  der  Sterne  durch  die  Atmosphäre  in  verschiedenen 
Zenilhdistanzen,  um  mittelst  derselben,  Vergleichungen  von 
Sternen,  die  bei  verschiedenen  Höhen  gemachl  sind,  auf 
gleichet  Höhen  reduciren  zu  können. 
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2)  Verg(«ichuDg  der  in  München  sichtbaren  Sterne  erster,  und 
erster  bis  tweiler  Gröfse. 
Letaleres  kt  ohne  die  unter  I)  genannte  Bestimmung  nicht  mög- 
lieh; denn  die  zu  photometrischen  Messungen  geeigneten  Nächte 
fijid  so  selten,  dafs  man  sich  nicht  darauf  beschränken  kann, 
nur  solche  Sterne  mit  einander  lu  vergleichen,  welche  gleiche 
H5he  haben. 

Die  Messungen  sind  mit  dem  Instrument  ausgeführt,  welches 
Steihhbil  in  der  von  der  Göttinger  Societät  gekrönten  Preis- 
schrift: „Elemente  der  Helligkeitsmessungen  am  Sternhimmel** 
(besonders  abgedruckt  aus  den  Abh.  d.  bayn  Ak.  math.  phys.  GL 
Bd.  II.  1836)  beschrieb«!  hat. 

Dies  Instrument  beruht  auf  folgendem  Grundgedanken: 
Wenn  das  Ocular  eines  Femrohrs  von  seiner  normalen  Stel- 
lung aus  weit  nach  aufsen  oder  nach  innen  verschoben  wird,  so 
erhält  man  von  einem  Sterne  nicht  einen  leuchtenden  Punkt, 
sondern  eine  Lichtfläche,  deren  Gröfse  mit  der  Verschiebung 
wachst,  deren  Helligkeit  also  in  demselben  Verbal tnifs  abnimmt 
Sterne  von  ungleicher  Helligkeit  werden  auch  Verschiebungen 
von  verschiedener  Gröfse  erfordern,  um  Lichtscheiben  von  gleich 
intensiver  Beleuchtung, su  geben;  und  die  Quadrate  dieser  Ver- 
schiebungen werden  den  Helligkeiten  der  Sterne  proportional 
sein,  und  also  ein  Maals  für  dieselben  abgeben. 

Statt  des  Oeulars  kann  auch  das  Objectiv  verschoben  wer- 
den; ist  dies  nun  in  zwei  gleiche  Theile  aerschnilten,  deren  jeder 
für  sich  verschoben  werden  kann,  und  liefert  der  eine  Theil  das 
Bild  des  einen  Sterns,  der  andere  das  Bild  des  zweiten,  so  kann 
man  die  Verschiebungen  beider  Theile  so  einrichten,  dafs  die 
beiden  Lichtflächen,  welche  das  Auge  zu  gleicher  Zeit  im  Ocular 
sieht,  demselben  gleich  hell  erscheinen;  damit  ist  dann  auch  das 
Verhältnils  der  Helligkeiten  beider  Sterne  bestimmt. 

Das  Instrument  bedarf  demnach  einer  Vorrichtung,  vermit- 
telst deren  jeder  Hälfte  des  Objeclivs  das  Licht  je  eines  der  bei- 
den zu  vergleichenden  Sterne  zugesandt  wird;  diese  Vorrichtung 
besteht  in  zwei  passend  angebrachten  rechtwinkligen,  gleich- 
Ähenklige»  Prismen,  in  denen  die  von  den  Sternen  kommenden 
Strahlen  die  totale  Reflexion  »leiden. 
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Das  erste  Prisma  A  ist  vor  der  einen  Objectivbälfte  so  be- 
festigt, dafs  die  Axe  des  Fernrohrs  senkrecht  auf  der  einen  Ka- 
thetenfläche steht,  und  der  andern  also  parallel  ist.  Das  zweite 
Prisma  B  kann  vor  der  zweiten  Objeclivhälfte  um  die  Axe  des 
Rohres  so  gedreht  werden,  dafs  die  eine  seiner  Kathetenflächen 
stets  senkrecht  auf  der  Axe  des  Rohres  bleibt.  Will  man  nun 
zwei  Sterne  vergleichen,  so  stellt  man  das  Fernrohr  senkrecht 
auf  die  Ebene  des  gröfslen  Kreises  ein,  der  durch  beide  Sterne 
geht,  und  dreht  es  um  seine  Axe  bis  die  zweite  Kathetenfläche 
des  Prismas  A  von  den  Strahlen  senkrecht  getroffen  wird,  die 
von  dem  einen  Stern  ausgehen;  dann  werden  diese  Strahlen  an 
der  Hypotenusenfläche  die  totale  Reflexion  erleiden  und  darauf 
durch  die  erste  Knthetenfläche  parallel  mit  der  Axe  des  Fem- 
rohres in  dasselbe  eintreten.  Dreht  man  nun  das  Prisma  B  so, 
dafs  seine  zweite  Kathetenfläche  mit  der  zweiten  Kathetenfläche 
des  Prismas  A  einen  Winkel  bildet,  der  gleich  der  scheinbaren 
Entfernung  beider  Sterne  ist,  so  fallen  die  vom  zweiten  Sterne 
herkommenden  Strahlen  auch  senkrecht  auf  jene  Kathelenfläche, 
und  treten  durch  die  zweite  Objectivbälfte  parallel  mit  der  Axe 
des  Fernrohrs  in  dasselbe.  Um  das  Fernrohr  bequem  stellen  zu 
können,  ist  dasselbe  senkrecht  gegen  eine  Axe  befestigt,  um  die 
es  sich  drehen  kann,  und  die  selbst  wieder  auf  den  ersten  Stern 
gerichtet  werden  kann,  also  Höhen-  und  Azimuthaibewegung  hat 

Ist  das  Fernrohr  auf  diese  Weise  eingestellt,  und  sind  die 
beiden  Objectivhälften  passend  verschoben,  so  wird  man  also 
zwei  gleich  erleuchtete  Lichtflächen  sehen,  die  nun  noch  ver- 
schiedene Gröfse  haben.  Diese  Verschiedenheit  der  Gröfse  könnte 
einen  Einflufs  auf  das  Urtheil  über  die  Helligkeit  ausüben;  um 
auch  diesen  zu  vermeiden,  werden  zwischen  die  Prismen  und 
die  Objectivhälften  noch  zwei  Diaphragmen  eingeschaltet;  jedes 
von  ihnen  hat  die  Gestalt  eines  gleichschenkligen,  rechtwinkligen 
Dreiecks  und  kann  für  sich  verschoben  werden;  stofsen  sie  zu* 
sammen,  so  bilden  sie  ein  Quadrat;  es  wird  nun  für  jede  Ver- 
schiebung der  Objectivhälften  auch  eine- solche  Verschiebung  der 
Diaphragmen  geben,  dafs  die  beiden  Lichtflächen  (die  jetzt  die 
Form  der  Diaphragmen  annehmen)  ]ein  Quadrat  bilden,  welche 
dann  vollständig  gleichmäfsig  erleuchtet  sein  mufs. 
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Die  Beobachtungen,  welche  mit  dem  Instrument,  angesteltt 
werden,  sind  ferner  von  dem  Einflufs  zu  befreien,  den  die  un- 
gleiche Absorption  des  Lichtes  durch  die  beiden  Hälflen  des 
Instrumentes  auf  sie  ausäbt.  Hr.  Sbidbl  that  dies  meist  auf  fol-* 
gende  Weise.  Er  richtete  beide  Prismen  auf  einen  und  denselben 
Stern;  sind  dann  a  und  ß  die  Verschiebungen  der  Prismen  A 
und  By   durch  welche  gleich   erleuchtete  Lichtflächen   erhalten 

werden,   und  bezeichnen  -j  und  -^  zugleich  die  Absorptions* 

coefficienten  für  die  gleichnamigen  Prismen   nebst   zugehörigen 
Objectivhälften,  S  die  wahre  Helligkeit  des  Sternes,  so  ist 
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ßi  gleich 

hell  erscheinen, 

bat  man  dann 

A    ß 

=  «J:/JJ 

oder 

«.  £ 

«; 

T,    A 

~  ßV 

und 

- 

s. 

_  <ß* 

t: 

-  ßW 

Das  Verhälinifs  -7  ändert  sich  offenbar  mit  der  Beschaffenheit 
A 

der  Oberfläche  der  Gläser,  hängt  also  von  sehr  zufälligen  Um* 
ständen  ab,  und  mufste  daher  in  jeder  Nacht  von  Neuem  be- 
stimmt werden. 

Endlich  ist  es  für  die  Beobachtungen  nicht  nöthig,  die  Ver- 
schiebungen von  der  Lage  des  Sternbildes  aus  zu  messen,  wenn 
man  für  jede  Vergleichung  zweier  Sterne  zwei  Beobachtungen 
anstellt:  eine,  in  der  die  Lichtflächen  diesseits,  und  eine,  in  der 
sie  jenseits  der  Lage  des  Bildes  erscheinen. 

Mifst  man  die  entsprechenden  Verschiebungen  a  und  ft,  a^ 
und  b^  von  einem  festen  Anfangspunkte  aus,  sind  x  und  y,  x^ 
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und  jf^  die  EntfernuDgen  der  Lichifläehen  von  der  Lage  des  Bil- 
def,  $0  daff 

jr  +  y  =  b  —  a, 

so  hat  man  iür  das  Helligkeitsverhällnifs  zweier  Sterne,  S  und  T 

y  ""^;~  yV 

Also  ist 

■^  —    V    _    j:+.v    _    6 — a 

^1  ""  Vi    "^  -^i+i/i  "~  *i~^i' 
und  TolgUch 

Auf  die  beschriebene  Weise  hat  nun  Hr.  Seidel  107  Beobach- 
tungen in  46  Nachten  angestellt,  nämlich:  70  Vergleichungen 
von  Fixsternen  erster  Gröfse  unter  sich,  28  Vergleichungen  des 
Polarsterns  mit  heilern  Sternen,  9  Vergleichungen  von  Planeten 
n9ii  Fixsternen. 

Um  das  Gesets  der  Extinction  des  Lichts  durch  die  Atmo- 
sphäre zu  ermitteln,  wurden  zunächst  die  Vergleichungen  des 
Polarsternes  mit  vielen  andern  Sternen  angestellt;  es  ergab  sich 
jedoch,  dafs  diese  viel  weniger  übereinstimmende  Resultate  lie- 
ferten als  die  Vergleichung  anderer  Sterne  unter  sich,  und 
Hr.  Seidel  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Polarstern 
variabel  sei.  Dagegen  eigneten  sich  Wega  und  Capeila,  deren 
Zenithdistanzen  sehr  wechselnd  sind,  besonders  für  den  genannten 
Zweck,  und  es  wurden  daher  beide  Sterne  möglichst  oft  mit  ein- 
ander verglichen. 

Bedeutet  mm  q>{z)  den  Briggischen  Logarithmus  des  Ver- 
hältnisses der  Helligkeit  eines  Sternes  im  Zenith  au  seiner  Hellig- 
keit in  der  Zenithdistanz  Zy  q>{z^)  dieselbe  Gröfse  für  einen 
zweiten  Stern  in  der  Zenithdistanz  z^y  so  ist 

log  wahres  Helligkeitsverhältnifs  s  log  beobachtetes  Hellig- 
keitsverhällnifs +  9>(2)  —  9>(2J|). 

Für  diese  Function  q>{z)  hat  Hr.  Seidel  aus  seinen  Beob- 
achtungen eine  Tafel  berechnet,  welche,  von  z  s=  13^  anfangend, 
von  Grad  zu  Grad  den  Werth  von  g>iz)  angiebt;  von  3  =  0  bis 
;s  9  13®  sind  die  VVerthe  von  q>{z)  ziemlich  unmerklich;  um  eine 


Shimi. 


867 


Voratdliing  vod  dtm  Gange  der  Function  tu  gellen,  setzen  wir 
die  Werthe  von  q>(z)  von  5*  tu  5°  hierher: 


z 

13 

18 

23 

28 

33 


tpiz) 
0,000 
0,002 
0,004 
0,006 
0,010 


z 

38 
43 
48 
53 
58 


(p(z) 
0,015 
0,023 
0,038 
0,057 
0,083 


z 
63 
68 
73 
78 
83 


9»(») 
0,121 
0,170 
0,233 
0,333 
0,549. 


Mit  Anvtrendung  dieser  Werthe  von  g>(z)  ergaben  dann  die 

Beobachtungen  für  die  Helligkeit  der  Sterne  erster  Gröfse  fol- 

gende  Zahlen 

Sbidbe. 

4,57 


Sirius  .  . 
Wega.  . 
Arctur  . 
Capella  . 
Procyon  . 
Attoir  .  . 
Spica  .  . 
Aldebaran 
Antares  . 
Regulus  . 
Oeneb  . 
Pollux  . 
Polarstern 


1,000 
0,850 
0,824 
0,735 
0,494 
0,498 
0,362 
0,337 
0,323 
0,305 
0.284 
0,12 


Ubrschel 

4,99 

0,55 

0,89 


0,64 
0,43 
0,3« 

0,50 


Stbinhkii. 
1,48 
1,18 
0,94 
0,54 
0,66 

0,53 
0,32 
0,23 
0,36 
0,36 

0,15. 


Die  Zahlen  unter  der  mit  „Herschbl"  beseichneten  Columne 
sind  von  Hrn.  Seidel  aus  den  in  der  „Capreise"  gegebenen  be- 
rechnet Hbrschbl  hat  als  Einheil  a  Centauri  angenommen; 
Hr.  Seidel  hat  die  HsRscBEL'schen  Zahlen  auf  seine  Einheit  re- 
ducirt,  indem  er  su  den  Logarithmen  der  HERSCHEL'schen  Zahlen 
das  arithmetische  Mittel  aller  der  Correctionen  addirte,  die  an 
dieselben  angebracht  werden  muCsten,  um  aus  ihnen  die  Loga- 
rithmen der  SsiDEL'schen  Zahlen  zu  erhalten;  dies  arithmetische 
Mittel  war  =  0,090,  und  ergab  also, 

dals  a  Centauri  =  1,23  Wega. 

Die  STEiNHBiL'schen  Zahlen  sind  den  „Elementen  der  Hel- 
entnommen. 
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Als  ein  besonderes  Resulta^t  der  Beobachtungen  erwähnen 
wir,  dafs  nach  denselben  Rigel  oder  ß  Orionis  ein  variabler  Stern 
zu  sein  scheint. 

Der  Verfasser  hat  noch  die  Vergleichung  der  durch  die 
Beobachtungen  gefundenen  Werthe  von  q>{z)  mit  denen,  die  aus 
der  LAPLACE'schen  Theorie  (welche  nur  die  Bestimoiung  von 
einer  Constanten  erfordert)  durchgeführt.  Er  schliefst  daraus, 
dafs  die  LAPLACB'sche  Theorie  für  Zenithdistanzen,  welche  über 
80^  steigen,  nicht  ausreichend  sei,  dafs  sie  aber  für  gröfsere  Hö- 
hen die  Beobachtungen  ziemlich  gut  wiedergiebt. 

Für  den  normalen  Barometerstand  von  0,760  Meter  folgt 
aus  dieser  Theorie  und  den  Beobachtungen  des  Verfassers,  dals 
das  Verhältnifs  e  der  Helligkeit  eines  im  Zenith  gesehenen  Ster- 
nes zu  der  Helligkeit,  welche  er  ohne  den  Dazwischentritt  der 
Atmosphäre  haben  würde,  ist 

e  =  0,7942. 
BouGUBR  fand  an  der  Oberfläche  des  Meeres 

€  =  0,8123. 
Beide  Zahlen  stimmen  in   auffallender  Weise  überein;   der  von 
Lambert  gegebene  Werth  dagegen, 

€  =  0,59, 
seheint  ganz  verworfen  werden  zu  müssen. 

In  dem  höchst  interessanten  Anhange  giebl  der  Verfasser 
zuerst  eine  Uebersicht  der  bisher  angestellten  Versuche,  die  Hel- 
ligkeit der  Sonne  mit  der  der  Sterne  zu  vergleichen.  Sie  zeigt, 
dafs  in  diesem  Gebiete  kaum  irgend  eine  Zahl  als  sicher  ange- 
sehen werden  darf. 

Der  directeste  Versuch  ist  der  von  VVollaston  angestellte 
(Phil.  Trans.  1829.  p.  1).  Das  von  einer  Thermometerkugel  rc- 
flectirte  Bild  der  Sonne  wurde  mit  dem  ebenso  erzeugten  Bilde 
einer  Kerze  verglichen,  und  dieses  wieder  mit  Sirius.  Im  Mittel 
ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen: 

•      die  Sonne  20000.10'  Mal  heller  als  Sirius. 
Dabei   variiren  aber  die  einzelnen  Resultate  im  Verhältnifs  von 
1:6,8. 

Die  Helligkeit  der  Sonne  im  Vergleich  zu  der  des  Voll- 
mondes haben  unter  anderen  Bououbr  und  Wollaston  bestimmt, 


Skidkl.  269 

indem  sie  beide  Gestirne  mit  Kerzen  verglichen.    Dabei  fanden 
sie  aber  die  vollständig  verschiedenen  Verhältnisse: 

Heliickeit  der  Sonne  onnr^/^  /r>  v 

Helligkeit  des  Vollmond.  =  ^^^^  (ß''"""")' 

Dasselbe  =  801000  (Wollaston). 

Wir  wissen  über  dies  Verhältnifs  also  höchstens  so  viel,  dafs 
es  mehrere  Hunderttausende  beträgt 

Vergleiche   des   Vollmonds   mit    Fixsternen  finden   sich   bei 
Steinheil  und  Herschel  an  den  angeführten  Orten.     Danach  ist 
der  Vollmond  20000  Mal  heller  als  Arcturus  (Steinheil), 
der  Vollmond  27408  Mal  heller  als  a  Centauri  (Herschel); 
diese  Zahlen  geben,  nach  den  SEiDEL*schen  Angaben  auf  Wega 
reducirt,  im  Mittel: 

der  Vollmond  24000  Mal  Jieller  als  Wega. 
Endlich  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  Helligkeit  der 
Sonne  im  Verhältnifs  zu  der  der  Fixsterne  dadurch  zu  bestim- 
men, dafs  man  die  Planeten  mit  Fixsternen  verglich.  Diese  Be- 
stimmungen erfordern  die  Kenntnifs  der  Albedo  der  Planeten, 
d.  h.  des  Verhältnisses  der  von  ihnen  zurückgeworfenen  Licht- 
menge zu  der  auf  sie  fallenden  Quantität  des  Sonnenlichts.  Diese 
Kenntnifs  fehlt  bis  jetzt.  Dagegen  kann  die  von  Lambert  (Photom. 
§  1058)  aufgestellte  Formel  zur  Berechnung  der  Lichtquantität, 
mit  welcher  ein  als  Kugel  betrachteter  und  von  der  Sonne  be- 
schienener Planet  eine  Fläche  auf  der  Erde  senkrecht  erleuchtet, 
ausgedrückt  in  Theilen  der  Lichtmenge,  welche  die  Sonne  selbst 
auf  eine  gleich  grofse  Fläche  senkrecht  schickt,  —  diese  Formel 
kann  dazu  dienen,  aus  den  SEioEL'schen  Beobachtungen  das  Ver- 
hältnifs der  Werthe  der  Albedo  für  verschiedene  Planeten  abzuleiten. 

Die  LAMBERT^sche  Formel  ist  nämlich: 
.    Helligkeit  des  Planeten  _  2  (sin  v — t; cos  v),A.  sin  j*. sin a* 
Helligkeit  der  Sonne    "^  Stt  sin  S*  ' 

hier  bedeutet 

V  das  Supplement  des  Winkels  am  Planeten  in  dem  Dreieck 

zwischen  Sonne,  Erde,  Planet; 
a  den  scheinbaren  Halbmesser  des  Planeten; 
«  den  scheinbaren  Halbmesser  4er  Sonne  vom  Planeten  aus 
geselMn; 
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S  denselben  von  der  Erde  aus  gesehen; 
A  die  Albedo  des  Pianeten. 

In  der  rechten  Seite  dieser  Gleichung  sind  nun  alle  Facto- 
ren  aufser  A  bekannt;   bezeichnen  wir  ihr  Product  mit  M,  so 

haben  wir 

Planet         «  .  . 

-n =  MA; 

6onne 

wäre  ferner  X  das  (von  Hrn.  Seidel  beobachtete)  Verhältnifs  der 
Helligkeit  des  Planeten  zur  Helligkeit  eines  Fixsternes,  so  wäre 

Sonne      Planet    __     J[ 

Planet  '  Fixstern  "  MA 
oder 

/      Sonne    _    JC 

Fixstern  "~  MA ' 

Aus  den  Vergleichungen  zwischen  Wega  und  Mars  findet  nun 

der  Verfasser 

Sonne   _     5900  Miü. 

Wega    "~  Albedo  Mars* 

und  aud  den  Vergleichungen  zwischen  Wega  und  Jupiter 

Sonne   ^      24100  Mill. 

Wega    ""    Albedo  Jupiter  ' 

aus  diesen  beiden  Gleichungen  folgt  endlich 

Albedo  Jupiter  =  4,1  Albedo  Mars. 

Eine  Beobachtung  von  Olbbrs  (Zach.  Monatl.  Com  VIO.) 

liefert  ferner 

Sonne  52000  Mill. 

Wega  Albedo  Saturn  ' 

man  hat  also 

Albedo  Saturn  =  2,2  Albedo  Jupiter  =  8,8  Atbedo  Mars. 
Hält  man  fest,  dafs  Saturn  kein  eigenes  Licht  habe,  so  folgt 
aus  diesen  Verhältnissen,  dafs  das  Minimum,  welches  Olbbrs  für 
die  Albedo  des  Mars  angenommen  hat,  nämlich  A  ^  \  noch  zu 
grofs  ist;  setzt  man  mit  Hrn.  Seidel  J  ^y^,  so  kommt 

4ri21==  65000  MUl., 
Wega 

während  die  oben  angeführte  Angabe  Wollaston*s  liefert 

Sonne 


Wega 


90000  MilL; 


und  das  Mittel  aus  beiden  Angaben  wärde  sein 

.^lüIL«  75000  Mül. 
VVega 

Hieraus  wurde  folgen,  dafs  die  Sonne  in  gleicher  Entfernung  von 
der  Erde  mit  Wega  (nämlich  790000  Sonnenweiten  nach  Struvb) 
nicht  heller  als  der  Polarstern  erscheinen  würde,  denn  es  wäre 
unter  dieser  Annahme 


Wega 


>8,3. 


Sonne 

Ein  gänzlich  verschiedenes  Resultat  liefert  die  Combination  von 
\VoLLASTON*8  Angabe 


^*""*     =800000, 


mit  Herschbl's 
nämlich 


Vollmond 

Vollmond 
Wega 

Sonne 


=  24000, 


=  19000  Mill. 


Wega 

Schliefsiich  macht  der  Verfasser  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Albedo  des  Mondes.  Combinirt  man  nämlich  die  von 
Herschel  gegebenen  Verhältnisse 

'^'""''    =24000     und     ^^  =  7,2 


Wega    "  VVega 

mit  der  LAMBBRT'schen  Formel,  so  erhält  man 

Albedo  Mond  =  i  Albedo  Mars, 
und,   die  letstere   wie  oben   bu  ^j  gesetzt,    erhielte   man    un- 
gefähr 

Albedo  Mond  ss  ^\; 

der  Mond  wäre  also  fast  schwarz. 

Wollaston's  Zahl  liefert  dagegen  für  die  Albedo  des  Mon- 
des ^;  diese  mit  der  obigen  Gleichung  combinirt,  gäbe  fär  die 
Albedo  des  Mars  |;  dann  müfsten  also  Jupiter  und  Saturn  eige« 
nes  Licht  haben.  Bi. 
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Secciii.  Mesure  de  la  clart6  de  quelques  ötoiles.  Arch.  d. 
sc.  plijs.  XX,  121-122;  Memorie  dell'  osservatorio  di  Roma;  Cos- 
mos  I.  43-44t. 

Hr.  Secchi  beobachtete  nach  der  von  Talbot  angegebenen, 
von  Babinbt  häufig  angewandten  Methode.  Das  Licht  des  zu 
beobachtenden  Sternes  wird  durch  eine  in  durchsichtige  und 
undurchsichtige  Sectoren  getheilte  Scheibe,  welche  vor  dem 
Fernrohr  rotirt,  so  geschwächt,  dafs  es  dem  Licht  eines  zum 
Vergleichungspunkt  gewählten  Sternes  an  Stärke  gleich  kommt. 
Die  Resultate  des  Hrn.  Secchi  weichen  sehr  von  den  Hbr- 
scHBL^s^^hen  ab.  Es  ist  pämlich,  die  Lichtstärke  von  Kappa  Orio- 
nis  =:  1  gesetzt, 
die  Lichtstärke  von  nach  Herschel  nach  Secchi 
Sirius  33,77  75,5 

Rigel  5,45  13,0 

Procyon  4,33  9,9 

a  Orionis  4,03  7,3.         Bt. 


C.  D.  V.  SciiDMACiiRR.     Instrument  tili  bestämmande  af  sljernor- 
nas  relativa  klarhet  och  Ijusslyrka.     Öfver8.afförhandl.i852. 

p.  2J(i-238t. 
Zwei  rechtwinklige  Prismen,  von  Kobaltglas  sind  im  Focus 
des  Objectivs  eines  Fernrohrs  so  angebracht,  dafs  die  Hypote- 
nusenflächen  gegeneinander  liegen,  und  ein  Paar  der  parallelen 
Kathetenflächen  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Fernrohrs  stehen; 
werden  die  Prismen  längs  der  Hypotenusenflächen  gegen  ein« 
ander  verschoben,  so  vermehrt  oder  vermindert  sich  die  Dicke 
der  Glasschicht,  welche  das  Licht  zu  durchsetzen  hat.  Man  ver- 
schiebt sie,  bü  das  Bild  des  auf  seine  Lichtstärke  zu  untersu- 
chenden Sternes  verschwindet.  Bi. 
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21.    Polarisation.    Optische  Eigenschaften. 
Ton  Kiystallen. 


W.  Haidingbr.  Ueber  den  Zusammenbaug  der  Körperfarben,- 
oder  des  farbig  durchgelasseneo ,  und  der  Oberflächen* 
färben,  oder  des  farbig  zurückgeworfenen  Lichts  gewis- 
ser Körper.  Wien.  Der.  VIII.  97- 133t;  Cosmos  I.  430-436, 
454-454;  Fboriep  Tagsber.  üb.  Phjs.  u.  Chero.  L  297-300;  Ann. 
d.  chiin.  (3)  XLII.  249-256. 

Nachdem  Hr.  Haidinger  vom  Jahr  1845  an,  verschiedene 
Beobachtungen  über  den  Glanz  und  das  Schillern  krystaliinischer 
Medien,  so  wie  über  die  Farben  des  durch  Krystalle  durchge- 
gangenen Lichts  gemacht  und  veröffentlicht  hatte,  kam  er  zu 
der  Ansicht,  dafs  die  Farben  des  von  Krystallen  zurückgeworfe- 
nen und  des  durch  dieselben  durchgegangenen  Lichts  nach  einem 
bestimmten  Gesetze  von  einander  abhängig  seien;  in  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  stellt  Hr.  Haidinger  noch  einmal  alle  seine  Beob- 
achtungen zusammen,  und  glaubt  im  Allgemeinen  das  Gesetz  so 
feststellen  zu  können,  dafs  die  Farben  des  von  den  Krystallen  re- 
flectirten  Lichts  (die  er  kurz  Oberflächenfarben  nennt)  comple- 
mentär  seien  zu  den  Farben  des  durch  die  Krystalle  durchge- 
gangenen Lichts  (die  er  Durchsichtigkeitsfarben  nennt). 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  hatte  um  dieselbe  Zeit  auch 
Brbwstbr  gemacht,  so  dafs  die  Entdeckung  dieser  Erscheinun- 
gen den  beiden  genannten  Naturforschern,  die  unabhängig  von 
einander  in  England  und  Deutschland  arbeiteten,  zugleich  zuzu- 
schreiben ist. 

Die  Beobachtungen  machte  Hr.  Haidinoer  theils  an  wirkli- 
chen Krystallen,  theils  an  mit  einem  glatten  Messer  auf  mattge- 
schliffenes Glas,  oder,  wenn  die  betreffende  krystallinische  Masse 
härter  war  als  Kalkspath,  an  mit  Achat  unter  starkem  Druck  auf 
einen  Bergkrystall  aufpolirtem  Pulver.  Hr.  Haidinoer  untersuchte 
30  verschiedene  krystallinische  Körper,  von  denen  wir  blofs  die- 
jenigen hier  anführen  wollen,  welche  das  ausgesprochene  Gesell 

Fortscbr.  d.  Pbyt.  TUI.  18 
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der  compleinentären  Farben  beim  refleclirten  und  durchgegan- 
genen Licht  am  deutlichsten  zeigen. 
Untersuchte  Korper.        Körperfarbe. 
Bräunlichroth 


Murexoin 


Kaiiummolybdän- 
sulphid. 

Morgenroth  in 
scharlachroth 

Jod 

geneigt 
Tiefgelb  oder 

orange  ins 
bräunBche 

Krokonsaures   Kupfer* 
oxyd 

Orange  ins 
braune 

Jodblei 


Uebermangansaures 
Kali 


Citronengeib 


Oberflächenfarbe. 
Bei  senkrechtem  Licht- 
einfall messinggelb,  bei 
wachsendem  Einfallswin- 
kel blau,  senkrecht  zur 
Kinfallsebene  polarisirt. 
Graulich  messinggelb,  po- 
larisirt in  allen  Richtun- 
gen. 

Bei  senkrechtem  Einfall 
stahlblau,  bei  gröfserem 
violett,  senkrecht  zur  Ein- 
fallsebene polarisirt 
Ganz  dünn,  das  extraor- 
dinäre Bild  lasurblau,  das 
ordinäre  bläulich. 
Bei  senkrechtem  Einfall 
lasurblau,  bei  gröfserem 
violett,     senkrecht    zur 
Einfallsebene  polarisirt. 
Dunkelviolblau  Nach    der  Einfallsebene 
polarisirt  speisgelb;  senk- 
recht   darauf    polarisirt, 
speisgelb  durch  grün  ins 
blaue. 
Von  den  erwähnten  Körpern  waren  der  erste,  dritte,  vierte 
und  fünfte  auf  Glas  aufpolirt,  der  zweite  und  sechste  aber  wurden 
auch  als  Krystalle  untersucht   Aufser  dem  bereits  ausgesprochenen 
Hauptgesetz  der  complementären  Farben  beim  zurückgeworfenen 
und  durchgelassenen  Licht  scheinen,  aus  den  zahlreichen  Beob- 
achtungen Hrn.  HAmiNOER^s  noch  folgende  Erscheinungen  nicht 
zufällig  zu  sein,  sondern  dürfen  wohl  ebenfalls  als  Gesetz  aua^ 
gesprochen  werden: 

So  wie  es  Körper  giebt,  die  das  durchgehende  Licht  in  ver- 
schiedenen Richtungen  verschieden  absorbiren,  d.  h.  verschieden 
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iarben,  so  giebl  es  auch  Körper,  bei  denen  das  Licht  unter  ver- 
schiedenen Reflexionswinkeln  verschiedene  Farben  annimmt. 

Die  verschiedenen  Oberflächenfarben  sind  entweder  nach 
der  gleichen,  oder  nach  verschiedenen  Ebenen  polarisirt 

Ist  die  Polarisationsebene  fär  die  verschiedenen  Oberflächen- 
farben constant,  so  ist  dieselbe  einer  Axe  parallel,  oder  aber  auf 
derselben  senkrecht.  —  Bei  aufpolirten  Körpern  vertritt  die  Rich- 
tung des  Striches  die  Richtung  der  Axe. 

Die  constante  Polarisationsebene  für  verschiedene  Ober- 
fl&chenfarben  fällt  in  Krystallen  mit  der  Polarisationsebene  der 
am  stärksten  absorbirten  Körperfarbe  zusammen.  Hr. 


E.  ScflöBL.     Vielfache  Brechung  eines  Lichtstrahls  in  Kalk'- 
spalhkrystallen.      Wien.  Ber.  VIII.  543-553t. 

Hr.  ScuÖBL  beschreibt  Kalkspathkrystalle,  die  den  Lichtstrahl 
nicht,  wie  der  gewöhnliche  irländische  Doppelspath  in  zwei,  son- 
dern je  nach  der  Richtung,  in  welcher  sie  durchgehen,  in  drei, 
sieben,  elf,  einige  sogar  in  unzählige  Strahlen  zerlegen.  Diese 
den  Lichtstrahl  vielfach  brechenden  Kalkspäthe  unlerscheiden  sich 
von  den  gewöhnlichen  durch  zwei  Umstände:  erstens  findet  sich 
in  denselben  ein  blättriger  Bruch  in  anderer  Richtung,  als  paral- 
lel den  gewöhnlichen  Rhomboederflächen ,  und  zweitens  erschei- 
nen sie  in  einiger  Entfernung  vom  Auge  farbig.  Hr.  Schöbl  be- 
schreibt nun  die  verschiedenen  Lagen,  in  welchen  im  Kalkspath 
3,  8,  11  oder  unzählige  Bilder  entstehen.  Wir  wollen  uns  hier 
auf  das  Specielle  nicht  einlassen,  sondern  nur  noch  bemerken, 
dafs  diese  vielfachen  Bilder,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen 
Doppelbildern  des  Kalkspath,  gefärbt  sind,  und  dafs^  wenn  man 
polarisirtes  Licht  auffallen  läfst,  sich  nichts  ändert  als  die  Farben- 
anordnung der  einzelnen  Bilder.  —  Sind  die  besprochenen  Kalk- 
späthe wirklich  einfache  Krystalle,  so  ist  mit  dieser  Entdeckung 
ein  ganz  neues  Feld  eröfihet  für  das  Verhalten  des  Lichts  in 
krystallinischen  Medien,  und  jeder  Physiker  wird  gewils  gern  das 
Nähere  in  der  Originalarbeit  selbst  nachlesen.'  jBfr* 
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J.  Grailicii.  Bestimmung  des  Winkels  der  opUschen  Axeo 
miltelst  der  Farbenringe,  angewendet  auf  den  diprisma* 
tischen  Bleibaryt  (Weifsbleierz).     Wien,  Ber.  IX.  934-946t. 

Die  grofsen  Differenzen  in  den  Winkeln  der  optischen  Axen, 
die  sich  bei  ein  und  demselben  Mineral  in  den  Messungen  ver* 
schiedener  Physiker  finden,  erklären  sich,  wie  aus  der  Ar- 
beit Sbnarmont*8  ,>  Untersuchungen  über  die  optischen  dop- 
peitbrechenden  Eigenschaften  isomorpher  Körper*'  (siehe  BerL 
Ber.  1850,  5L  p.  443)  mit  Evidenz  hervorgeht,  bei  vielen  der- 
selben aus  der  Verschiedenheit  der  chemischen  Zusanuaen- 
setzung,  80  Zf.  B.  beim  Topas  und  Glimmer.  Auffallend  war  es 
aber  Hrn.  Grailich,  daCs  sich  auch  beim  Weifsbleierz,  das  doch 
die  constante  Zusammensetzung  Pb  Ö  hat,  folgende  Differenzen 

zeigten : 

Inach  Brbwstbr  =  5^15^ 
-  Haidingbr  =  7*37' 
-    Beüdant     =  17«3(y 

Dies  veranlafste  Hrn.  Grailich,  selbst  neue  Messungen  am 
Weifsbleierz  vorzunehmen,  und  zwar  schlug  er  zu  dem  Ende 
einen  neuen  Weg  ein.  Bisher  hatte  man  nämlich  den  Winkel 
der  wahren  optischen  Axen  berechnet  entweder  aus  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  das  Licht  parallel  den  drei  Elastici- 
tätsaxen  den  Krystall  durchläuft  (so  Rudberg  bei  Arragonit  und 
Topas),  oder  aber  aus  dem  gemessenen  Winkel  der  scheinbaren 
Axen  und  der  mittleren  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Licht 
den  Krystall  durchläuft  (so  Brewster  und  Sbnarmont  in  ihren 
zahlreichen  Messungen).  Hr.  Grailich  benutzte  aber  die  Farben- 
ringe, die  sich  im  polarisirten  Licht  um  die  beiden  Axen  bilden, 
zur  Bestimmung  der  Axen  selbst.  Betrachtet  man  nämlich  diese 
Ringe  als  Leniniscaten,  und  mifst  die  Entfernung  der  beiden  näch- 
sten, so  wie  die  Entfernung  der  beiden  entferntesten  Punkte 
zweier  entsprechender  Ringe  (z.B.  der  beiden  zweiten,  oder  der 
beiden  «vierten  Ringe),  so  kann  man  daraus  den  Winkel  der 
scheinbaren,  und  dann  mittelst  der  mittleren  Geschwindigk^t  den 
Winkel  der  wahren  Axen  berechnen.  Dies  Verfahren  hat  den  Vor- 
theil,  dafs  man  dieselben  Messungen  an  mehreren  Paaren  von 
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Ringen  ausfuhren  kann,  und  so  eine  Reihe  von  Werlhen  erhält, 
die  theorelisch  übereinstimmen  sollen»  aus  deren  wirkh'chen  Diffe- 
renzen man  aber  ein  ungefähres  Urtheil  über  die  Fehlerquellen 
der  angewandten  Methoden  erhält.  —  Schade  ist  es  aber,  dafs 
diese  Messungen  nicht  bei  homogenem  Licht  ausgeführt  wurden 
(homogene  Glaser  standen  Hrn.  Grailich  nicht  zu  Gebote,  und 
eine  Kochsalzflamme  hatte  durch  die  strahlende  Wärme  Einfluls 
auf  die  Lage  der  optischen  Axen),  daher  eben  die  erhaltenen 
Resultate  nicht  für  eine  bestimmte  Farbe,  sondern  nur  ungefähr 
für  den  mittleren  Theil  des  Spectrums  gelten.  Als  Resultat  der 
Messungen  von  drei  Ringen  ging  hervor,  dafs  der  Winkel  der 
scheinbaren  optischen  Axen  beim  Weilsbleierz  :=  16^56,4'  und 
derjenige  der  wahren  =  8^6,2'.  Dies  Resultat  differhrt  von  der 
HAiDiNGBR*schen  Messung  um  0^29';  gröfs|fe  Uebereinstimmung 
darf,  da  kein  homogenes  Licht  angewendet  worden,  kaum  er« 
wartet  werden.  Was  den  von  Beudant  angegebenen  Winkel 
17*3(y  betrifft,  so  gilt  derselbe  wahrscheinlich  für  die  scheinbaren 
Axen;  denn  führt  man  denselben  auf  die  wahren  zurück,  so  wird 
er  s  8^22,4';  die  Differenz  von  der  HAiDiNOBR^schen  Angabe 
beträgt  blob  noch  0^45^,  und  lädst  sich  bei  weifsem  Licht  eben- 
falls noch  leicht  begreifen.  Die  Messung  von  Brbwster  diffe« 
rirt  freilich  von  der  von  Beuoant  noch  um  3^7'  und  lälst  sich 
wohl  nicht  anders  als  durch  Unvolikommenheit  des  Krystalis, 
den  Brewstbr  gemessen,  erklären.  Hr. 


Fürst  zo  Salh-Uorstmar.  Ueber  das  optische  Verhalten  eines 
aus  Bergkrystall  geschnittenen  Prismas,  dessen  eine  Axe 
rechtwinklig  zur  Krystallaxe  ist.    Pogg.  Ann.  LXXXV.  3l8-320t. 

Der  Fürst  zu  Salm-Horstmar  beschreibt  einige  Farbener- 
scheinungen, die  er  an  einem  unter  folgenden  Winkeln  aus  Berg- 
krystall geschliffenen  Prisma  bemerkt  hat:  eine  Fläche  steht 
senkrecht  zur  Axe,  eine  zweite  ist  unter  54^^  zu  dieser  geneigt, 
und  die  dritte  unter  M^*  zu  der  zweiten,  also  unter  180'— 544^ 
—54^  SS  71®  zu  der  ersten.    Der  senkrechte  Durchschnitt  eines 
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solchen  Prismas  wird  also  ein  gleichschenkliges 
_3  Dreieck  ^JBCsein,  bei  dem  der  eine  gleiche  Sehen* 
/  kel  AB  senkrecht  steht  auf  der  optischen  Axe  CD, 
f  Fällt  nun  ein  Lichtstrahl  parallel  der  optischen  Axe 
^^  auf  AB  ein,  so  wird  derselbe  ungebrochen  durch 
das  Prisma  durchgehen  und  unter  90®— 54^* = 35i' 
die  Fläche  AC  treffen;  von  dieser  Fläche  wird  er  unter  35t* 
rellectirt,  und  trifft,  weil  der  Winkel  ACB  =  54^*  ist,  senkrecht 
auf  die  Fläche  CBy  tritt  also  auch  ungebrochen  hier  aus.  Ebenso 
ist  klar,  dafs  ein  senkrecht  bei  der  Fläche  AC  eintretender  Strahl 
nach  der  Reflexion  an  AC  parallel  der  optischen  Axe  bei  der 
Fläche  AB  austreten  wird.  —  Fällt  nun  polarisirtes  Licht  bei 
AB  ein,  und  betrachtet  man  durch  einen  Nicol  den  bei  CB  aus- 
tretenden Strahl,  so  §ßigen  sich  farbige  Streifen,  die  einer  Hy- 
perbel anzugehören  scheinen.  Auffallenderweise  sieht  man  die- 
selbe Farbenerscheinung  auch  ohne  Nicol;  dagegen  sieht  man  sie 
nicht,  wenn  unpolarisirtes  Licht  bei  AB  eintritt  Auch  sieht 
man,  wenn  man  den  Nicol  anwendet,  die  Farben  beim  Drehen 
desselben  bald  lebhaft,  bald  schwach.  —  Tritt  der  Lichtstrahl  bei 
ßC  ein  und  bei  AB  parallel  der  Axe  aus,  so  sieht  man  mit  einem 
Nicol  dieselben  Farbenerscheinungen ,  mit  blofisem  Auge  aber 
keine  solchen.  Wird  aber  der  Lichtstrahl  bei  AB  reflectirt,  sei 
es,  dafs  er  nun  durch  BC  oder  AC  eintritt,  so  sieht  man  auch 
mit  dem  Nicol  keine  Farbenerscheinungen.  —  Die  Farbenfolge 
ist  aber  in  den  beiden  Fällen,  wo  der  Lichtstrahl  senkrecht  zu 
AB  eintritt,  und  wo  er  senkrecht  zu  BC  eintritt,  verschieden; 
im  ersten  Fall  folgen  sich  die  Farben  so:  gelblich  weifs,  gelb, 
purpur,  blau,  im  zweiten  aber  umgehehrt.  flr« 


Fürst  zo  Salh-Horsthab.  Üeber  das  optische  Verhalten  von 
Prismen  aus  Doppelspalh  und  aus  Beryll,  die  so  geschnit- 
ten sind,  dafs  eine  Fläche  rechtwinklig  zur  optischen  Axe 
ist.      Poes.  Aon.  LXXXVI.  145-l47t. 

Werden  die  Flächen  eines  Kalkspathprismas  unter  denselben 
>  Winkeln  zu  der  optischen  Axe  angeschliffen,  wie  dies  vorhin  beim 
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Bergkrysiallprisma  der  Fall  war,  so  bemerkt  man,  wenn  das  Licht 
parallel  der  optischen  Axe.  einfallt,  mit  blofsem  Äuge  zunächst 
dieselben  farbigen  Streifen  wie  beim  Quarzprisma.  Wird  das  Auge 
ganz  nahe  an  die  Fläche  BC  gehalten,  so  verwandeln  sich  die 
Streifen  in  die  zwei  bekannten  Ringsysleme  mit  complementären 
Farben,  von  denen  das  eine  vom  schwarzen,  das  andere  vom 
weüsen  Kreuz  durchzogen  ist.  —  Fällt  aber  das  Licht  bei  ßC 
ein,  und  parallel  der  Axe  bei  AB  aus,  so  sieht  man  mit  blo- 
isem  Auge  gar  nichts,  mit  einem  Nicol  aber  nur  eines  jener 
Ringsysteme.  —  Auch  bei  dem  im  Vorigen  beschriebenen  Berg- 
krystallprisma  kann  man  das  Ringsystem  unter  gleichen  Bedin^ 
gungen  wie  hier  beim  Kalkspathprisma  theilweise  sehen.  —  Auch 
bei  einem  Beryllprisma  sieht  man,  wenn  das  Licht  bei  AB  ein- 
ßllt,  ein  Ringsystem  und  blofs  theilweise,  weil  die  Ringe  zugrofs 
sind.  Tritt  aber  das  Licht  bei  AB  aus,  so  sieht  man  nur  ein 
irisirendes  Farbenspiel  Hr. 


D.  C.  Splitgbrber.  Ueber  im  Glas  befiDdliche  entglaste  Kör- 
per, und  die  durch  dieselben  hervorgerufenen  optischen 
Erscheinungen.     Poee.  Ann.  LXXXV.  408-412t. 

Hr.  Splitobrber  beschreibt  drei  verschiedene^ Arten  ent- 
glaster  Körper,  die  sich  in  verschiedenen  Stadien  krystallinischer 
Ausbildung  befinden  sollen,  und  über  deren  Polarisationserschei- 
nungen schon  früher  etwas  mitgetheilt  worden  (siehe  p.  435  des 
vorigen  Bandes).  Die  erste  Art  dieser  Körper  vom  spec.  Gew. 
2,456  bilden  weifse  Kömer  mit  porcellanartigem  Bruch,  die  in 
dünnen  Stücken  bei  starker  Vergröfserung  dem  chemischen  Nie- 
derschlag der  Tbonerde  in  einer  Flüssigkeit  ähnlich  sind.  Eine 
zweite  Art  von  entglasten  Körpern  lälst  schon  die  Form  von 
secbssdtigen  Tafeln  erkennen,  obgleich  die  Kanten  nicht  gerad- 
linig sind.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  feine  Nadeln,  die 
sich  unter  60  Grad  zu  schneiden  scheinen.  Eine  dritte  Art  von 
entglasten  Körpern  in  einem  englischen  Glase  bildet  wirkliche 
Krystalle,  nämlich  sechsseitige  Tafeln.  —  Bei  Anwendung  eines 
Mikroskops  mit  zwei  Nicols  zeigen  sich  bei  den  Körpern  der  ersten 
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Art  die  früher  erwähnten  Farbenerscheinungen  von  einem  schwar- 
zen Kreuz  durchzogen ;  beim  Erwärmen  verschwinden  sämmtliche 
Farbenerscheinungen,  beim  Erkalten  kehren  sie  aber  unverändert 
wieder  zurück.  Hr. 


G.  WBBTHBitf.    Deuxieme  nole  sur  la  double  röfraction  arti- 
ficiellement  produite  par  des  cristaux  du  Systeme  regulier. 

C.  R.  XXXV.  276-278t;  Inst.  1852.  p.  270-270;  Arch.  d.  ac.  phys. 
XXI.  50-52;  Poes.  Ann.  LXXXVH.  498-500;  Silliman  J.  (2)  XV. 

426-427. 

Hr.  Wertheim  theilt  folgende  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen mit: 

1)  Der  Elasticitätscoefficient  hat  für  jedes  Mineral,  das  dem 
regulären  System  angehört,  einen  constanten  Werth. 

2)  Die  Krystalle,  die  nur  Würfelflächen  zeigen,  verhalten 
sich  unter  dem  Einflub  äufserer  Kräfte  wie  homogene  Körper; 
ein  und  dieselbe  Kraft  bringt  immer  ein  und  denselben  Gang- 
unterschied hervor  zwischen  dem  ordentlichen  und  aulSier- 
ordentlichen  Strahl,  wenn  sie  senkrecht  siebt  auf  einer  Würfel- 
fläche. 

3)  Bei  Steinsalz  und  Flufsspath  ist  der  Gangunterschied  für 
gleichen  linearen  Druck  fast  derselbe  wie  für  die  verschiedenen 
Glasarten* 

4)  Der  Alaun  verhält  sich  nicht  wie  ein  optisch  homogener 
Körper;  die  Kräfte,  welche  man  anwenden  mufs,  um  einen  ge- 
gebenen Gangunterschied  hervorzubringen,  variiren  im  Verhält- 
nifs  von  1  zu  4  je  nach  den  Richtungen,  in  welchen  sie  wirken. 
Diese  Veränderlichkeit  findet  statt  sowohl  bei  Platten,  die  senk- 
recht zu  den  Würfelflächen,  als  bei  solchen,  die  senkrecht  zu  den 
Oktaederflächen  geschnitten  sind. 

5)  Beim  Alaun,  bei  welchem  die  optischen  und  mechani- 
schen Axen  nicht  zusammenfallen,  findet  die  Verschiebung  nach 
der  Rechten  oder  Linken  des  Beobachters  statt,  je  nachdem  die 
eine  oder  andere  der  Flächen,  welche  der  Strahl  durchläuft,  ge- 
gen ihn  gerichlet  ist. 

6)  Diese  Verschiebung  ist  senkrecht  zu  den  Würfelflächen 
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lun  so  belrSchtlicfaer,  je  mehr  die  Flächen  sich  entfernen  von 
der  Form  des  Quadrats ,  also  je  mehr  der  ganze  Körper  sich 
vom  reinen  Würfel  entfernt.  Sie  beträgt  20 — 25®  bei  Stücken, 
an  denen  vier  Flachen  Rechtecke  sind  mit  Seiten»  die  sich  fast 
wie  1 : 2  verhalten,  während  zwei  Flächen  Quadrate  bleiben. 

7)  Diese  Verschiebung  findet  nicht  statt  in  allen  sechs  La« 
gen  des  rechtwinkligen  Parallelepipeds,  sondern  nur  in  den  zwei 
Lagen,  in  denen  der  Strahl  senkrecht  zu  den  zwei  quadratischen 
Flachen  ist. 

8)  Die  Verschiebung  findet  bei  allen  sechs  Lagen  statt,  wenn 
das  Parallelepiped  senkrecht  zu  den  Oktaederfiächen  geschnit- 
ten ist 

9)  Die  ungleiche  optische  Compressibilität,  so  wie  die  Dre- 
hung des  optischen  Ellipsoids  scheinen  ihren  Grund  zu  haben  in 
den  permanenten  Wirkungen,  welche  durch  die  beim  Act  der  Kry« 
stallisation  stattfindenden  Spannungen  und  Pressungen  hervor* 
gebracht  werden. 

10)  Die  eben  ausgesprochene  Hypothese  unterstützen  Fluis- 
spathkrystalle,  die  als  Oktaeder  eine  Verschiebung  von  4b%  als 
Würfel  aber  gar  keine  Verschiebung  zeigen. 

11)  Alle  diese  Thatsachen,  die  man  beobachtet,  wenn  man 
reguläre  Krystalle  durch  Zusammenpressen  in  doppeltbrechende 
repulsive  verwandelt,  wiederholen  sich  auf  ganz  dieselbe  Weise, 
wenn  man  sie  durch  Auseinanderziehen  in  attractive  verwandelt 

Hr. 


W.  B.  Hbhapath.  Od  ihe  optical  properties  of  a  newly-dis- 
covered  sali  of  quinine.  PLil.  Mag.  (4)  III.  I6i-j73;  Chem. 
C.  Bl.  1853.  p.  9-10;  J.  of  chim.  Soc.  V.  177-188;  Libbig  Ann. 
LXXXIV.  149-1 57t;  Ann.  d.  chim.  (3)  XL.  247-249. 

Hr.  Herapath  theilt  merkwürdige  optische  Eigenschaften 
eines  Salzes  mit,  das  sich  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin  bildete,  in  welches  zuräUig  einige  Tropfen  Jodtinctur 
hineingebracht  worden  waren.  Dasselbe  zeigt  nämlich  zunächst 
im  reflectirten  und  durchgelassenen  Licht  verschiedene  Farben, 
also  eine  besondere  Körper-  und  Oberflächenfarbe.    Die  Ober- 
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flächenfarbe  ist  glänzend  smaragdgrün,  die  KörperEarbe  ganz 
schwach  olivengrün;  bei  einem  Einfallswinkel  von  49^  ist  das 
reflectirte  Licht  vollständig  polarisirl.  Das  Wichtigste  ist  aber, 
dafs  diese  Rryslalle  nur  einen  und  zwar  polarisirten  Strahl  durch- 
lassen, so  dafs  sie  den  Turmalin  vollkommen  zu  ersetzen  ver- 
sprechen. Die  Kryslalle  bilden  länglich  rechteckige  Blättchen 
von  7^7  bis  -gl^  Zoll  Dicke.  Zwei  solche  Blättchen  rechtwink- 
lig über  einander  gelegt  verdunkeln  das  Gesichtsfeld  vollkommen; 
ein  einziges  in  Verbindung '  mit  einem  Turmalin  oder  Nicol 
verdunkelt  ebenfalls  in  einer  gewissen  Lage  des  Turmalins  das 
Gesichtsfeld,  läfst  dagegen  alles  Licht  durch,  wenn  letzterer  um 
90®  gedreht  wird.  Auch  können  diese  Blättchen  als  analysirende 
Vorrichtung  zur  Erzeugung  der  Polarisationsfarben  von  Glimmer- 
blättchen  gebraiucht  werden,  und  sonst  in  verschiedenen  Fällen 
den  Turmalin  vollkommen  ersetzen.  In  folgender  Beziehung 
aber  ist  das  Verhalten  des  Salzes  abweichend  vom  Verhalten  des 
Turmalins:  Nimmt  man  zwei  Blättchen,  deren  Längenrichtungen 
sich  unter  4ö®  schneiden,  und  einen  Turmalin,  dessen  Schwin- 
gungsrichtung senkrecht  ist  zu  der  Längsrichtung  des  ersten,  also 
unter  45®  geneigt  zu  der  des  zweiten  Blättchens,  so  wird  dadurch 
nicht  blofs  ein  Theil  des  Lichts  ausgelöscht,  wie  dies  bei  drei 
ähnlich  gestellten  Turmalinen  der  Fall  wäre,  sondern  es  treten 
Farben  auf;  und  zwar  sind  die  Farben  complementär  zu  einan- 
der, wenn  das  mittlere  Blättchen  um  45®  zur  Rechten,  und  wenn 
es  um  45®  zur  Linken  des  Turmalins  geneigt  ist.  Hr. 


W.  B.  Herapato.  Qn  Ihe  cbemical  Constitution  and  atomic 
weight  of  Ihe  new  polariziog  crystals  produced  from 
quinine.      Phil.  Mag.  (4)  IV.  186-192;  Chem.  C.  Bl.  1853.  p.  9-lOt. 

Hr.  Herapath  theilt  folgendes  Nähere  mit  über  die  Dar- 
stellung des  eben  besprochenen  Chininsalzes.  100  Gramm  reines 
schwefelsaures  Chinin,  3  Unzen  Holzessigsäure,  12  Gramm  Schwe- 
felsäurehydrat, mit  etwas  Wasser  verdünnt,  wurden  in  eine  tu- 
bulirte  Retorte  gebracht,  die  mit  einer  durch  eine  Kältemischung 
abgekühlten  Vorlage  versehen  war.    Nachdem  die  Mischung  eine 
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Tempenitar  von  80®  erreicht  halle,  gob  man  durch  den  Tubulua 
alkoholische  Jodlösung  hinzu,  so  daCs  man  30  Gramm  Jod  in 
1150  Gramm  Alkohol  verbrauchte.  In  der  Retorte  schieden  sich 
beim  Abkühlen  die  prächtig  grünen  Krystalle  aus,  die  man  mit 
Essigsaure  auswusch,  und  aus  Alkohol  umkrystallisirte,  wodurch 
sich  dann  66,6  Gramm  Krystalle  ergaben.  —  Diese  Krystalle 
sind  nicht  ein  aus  dem  Chinin  entstandenes  jodirtes  Subslitu« 
tionsproduct,  sondern  ein  schwefelsaures  Jodchinin 

C„  fl,,  JVO.  J+  SO,  +  6J5rO.  Hr. 


Stokes.   Od  the  optical  properlies  of  a  recently-discovered  salt 

of  quinine.  Athen.  1852.  p.J041-104lt;  Cosmos  L  574-577; 
Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  15-16;  Arcli.  d.  sc.  phys.  XXIY. 
62-65. 

Hr.  Stokes  theilt  noch  folgende  merkwürdige  optische  Ei- 
genschaften des  besprochenen  Chininsalzes  mit  Die  Krystalle 
scheinen  dem  prismatischen  (2  und  2gliedrigen)  System  anzuge- 
hören; jedenfalls  sind  sie  symmetrisch  mit  Beziehung  auf  zwei 
auf  einander  senkrechte  Ebenen,  und  in  der  Regel  in  der  Rich- 
tung der  einen  derselben  in  die  Länge  gezogen.  Licht,  welches 
nach  dieser  Längsrichtung  polarisirt  ist,  wird  von  den  Krystallen 
vollständig  und  fast  farblos  durchgelassen;  dagegen  Licht,  wel- 
ches nach  der  Querrichtung  polarisirt  ist,  wird  fast  gar  nicht 
durchgelassen,  nur  von  ganz  dünnen  Blättchen,  und  dann  ist  dat 
durchgegangene  Licht  tief  roth  gefärbt.  Im  reflectirten  Licht 
zeigen  die  Krystalle  Glasglanz  und  sind  farblos,  oder  sie  haben 
Metallglanz  und  erscheinen  gelblich  grün,  je  nachdem  die  Re* 
flexionsebene  mit  der  Längsrichtung  oder  mit  der  Querrichtung 
zusammenfällt  Wenn  man  im  ersten  dieser  beiden  Fälle  den 
Einfallswinkel  von  0^  bis  QO""  wachsen  läfst,  so  erfährt  der  Theil, 
der  nach  der  Einfalisebene  polarisirt  ist,  keine  Veränderung;  aber 
der  senkrecht  darauf  polarisirte  verändert  seine  Farbe  von  Gelb- 
lichgrün bis  in  ein  tiefes  Blau;  auch  verschwindet  derselbe  nie, 
d«  h.  die  Krystalle  haben  keinen  PolarisationswinkeL  Wenn  man 
im  zweiten  Fall  den  Einfallswinkel  ebenso  wachsen  läfst,  so  erfahrt 
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der  Dach  der  Einfallsebene  polarisirte  Antheil  des  Uchte  auch 
keine  Veränderung ,  ivährend  der  andere  bei  einem  gewissen 
Winkel  ganz  verschwindet,  so  dafs  wir  also  in  diesem  Fall  einen 
vollständigen  Polarisationswinkel  haben.  —  Die  gelblich  grüne 
Farbe  des  reflectirten  Lichts  kommt  wirklich  der  metallischen 
Oberfläche  zu/ und  rührt  nicht  etwa  her  von  einer  Aenderung 
der  Brechbarkeit,  auf  welche  Hr.  Stokes  die  Substanz  specieU 
untersuchte.  J7r. 


J.  G.  Heiissbr.  UntersuchuDg  über  die  Brechung  des  farbigen 
Lichts  in  einigen  krystallinischen  Medien.  Pogo.  Ann. 
LXXXVir.  454-.470*,-  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVII.  251-255*. 

Hr.  Heussbr  hat  die  optischen  Constanten  folgender  krystal- 
linischen Medien  bestimmt: 

1)  Schwerspath. 


• 

Winkel  der  wahren 

strahl.            «, 

«,               I., 

optischen  Axen 

(Mittellinie  ist  die 

grösste  Elasticititsaxe). 

B        1,66560 

1,65436      1,65301 

38» 

W 

G        1,66060 

1,64960      1,64829 

38 

16 

F        1,65484 

1,64393      1,64266 

37 

52 

E       1,65167 

1,64093      1,63972 

37 

19 

D        1,64797 

1,63745      1,63630 

36 

48 

C       1,64521 

1,63476      1,63362 

36 

43 

B        1,64415 

1,63370      1,63258 

36 

25 

woraus  die  Verhältnisse  folgen 

«1 

Ü2- 

H 

1,00762 

1,00679 

6 

1,00747 

1,00667 

F 

1,00741 

1,00664 

E 

1,00729 

1,00654 

D 

1,00713 

1,00642 

C 

1,00709 

1,00639 

B 

1,00709 

1,00639. 

Diese  Verhältnisse  nehmen  von  Violett  nach  Roth  hin  immer  ab. 

so  wie  dies  nach  den  Untersuchungen  von 

\  RuoBBRe  beim  Quarz» 
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Arragonit  und  Kalkspath  der  Fall  ist;  ein  bestimmtes  Gesetz  der 
Abnahme  geht  aber  aus  diesen  Zahlen  eben  so  wenig  hervor 
als  aus  denen  von  Rudberg. 

2)  Topas. 

Die  FRAUNHOPER^schen  Linien  waren  nicht  zu  sehen;  daher 
wurden  die  Brechungscoefficienten  blob  für  eine  Farbe,  Grün 
zwischen  D  und  F,  bestimmt,  und  gefunden: 

1,62898  1,61965  1,61800. 

3)  Apatit 

Strahl.  Ordentliches  Bild.        Ausserordentliches  Bild. 

D  1,64607  1,64172 

£  1,64998  1,64543 

F  1,65332  1,64867 

6  1,65953  1,65468. 

4)  Beryll. 

Grünes  Licht  1,57513  1,57068. 

5)  Turmalin. 
Grünes  Licht  1,64793  1,62617.         Kt\ 


Andrews.  Od  the  detection  of  minute  quanlities  of  soda  by 
the  action  of  polarized  light.  Chem.  Gaz.  1852.  p.  378-379t; 
PoGo.  Aon.  LXXXVIII.  171-172t;  Z.  S.  f.  Naturw.  1.  67-67*;  CJiem. 
C.  Bl.  1853,  p.  144-144*;  Erdmann  J.  LVÜ.  376-376*;  Rep.  of 
Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  33-33*;  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  I.  35-36*. 

Um  die  geringsten  Quantitäten  von  Natrium  zu  entdecken, 
entfernt  Hr.  Andrews  die  übrigen  Basen,  verwandelt  die  Alkalien 
in  Chloride,  bringt  einen  Tropfen  der  Lösung  auf  ein  Glasplätt* 
eben,  fügt  eine  geringe  Menge  von  verdünnter  Platinchlorid- 
lösung hinzu,  und  erwärmt  gelinde,  bis  kleine  Krystalle  entste- 
hen. Diese  werden  unter  ein  polarisirendes  Mikroskop  gebracht, 
und  erscheinen,  wenn  sie  aus  Natriumplatinchlorid  entstehen,  in 
dunklem  Gesichtsfelde  hell.  Kaliumplalinchloridkrystalle,  welche 
dem  regelmäfsigen  System  angehören,  und  ebenso  Platinchlorid- 
krystalle  bleiben  im  dunklen  Gesichtsfelde  unsichtbar.         Kr. 
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BioT.  Remarques  sur  la  communication  de  M.  Piria  „Re- 
cherches  sur  la  populine".  CR. XXXIV.  149-I5it; lost.  1852. 
p.  33*34;  Eadmann  J.  LYL  56-57;  Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  233-234. 

Hr.  Piria  hat  das  Salicin  kunstlich  durch  chemische  Reac* 
iionen  aus  dem  Populin  dargestellt.  Das  Populin  selbst  ist  noch 
nicht,  auch  nicht  von  Hrn.  Biot,  der  dasselbe  vergebens  in  den 
Laboratorien  von  Paris  suchte,  in  Beziehung  auf  sein  Drehungs- 
vermögen untersucht  worden.  Hr.  Biot  betrachtet  nun  die  bei- 
den möglichen  Fälle,  dafs  das  Populin  dreht,  und  dals  es  nicht 
dreht,  und  zieht  daraus  einige  Folgerungen. 

Das  natürliche  Salicin,  in  Wasser  aufgelöst,  sowohl  rein  als 
ein  wenig  angesäuert,    dreht   die  Polarisationsebene   nach  links, 
wie    BoucHARDAT    schon    vor    langer    Zeit    gezeigt    hat.     Die 
Dispersion  der  Ebenen  ist  ziemlich  ähnlich  derjenigen  beim  Zuc- 
ker und  beim  Quarz.  —  Angenommen  nun,  das  Populin  sei  selbst 
mit  dem  Drehungsvermögen  begabt,  dann  kann  das  daraus  ab- 
geleitete Salicin  ebenfalls  Drehungsvermögen  besitzen,  also  iden- 
tisch sein  mit  dem  natürlichen;   oder   aber  es  kann  nicht  das 
Drehungsvermögen  des   natürlichen-  Salicins  besitzen,   es   wird 
nicht   mit    demselben  identisch  sein.     Im  ersten  Fall  wird  das 
künstliche  Salicin  dieselben  optischen   und   krystallographischen 
Eigenschaften    besitzen    wie   das    natürliche,    und   es    werden 
diese  Untersuchungen    ganz  ähnlich  sein    denen,    die  Pasteur 
angestellt    hat    mit   natürlicher  Aepfelsäure   und  mit  der    aus 
dem   natürlichen   Asparagin   chemisch  abgeleiteten  (siehe  BerL 
Ber.  1850,  51.  pag.  459).    Im   zweiten  Fall  sind   das   künstlich 
dargestellte  und   das   natürliche  Salicin  isomer,   ihre  optischen 
und  krystallographischen  Verschiedenheiten  werden  analog  sein 
denen,  die  Hr.  Pasteur  gefunden  hat  zwischen  der  natürlichen 
wirksamen  Aepfelsäure,  und  der  künstlichen  unwirksamen,  wel- 
che von  unwirksamer,  selbst  aus  unwirksamem  fumarsaurem  Am- 
moniak gebildeter,  Asparaginsäure  hergeleitet  ist.  —  Angenom- 
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men  aber,  das  Populin  besitae  kein  DrehuDgsvermögen,  so  wird, 
wenn  das  daraus  abgeleitete  Salicin  Drehungsvermögen  besitzt, 
damit  eine  groCse  Entdeckung  gemacht  sein:  das  erste  Beispiel 
eines  wirksamen  Körpers,  der  aus  einem  unwirksamen  künstlich 
abgeleitet  ist.  Wenn  aber  das  abgeleitete  Salicin  kein  Drehungs- 
vermögen zeigt,  so  sind  das  natürliche  und  künstliche  Salicin 
wieder  isomer,  und  der  Fall  derselbe  wie  in  der  zuletzt  erwähn* 
ten  Arbeit  von  Pasteur.  Hr. 


J.  Pelouzb.  Sar  une  nouvelle  matiere  sucree  extraite  des 
baies  de  sorbier.  c.  H.  XXXIV.  377-386f ;  Io»t,  1852.  p.  81-82 ; 
Ann.  d.  chim.  (3)  XXXV.  222-235;  Erdmamn  J.  LVI.  21-30;  Arch. 
d.  Bc.  phys.  XIX.  307-309;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXl.  187-189; 
Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  257-260;  Linie  Ann.  LXXXIIL  47-57t; 
Chem.  Gaz.  1852.  p.  221-223. 

Hr.  Pelouze  hat  eine  neue  Zuckerart  in  den  Vogelbeeren 
entdeckt,  für  welche  er  den  Namen  Sorbin  vorschlägt.  Die  Ab- 
handlung selbst  enthält  das  Nähere  über  die  Darstellung  und 
die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  des  Sorbins;  wir  wollen  uns 
aber  in  diesem  physikalischen  Bericht  darauf  beschränken,  die 
chemische  Zusammensetzung  desselben  anzuführen^  es  enthält 
nämlich  gleich  viel  Aequivalente  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  und  hat  folgende  procentische  Zusammensetzung 

Kohlenstoff  .    .    —  40,00 

Wasserstoff  .    •     =s    6,66    ' 

Sauerstoff  .  .  =  53,34 
100,00. 
Was  die  optischen  Eigenschaften  des  Sorbins  belrifll,  so 
dreht  es  die  Polarisationsebene  nach  links,  während  alle  andern 
bekannten  kryslallisirten  Zuckerarten  nach  rechts  drehen.  Und 
zwar  drehte  eine  Lösung  ,von  l,506s'  Sorbin  in  4,792^'  destillir- 
lern  Wasser  in  einer  213  Millimeter  langen  Röhre  bei  einer  Tem- 
peratur von  5®  die  Polarisationsebene  für  den  rolhen  Strahl  um 
20^  17'  nach  links,  woraus  sich  das  Drehungsvermögen  =  — 35^97 
ergiebt  Die  Art  der  Dispersion  ist  fast  ganz  dieselbe  wie  für 
Quarz  und  Zucker.    Das  DrehungsvermSgen  des  Sorbins  varurt 


2gg  22.    Gircolarpolarisation. 

mit  der  Temperatur  so  wenig,  dafs  man  keinen  bestimmten 
Schiurs  daraus  ziehen  kann.  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  wässri- 
genXösung  hat  keinen  Einflu£s  auf  das  Drehungsvermögen.  — 
Das  Sorbin  krystallisirt  sehr  schon  im  rhombischen  System;  es 
zeigt  rectanguläre  Oktaeder  (zwei  zusammengehörige  Paare),  die 
gemessen  werden  konnten.  fln 


BiOT  et  L.  Pasteur.     Observations  optiques  sur  la  populine 
et  la  salicine  artificielle.     CR.  XXXIV.  606.6j5t;  last.  j852. 

p.  129-130;  Cosmos  I.  39-40. 

Hr.  BiOT  hatte  von  Piria  Proben  von  Populin  und  dem 
daraus  künstlich  dargestellten  Salicin  erhalten,  und  theilt  nun 
die  Resultate  der  optischen  Beobachtungen  mit,  die  er  in  Ge- 
meinschaft mit  Hm.  Pasteur  an  denselben  angestellt  Piria  hatte 
zugleich  Hrn.  Biot  die  Mittheilung  gemacht,  dats  das  Populin 
in  Wasser  kaum  löslich  ist,  dafs  es  sich  etwas  vollkommner  in 
Alkohol  löst,  oder  in  einer  Mischung  von  Wasser  und  Essigsäure. 

Die  Art  der  Krystallisation  des  Populins,  des  künstlichen 
und  natürlichen  Salicins  wurde  untersucht,  indem  einige  Tropfen 
der  drei  verschiedenen  Lösungen  auf  einer  Glasplatte  unter  das 
Objectiv  eines  polarisirenden  mit  einem  empfindlichen  Gypsblätt- 
chen  versehenen  Mikroskops  gebracht  wurden.  Das  Populin 
krystallisirte  in  spitzen  Krystallen  ohne  bestimmte  Endigungs- 
flächen.  Sie  wirkten  auf  das  polarisirte  Licht,  und  veränderten 
die  dem  Gypsblätlchen  eigenthümliche  Farbe,  üben  also  selbst 
Doppelbrechung  aus.  Die  beiden  Salicin  krystallisiren  ganz 
gleich,  aber  verschieden  vom  Populin.  Die  Krystalle  bilden 
rectanguläre  Blättchen,  und  üben  ebenfalls  Doppelbrechung  aus. 

Das  Populin  wurde  nun  auf  sein  Drehungsvermögen  unter- 
sucht, und  es  zeigte  sich,  dafs  dasselbe  wirksam  sei,  und  die  Po- 
larisationsebene nach  links  ablenke.  Eine  alkoholische  Lösung 
wurde  bei  14®  bis  15®  mit  Populin  gesättigt,  dann  noch  etwas  über- 
schüssiger Alkohol  zugesetzt,  damit  das  Populin  nicht  zu  schnell 
herauskrystallisire,  und  so  das  Licht  durch  eine  Schicht  von 
513,85*"™  durchgelassen.  Wenn  auch  die  drehende  Wirkung  nicht 
grofs  war,  so  war  sie  doch  nicht  zu  verkennen;  sie  mochte  etwa 
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1^®  betragen.  —  Das  künstlich  dargestellte  Salicin^  welches 
wegen  seiner  gröfseren  Löslichkeit  viel  leichter  zu  untersuchen 
war  als  das  Populin,  zeigte  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  dem  von  Boughardat  angegebenen  Verhallen  des  natfir- 
liehen  Salicins.  Die  Abweichung  betrug  —  10,3®^  während  unter 
gleichen  Verhältnissen  die  des  natürlichen  —  10,376®  betragen 
sollte.  Die  Drehung  geschieht  nach  links ,  und  die  Dispersion 
ist  ähnlich  der  beim  Zucker.  —  Hr.  Biot  sucht  nun  ferner  die 
gefundene  Uebereinstimmung  des  optischen  Verhaltens  von  Po- 
pulin  und  Salicin  anzuwenden  zur  Interpretation  der  chemischen 
Formel  des  Populina,  Dieselbe  ist 
C*»fl"0"  +  4(flO)  =  C»»J5r*»0'*+C"fl«0*4-2(flO), 

krystallisirtes  krystallisirtes   krystallisirte 

PopuUn  SaUcin       Benzoesäure 

d.  h.  sie  ist  die  Vereinigung  der  Formeln  für  krystallisirte  Ben- 
zoesäure, krystallisirtes  Salicin  und  2  Aequivalente  Wasser.  Nun 
deutet  das  optische  Verhalten  darauf  hin,  dafs  man  diese  drei 
Gruppen  im  Populin  als  präexislirend  anzunehmen  habe,  dafs  sie 
sich  nicht  erst  bilden  durch  eine  neue  Gruppirung  der  Molecüle. 
Von  den  drei  Gruppen  dreht  nämlich  das  Salicin  die  Polarisa- 
tionsebene nach  links,  während  die  beiden  andern  Körper  un- 
wirksam sind.  Der  durch  Vereinigung  aller  drei  Gruppen  ent- 
stehende Körper  mufs  also  ebenfalls,  wenn  auch  in  geringerem 
Maafse,  die  Polarisationsebene  nach  links  drehen.  Dies  ist  in  der 
That  der  Fall.  Dafs  aber  das  Populin  so  sehr  viel  weniger  dreht 
als  das  Salicin,  und  als  man  von  dem  Einflufs  der  beiden  un- 
wirksamen Körper  erwarten  sollte,  rührt  daher,  dafs  das  Populin 
viel  weniger  löslich  ist  als  das  Salicin.  —  Diese  Hypothese  der 
Präexistenz  des  Salicins  im  Populin  wird  noch  unterstützt  durch 
das  Verhalten  zu  Schwefelsäure.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
das  Salicin  auf,  und  Färbt  sich  damit  blutroth;  wird  ein  Tropfen 
Schwefelsäure  auf  Populin  gegossen,  so  färbt  er  sich  ebenfalls 
blutroth,  während  dagegen  Benzoesäure  nicht  dies  Verhalten  zur 
Schwefelsäure  zeigt  Ar. 
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290  ^^'     Circularpolarisatioo. 

L.PA8TECR.  Nouvelles  recherches  sar  les  relations  qai  peu- 
veot  exister  entre  la  forme  cristalline,  la  composition 
cbimique  et  le  ph^Domene  rotatoire  mol^culaire.  c«  R. 
XXXV.  176 -183t;  Erdmakn  J.  LVIII.  1-9;  Sillimaw  J.  (2)  XV. 
109-110;  Liebig  Ann.  LXXXIV.  157-160;  Chem.  C.  Bl.  1852. 
p.  785-789;  Ann.  d.  cliim.  (3)  XXXVIII.  437-483. 

Hr.  Pasteur  hat  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  mehrere 
Körper  getroffen,  die  voUflachige  Krystallformen  zeigen,  und  den- 
noch die  Polarisationsebene  drehen,  und  wirft  sich  jetzt  die  Frage 
auf,  ob  das  Drehungsvermögen  aller  Substanzen  nicht  stets  von 
hemiedrischen  Krystallformen  begleitet  sei,  und  ob  in  jenem  Fall, 
wo  wirksame  Körper  vollflächige  Formen  haben,  die  hemiedri- 
schen Flächen  nicht  blofs  zufällig  fehlen,  und  durch  veränderte 
Verhältnisse  der  Krystallisation  hervorgerufen  werden  können. 
Dies  ist  wirklich  der  Fall  beim  doppeltäpfelsauren  Kalk,  doppelt- 
äpfelsauren  Ammoniak,  Tartramid  und  doppeltweinsauren  Am* 
moniak.  Der  doppeltäpfelsaure  Kalk  kryslallisirt  aus  Wasser 
nie  mit  hemiedrischen  Flächen,  während  der  aus  Salpetersäure 
krystallisirte  solche  besitzt,  und  dieselben  sogar  bei  einer  ge\vi's- 
sen  Concentration  entschieden  vorherrschen.  Beim  doppeltäpfel- 
sauren Ammoniak,  das  aus  Wasser  und  Salpetersäure  ohne  he- 
miedrische  Flächen  kryslallisirt,  bringt  man  dieselben  hervor, 
wenn  man  die  Lösung  bis  zur  begmnenden  Zersetzung  erhitzt. 
Das  Tartramid  krystallisirt  mit  hemiedrischen  Flächen,  wenn  man 
zu  der  Lösung  einige  Tropfen  Ammoniak,  und  das  doppeltwein- 
saure  Ammoniak,  wenn  man  zur  Lösung  einige  Tropfen  doppelt- 
weinsaures  Natron  zusetzt.  —  Aufserdem  entdeckte  Hr.  Pasteur 
noch  an  folgenden  wirksamen  Substanzen  hemiedrische  nicht 
congruente  Flächen:  am  Amid  der  rechts  und  links  drehenden 
Weinsäure,  an  der  rechten  und  linken  Aminsäure,  dem  valerian- 
sauren  Morphin,  dem  rechts  drehenden  weinsauren  Cinchonin 
und  dem  salzsauren  Papaverin. 

Aufserdem  theilt  Hr.  Pasteur  die  Resultate  von  Untersu- 
chungen mit,  welche  das  Verhalten  der  Rechts-  und  Linkswein- 
säure ii^  Verbindung  mit  wirksamen  Körpern  zum  Ziele  haben. 
In  frühem  Abhandlungen  hatte  Hr.  Pasteur  gezeigt,  dafs  die 
beiden  genannten  Sauren  sich  in  allen  ihren  Verbindungen  mit 
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unwirksamen  Körpern .  physikalisch  und  chemisch  in  allen  Be« 
siehungen  vollkommen  gleich  verhalten  mit  einsiger  Ausnahme 
des  Drehungsvermögens  und  der  hemiedrischen  Krystallformen. 
Das  Drehungsvermögen  ist  zwar  quantitativ  bei  beiden  dasselbe, 
geschieht  aber  in  entgegengesetztem  Sinn,  und  die  hemiedrischen 
Formen  verhalten  sich  zu  einander  wie  rechts  und  links.  Diese 
vollkommene  Uebereinstimmung  hört  aber  auf,  sobald  man  die 
beiden  Säuren  oder  ihre  Verbindungen  mit  wirksamen  Körpern 
in  Verbindung  bringt  So  z.  B.  verbindet  sich  zwar  das  Amid 
der  rechts  und  links  drehenden  Weinsäure  mit  dem  wirksamen 
Amid  der  gewöhnlichen  Aepfelsäure,  aber  Krystaliform  und  Lös- 
lichkeit dieser  beiden  neuen  Verbindungen  sind  verschieden. 
Die  Rechtsweinsäure  bildet  mit  dem  Asparagin  eine  in  schönen 
Kryslallen  darstellbare  Verbindung,  die  Linksweinsäure  dagegen 
eine  syruparlige  Flüssigkeit  Das  rechtsweinsaure  Cinchonin  löst 
sich  leicht  in  absolutem  Alkohol,  das  linksweinsaure  löst  sich 
darin  sehr  wenig.  Das  erstere  beginnt  sich  zu  färben  schon  bei 
100^  das  zweite  erst  bei  140^  Eben  so  verschiedene  Verbindun- 
gen gaben  die  rechts-  und  linksweinsauren  Salze  von  Chinin, 
Brucin  und  Strychnin.  —  Man  erhält  durch  diese  Resultate  Hrn. 
Pastbur's  ein  Mittel,  sich  von  einer  Substanz  zu  überzeugen,  ob 
sie  wirksam  oder  unwirksam  ist,  ohne  dieselbe  im  Polarisalions- 
apparat  zu  beobachten;  man  braucht  blofs  zu  untersuchen,  ob 
dieselbe  mit  Rechts  -  und  Linksweinsäure  oder  mit  irgend  zwei 
andern  Körpern,  die  sich  blofs  durch  Drehungsvermögen  und 
hemiedrische  Krystallformen  unterscheiden,  Verbindungen  bilde 
von  derselben  Krystaliform,  derselben  Löslichkeit,  kurz  von  den- 
selben physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  oder  nicht. 
Im  ersten  Fall  wird  die  zu  untersuchende  Substanz  unwirksan^ 
im  zweiten  wird  sie  wirksam  sein.  Hn 
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BioT.  Experiences  ayant  pour  bul  d'ötablir  que  les  sub- 
stances  douöcs  de  pouvoir  rotaloire,  lorsqu'ellcs  sont 
dissoutes  dans  les  milieux  inaclifs  qui  ne  les  attaquent 
pas  chimiqiiement,  contracteat  avec  eux  une  combinaison 
passagäre,  saos  proporlions  fixes,  laquelle  impressionne 
toute  leur  masse  et  subsiste  tant  que  le  Systeme  mixte 
conserve  T^tat  de  fluidit6.     c.  R.  XXXV.  233-241;  Ann.  d. 

chim.  (3)  XXXVI.  257-320t;  Libbig  Ann.  LXXXIV.  160-166. 

Bei  seinen  ersten  Versuchen  mit  circular  polarisirenden  Sub* 
stanzen  (vom  Jahre  1815  bis  1832)  hatte  Hr.  Biot  bekanntlich 
gefunden,  dafs  sie,  in  einem  unactiven  Lösungsmittel  gleichsam 
wie  in  einem  indifferenten  Räume  vertheilt,  die  Polarisations- 
ebenen der  verschiedenen  Strahlen  proportional  der  in  Lösung 
befindlichen  Gewichtsmenge  der  optisch  wirksamen  Substanz  ab- 
lenken, und  dafs  die  Dispersion  der  Polarisationsebenen  nahezu 
im  umgekehrten  Verhältnirs  wie  das  Quadrat  der  Wellenlängen 
der  einzelnen  Farbenstrahlen  sich  befindet  Als  Anhaltspunkt  für 
die  Vergleichung  des  Drehungsvermögens  verschiedener  Sub- 
stanzen hat  Hr.  Biot  das  specifische  Drehungsvermögen, 
d.  h.  die  Ablenkung,  welche  eine  polarisirende  Substanz  in  der 
Einheit  ihrer  Menge,  beobachtet  durch  die  Einheit  der  Dicken- 
Schicht  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  einem  Strahl  von  be- 
kannter Brechbarkeit  mittheilt,  (er)  genannt:  und  es  ist,  wenn  a 
die  beobachtete  Drehung  in  einer  Flüssigkeitssäule  von  der 
Länge  /  und  dem  specifischen  Gewicht  d,  worin  e  Gewicbtsan- 
theile  der  drehenden  Substanz  gelöst  sind,  bedeutet, 

<«>  =  JTd' 

Ist  daher  das  zweite  Glied  durch  den  Versuch  ermittelt,  so  läfsl 
sich  natürlich  auch  (o),  wie  o,  in  Graden  ausdrücken  und  (a) 
mu£s  bei  den  auf  die  verschiedenste  Weise  in  /,  €  und  d  abge- 
änderten Versuchen  bei  derselben  Substanz  constant  bleiben,  und 
man  wird  endlich  durch  Umkehrung  der  Gleichung  auch  a  für 
gewisse  willkürlich  gewählte  Verhältnisse  von  2,  e  und  d  be- 
rechnen können,  wenn  nur  durch  einen  einzigen  Versuch  vor* 
her  (a)  ermittelt  worden  ist;  denn 
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Diesem  Gesetze  waren  die  im  Beginn  untersuchten  Stoffe, 
wie  die  Zuckerarten,  Gummi,  Dextrin  u.  s.  w.,  gefolgt.  Aber  bei 
der  Weinsäure  zeigte  sich  zuerst  eine  wesentliche  Abweichung, 
indem  ihr  specifisches  Drehungs vermögen  in  dem  Maafse,  wie 
ihre  Lösung  in  Wasser,  Alkohol  oder  Holzgeist  verdünnt  wurde, 
zunahm,  und  zwar  in  ungleichem  Verhällnifs  für  die  verschieden 
brechbaren  Sirahlen,  so  dafs  deren  Schwingungsebenen  ganz  an- 
ders wie  bei  den  andern  optisch  wirksamen  Substanzen  zerstreut 
wurden,  und  daher  bei  Drehung  des  analysirenden  Prismas  (wenn 
weifses  Licht  angewendet  wurde)  eine  ganz  andere  Färbung  der 
Bilder  zum  Vorschein  kam  als  bei  Versuchen  mit  Zucker,  Dex- 
trin u.  s.  w.  Die  erwähnte  Abweichung  von  dem  zuerst  gefun- 
denen Gesetz  für  die  Drehung  activer  Substanzen  ist  in  einer 
Keihe  sorgrältiger  Versuche  von  Hrn.  Biot  einem  weitern  Stu- 
dium unterworfen,  und  hat  ihrerseits,  so  weit  die  Schwierigkeit 
der  Beobachtung  es  zuheCs,  zu  der  Aufstellung  einiger  allgemei- 
ner Sätze  geführt,  die  theils  das  specifische  Drehungsvermögen 
der  Weinsäure  betreffen  und  schon  in  diesem  Jahresbericht  (1849. 
p.  164)  angedeutet  sind,  theils  die  Modification  in  der  Dispersion 
angehen.  Während  nämlich  die  Lösungen  von  Zucker  und  zu 
dieser  Gruppe  gehörigen  Substanzen  die  Polarisationsebenen  der  . 
einfachen  Farbenslrahlen  im  Allgemeinen  proportional  der  Brech- 
barkeit derselben  dispergiren,  und  daher  im  Analysator  farbige 
Bilder  derselben  Art  und  Reihenfolge  wie  eine  senkrecht  auf  die 
Axe  geschnittene  Quarzplatte  geben,  kehrt  eine  Weinsäurelösung, 
wie  oben  erwähnt,  die  Dispersion  um,  und  so  verdünnt  dieselbe 
auch  sein  mag,  so  zeigt  sich  stets,  dafs  die  am  meisten  abge- 
lenkten Polarisationsebenen  den  grünen,  die  am  wenigsten  ab- 
gelenkten den  rothen  Strahlen  angehören;  die  andern  vertheilen 
sich  innerhalb  dieser  Gränzen,  und  zwar  in  einer  Reihenfolge, 
welche  je  nach  der  Concentration  der  Lösung  wechselt.  Fügt 
man  aber  zu  einer  solchen  Weinsäurelösung  nur  ^^^  Borsäure, 
so  hört  jene  Unregelmäfsigkeit  in  der  Dispersion  wieder  auf,  und 
es  tritt  wieder  dieselbe  Reihenfolge  der  Farben  wie  beim  Quarz, 
den  Zuckerlösungen  u.  s.  w.  ein.  Dasselbe  geschieht,  wenn  zu 
der  Weinsäurelösung  kräftige  Basen,  z.  B.  Kali,  Natron  und  Am- 
moniak, gefügt  werden.    So  wie  es  nun  gelungen  war,  ein  all- 
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gemeines  Gesetz  für  das  abweichende  specifische  Drehungsver- 
mSgen  des  binären  flüssigen  Systems  der  in  Wasser  gelösten 
Weinsäure  zu  finden,  so  liefs  sich  in  dem  lernären  System  von 
Wasser,  Weinsäure  und  Borsäure  dasselbe  finden,  indem  man 
es  einmal  als  ein  binäres  System  von  weinsaurem  Wasser  und 
wechselnden  Mengen  Borsäure,  das  andere  Mal  als  ein .  binäres 
System  von  weinsaurer  Borsäure  und  wechselnden  Mengen  Was- 
ser betrachtete.  Und  so  läfst  sich  das  specifische  Drehungs- 
yermögen  jeder  acliven  Substanz  ermitteln,  welche  mit  zwei 
andern  inactiven  auf  die  erstere  nicht  chemisch  wirkenden  Sub* 
stanzen  zu  einem  ternären  System  vereinigt  ist. 

Die  bisher  angeführten  Thatsachen,  die  Weinsäure  betref- 
fend, machten  es  wahrscheinlich,  dafs  die  sogenannten  in- 
activen Substanzen  nicht  wirklich  inaclive  seien,  son- 
dern dafs  sie  auf  die  optisch  wirksame  Substanz  einen 
Einflufs  ausüben,  der  sich  in  der  Aenderung  des  Drehungs- 
vermögens kund  giebl;  sonst  wäre  es  nicht  erklärbar,  wie  in  ver- 
dünnteren  Lösungen,  also  bei  Steigerung  der  inacliven  Substanz, 
eine  Verstärkung  des  Drehungsvermögens  eintreten  könnte.  Wenn 
dieses  aber  der  Fall  ist,  so  mufs  man  wohl  jene  Annahme  als 
eine  allgemeine  hinstellen;  und  die  davon  abweichenden  Beob- 
achtungen an  den  Zucker-,  Gummi-,  Dextrinlösungen  bilden 
entweder  nur  die  Ausnahme  vom  Gesetz,  oder  sie  fügen  sich 
ihm  wirklich;  und  dann  hätte  man  dies  nur  bisher  übersehen. 
Für  die  Einwirkung  der  inactiven  Substanz  auf  die  activen  Mole- 
cüle  sprachen  nicht  nur  die  zahlreichen  Versuche  des  Hrn.  Biot 
mit  der  weinsauren  Thonerde  und  andern  weinsauren  Salzen, 
sondern  auch  die  Pasteur's  mit  der  Linksweinsäure  und  den 
Kalksalzen  der  beiden  Weinsäuren  (s.  Beri.  Ber.  1849.  p.  175). 
Hr.  Biot  entschlofs  sich  daher  zur  Wiederaufnahme  seiner  älteren 
Versuche  mit  Zucker,  Terpenthinöl,  Kampher  und  Kamphersäure 
in  der  Hofihung,  dafs  die  in  der  Zwischenzeit  verbesserten,  für 
feinere  Beobachtung  geeigneteren  Apparate  Aufschluß  über  die 
Frage  geben  würden.  In  der  That  hat  sich  das  Resultat  heraus- 
gestellt, dafs  auch  das  Wasser  und  andere  inactive  Körper  auf 
die  Molecüle  der  genannten  activen  Substanzen  nicht  ohne  Einflub 
sind;  nur  ist  derselbe  nicht  bei  allen  auf  gleiche  Weise  in  die. 
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Augen  fallend,  namentlich  da  nichti  wo  die  active  Sabslans  nur 
geringe  Löslichkeit  besitzt,  wie  z.  B.  bei  der  Kamphersäure. 

.  Ohne  die  zahlreichen  Beobachtungen  des  unermüdlichen  For- 
schers in  ihren  Einzelheiten  wiederzugeben,  reiche  es  hin  das 
Resultat  derselben  kurz  anzuführen  und  nur  die  Methode,  wel- 
che er  befolgte,  näher  auseinanderzusetzen. 

Das  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers  in  Wasser,  des  Ter- 
penthinöls  in  absolutem  Alkohol  und  Olivenöl  nimmt  zu  mit  stei- 
gender Menge  des  Lösungsmittels;  bei  Lösung  des  Terpenthin- 
öls  in  Alkohol  ist  der  Unterschied  auffallender  als  bei  Lösung 
in  Olivenöl;  auch  ist  die  Einwirkung  des  Olivenöls  erst  nach 
längerer  Berührung  mit  dem  Terpenthinöl  deutlich  bemerkbar. 
Am  auffallendsten  zeigte  eine  Aenderung  des  Rotationsvermögens 
der  natürliche  Kampher  (Lauriqeenkampher)  sowohl  in  alkoholi- 
scher, als  auch  in  essigsaurer  Lösung;  mit  zunehmender  Menge 
des  inactiven  Lösungsmittels  verminderte  sich  die  Drehungskraft 
Dazu  kommt  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dafs  beide  Lösun- 
gen des  Kamphers  eine  von  der  des  Quarzes,  Terpenthinöls  u.  a. 
abweichende  Dispersion  haben,  welche,  nach  Hrn.  Bjot  auf  den 

rothen  und  gelben  Strahl  bezogen,  =  )^  =  |$  ist,  während  die 

(a)g 

des  Quarzes  etc.  IJ-  beträgt.  Diese  Thatsache  hat  Hr.  Biot  be- 
nutzt, um  drehende  von  Dispersion  fast  völlig  freie  Mischungen  her- 
zustellen, wie  in  dem  nachfolgenden  Bericht  weiter  auseinander* 
gesetzt  werden  wird.  Die  Veränderung  im  Drehungsvermögen  der 
Kamphersäure,  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  war  zwar  zu  bemerken, 
aber  nur  schwach ;  denn  die  Schwankungen  in  den  Ablenkungen 
der  üebergangsfarbe  betrugen  nicht  mehr  als  -}-  0,5°.  Hr.  Biot 
läfst  es  daher  unentschieden,  ob  die  verdünnteren  Lösungen  der 
Kamphersäure  wirklich  eine  stärkere  Rolationskraft  haben  oder 
nicht  Die  Dispersion  der  Lösung  dieser  Säure  zeigte  dagegen 
keine  wesentliche  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  des  Quar- 
zes etc.,  sondern  rr^  betrug  nahezu  H. 
(a)g  ^ 

Zwei  Methoden  sind  es,  deren  Hr.  Biot  sich  bediente,  um 
den  Einflufs  der  inactiven  Substanz  auf  eine  active  zu  ermittein. 
Die  eine  und  zwar  genauere  besteht  in  der  Ermittelung  des  spe- 
cifischen  Drehungs Vermögens  (a)  der  Substanz   für  einen  und 
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denselben  einfachen  Strahl  bei  derselben  Temperatur  in  verschie- 
den verdünnten  Lösungen  derselben  inactiven  Substanz  nach  der 

oben  angeführten  Formel  («)  =  t^-  ^^^  andere  Verfahren,  wel- 
ches bequemer  ist,  und  sehr  in  die  Augen  fallende  Empfindlich- 
keit für  etwaige  Aenderung  der  Rotationskraft  besitzt,  besteht  in 
der  Vergleichung  der  Ablenkungen,  welche  die  aclive  Substanz 
in  verschieden  verdünnten  Lösungen  einem  Strahl  von  bestimmter 
Brechbarkeit  ertheilt,  wenn  die  Lösungen  derartig  angefertigt  sind, 
dafs  der  eindringende  polarisirte  Strahl  in  jeder  derselben  eine 
gleiche  Anzahl  Atome  der  activen  Substanz  zu  durchlaufen  hat 
Unter  diesen  Umständen  wird,  vorausgesetzt  dafs  die  inactive 
Substanz  wirklich  keinen  Einflufs  auf  die  active  ausübt,  die  Ueber- 
gangsfarbe  (teinte  de  passage)  des  einen  Rohrs  durch  successives 
Einschalten  eines  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  von  verschiedener  Länge 
an  die  Stelle  des  ersten  keine  Aenderung  erfahren,  wenn  auch 
das  zweite  und  dritte  Rohr  absolut  mehr  von  der  inactiven  Sub- 
stanz enthalten.  Ist  aber  die  inactive  Substanz  von  Einflufs  auf 
die  active,  so  werden  sich  selbst  kleine  Aenderungen  in  der  Dre- 
hung schon  dadurch  an  der  Uebergangsfarbe  bemerklich  machen, 
dafs  di^se  entweder  zu  blau  oder  zu  roth  schaltirt  erscheint,  je 
nachdem  die  Lösung  im  zweiten  Rohr  mehr  oder  weniger  die 
Polarisationsebene  ablenkt  als  die  im  ersten  Rohr.  Man  stellt  als- 
dann bei  Beobachtung  des  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Rohrs  den  Ana- 
lysator wieder  genau  auf  die  Uebergangsfarbe  ein,  und  vertauscht 
hierauf  das  zweite  oder  dritte  Rohr  mit  dem  ersten  und  so  /ort, 
um  durch  wiederholte  Vergleichung  sich  über  etwaige  sehr  geringe 
Abweichungen  in  der  Drehung  zu  vergewissern. 

Diese  Methode  ist  nicht  nur  für  alle  Substanzen  anwendbar, 
welche  dieselbe  Dispersion  wie  der  Quarz,  Zuckerlösungen  etc. 
besitzen,  sondern  auch  für  solche,  deren  Zerstreuungsgesetz  merk- 
lich von  dem  des  Quarzes  verschieden  ist,  vorausgesetzt  nur,  dafs 
die  Polarisationsebenen  der  verschiedenen  einfachen  Strahlen  sich 
in  derselben  Reihenfolge  vertheilt  finden  (wovon  gerade  die  bei* 
den  Weinsäuren  eine  Ausnahme  machen).  Denn  da,  die  eben 
genannte  Ausnahme  bei  Seite  gesetzt,  die  Ablenkungen  mit  der 
Brechbarkeit  der  Strahlen  wachsen,  so  werden,  wenn  der  Haupt- 
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schnitt  des  Analysators  mit  der  mittleren  Linie  zwischen  allen 
den  zerstreuten  Polarisationsebenen  zusammenfallt,  die  äufsersten 
Spectralfarben  Violett  und  Roih  reichlicher  in  dem  Bilde  ent- 
halten sein  als  alle  übrigen  und  man  wird  also  eine  Mischfarbe 
aus  diesen  beiden,  eine  Uebergangsfarbe,  erhalten,  welche  als 
Vergleichungspunkt  dient  wie  in  dem  vorher  erwähnten  Falle. 

Um  sich  die  Flüssigkeiten  verschiedener  Concentralion  Be- 
hufs der  Vergleichung  ihrer  Drehkraft  darzustellen,  giefst  man  in 
ein  nach  gleichen  Raumtheilen  calibrirtes  Gefafs  die  in  irgend 
einem  inactiven  Lösungsmittel  gelöste  active  Substanz,  deren 
Ablenkungsvermögen  zuerst  für  einen  bekannten  Strahl  in  einer 
Röhre  von  der  Länge  L  bestimmt  ist,  bis  zu  einem  gewissen 
Theilstrich  ein,  und  fügt  alsdann  von  dem  Lösungsmittel  noch  so 
viel  hinzu,  als  erforderlich  ist,  um  für  denselben  Strahl  dieselbe 
Ablenkung  in  einer  Röhre  von  der  Länge  V  zu  erhalten.  Da 
die  Ablenkung  proportional  mit  der  Länge  der  vom  Strahl  durch- 
laufenen Flüssigkeitsschicht  zunimmt,  so  hat  man,  wenn  m  die 
Anzahl  Theilstriche  der  ursprünglichen  Lösung,  und  mf  die  Theil* 
striche  nach  vollendeter  Verdünnung  bezeichnen, 

—  =  -7- ,        also        m!  ^  m-T' 
m        L  L 

Dafs  bei  der  Verdünnung  einer  activen  Lösung  die  gröfste 
Vorsicht  gebraucht  werden  mufs,  sowohl  beim  Eingiefsen  dersel- 
ben in  4ie  Bürette  als  auch  beim  Zusatz  des  Verdünnungsmittels, 
damit  nicht  etwas  an  die  Wände  verspritze,  dafs  ferner  bei  Ab- 
messung bis  zu  m'  Theilstrichen  auch  auf  eine  etwaige  Verdich- 
tung Rücksicht  genommen  werden  mufs,  dafs  endlich  die  Tempe- 
ratur eine  gleiche  sein  mufs,  braucht  kaum  angedeutet  zu  werden. 
Aber  es  ist  wohl  zu  bemerken,  dafs  ein  Beobachter,  der  sich  des 
diffusen  Tageslichts  bedient,  sich  um  mehrere  Theilstriche  am 
Vemier  des  Apparats  irren  kann,  wenn  der  Himmel  sehr  trübe  ist 

Aus  der  Thatsache,  dafs  inactive  und  chemisch  indifferente 
Lösungsmittel  das  Drehungsvermögen  activer  Substanzen  zu  mo- 
dificiren  im  Stande  sind,  zieht  nun  Hr.  Biot  den  Schlufs,  dafs 
letztere  mit  den  ersteren  vorübergehende  (passageres)  Verbin- 
dungen eingehen,  aber  nicht  in  stöchiometrischen  Verhältnissen 
(«ans  proportions  fixes)  und  wechselnd  je  nach  der  Concentration 


298  ^2.     Circularpolarisation. 

(variables  avec  le  dosage).  Demnach  mufs  es  eine  unbeschränkte 
Anzahl  solcher  Verbindungen  geben,  die  wir  freilich  bei  zuneh- 
mender Verdiinnung  mittelst  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mittel  nicht  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Wie  man  sich  vom 
chemischen  Standpunkt  aus  eine  Vorstellung  von  solchen  Ver* 
bindungen  in  nicht  bestimmten  Proportionen  machen  soll,  ist 
schwer  zu  sagen.  Jedenfalls  aber  erscheint  das  Polarisations- 
instrument als  ein  weit  feineres  Erkennungsmittel  molecularer 
Wirkungen  als  das  feinste  chemische  Reagens.  We. 


BioT.  Sur  rapplication  de  la  Ih^orie  de  rachromalisme  ä  la 
compensation  des  mouvements  angulaires  que  le  pouvoir 
rolatoire  imprime  aux  plaos  de  polarisation  des  rayons 
lumineux  d'inögale  r6frangibilit6.  c.  R.  XXXV.  613-621; 
Inst.  1852.  p.  349-349,  361-364;  Ann.  d.  clrim.  (3)  XXXVI.  405-489+; 
LiKBie  Ann.  LXXXIV.  166-173. 

Im  vorigen  Bericht  ist  schon  angedeutet,  dafs  das  ungleiche 
Dispersionsvermögen  verschiedener  activer  Körper  dazu  benutzt 
werden  könne,  um  aus  ihnen  fast  jeglicher  Dispersion  entbeh- 
rende Mischungen  darzustellen,  d.  h.  Lösungen,  die  den  polarisir- 
ten  Strahl  zwar  ablenken,  aber  nicht  mehr  im  Analysator  Farben- 
erscheinungen hervorrufen,  wie  es  jede  einzelne  in  der  Lösung 
enthaltene  active  Substanz  thun  würde.  Es  liegt  der  Herstellung 
solcher  achromatischer  Lösungen  dasselbe  Princip  zu  Grunde 
wie  der  Zusammensetzung  achromatischer  Prismen  (z.  B.  aus 
Flint-  und  Kronglas),  und  es  zeigt  sich  bei  ihnen  auch  dieselbe 
Erscheinung  wie  bei  diesen,  dafs  nämlich  in  der  Regel  die  Achro- 
masie nicht  völlig  ist  wegen  der  nicht  vollkommen  gleichen  Pro- 
portionalität der  Räume,  welche  die  zerstreuten  Farben  der  beiden . 
combinirten  Substanzen  einnehmen;  es  sind  daher  die  bekannten 
gefärbten  Säume  (die  secundären  Speclra)  sichtbar,  wenn  man  den 
aus  einer  solchen  achromatischen  Mischung  austretenden  Strahl 
durch  ein  achromatisirt^s  doppeltbrechendes  Prisma  betrachtet. 
Nur  einen  Fall  durchaus  proportionaler  Dispersion  giebt  es,  wenn 
nämlich  Rohrzuckeriösung  und  die  Lösung  des  aus  demselben 
Zucker  durch  Salzsäure  umgewandelten  linka  drehenden  Zuckers 
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mit  einander  verbunden  werden.  Aber  eigentlich  fallt  auch  dies 
Beispiel  nicht  genau  in  die  obige  Kategorie,  da  nämlich  in  den 
beiden  Zuckerlösungen  die  Dispersion  genau  der  Ablenkung  pro- 
portional ist,  also  auch  mit  aufgehobener  Dispersion  die  Ablen- 
kung verschwindet,  und  alles  Licht  in  die  ursprüngliche  Schwin- 
gungsebene zurückkehrt. 

Unter  den  activen  Körpern  sind  es  bis  jetzt  nur  zwei,  welche 
eine  so  unregeimäfsige  Dispersion  haben,  dafs  die  Ablenkung 
nicht  conslant  mit  der  Brechbarkeit  der  einzelnen  Farbenstrahlen 
wächst,  also  die  Farbenräume  des  Bildes  unregelmäfsig  durch 
einander  verlheilt  sind^  indem  einige  Schwingungsebenen  selbst 
nach  entgegengesetzter  Achtung  als  andere  abgelenkt  sein  kön- 
nen; das  sind  die  beiden  Weinsäuren  und  ihre  Salze.  Alle  an- 
^  dern  activen  Substanzen  bieten  für  sich  jene  Unregelmäfsigkeit 
nicht  dar,  wohl  aber  wenn  man  verschiedene  derselben  in  Lö- 
sungen bringt,  und  zwar  entweder  in  besonderen  Röhren,  von 
denen  man  eine  hinter  die  andere  stellt,  oder  auch  gemeinschaft- 
lich in  ein  und  derselben  Röhre.  Die  Atome  der  verschiedenen 
activen  Körper  verrichten  hier  die  Dienste  von  Prismen  aus  ver- 
schiedenen Stoflfen.  Will  man  nun  mittelst  zweier  activen  Sub- 
stanzen eine  möglichst  achromatische  Lösung  hervorbringen,  so 
müssen  natürlich  zuerst  das  Drehungs  -  und  Zerstreuungsvermö- 
gen jeder  der  activen  Substanzen,  die  man  zu  combiniren  gedenkt, 
ermittelt  werden,  und  zwar  wo  möglich  im  freien  Zustande  oder, 
wenn  dies  nicht  angeht,  in  solchen  inactiven  Lösungsmitteln,  die 
iso  wenig  als  möglich  die  eigenthümliche  Wirkung  derselben  mo* 
dificiren.  Man  prüft  alsdann,  ob  sich  unter  den  Mischungen 
solche  finden,  welche  in  angemessenen  Dickenschichten  die  Po-r 
larisationsebenen  des  weifsen  Lichts  in  gleiche  Farbenräume  zer- 
streuen, und  ihnen  dabei  eine  absolute  ungleiche  Ablenkung  im 
entgegengesetzten  Sinne  ertheilen.  Eine  einfache  Rechnung  über 
die  einzelnen  beobachteten  Thatsachen  lehrt  bald,  ob  sich  solche 
Mischungen  vorfinden.  Es  ist  aber  nach  den  jüngsten  Beobachtun- 
gen Hrn.  Biot's  wohl  darauf  zu  achten,  dafs,  wenn  das  Rotations^ 
vermögen  einer  Substanz  nicht  anders  als  in  der  Lösung  irgend 
eines  inactiven  Körpers  ermittelbar  ist,  diese  Bestimmung  mit  der 
gröfsten  Umsicht  geschehen  mufs  und  immer  in  der  Voraussetzung, 
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dafs  die  innclive  Substanz  einen  Einflufs  auf  die  aclive  ausübt. 
Und  da  dieser  Einflufs  sogar  bei  verschiedenen  inactiven  Lösungs- 
mitteln auf  dieselbe  Substanz  sehr  ungleich  ist  (wie  z.  ß.  wenn 
Kampher  in  Alkohol  oder  in  Essigsäure  gelöst  ist),  so  mufs  aus 
verschiedenen  Reihen  solcher  Lösungen  das  den  Modificationen 
des  Drehungsvermögens  zu  Grunde  liegende  Gesetz  ermiltelt  und 
mit  Hülfe  dessen  das  wahre  Rolationsvermögen  abgleitet  wer- 
den. Dies  ist  um  so  nothwendiger,  wenn  man  eine  achromatische 
Flüssigkeit  herstellen  will  durch  Lösung  eines  festen  activen 
Körpers  in  einer  ebenfalls  activen  flüssigen  Substanz ,  z.  B.  4es 
Kamphers  in  Terpenthinöl.  Bei  den  letztgenannten  Substanzen  tritt 
zufällig  eine  Veränderung:  des  specifi%phen  Drehungsvermögens 
nicht  ein,  sondern  der  Kampher  löst  sich  im  Terpenthinöl  gleich 
wie  in  einer  völlig  indifierenten  Flüssigkeit  auf,  und  man  erhält 
nahezu  die  reinen  optischen  Wirkungen  dieses  gemischten  Sy- 
stems, wie  man  sie  nfich  den  bekannten  Werthen  für  deren  Ro- 
tationsvermögen und  für  die  in  Lösung  gebrachten  Mengen  bei- 
der Körper  erwarten  kann. 

Die  Dispersion  einer  activen  Substanz  bestimmt  Hr.  Bior, 
wie  aus  seinen  frühern  Arbeiten  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
darf,  aus  der  Ablenkung  des  rothen  Strahls  r  (durch  ein  rothes 
Kupferoxydulglas  beobachtet)  und  des  gelben  Strahls  g  (beobach- 
tet in  der  teinte  de  passage,  welche  nach  seiner  Annahme  stets 
erscheint,  sobald  der  Hauptschnitt  des  Analysators  auf  die  mittlere 
Polarisationsebene  des  gelben  Strahls  gerichtet  ist);  das  Verhält- 
nifs  dieser  beiden  Ablenkungen  ist  beim  Quarz  =  ||.,  und  bei  den 
bisher  bekannten  activen  Substanzen,  deren  Rotationskraft  mit 
Ausnahme  der  Weinsäure  proportional  der  Brechbarkeit  zunimmt, 
eine  Zahl,  die  zwischen  |{  und  ü-  schwankt 

Will  man  nun  ein  achromatisches  System  aus  zwei  activen 
Flüssigkeiten,   die  in  gesonderten  Röhren  hinter  einander  beob- 

üchtet  werden  und  deren  Dispersion  —  und  -7-  ermittelt  ist,  zu- 

sammensetzen,  so  ergiebt  sich  das  Verhältnifs  der  Längenschichten 
e  und  ef,  die  man  anwenden  mufs,  aus  der  Gleichung 

e'(i^'-r')  +  e(^-r)  =  0, 
welche  die  Bedingung  für  das  Zusammenfallen  der  beiden  rothen 
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und  der  beiden  gelben  Strahlen,  also  für  die  aufgehobene  Dis- 
persion, enthält.  Es  ergiebt  sich  zugleich  daraus,  dafs  diesen 
Bedingungen  nur  Genüge  geschehen  kann,  wenn  die  beiden  acti- 
ven  Flüssigkeilen  ein  entgegengesetztes  Drehungsvermögen  be- 
sitzen, also  g — r  und  g^ — r'  entgegengesetzte  Vorzeichen  be- 
kommen. Soll  ein  solches  System  eine  vollständige  Achromasie 
hervorbringen,  so  wird  freilich  vorausgesetzt,  dafs  ebenso  wie 
der  rothe  und  gelbe  zu  einander,  auch  alle  andern  Strahlen  bei- 
der Flüssigkeiten  ein  zu  g  und  r  proportionales  Zerslreuungs- 
verhältnifs  in  den  gewählten  Längenschichten  ^  und  e  (aus  obi- 
ger Gleichung  berechnet)  besitzen.  Dies  ist  in  der  That  bei 
manchen  drehenden  Substanzen  in  so  ausgezeichnetem  Maafse  der 
Fall,  dafs  man  in  einem  aus  ihnen  zusammengesetzten  System 
keine  Spur  von  Färbung  an  dem  analysirten  Bilde  wahrzunehmen 
vermag.  Eben  so  vollkommen  ist  die  Compensation,  wenn  man 
zwei  solcher  Flüssigkeiten  zusammengiefst  und  zwar  in  zu  r  und  r' 
umgekehrt  proportionalen  Raumtheilen  v  und  tf  (vorausgesetzt,  dafs 
beide  ihr  specifisches  Rotationsvermögen  nicht  gegenseitig  mo- 
dificiren)  und  sie  dann  in  einer  und  derselben  Röhre  beobachtet. 

Die  Versuche,  welche  Hr.  Biot  angestellt  hat,  erstrecken 
sich  auf  Combination  des  Terpenthinöls  mit  Kampher  in  essig- 
saurer oder  alkoholischer  Lösung  in  gesonderten  Röhren,  und  auf 
Lösung  des  Kamphers  in  Terpenthinöl  in  derselben  Röhre. 

Das  ausPinus  maritima  gewonnene  Terpenthinöl  war  mehr- 
mals über  Kalk  rectiGcirt,  hatte  bei  22,75®  C,  ein  spec.  Gewicht 
=  0,861775  (Wasser  von  derselben  Temperatur  =  1  gesetzt), 
und  gab  in  einer  150,9  «""  langen  Röhre  bei  14* 
«r  «  —44,8*  =  2l  =  23,7876 

a^  =  — 56,5  ^*        ctg  30      ' 

0,655061  Th.  krystallisirter  Kampher  in  0,444939  Th.  Essigsäure 
gelöst,  gab  eine  Flüssigkeit  von  1,009295  spec.  Gewicht  bei  11* 
und  in  einer  197,95™"  langen  Röhre 

«r  =  +40,15  r  _   «'•   _  19,9091 

a^  = +60,50  ^  --^ 30— 

Als  durch  diese  beiden  Röhren  die  Ablenkungen  des  rothen 
und  gelben  Strahls  beobachtet  wurden,  ergab  sich  als  Re- 
sultante 
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dert  wie  in  der  Essigsäure,  eine  schon  aus  frühem  Versuchen 
bekannte  Erscheinung. 

Die  allgemeinen  Schlufsfolgerungen  aus  den  sämmtlichen 
Experimenten  mit  den  Kampherlösungen  in  gesonderten  Rohren 
sind  nachstehende: 

Die  Gewichtsmengen  p  und  p^  von  zwei  drehenden  Flüssig- 
keiten, welche  sich  in  entsprechenden  cylindrischen  Röhren  von 
gleichem  Durchmesser  befinden  und  ihre  Dispersion  gegenseitig 
aufheben,  stehen  zu  einander  in  der  Relation 

e'd' 

worin  e  und  e'  die  Flüssigkeitssäulen,  d  und  d'  die  spec.  Gewichte 
derselben  bedeuten;  d.  h.  sie  verhalten  sich  wie  die  Producte 
aus  den  Längen  der  Flüssigkeitssäule  in  deren  spec.  Gewicht 
Bezeichnet  nun  p^  die  Menge  der  Kampherlösung,  und  ^  die 
Menge  Kampher  in  der  Einheit  dieser  Lösung,   so  ist  die  Ge- 

sammtmenge  des  in  p^  enthaltenen  Kamphers  tt  =  «'/i'  =  p^  —r-. 

Berechnet  man  n  nach  Hrn.  Biot's  Versuchen,  so  findet  man 
bestimmte  Zahlenwerthe  für  die  Relation  des  Brechungsvermö- 
gens des  Terpenthinöls  zum  Kanipher.  Diese  Werlhe  entspre- 
chen aber  nicht  dem  wahren  Rotationsvermögen  des  krystailisir- 
ten  Kamphers  für  sich,  wie  er  es  z.  B..im  geschmolzenen  Zu- 
stande zeigt,  sondern  selbstverständlich  dem  in  seiner  respecliven 
Lösung  modificirten  Drehungsvermögen.  Geht  man  von  der 
Voraussetzung  aus,  die  Gewichtsmenge  n  entspräche  wirkUch 
dem  krystallisirlen  Kampher  mit  dem  verlangten  compensirenden 
Drehungsvermögen  für  das  Gewicht  p  des  Terpenttiinöis,  so 
müfste  durch  directes  Auflösen  von  Jt  krystallisirtem  Kampher 
in  p  Terpenthinöi  ein  achromatisches  System  hergestellt  sein. 
Die  Versuche  lehrten,  dafs  dies  in  der  That  nahezu  der  Fall  sei, 
dafs  wenigstens  für  die  rothen  und  gelben  Strahlen  das  Sy- 
stem ziemlich  gut  achromatisirt  war,  wie  nachstehende  Daten 
zeigen: 
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Erstes  System   Zweites  System 
Gewicht  krystallisirten  Kamphers  in  der 

Gewichtseinheit  der  Lösung    ....     0,343537     0,310793 
Gewicht  Terpenthinöi  von  0,861775  spec. 

Gewicht    .    . .     0,656463     0,689207 

Verhältnifs  beider  zu  einander  ....  0,523315  0,450964 
Spec.  Gewicht  der  Mischung  ....  0,902852  0,900102 
Länge  des  Beobachtungsrohrs  ....  197,95"»»°  299,5"°» 
Ablenkung  beobachtet  durch  ein    gelbes 

Glas  ag —13,4®        -27,0*» 

Ablenkung  beobachtet   durch  'ein  rothes 

Glas  a^ -13,116«    -25,95* 

Ablenkung  entsprechend  der  geringsten  In- 
tensität des  außerordentlichen  Bildes  .    —13,0«        —28« 
Ablenkung  beobachtet  durch   ein   grünes 

Glas  agr —12,2«        -28« 

Ablenkung  (mittlere)  der  blauen  Strahlen 

(geschätzt)  «6 +  —19« 

Ablenkung  (mittlere)  der  violetten  Strahlen 

(geschätzt)  ar,    .  , +  —12«. 

Da  eine  Einwirkung  der  activen  Substanzen  auf  einander 
und  auf  die  inactiven,  worin  sie  sich  gelöst  befinden,  leicht  und 
stets  zu  erwarten  ist,  so  mufs  man  darauf  Rücksicht  nehmeui 
wenn  naan  das  Drehungsvermögen  solcher  Mischungen  im  voraus 
genau  bestimmen  will. 

Bezeichnet  [a]r  die  specifische  Drehkraft  des  Terpenihinöls 
und  [a]'r  die  des  Kamphers,  welche  mit  einander  in  Lösung  sind, 
«'  das  Gewicht  Oel  und  ef'  das  Gewicht  Kampher  in  der  Ge-* 
Wichtseinheit  der  Lösung  und  d  das  specifische  Gewicht  der  letz- 
teren; so  läfst  sich  die  Ablenkung  des  rothen  Strahls  ar  für  die 
Länge  l  des  Beobachtungsrohrs  durch  die  genannte  Mischung 
finden  aus  der  Gleichung 

a.  =  W(4a]:+«"r«]r). 
Berechnet  man  z.  B.  ar  aus  dieser  Gleichung  für  die  oben  tabet« 
larisch  aufgestellten  beiden  Systeme,  indem  man  die  dort  befind- 
lichen Werlhe  für  /,  d,  if  und  «"  einsetzt,  und  [a]r  =  +42,04«  und 
[a]r  =  — 33,05«  aus  frühern  Versuchen  kennt,  so  ergiebt  sich 

Fortschr.  d.  Pbys.  VHL  20 
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Berechnet  Beobachtet 

für  das  erste  System    Or  =  — 12,6598*    — 13,116* 
.       zweite     -         a.  =  ~25,7683*    —25,95^ 

Man  sieht  also  hieraus,  dals  die  Atome  des  TerpenthinSis 
und  des  Kamphers  nicht  merklich  auf  einander  einwirken,  und  keine 
wesentliche  Modification  ihrer  Rotationsvermögen  verursachen. 

Endlich  zeigt  Hr.  Biot  noch  durch  eine  approximative  Rech- 
nung, wie  drehende  Flüssigkeiten,  welche  jede  für  sich  die  Polari- 
sationsebenen nach  dem  Gesetz  der  Brechbarkeit  zerstreuen,  in 
gewissen  Proportionen  gemischt  die  Dispersionsverhäitnisse  um- 
kehren können,  und  die  grünen  Strahlen  z.B.  stärker  ablenken 
als  alle  andern  brechbareren.  So  war  es  z.B.  bei  dem  zweiten 
System,  aus  Kampher  in  Terpenthinöl  gebildet,  der  Fall. 

Die  genauere  Ermittelung  der  Dispersion  bewerkstelligte 
Hr.  BiOT  folgendermafsen:  Das  rectificirte  Terpenthinöl  wurde  in 
einer  150,9°^  langen  Röhre  beobachtet,  indem  zuerst  die  absolu- 
ten Ablenkungen  der  rothen  und  gelben  Strahlen  (letztere  durch 
die  Uebergangsfarbe)  gemessen,  und  hierauf  die  Beobachtungen 
durch  orangefarbige  und  grüne  Gläser  und  durch  eine  zwischen 
parallele  Flächen  eingeschlossene  ammoniakalische  Lösung  von 
kohlensaurem  Kupferoxyd,  welche  in  angemessener  Dicke  nur 
violette  Strahlen  durchliefs,  fortgesetzt  wurden.  Um  die  jeder 
Farbe  zukommende  mittlere  Ablenkung  zu  finden,  wurden  der 
Analysator  auf  das  Intensitätsminimum  des  aufserordentiichen 
Bildes  eingestellt,  die  beiden  äufsersten  Gränzen  seines  Verschwin'^ 
dens  beobachtet  und  daraus  die  mittlere  Richtung  genommen. 
Auf  analoge  Weise  wurde  die  Dispersion  einer  alkoholischen 
Kampherlösung  in  einem  Rohre  von  299,1'°"^  Länge  bei  14^  er- 
mittelt 

Um  die  gefundenen  Ablenkungen  mit  einander  zu  vergleichen, 
hat  sie  Hr.  Biot  auf  eine  Quarzplatte  von  l"""^  Dicke  reducirt,  in 
welcher  «r  =  18,984*  ist. 

Wir  stellen  in  nachstehender  Tabelle  die  gefundenen  und 
reducirten  Werlhe  zusammen,  und  bemerken  nur,  dafs  das  Ter- 
penthinöl dasselbe  war,  welches  Hr.  Biot  zu  allen  früheren  Ver- 
suchen angewendet,  und  dafs  die  Kampherlösung  aus  0,255522  Th. 
Kampher  und  0,744478  Th.  Alkohol  bestand. 
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Quarz 

Beobachtet 

Redacirt 

Terpenthinöl 

^ 

Kampher 

Terpenthinöl     Rampher 

«r 

18,984» 

-^40,15» 

+22,00« 

18,994»     18,984« 

Co 

21,391 

+28,0 

24,161 

ag 

23,994 

—51,0 

+33,0 

24,114      28,476 

»P 

27,859 

—67,0 

+39,0 

26,951      33,653 

ab 

32,308 

+57,0 

49,186 

«v 

40,884 

-87,1 

+79.0 

41,183     67,308. 

Berechnet  man  die  resultirenden  Ablenkungen  der  einzelnen  Far- 
benstrahlen nir  die  beiden  oben  angeführten  Systeme  aus  Kam» 
pher  in  Terpenthinöl,  und  vergleicht  sie  mit  den  beobachteten, 
die  an  der  frähem  Stelle  angegeben  sind,  so  erhält  man  folgende 

Werthe. 

Für  das  erste  System. 

des  TerpenthinöJg        des  Kamphers  KMuiiirende 


«r 

Ogr 

ab 
a„ 


«' 

—  38,777» 

—  43,695 

—  49,010 

—  56,906 

—  65,994 

—  83,128 


+  26,118" 
+  33,241 
+  39,176 
+  46,299 
+  67,834 
+  92,599 


Für  das  zweite  System. 


o'— «" 

-12,660» 

—  10,454 

—  9,834 

—  10,607 
+  1,690 
+  9,471 


+  35,641»        —25,768» 
+  45,361         —23,618 
+  53,460         —23,798 
+  63,181         —26,526 
+  92,363  —11,667 

,^„  +126,654         -  4,991. 

Auf  gleiche  Weise  kann  man  auch  die  Vertheilung  der  resulti» 
renden  Ablenkungen  berechnen,  wenn  die  Beobachtungen  naeh 
einander  in  gesonderten  Röhren  angestellt  Wurden.  We. 


ar 

«ff 
«ff- 

«6 


—  61,409» 

—  68,879 

—  77,259 

—  89,706 

—  104,030 

—  131,645 
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Faye.  Rapport  sur  le  seplieme  el  huilieme  memoire  de 
M.  Valläe,  conlenaul  la  suite  de  ses  recherches  sur  la 
th6orie  de  la  vision.  C.  R,  XXXIV.  872-876t.  Siehe  Bert.  Ber. 
1850,  51.  p.490. 

L.  L.  Valläb.  Theorie  de  Toeil  Neuvieme  m6moire.  C.  R. 
XXXIV.  32i-323t.  Dixicme  n)6raoire.  C.  R.  XXXIV.  718-720+. 
Gozi^me  memoire,  C.  R.  XXXIV.  720-722t.  Douzieme  me- 
moire. C.  R.  XXXIV.  789-792t.  Treizieme  memoire.  De 
la  visioQ  coDsidör^e  dans  les  iDfluences,  en  quelque  sorte 
mol6culaires,  exercees  dans  les  refraclions,  et  du  ph6no- 
mene  de  rirradiation,     C.  R.  XXXV.  679-681  f. 

Bei  der  Annahme  von  kleinen  Veränderungen  in  der  Dich- 
tigkeit des  Glaskörpers  erhält  Hr.  Valleb  in  der  neunten  Ab- 
handlung eine  viel  vollständigere  Achromasie  des  Auges,  indem 
alsdann  auch  seitlich  einfallende  Lichtbüschel  achromalisirt  wer- 
den. Verbindet  man  diese  Annahme  mit  derjenigen ,  dars  die 
Brechungsindices  der  Linse  von  den  äufsern  nach  den  innem 
Schichten  abnehmen ,  so  lassen  sich  nach  Hrn.  Valleb  verschie- 
dene sonst  schwieriger  zu  erklärende  Thatsachen  begreifen.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  Hr.  Valleb  nicht  theoretisch,  sondern 
messend  nachwiese,  dafs  sich  Brewstbr  und  Chossat  in  ihren 
Messungen  uoer  die  Brechungsindices  der  Linse  geirrt  haben. 

Die  zehnteAbhandlung  umfafst  das  normale,  fernsichtige 
und  kurzsichtige  Auge,  wobei  alle  Verhältnisse  hervorgehoben 
werden,  Tvelche  Fernsichtigkeit  und  Kurzsichtigkeit  hervorrufen 
können.  Der  Verfasser  tritt  sodann  näher  in  die  Betrachtung 
der  Augen  der  Vögel  ein,  woraus  der  Schlufs  gezogen  wird,  dafs 
die  Augen  derselben  nicht  blos  in  der  Richtung  der  optischen 
Axe  achromatisch  sein  können,  indem  sonst  beim  Binocularsehen 
auch  farbige  Bilder  auftreten  würden,  wogegen  sich  unser  Gefühl 
sträube,  und  dafs  daher  auch  für  das  menschliche  Auge  seitfiche 
Achromasie  höchst  wahrscheinlich  werde. 


Vall^e.   Boens.  3Q9 

Hr.  Valleb  sucht  in  der  elften  Abhandl'ung  einen  Ein- 
wurf zu  widerlegen  y  der  sich  seiner  Theorie  der  abnehmenden 
Brechungsindices  niachen  liefse.  Ein  handgreiflicher  Fehler  macht 
die  Widerlegung  etwas  unklar. 

Die  zwölfte  Abhandlung  bespricht  Gegenstände,  welche 
weniger  in  den  Bereich  dieses  Berichtes  gehören,  da  die  Augen 
verschiedener  Thiere  betrachtet  werden,  im  Uebrigen  aber  keine 
wichtigeren  Thatsachen  vorkommen. 

Der  Hauptgegenstand  der  dreizehnten  Abhandlung  end-* 
lieh  ist  die  Erörterung  verschiedener,  das  deutliche  Sehen  be- 
einträchtigender Umstände;  besonders  neu  ist  die  Erklärung  der 
Irradiation,  welche  wir  wörtlich  folgen  lassen. 

„Beim  Betrachten  eines  sehr  hellen  und  eines  wenig  hellen 
Punktes  entsteht  das  Bild  durch  einen  Brennpunkt,  welchem  die 
vices  moleculaires  der  Medien  mehr  oder  weniger  Licht  entziehen; 
und  dieser  Brennpunkt  ist  umgeben  von  einem  Ringe  derjenigen 
Strahlen,  welche  aufserhalb  des  wirksamen  Lichtbüschels  liegen^ 
indem  das  Licht  dieses  Ringes  abnimmt  mit  der  Entfernung  vom 
Mittelpunkte.  Ist  der  Punkt  wenig  erleuchtet,,  so  wird  der  Kranz 
nicht  wahrgenommen ;  ist  er  sehr  hell,  so  vergröfsert  dieser  Kranz 
das  Etild,  da  er  fast  die  gleiche  Intensität,  wie  das  Bild  selbst 
hat,  und  läfst  den  strahlenden  Punkt  gröfser  erscheinen,  als  er 
ist.     Diefs  ist  die  Ursache  der  Irradiation.*^  Bu. 


H.  BoBNs.     Etüde  sur  la  vision  de  Thomme  et  des  animaux. 
Bull,  d,  Bnix.  XIX.  2.  p.  155-161  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.  443-449t). 

Laut  dem  Berichte,  welcher  sich  a.  a.  0.  befindet,  behauptet 

Hr.  BoENs  seine  Priorität  in  der  Ansicht,    dafs  wir   beim  Sehen 

nicht  das  Netzhautbild  wahrnehmen,   sondern   die  Richtung  der 

Strahlen,  welche  das  Bild  entwerfen,  und  daher  die  Gegenstände 

nicht  aus  Gewohnheit  in  ihrer  richtigen  Lage  erblicken.     Von 

den  Berichterstattern  über  diese  Arbeit,  Spring  und  Crahay,  wird 

Hr.  BoENs  sowohl  was  seine  Priorität  anbelangt,  als  auch  wegen 

der  Ausfälle  gegen  Anhänger  anderer  Ansichten  als  der  seinigen 

so  zurechtgewiesen,   dafs  wir  uns  einer  jeden  Kritik  überhoben 

glauben.  ^*** 
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Trocessart.  Note  concernant  ses  recherches  sur  la  thöorie 
de  la  Vision.  C.  R.  XXXV.  134-136t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XX, 
305 -306t. 

Zwischen  der  Arbeit  von  Fliednbr,  über  welche  sogleich 
berichtet  werden  soll,  und  der  seinigen  findet  Hr.  Troubssart,  der 
erstere  bei  den  eignen  Versuchen  noch  nicht  gekannt,  in  Bezug 
auf  die  Versuche  viele  Uebereinstimmung,  während  die  Theorie 
verschieden  ist. 

Hr.  Trouessart  kann  nicht  annehmen,  dafs  die  Undeutlich* 
keit  der  Bilder  wie  in  der  Camera  obscura  blofs  durch  Zerstreuungs« 
kreise  entstehe,  sondern  durch  Uebereinanderlegung  mehrerer 
Bilder,  wie  man  sie  erhält,  wenn  man  vor  die  Linse  der  dunkeln 
Kammer  einen  mit  mehreren  Löchern  versehenen  Schirm  hält. 
Daraus  schliefst  er  Folgendes  in  Bezug  auf  das  Auge:  „Dieses 
ist  eine  dunkle  Kammer,  vor  oder  hinter  deren  Objecliv  ein  netz- 
artiger Schirm,  dunkle  und  helle  Partieen  darbietend,  sich  befin- 
det. Wenn  nun  die  verschiedenen  Bilder  theilweise  über  ein- 
ander fallen  und  theilweise  nicht,  so  mufs  ein  helles  Bild  mit 
blassem  Rande  entstehen,  daher  die  Irradiation.**  Bu. 


Troübssart.     Sur  les  rayons  lumineux,  qui  se  voieot  autoar 

des  flammes.      C.  R.  XXXV.  398-398t;  last.  1852.  p.  304-304t. 

In  dieser  Note,  sagt  der  Verfasser,  erkläre  ich  nach  meiner 
Hypothese  besser,  als  bisher  geschehen,  die  leuchtenden  Strah- 
len, welche  man  um  Flammen  beobachtet,  wenn  man  diese  durch 
halbverschlossene  Augenlieder  betrachtet.  Ich  zeige,  dafs  diese 
Strahlen  nur  ein  specieller  Fall  einer  sehr  allgemeinen  Erschei- 
nung sind,  welche  in  den  vielfachen  Bildern  besteht,  die  alle 
Flammen  und  hellleuchtenden  Körper  geben,  wenn  sie  sich  an 
Korpern  spiegeln,  die  dem  Auge  seillich  sehr  nahe  sind.  —  Un- 
ter den  gleichen  Umständen  beobachtet  man  Vervielfältigungs- 
bilder durch  Refraction,  indem  man  eine  Flamme  durch  einen 
durchsichtigen  Rand  betrachtet,  z.  B.  durch  den  eines  Uhrglases. 
Die  vielfachen  Bilder  sind  hier  immer  gefärbt;  Vervielfältigung 
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der  Ränder,  kann,  wenn  die  Krümmung  sehr  grob  hi,  sowohl 
durch  Reflexion  als  durch  Refraction  das  Phänomen  der  Licht- 
büschel hervorbringen.  ßu. 


Flibdnbr.     Beobachtungen  über  Zerstreuungsbilder  im  Auge 
so  wie  über  die  Theorie  des  Sehens.     Pooe.  Ann.  LXXXV. 

321-350t,  460-461,  LXXXVI.  336-336;  Cosmos  I.  333-335. 

In  das  Detail  dieser  Arbeit  einzutreten,  würde  für  diesen 
Bericht  zu  weit  führen^  daher  werde  ich  nur  die  Sätze  angeben, 
die  nach  Hm.  Fliednbr's  Ansicht  mit  allen  bisher  bei^annten 
Thatsachen  im  Einlilang  stehen: 

1)  Der  von  einem  Punkt  ins  Auge  fallende  Lichtkegel,  wäre 
es  auch  nur  ein  sehr  dünner  durch  die  Mitte  der  Pupille  ge-* 
bender,  wird  niemals  nach  einem  einzigen  Punkte  hin  ge- 
brochen. 

2)  Jedem  Pupillendurchmesser  entspricht  eine  besondere 
Brennweite  im  Auge.  Die  bezüglichen  Brennweiten  liegen  also 
hinter  einander,  und  bilden  eine  Brennstrecke. 

3)  Die  Lage  dieser  Brennstrecke  ändert  sich,  analog  dem 
Vereinigungspunkt  der  Lichtstrahlen  bei  Linsengläsern,  mit  der 
Entfernung  des  leuchtenden  Punktes;  sie  kann  ganz  hinter  oder 
vor  die  Netzhaut  fallen,  oder  mit  einem  ihrer  Endpunkte  auf  sie 
treffen,  oder  auch  von  ihr  durchschnitten  werden. 

4)  Fällt  der  Convergenzpunkt  der  durch  einen  Pupillendurch- 
messer gehenden  Strahlen  nicht  auf  die  Netzhaut,  so  entsteht 
auf  dieser  eine  Zcrstreuungslinie  (der  Ferne  oder  der  Nähe), 
welche  jenem  Durchmesser  im  Allgemeinen  parallel  ist«  Jeder 
Strahl  der  scheinbaren  Figur  eines  fernen  oder  nahen  Punktes 
ist  eine  solche  Zerstreuungslinie  oder  ein  Complex  solcher. 

5)  Es  giebt  für  jedes  Auge  drei  bemerkenswerthe  Entfer« 
nungen  von  einem  leuchtenden  Punkte: 

a.  in  der  ersten  (kürzesten)  Entfernung  fallt  der  vorderste 
Punkt  der  Brennstrecke  auf  die  Netzhaut,  alle  übrigen  aber 
verursachen  (verschieden  geneigte)  Zerstreuungslinien  der 
Nähe; 
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b.  in  der  zweiten  (mittleren)  Entfernung  wird  die  Mitte  der 
Brennstrecke  durch  die  Netzhaut  geschnitten;  die  hinter  der 
Netzhaut  liegenden  Punkte  der  Brennstrecke  verursachen 
also  Zerstreuungslinien  der  Nähe,  die  vor  der  Netzhaut 
liegenden  solche  der  Ferne; 
e.  in  der  dritten  (weitesteYi)  Entfernung  fällt  der  hinterste 
Punkt  der. Brennstrecke  auf  die  Netzhaut,  die  übrigen  er- 
zeugen also  Zerstreuungslinien  der  Ferne. 

6)  der  Pupillendurchmesser,  welchem  der  vorderste  Punkt 
der  Brennstrecke  entspricht,  und  den  ich  den  ersten  nennen  will, 
steht  senkrecht  auf  demjenigen,  welchem  der  hinterste  Punkt 
entspricht.  Ebenso  verhalten  sich  je  zwei  andere  Durchmesser, 
welchen  zwei  solche  Convergenzpunkte  entsprechen,  die  gleich 
weit  von  den  Enden  der  Brennstrecke  hegen.  Der  Mitte  der 
Brennslrecke  entsprechen  die  beiden  mittleren  Durchmesser, 
welche  gegen  den  ersten  um  45®  geneigt  sind. 

7)  Die  Lage  des  ersten  Durchmessers  ist  für  verschiedene 
Augen  und  selbst  für  die  beiden  Augen  eines  und  desselben  Men- 
schen verschieden. 

An  diese  Sätze,  aus  welchen  eine  Reihe  der  am  eignen  Auge 
beobachteten  Erscheinungen  erklärt  wird,  schliefst  sich  eine 
Erklärung  der  Irradiation: 

„Man  pflegt  die  Zerstreuung  des  Lichtes  auf  der  Netzhaul 
nur  als  die  Ursache  des  undeutUchen  Sehens  in  Betracht  zu 
ziehen.  Dafs  sie  aber  in  allen  Augen  das  Bild  eines  in  behebi- 
ger Entfernung  befindlichen  Punktes  construiren  hilft,  schlieüse 
ich  schon  aus  der  allgemeinen  Wahrnehmbarkeit  der  sogenann- 
ten Irradiationserscheinungen,  die  sich  nach  meinen  im  Vorher- 
gehenden beschriebenen  Untersuchungen  als  blofse  Lichtzer- 
streuungserscheinungen  darstellen.  Plateau  wurde  freilich  da- 
durch, dafs  die  Irradiation  auch  bei  der  Entfernung  des  deutlichen 
Sehens  stattfindet,  zu  der  Annahme  einer  anderen  Ursache  ver- 
anlafst;  aber  er  ist  dadurch  auf  unlösbare  Widersprüche  gesto- 
fsen  rücksichtlich  des  Verhaltens  der  Linsengläser,  während  sich 
alle  Erscheinungen  der  Irradiation,  auch  die  mittelst  Linsenglä- 
sern beobachteten,  einfach  erklären,  wenn  man  die  Lichtzerstreuung 
als  Ursache  annimmt.''  Bu. 
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H  Welker.     Ueber  Irradiation   und   einige   andere  Erschei- 
nungen des  Sehens       Giessen  1852t. 

Unabhängig  von  Flibdnbr,  doch  im  Princip  mit  demselben 
einig,  stellt  Hr.  Welker  als  Resultate  seiner  Untersuchungen  die 
Hauptsätze  über  Irradiation  zusammen ,  und  vergleicht  dieselben 
durch  Entgegenstellung  mit  denen  Plateau's;  die  Ansichten 
stimmen  nicht  überall  mit  denen  Fliedner's  überein.  Aus  diesen 
Sätzen  erwähnen  wir  folgende: 

Die  Irradiation  fehlt,  sobald  das  Auge  der  Entfernung  des 
Objectes  angepafst  ist. 

Der  Gesichts  Winkel,  den  sie  umspannt,  ist  abhängig  von  der 
Entfernung  des  Gegenstandes,  von  den  Brechungs Verhältnissen 
des  Auges,  von  den  Helligkeitsgraden  der  concurrirenden  Bilder. 

Die  Breite  der  Irradiation  ist  bei  Gleichheit  aller  übrigen 
Umstände  proportional  der  Abweichung  des  Objectes  aus  der 
Sehweite. 

Die  Irradiation  eines  hellen  Gegenstandes  verliert  um  so 
mehr,  je  mehr  der  umgebende  Grund  an  HeUigkeit  gewinnt.  Be- 
steht Gleichheit  der  Helligkeit,  aber  Verschiedenheit  der  Färbung, 
80  fehlt  die  Irradiation,  insofern  darunter  Wachsen  eines  hellen 
Bildes  auf  Kosten  eines  dunklen  verstanden  wird;  es  erfolgt  aber 
Schmälerung  beider  Bilder  zu  Gunsten  eines  die  Mischfarbe  tra- 
genden Zwischenbildes.  Bei  ungleicher  Helligkeit  fällt  die  Misch- 
farbe um  so  mehr  im  Sinne  der  helleren  Farbe  aus,  je  mehr  die 
Helligkeitsgrade  verschieden  sind.  —  Besieht  bei  gleicher  Hel- 
ligkeit Gleichheit  der  Färbung,  so  fehlt  nicht  nur  die  im  gewöhn- 
lichen Sinne  verstandene  Irradiation,  sondern  auch  das  Zwischen- 
bild, indem  die  ineinander  tretenden  Zerstreuungskreise  überall 
gleichartig  gemischt  sind. 

Irradiation  durch  zu  grofse  Entfernung  des  Gegenstandes 
nimmt  zu,  Irradiation  durch  zu  grofse  Nähe  nimmt  ab  mit  der 
Dauer  des  Anschauens. 

Irradiation  wegen  zu  grofser  Nähe  des  Objectes  wird  ver- 
mindert durch  convergirende  Linsen,  erhöht  durch  divergirende, 
und  umgekehrt.  Jede  Linse  hebt  bei  einer  bestimmten  Entfer- 
nung die  Irradiation  ganz  auf. 
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Die  Irradiation  wird  durch  eine  Linse  in  demselben  VerhälU 
nils  abgeändert,  als  die  Breehkraft  des  Auges  durch  die  Linse 
vermehrt  oder  vermindert  wird. 

Die  wahrscheinlichste  Ursache  der  Irradiation  scheint  die 
bereits  von  Kepler  nahmhaft  gemachte  zu  sein:  Bildung  von 
Zerstreuungskreisen  und  vorherrschende  Wirkung 
derjenigen  des  hellem  Bildes. 

Besonders  schatzbar  ist  die  genaue  mit  grofsem  Fleifs  aus- 
geführte Zusammenstellung  sämmtlicher  Autoren  Ober  Irradiation 
von  den  ersten  Beobachtungen  an  bis  in  die  neueste  Zeit. 


üeber  einige  Verschiedenheiten  des  Sehens  in  verticalem 
und  horizontalem  Sinne,  nach  verschiedenen  Beobachtern. 

Fkcbnek  C.  Bl.  1853.  p.73-85t,  96.99t,  374-379t,  558-561t. 

Die  folgenden  Beobachtungen  betreffen: 

1)  Ungleichheiten  der  deutlichen  Sehweite  des  Auges  in  ver- 
ticalem und  horizontalem  Sinne. 

2)  Ungleiches  Vermögen,  lineare  Langenverhältnisse  zu  be- 
urtheilen,  je  nachdem  die  Linien  vertical  oder  horizontal  sind. 

3)  Ungleiche  Schätzung  der  verticalen  und  horizontalen  Di- 
mensionen im  Verhältnifs  zu  einander. 

4)  Ungleiches  Vermögen ,  Abweichungen  von  der  Verticale 
und  Horizontale  zu  schätzen. 

5)  Ungleiche  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Augenstel« 
lung  beim  Uebergang  von  einem  Fixationspunkte  zum  andern  in 
verticaler  und  horizontaler  Richtung  verändern  läfst. 

Die  meisten  Beobachtungen  sind  über  die  erste  dieser  Un-> 
gleichheiten  gemacht  worden  und  zwar  von  den  Herren  Airy, 
YouNG,  Plateau,  Sturm,  Stokbs,  Fick,  Fliedner,  A.  Müller 
und  Welker. 

Die  allgemeine  Thatsache,  um  die  es  sich  handelt,  ist,  daüs 
fast  alle  Augen  mit  nur  sehr  wenig  Ausnahmen  eine  ungleiche 
deutliche  Sehweite  in  verticalem  und  horizontalem  Sinne  darbie* 
ten,  welche  Ungleichheit  jedoch  für  verschiedene  Augen  nicht 
nur  dem  Grade,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  verschieden  ist^ 
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sofern  manchen  Augen  entfernte  verticale  Linien  deutlicher  er- 
scheinen als  horizontale,  manchen  umgekehrt ,  manchen  schiefe; 
ivelche  Ungleichheit  sich  aufserdem  je  nach  der  Entfernung  der 
gesehenen  GegensKände  dem  Grade  und  selbst  dem  Sinne  nach 
ändert,  sofern  dasselbe  Auge,  welches  bei  grofser  Nähe  eine  Li-» 
nie  von  einer  bestimmten  Richtung  am  deutlichsten  sieht,  in 
grofser  Entfernung  die  darauf  senkrechte  am  deutlichsten  sieht» 
indefs  in  Zwischenentfernungen  Zwischenrichtungen  am  deutlich«- 
sten  erscheinen,  und  in  einer  gewissen  Zwiscbenentfernung  die 
Deutlichkeit  oder  Undeutlichkeit  nach  allen  Richtungen  merklich 
gleich  grofs  ist. 

Am  ungezwungensten  scheinen  sich  diese  Erscheinungen  so 
erklären  zu  lassen,  dafs  die  brechenden  Mittel  des  Auges  (oder 
das  eine  und  andere  derselben)  anstatt  rein  sphärische  oder  Re- 
volutionsoberflächen zu  sein,  nach  zwei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen  eiQ  Maximum  und  Minimum  der  Krümmung  darbie-* 
ten.  Dann  wird  begreiflich  für  die  eine  Krümmung  die  Brenn- 
weite ein  Minimum,  für  die  andere  ein  Maximum  sein;  und  wenn 
Strahlen  von  einem  Punkte  aus  einer  solchen  Entfernung  her- 
kommen, dafs  sie  durch  die  eine  Krümmung,  im  Sinne  ein^s  Pu- 
pillendurchmessers, auf  der  Netzhaut  gerade  vereinigt  werden, 
mithin  in  diesem  Sinne  gröfste  Deutlichkeit  stattfindet,  wird  in 
der  Richtung  der  darauf  senkrechten  Krümmung  das  Licht  auf 
der  Netzhaut  im  Maximum  zerstreut  werden  müssen,  mithin  im 
Sinne  des  zugehörigen  Pupillendurchmessers  gröfste  Undeutlich« 
keit  stattfinden;  dann  aber  wird  es  eine  andere  Entfernung  des 
Punktes  vom  Auge  geben  müssen,  wo  die  Vereinigung  der  Strah« 
len  auf  der  Netzhaut  vielmehr  durch  die  andere  Maximum-  oder 
Minimumkrümmung  erfolgt,  und  mithin  die  gröfste  Undeutlichkeit 
auf  die  darauf  senkrechte  Richtung  übergeht,  vorausgesetzt,  dafs 
nicht  Accommodation  die  Verhältnisse  ändert 

Das  Material  von  Beobachtungen,  welche  im  Ganzen  genom-» 
men  diese  Thatsachen  und  ihre  Erklärung  bestätigen,  ist  so  grofs, 
dab  Referent  nicht  wüfste,  wo  beginnen,  und  den  Leser  auf  die 
Originalabhandlung  verweisen  mufs* 

Hr.  Flibdmbr  erklärt  die  Entstehung  dieses  Refractionaxu^ 
Standes  des  Auges  folgendermafaen:  „Es  wird  heutzutage  als  das 
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Wahrscheinlichste  angenomiuen,  dafs  der  Vorgang  der  Adaptation 
auf  nähere  Objecie  hauptsächlich  auf  dem  Zurückweichen  der 
Netzhaut  und  dem  Vorrücken  der  Linse,  also  auf  einer  Verlänge- 
rung der  Axe  des  Ciaskörpers  beruhe.  Diese  Verlängerung  wird 
durch  eine  auf  den  äquatorialen  Unifqng  des  Augapfels  ausgeübte 
Zusammendrückung  hervorgebracht.  —  Durch  diese  Zusammen- 
Ziehung  wird  nun  wahrscheinlich  die  Cornea  in  ihrem  horizonta- 
len Durchschnitt  etwas  convexer.  Die  gröfsere  Kurzsichtigkeit 
der  meisten  Augen  für  verticale  als  für  horizontale  Linien  inner- 
halb der  deutlichen  Sehstrecke  liefse  sich  schon  allein  daraus  er- 
klären ohne  Berücksichtigung  der  Beschaffenheit  der  Linse  (näm- 
Uch  der  von  Hassenfratz  gefundenen  doppelten  Krümmung  der- 
selben)." Das  Umgekehrte  findet  bei  der  Adaptation  in  die 
Ferne  statt;  man  kann  sich  mittelst  einer  Durchmesserscheibe 
oder  eines  leuchtenden  Punktes  überzeugen,  wie  gering  ein 
Druck  auf  den  Bulbus  sein  mufs,  um  eine  merkliche  Wirkung 
dieser  Art  hervorzubringen. 

Ueber  das  ungleiche  Vermögen,  Längenverhältnisse  zwischen 
horizontalen  und  verticalen  Linien  zu  beurtheilen,  hat  Hr.  He- 
OELMANN  Versuche  angestellt,  welche  zu  dem  Resultate  geführt 
babeni  dafs  die  Verhältnisse  horizontaler  Linien  unter  sich  rich- 
tiger geschätzt  werden  als  die  verlicaler.  Die  Versuche  bedür- 
fen noch  sehr  der  Bestätigung. 

Hr.  Bravais  macht  iid)er  die  ungleiche  Schätzung  verticaler 
und  horizontaler  Dimensionen  unter  einander  folgende  Mit- 
theilung: 

Wenn  ein  Beobachter,  der  sich  auf  dem  Meere  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  von  einer  Küste  befindet,  welche  grofse  Unre- 
gelmäßigkeiten des  Terrains  darbietet^  dieselbe  so  zeichnet,  wie 
sie  dem  Auge  erscheint,  so  findet  er  durch  vergleichende  mathe- 
matische Ermittlung,  dafs  in  der  so  erhaltenen  Zeichnung  die 
horizontalen  Lineargröfsen  nach  den  gehörigen  Verhältnissen  un- 
ter einander,  die  verticalen  Winkeldistanzen  aber  nach  einem 
doppelten  Maafsstabe  geschätzt  sind.  Diese  Täuschung»  der  man 
unwiderstehlich  bei  dieser  Art  Schätzungen  unterliegt,  ist  nicht 
mdividueU,  wie  man  glauben  könnte,  vielmehr  beweisen  zahlreiche 
Beobachtungen  ihre  Aligemeinheit. 


Die  Schätzung  der  Abweichungen  von  der  Verlicalen  und 
Horizontalen  ist  nach  einer  älteren  Beobachtung  von  Hrn.  Hück 
feiner  in  Betreif  der  ersteren. 

Nach  Hrn.  Volkmann^s  ebenfalls  älteren  Versuchen  können 
Bewegungen  des  Auges  in  verticaler  Richtung  schneller  als  in 
horizontaler  bewerkstelligt  werden. 

Nach  Hrn.  H.  Mbyer's  Versuchen  am  eignen  Auge  findet 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  weniger  ein  Verwischen  als 
ein  Auseinandertreten  des  Bildes  in  mehrere  Bilder  statt.  (Eben- 
falls  eine  ältere  Beobachtung).  Bu. 


A.  Müller.  Ueher  das  Beschauen  der  Landschaften  mit  nor* 
maier  und  abgeänderter  Augenstellung.  Toae,  Ann,  LXXXVf. 
147-1 52t;  Cosmos  I.  336-336. 

Eine  Landschaft  gewährt  einen  verschiedenen  Eindruck,  je 
nachdem  man  sie  mit  gewöhnlicher  Augenstellung  oder  mit  seit- 
lich geneigtem  Kopfe,  oder  in  gebückter  Stellung  rückwärts  durch 
die  Beine  betrachtet. 

Verschiedenheiten  im  Accommodationszustand  des  Auges  be* 
dingen  diese  Erscheinung  nach  der  Ansicht  des  Verfassers.  Er 
macht  Versuche,  welche  eine  Verschiedenheit  des  Sehens  in  ver- 
ticalem  und  horizontalem  Sinne  zeigen,  und  schliefst  daraus,  dafs 
«ine  Landschaft  deswegen  bei  horizontaler  und  verticaler  Augen- 
stellung einen  verschiedenen  Eindruck  gewähre,  weil  verschie- 
dene Partieen  deutlich  hervortreten,  und  so  das  Verhältnifs  von 
Vorder-  und  Hintergrund  ein  anderes  wird.  Bei  Gemälden,  deren 
einzelne  Theile  in  einer  Ebene  liegen,  kann  dies  nie  stattfinden. 

Es  fehlt  die  Erklärung,  warum  in  der  gebückten  umgekehrten 
Stellung,  wo  doch  dasselbe  vertical  und  horizontal,  wie  in  der 
gewöhnlichen  ist,  ebenfalls  eine  Verschiedenheit  des  Eindrucks 
wahrzunehmen  ist.  Bu, 
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K.  Stell WAQ  von  Cahion.    lieber  doppelte  Brechung  und  davon 
abhangige  Polarisation  des  Lichtes  im  menschlichen  Aage. 

Wien.  Der.  VJir.  82-87t;  Wien.  Denkscbr.  V.  2.  p.1-72;  Fbchxbr 
C.  Bl.  1854.  p.281-2d2t. 

Der  Aufsatz  behandelt  das  Doppelt*  und  Vielfachsehen  ein- 
facher Objecte  mit  einem  Auge,  bespricht  die  bisherigen  Theorieen, 
und  stellt,  da  sich  alle  als  ungenügend  erweisen,  eine  neue 
darüber  auf,  die  sich  besonders  auf  folgenden  Versuch  gründet: 

Die  Bilder  wurden  durch  ein  parallel  der  optischen  Axe  ge- 
schliffenes Turmalinplättchen  beobachtet,  und  Hr.  Stellwag  fand, 
dafs  je  nach  der  Drehung  der  Platte  das  eine  oder  andere  der 
Bilder  verschwand.    Seine  Theorie  ist  demnach  folgende: 

Der  Glaskörper  erhält  vermöge  eines  bei  der  Accommoda- 
tionslhätigkeit  auf  den  Bulbus  ausgeübten  Drucks  das  Vermögen 
das  Licht  doppelt  zu  brechen,  daher  die  beiden  Bilder  aus  ver- 
schieden polarisirtem  Lichte  bestehen;  beim  Vielfachsehen  mufs 
der  Glaskörper  als  aus  einer  Reihe  von  Ergänzungstheilen  beste- 
hend zu  betrachten  sein,  welche  sämmtUch  um  die  optische  Axe 
regelmäfsig  gelagert  sind,  welche  unabhängig  von  einander,  dodi 
in  gewissen  gesetzmäfsigen  Beziehungen  zu  einander  das  Ver- 
mögen der  Doppelbrechung  erlangt  haben,  welche  eine  mit  der 
Axe  des  Auges  parallelgehende  optische  Axe  besitzen,  und  deren 
Hauptschnitt  verlängert  mit  der  Augenaxe  in  eine  Ebene  fällt 

Es  scheint  indessen,  als  ob  dieses  Doppeltsehen  eher  mit 
den  'Erscheinungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  welche  oben 
unter  der  Rubrik  des  ungleichen  Verhaltens  der  Augen  in  verti^ 
caler  und  horizontaler  Richtung  sind  zusammengestellt  worden. 

Wenn  zu  diesen  partielle  Trübungen  in  den  vordem  Augen- 
medien oder  ähnliche  Verhältnisse  hinzutreten,  so  tritt  auch  Di- 
plopie ein;  unter  gegebenen  Umständen  können  sogar  mehrere 
Bilder  entstehen.  Ueberhaupt  möchte  die  ganze  Erscheinung  mit 
dem  ScHBiNBR^schen  Versuche  sehr  nahe  verwandt  sein. 

FscaNBR,  dem  wir  eine  eingehendere  Recension  der  Arbeit 
des  Hrn.  Stellwao  verdanken^  hat  unter  anderm  gefunden,  daCs 
Verschwinden  des  einen  der  beiden  Bilder  immer  eintritt ,  wenn 
der  eine  Theil  des  Auges  verdeckt  wird,  dafs  zufallige  Bewe- 
gungen bei  der  Drehung  des  Nicolas  oder  der  Turmalinpialte 
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IntensiläUveranderungen  hervorbringen,  dafs  sogar  dieselben  ein- 
treten, wenn  man  eine  (doch  wohl  nicht  polarisirende)  dureh- 
bohrte  Korkplatte  vor  dem  Auge  dreht.  Hu. 


J.  DtJBosCQ.    Nouveaux  slöröoscopes.   Cosmos  1. 97-1 04t,  703-705f.- 

Das  Eigenthümliche  der  ersten  Art  von  neuen  Stereoskopen 
des  Hrn.  Duboscq  besieht  darin,  dafs  der  optische  Apparat  mit 
den  beiden  zu  combinirenden  Bildern  nicht  fest  verbunden  ist. 
Nach  Brewster's  Angabe  wird  eine  Linse  diametral  lerschnit- 
ten,  die  rechte  Hälfte  in  die  linke  Seite  eines  Opernguckerstativs 
gesetzt  und  die  linke  Linsenhälfte  in  die  rechte  Seite,  und  durch 
diesen  Apparat  die^twa  an  der  Wand  hängende  Doppelzeich- 
nung betrachtet.  Für  diejenigen,  welche  im  stereoskopischen  Se- 
hen geübter  sind,  können  die  Linsenhälften  wie  Brillengläser  ge- 
fafst  werden ;  dann  blieben  aber  aufser  dem  Reliefbilde  zwei  seit- 
liche Bilder  sichtbar.  —  Bei  dieser  neuen  Einrichtung  kann  man 
die  Doppelbilder  in  verschiedener  Entfernung,  also  bei  verschie- 
dener Convergenz  der  Augenaxen  betrachten,  und  dadurch  eine 
innerhalb  gewisser  Gränzen  beliebige  VergrSfserung  oder  Verklei- 
nerung des  entstehenden  Reliefs  erhalten. 

Hr.  Duboscq  hat  ferner  ein  Stereoskop  construirt,  bei  wel- 
chem die  beiden  zu  combinirenden  Bilder  nicht  neben,  sondern 
über  einander  liegen.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  Spiegeln,  von 
denen  jeder  um  eine  horizontale  Axe  drehbar  ist  Die  Bilder 
befinden  sich  vor  den  Spiegeln,  und  werden  durch  eine  zwischen 
dem  oberen  und  dem  unteren  Bilde  oder  unterhalb  des  untersten 
Bildes  angebrachte  Oeffnung  betrachtet.  Die  Spiegel  können  leicht 
80  gedreht  werden,  dafs  die  beiden  reflectirlen  Bilder  coincidiren. 

Dieses  Stereoskop  benutzt  Hr.  Duboscq  zur  Construction 
eines  Stereophantaskops  oder  Bioskops.  Hier  treten  an 
die  Stelle  jeder  einzelnen  Zeichnung  des  Phantaskops  zwei  über 
einander  stehende  stereoskopische  Zeichnungen,  welche  durch  die 
beiden  Spiegel  combinirt,  bei  der  Drehung  der  Scheibe  den  Ein- 
druck von  bewegten  und  zugleich  körperlichen  Gegenständen 
hervorbringen. 
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Endlich  gründet  Hr.  Duboscq  auf  dasselbe  Princip  ein  Pa- 
noramensteoroskop.  Da  nämlich  die  beiden  Bilder  über 
einander  stehen,  so  hindert  nichts,  dieselben  beliebig  breit  zu 
machen,  und  am  Auge  des  Beobachters  allmälig  vorbei  gleiten 
zu  lassen.  Kr, 


D.  Brewster.  Descriplion  of  several  new  and  simple  ste- 
reoscopes  for  exhibiting,  as  solids,  one  or  more  repre- 
sentations  of  them  on  a  plane.  Pbil.  Mag.  (4)  III.  i6-26t; 
Trans,  of  Scott.  Soc.  of  arts  1849;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1849.  2« 
p.  5;  Arch.  d.  sc.  pbys.  XIX.  200-204;  DinolerJ.  CXXIV.  109-112; 
SiLLiMAN  J.  (2)  XV.  140-142,  288-289. 

Das  Linsenstereoskop  ist  schon  im  Berl.  Ber.  1849. 
p.  213  beschrieben. 

Das  total  reflectirende  Prismenstereoskop  fdllt  zu* 
sammen  mit  dem  Instrument  von  Dove,  beschrieben  im  Berl. 
Ber.  1850,  51.  p.503. 

Das  Refractionsprismenstereoskop.  Der  brechende 
Winkel  eines  nicht  stark  brechenden  Prismas  wird  gebraucht,  um 
ein  Bild  mit  dem  Prisma  gesehen  zur  Deckung  zu  bringen  mit 
einem  andern  frei  gesehenen  Bilde. 

Das  einmal  reflectirende  Stereoskop  besteht  aus 
einem  Spiegel,  der  so  vor  das  eine  Auge  gehalten  wird,  dafs  es 
das  Spiegelbild  erhält  von  dem  Bilde,  welches  unmittelbar  in 
das  Auge  gelangt. 

Das  zweimal  reflectirende  Stereoskop  ist  im  Princip 
mit  dem  ersten  WuEATSTONE'schen  Instrumente  identisch,  in  der 
Anordnung  etwas  verschieden. 

Eine  Art  gleiche  oder  verschiedene  Bilder  zu  ver- 
einigen. Auf  ein  Stück  Glas  wird  ein  Punkt  bezeichnet,  dieser 
wird  fixirt;  befindet  sich  nun  irgend  eine  Figur  auf  der  einen, 
und  eine  andere  gleiche  oder  ungleiche  auf  der  andern  Augen- 
oxe, so  werden  die  beiden  Figuren  mit  einander  vereinigt,  und 
scheinen  sich  in  der  Entfernung  des  Punktes  zu  befinden. 

Endlich  giebt  Hr.  Brbwstbr  eine  Methode  an,  stereoskopiscbe 
Bilder  einfacher  Körper  zu  zeichnen,  wobei  als  Abstand  der  bei- 
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den  2i  Zoll,  als  Weite  des  deutlichen  Sehens  8  Zoll  angenom- 
men, im  Uebrigen  nach  den  einfachsten  perspectivischen  Gründe 
Sätzen  verfahren  wird.  ßu. 


D.  Bbewster.  Account  of  a  bioocular  camera,  and  of  a  me- 
thod  of  obtaining  drawings  of  füll  length  and  colossal 
slalues,  and  of  living  bodies,  which  can  be  exhibiled  as 
solids  wilh  the  slereoscope.  Phil.  Mag.  (4)  III.  26.30t;  Trans, 
of  Scott.  Soc.  of  arts  1849;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1849.  2.  p.  5. 

Die  interessanteste  Anwendung  des  Stereoskops  ist  wohl  die, 
lebende  Figuren  oder  Statuep,  richtig  gezeichnet,  zu  combiniren. 

Um  für  kleine  Bilder  photographische  Zeichnungen  zu  er- 
.  halten  braucht  man  eine  dunkle  Kammer  mit  zwei  Linsen,  welche 
mit  einander  die  Bilder  in  ganz  demselben  Zustande  aufnehmen. 
Die  beiden  Linsen  müssen  dieselbe  Oeffnung  und  Brennweite 
haben  und  in  der  Entfernung  beider  Augen  aufgestellt  sein.  Da 
es  aber  schwer  ist,  zwei  ganz  gleich  stark  brechende  achroma- 
tische Linsen  zu  erhalten,  so  schlägt  Hr.  Brewster  vori  eine 
einzige  zu  zerschneiden,  da  Halblinsen  denselben  Dienst  thun« 
Die  Linsen  werden  mit  den  Schnittdurchmessern  parallel  in  einer 
Entfernung  von  2^  Zoll  aufgestellt.  Bilder  mit  diesem  Apparate 
erhalten,  geben  vereint  schöne  Reliefs. 

Für  gröfsere,  weiter  entfernte  Gegenstände  müssen  die  Lin- 
sen in  gleichem  Maafse  aus  einander  treten,  als  der  Körper  sich 
entfernt,  damit  der  Winkel,  unter  welchem  die  Bilder  aufgenom- 
men werden,  sich  gleich  bleibe. 

Hr.  Brewster  erinnert  an  die  Vortheile,  welche  eine  solche 
Art  der  Anwendung  besonders  für  Bildhauer  gewährt.        Bu. 


D.  Bbbwstbr.     Notice  of  a  cbromatic  stereoscope.   PbU.  Hag. 

(4)  in.  31-31 ;  SiLLiMAN  J.  (2)  XV.  289-290i. 

Wenn  man  durch  eine  Linse  von  2^  Zoll  Durchmesser  mit 

beiden  Augen  z.  B.  nach  einem  rothen  Punkte  sieht,  so  erscheint 

dieser  im  Durchschnittspunkte  der  beiden  Augenaxen.    Dasselbe 

gilt  für  einen  neben  dem  rothen  liegenden  blauen  Punkt    Aber 

Fortsehr.  d.  Phys.  Vin.  "  21 
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wegen  der  verschiedenen  Brechbarkeit  der  beiden  Farben  wer- 
den die  beiden  Punkte  in  ungleicher  Entfernung  sich  zu  befinden 
scheinen.  Nach  diesem  Princip,  sagt  Hr.  Brbwster,  habe  er  ein 
neues  Stereoskop  construirt.  Kr. 


D.  Brbwstbr.     Sur  la  vision  binoculaire  et  le  st^r^oscope. 
Cosmos  L  422-425t>  450-453t;  North  british  review  1852  May. 

In  Bezug  auf  physiologische  Optik  bringt  der  im  Cosmos 
enthaltene  Auszug  dieses  im  Original  40  Seiten  langen  Aufsatzes 
nichts  Neues.  Kr. 


E.  Wilde,     üeber    die  Anwendung  der  Camera    lucida    zu 
einem  Stereoskope.     Pogg.  Ann.  LXXXV.  63-67t. 

Den  von  Dove  und  Brewster  angegebenen  Prismenstereo- 
skopen fügt  Hr.  Wilde  die  Camera  lucida  als  Stereoskop  bei. 
Dieselbe  mufs  natürlich  so  aufgestellt  werden,  dafs  das  zweimal 
reflectirte  Bild  der  einen  Projection  mit  dem  direct  gesehenen 
der  andern  zusammenfällt.  Uu. 


C.  Whbatstonb.  Contributions  to  ihe  physiology  of  vision. 
Part  II.  On  some  remarkable  and  hilherto  unobserved 
phenomena  of  binocular  vision.    piiii.Mag.  (4)  III.  149-I52t, 

504-523t;  Inst.  1852.  p.  179-180+;  Arcb.  d.  sc.  pliys.  XIX.  196-200*; 
Phil.  Trans.  1852.  p.  1-17+;  Athen.  1852.  p.  117-117*;  Silliman  J. 
(2)  XV.  142-143;  Fechner  C.  BL  1853.  p.  366-367+;  Proc.  ofRoy. 
Soc.  VI.  138-141. 

Um  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Gröfse  des  Retinabildes 
und  die  Convergenz  der  Augenaxen^  welche  sich  beide  zugleich 
verändern  mit  der  Entfernung  eines  Gegenstandes,  unser  Urtheil 
über  die  Gröfse  eines  Körpers  bedingen,  brachte  Hr.  Whbatstonb 
an  seinem  bekannten  Spiegelstereoskope  die  beiden  folgenden  Ver- 
Snderungen  an: 

Die  parallelen  Wände,  an  welchen  die  Bilder  aufgestellt  werden, 
sind  auf  Schlitten  verschiebbar,  die  beiden  Arme  des  Stereoskops 
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aber  drehbar  um  einen  festen  Mitielpunkl  zwischen  den  beiden 
Spiegeln.  Je  näher  bei  feststehenden  Spiegeln  die  Bilder  (fensel« 
ben  gebracht  werden ,  desto  gröfser  werden  bei  unveränderter 
Axenconvergenz  die  beiden  Retinabilder,  und  umgekehrt.  Wer- 
den aber  die  Arme  um  den  festen  Mittelpunkt  gedreht,  während 
die  beiden  parallelen  Wände  feststehen,  so  wird  dadurch  der 
Winkel  der  Augenaxen  geändert,  während  die  Retinabilder  gleich 
grofs  bleiben. 

Hr.  Wheatstone  fand  mit  diesem  veränderten  Stereoskope 
folgende  Sätze  : 

Bei  gleichbleibender  Axendonvergenz  und  veränderlichem 
Retinabilde  ändert  sich  die  Gröfse  des  wahrgenommenen  Bildes 
so,  dafs  es  mit  der  Abnahme  des  Retinabildes  kleiner,  mit  der 
Zunahme  aber  gröfser  wird. 

Bei  gleichbleibendem  Retinabilde  und  veränderlicher  Axen- 
convergenz  ändert  sich  die  Gröfse  des  wahrgenommenen  Bildes 
so,  dafs  es  mit  abnehmendem  Convergenzwinkel  gröfser,  mit 
zunehmendem  aber  kleiner  wird. 

Beim  gewöhnlichen  Sehen  arbeiten  sich  die  beiden  Verän- 
derungen entgegen,  daher  wir  die  gleichen  Gegenstände  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  für  gleich  grofs  halten. 

Hr.  Wheatstone  beschreibt  in  derselben  Abhandlung  ein 
Instrument,  welches  erPseudoskop  nennt,  und  welches  in  sei- 
ner Einrichtung  ganz  mit  einem  DovE^schen  Stereoskop  (siehe 
BerL  Ber.  1850,  51.  p.  504  No.  4)  zusammenfällt;  es  besteht 
nämlich  aus  zwei  rechtwinklig  gleichschenkligen  Prismen.  Herr 
Wheatstone  betrachtet  aber  durch  sein  Instrument  nicht  Zeich- 
nungen, sondern  Körper,  deren  Relief  dadurch  umgekehrt  wird, 
in  dem  das  Vertiefte  in  Erhabenes,  das  Erhabene  in  Vertieftes 
sich  verwandelt. 

Wenn  die  beiden  Prismen  so  gestellt  sind,  dafs  von  einem  ge- 
wissen Punkte  a  des  Körpers  die  zweimal  gebrochenen  und  einmal 
reflectirten  Strahlen  genau  in  ihrer  ursprünglichen  Richtung  aus 
den  Prismen  in  die  Augen  treten,  so  wird  dieser  Punktra  durch  die 
Prismen  ganz  wie  mit  blofsen  Augen  gesehen.  Alsdann  werden 
aber  die  Strahlen,  die  von  einem  weiter  als  a  entfernten  Punkte 
b  des  Körpers  herkommen,   von  den  Prismen  so  abgelenkt,   als 

21  ♦ 
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ob  sie  von  einem  näher  als  a  gelegenen  Punkte  ausgingen,  und 
umgeKehrt.  • 

Das  pseudoskopisclie  Sehen  erfordert  jedoch  einige  Uebung; 
am  leichtesten  gelingt  es  bei  einfachen  geometrischen  Körpern. 

Hr.  Wheatstonb  führt  sodann  noch  einige  andere  Arten  an, 
wie  man  pseudoskopische  Erscheinungen  wahrnehmen  kann,  analog 
den  verschiedenen  Conslructionen  des  Stereoskopes.  Btu 


H.  Mbyer.     üeber   die  Schälzung   der  Gröfse  und   der  Ent- 
fernung   der   Gesichtsobjecte    aus    der    Convergenz    der 

Augenaxen.      Pogg.  Ann.  LXXXV.  198-207t;   Arch.  d.  sc.  phys. 
XX.  137-138*;  Cosmos  I.  47-47. 

Der  Gegenstand,  welchen  Hr.  Meybr  in  diesem  Aufsalze  be- 
handelt, ist  demjenigen  gleich,  welchen  Wheatstonb  in  dem  so 
eben  angeführten  Aufsalze  gleichzeitig  behandelt  hat,  nämlich 
Veränderung  der  Axenconvergenz  ohne  Verändemng  der  Retina- 
bilder. Hr.  Meyer  brachte  an  dem  WnEATSTONE^schen  Instru- 
mente folgende  Veränderung  an: 

Die  parallelen  Wände,  an  denen  die  Bilder  aufgestellt  wer- 
den, sind  grofs,  und  mit  Scalen  versehen ;  die  von  dem  Nullpunkt 
nach  den  Augen  reflectirten  Strahlen  sind  nach  der  Reflexion 
parallel. 

Wenn  man  längs  diesen  Scalen  stereoskopische  oder  con- 
gruente  Figuren  verschiebt,  so  bemerkt  man  eine  auffallende 
Verkleinerung  und  Vergröfserung  des  combinirten  Bildes;  und 
zwar  sind  diese  Veränderungen  gröfser,  als  wenn  sie  blofs  durch 
die  ganz  kleinen  Veränderungen  der  Retinabilder  hervorgebracht 
wurden.  Sie  entstehen  also  durch  Veränderung  in  der  Conver- 
genz der  Sehaxen.  Wir  können  natürlich  den  Grad  der  Täu- 
schung nicht  in  Zahlen  ausdrücken;  der  Versuch  dient  aber, 
den  Einflufs  nachzuweisen,  welchen  das  Bewufstsein  von  der 
Convergenz  unserer  Augenaxen  (d.  h.  von  der  Thätigkeit  der 
musculi  recti  interni  oculi)  auf  die  Schätzung  der  Entfernung 
und  der  Gröfse  der  Gesichtsobjecte  äufsert.  Bu. 
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H.  Meveb.     Zur  Lehre  von  der  Synergie  der  Augenmuskeln, 

PoGG.  Ann.  LXXXV.  207-209f. 

Hr.  Meyer  stellte  mit  seinem  veränderten  Stereoskope  Ver- 
suche an,  aus  denen  hervorginge  dafs  der  Grad  der  möglichen 
Divergenz  bei  verschiedenen  Stellungen  der  Augenaxen,  somit 
der  Grad  des  möglichen  Zusammenwirkens  beider  muscuii  recti 
externi  in  verschiedenen  Axenstellungen,  als  nicht  verschieden 
anzusehen  ist.  Bu. 


E.  doBois-Rbymond.     Ueber  eine  orthopädische  Heilmethode 

des  Schielens.       Müller  Arcli.  J852.  p.  54l-542t. 

Häufige  stereoskopische  Sehübungen  hält  Hr.  du  Bois  für  ein 
anwendbares  orthopädisches  Mittel  gegen  Schielen. 

Diese  Sehübungen  haben  vor  dem  Fixiren  der  Gegenstände 
mit  gewöhnlichen  Augen  den  ungemeinen  Vorlheil,  dafs  in  dem 
Uebergang  des  Doppelbildes  in  eine  körperliche  Erscheinung  ein 
Merkmal  gegeben  ist  für  die  richtige  Beherrschung  der  Augen- 
axen.  Mit  Hülfe  dieses  Merkmales  wird  nicht  allein  ein  Kran- 
ker, der  sich  selbst  controliren  kann  und  will,  in  den  Stand  ge- 
setzt, sich  erfolgreich  zu  üben,  sondern  dasselbe  Merkmal  bietet 
auch  denen,  welche  die  Uebungen  Unmündiger  zu  leiten  haben, 
ein  Mittel  zur  Controle  ihrer  Zöglinge  dar. 

Als  Schwierigkeit  wird  der  Anwendung  entgegenstehen,  dafs 
der  Schielende  das  stereoskopische  Sehen  erst  erlernen  mufs. 

Bu. 


E  ScHRöDKB.     Ueber  eine  optische  Inversion  mit  freiem  Auge. 

PoGG.  Ann.  LXXXVII.  306-312t. 

Die  Erscheinung,  deren  Erklärung  Hr.  Schröder  versucht, 
ist  folgende: 

Wenn  man  die  Matrize  eines  Kopfes  oder  einer  menschli- 
chen Figur  in  Gyps  etc.  in  gehöriger  Entfernung  betrachtet,  und 
sich  in  ihren  Anblick  einige  Zeit  versenkt,  so  geht  die  Matrize 
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in  eine  Patrize  über.  Es  gelingt  diefs  leichter  bei  schiefer  Be- 
leuchtung und  bei  einseitig  auffallendem  Lichte  als  bei  allgemei- 
ner Tageshelle.  Die  Matrize  mufs  von  Anfang  in  einer  solchen 
Entfernung  vom  Auge  aufserhalb  der  deutlichsten  Sehweite  be- 
findlich sein,  dafs  das  Auge  zvi^ar  wohl  die  Schatten-  und  Licht- 
verhältnisse erkennt,  aber  doch  nicht  die  Umrisse  aller  einzelnen 
Theile  mit  voller  Schärfe  auffaCst.  So  lange  eine  Matrize  in 
solcher  Nähe  vor  dem  Auge  ist,  in  welcher  alle  ihre  Theile  vom 
Auge  genau  erkannt  werden,  erscheint  sie  als  Matrize,  wie  lange 
sie  auch  betrachtet  werden  mag. 

Daher  müssen  gröfsere  Formen,  welche  stärkere  Vertiefun- 
gen enthalten,  weiter  vom  Auge  entfernt  werden,  wenn  sie  er- 
haben erscheinen  sollen,  als  kleinere;  und  da  man  mit  beiden 
Augen  die  Entfernungen  und  das  Relief  schärfer  wahrnimmt  als 
mit  einem  Auge,  so  mufs  eine  Matrize  weiter  entfernt  werden, 
wenn  sie  beim  Gebrauch  beider  Augen  erhaben  erscheinen  soll, 
als  bei  Betrachtung  derselben  mit  einem  Auge. 

Als  Erklärung  giebt  Hr.  Schröder  folgendes  an: 

Die  Wahrnehmung  der  wirklichen  Contouren  der  Theile 
des  Objects  erzeugt  die  Vorstellung  der  Matrize;  die  Wahrneh- 
mung der  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  sucht  viel  mäch- 
tiger, als  ein  Gemälde  es  kann,  die  Vorstellung  der  plastischen 
Form  des  abgebildeten  Gegenstandes,  die  der  Patrize  zu  erwek- 
ken.  Der  Geist  giebt  sich  lebhafter  den  Eindrücken  seiner  Vor- 
stellungen als  den  Eindrücken  der  Sinne  hin,  und  so  entsteht  die 
Vorstellung  der  Patrize. 

Eine  hohle  Form,  wenn  sie  mit  freiem  Auge  erhaben  gese- 
hen wird,  erscheint  stets  in  einer  verklärten  Beleuchtung.  Man 
stellt  sich  bei  der  eigenthümlichen  Gestaltung  der  Licht-  und 
Schattenverhältnisse  durch  die  Umstülpung  vor,  das  Licht,  das 
den  Körper  beleuchtet,  komme  aus  seinem  Innern;  daher  eine 
Art  von  Phosphorescenz  desselben.  Bu. 
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Zantbdbschi.     Sulla  fisiologia  della  visione.     Atti  del  Ist.  Venet. 

(2)  m.  218-22lt. 
Zwei  Salze  Stellt  Hr.  Zantedeschi  als  Hauptsätze  auf,  worauf 
sich  die  binocularen  Erscheinungen  zurückfiihren  lassen. 

1)  Die  Wahrnehmung  eines  Körpers  oder  seiner  Dinaensio- 
nen  entspringt  nothwendig  aus  der  gleichzeitigen  Einwirkung 
zweier  verschiedener  Projectionen  desselben  Körpers. 

2)  Wenn  gleichzeitig  verschiedene  Farben  identische  Nelz- 
hautpunkle  treffen,  so  vereinigen  sie  sich  nicht. 

Hr.  Zantedeschi  führt  auch  Beobachtungen  an,  welche  mit 
der  Umslülpung  des  Reliefs  von  andern  Beobachtern  stimnaen. 
Doch  möchte  der  erste  Salz  in  dieser  Form,  wenn  nicht  unrich- 
tig, doch  ungenau  sein.  Es  ist  nichts  leichter,  als  Projectionen 
eines  und  desselben  Körpers  zu  zeichnen,  welche  sich  niemals 
zu  einem  Relief  combiniren  lassen,  während  umgekehrt  der  Satz 
seine  Richligkeil  hat,  dafs  niemals  aus  der  gleichzeitigen  Einwir- 
kung zweier  gleichen  Projectionen  ein  Relief  entspringt. 

Was  den  zweiten  Salz  anbelangt,  so  möchte  er  wohl  eher 
80  zu  fassen  sein:  Es  giebt  Fälle,  in  welchen  keine  Combinalion 
einlrilt,  wenn  verschiedene  Lichtstrahlen  identische  Punkte  treffen. 

Bu. 


D.  Brewsieb.     Explanalion   of  an   optical  iUusion.    PWl.  Mag. 

(4)  HI.  55-57t;  Fbohkp  Tagsber.  üb.  Phys.  o.  Chem.  I.  245-247. 
Die  Hrn.  Brewster  milgelheilte  Erscheinung  ist  folgende: 
Wenn  eine  Silhouelle,  deren  Züge  etwas  vortreten,  und  die 
von  der  Rechten  zur  Linken  schaut,  gegen  ein  Fenster  gesteUt 
und  von  einem  kurzsichtigen  Auge  durch  eine  etwa  ^  Linie 
weite  Spalte  (die  siclr  in  einiger  Entfernung  von  dem  Fens  er 
befindet,  während  der  Beobachter  in  der  gleichen  von  der  Spalte 
ist),  betrachtet  wird,  so  wird  diese  Silhouette  von  der  Linken 
aur  Rechten  schauend  gesehen. 

Der  höchst  verwickeilen  Erklärungsweise  des  ersten  Beob- 
achters (der  nicht  genannt  wird)  stellt  Hr.  Brewster  eine  ein- 
^rl  Uegen,  indem  er  zeigt,  dafe  die  von  dem  Spallenrande 
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und  der  Silhouette  entstehenden  Zerstreuungskreisc  Proeininenzen 
hervorbringen,  welche  einem  umgekehrten  Bilde  der  Silhouette 
ähnlich  sein  können.  Bu* 


A,  Beer,      lieber    den    optischen    Versuch    des    Hro.  Lcbri. 
Po66.  Ann.  LXXXVU,  115-120t. 

Hr.  Beer  beschreibt  einen  Versuch,  der  sich  dem  vonLiBRi 
(im  Supplem.  zu  Herschel's  Optik  von  Quetelet  No.  28  und 
in  MoiGNo's  Repertoire  d'opt.  mod.  IL  618)  an  die  Seile  stellt. 

Auf  ein  weifses  Papier  zeichne  man  eine  schwarze  Linie 
von  der  Dicke  eines  Seidenfadens,  lieber  diese  Linie  halte  man 
in  der  Entfernung  von  einigen  Zollen  einen  schwarzen  Seiden- 
faden so,  dafs  dieser  die  Linie  deckt.  Betrachtet  man  alsdann 
Strich  und  Faden  mit  einem  Auge,  indem  man  dieses  so  accom- 
modirt,  dafs  es  einen  zwischen  Faden  und  Strich  gelegenen  Punkt 
am  deutlichsten  sehen  würde,  so  erbUckt  man  den  linearen  Raum, 
in  dem  sich  Strich  und  Faden  decken,  durch  eine  weifse  Mittel- 
linie der  Länge  nach  in  zwei  schwarze  Theile  getheilt.  Neigt 
man  den  Faden  um  W^eniges  gegen  den  senkrechten  Strich,  so 
vereinigen  sich  einerseits  der  obere  Theil  des  Striches  und  der 
untere  Theil  des  Fadens,  andererseits  der  obere  Theil  des  Fadens 
und  der  untere  des  Striches,  und  zwar  vermittelst  eines  kleinen 
schwarzen  Bogens.  Zwischen  den  beiden  Verbindungsbogen 
aber,  gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  Faden  und  Strich  decken, 
zeigt  sich  eine  weilse  Lücke  in  der  Richtung  der  Linie,  welche 
den  spitzen  Winkel  des  Striches  und  des  Fadens  haibirt  Läfst 
man  eben  diesen  Winkel  wachsen,  so  wird  die  weifse  Lücke 
schmaler,  indem  gleichzeitig  die  Bogen  sich  immer  mehr  einer- 
seits der  Richtung  des  Fadens,  andererseits  der  des  Striches 
anschlieCsen.  Stehen  endlich  Faden  und  Strich  auf  einander 
senkrecht,  so  bietet  ihr  Anblick  nichts  Bemerkenswerthes 
mehr  dar. 

Ersetzt  man  den  schwarzen  Strich  durch  einen  eben  so  dic- 
ken schwarzen  Punkt,  und  verfährt  übrigens  wie  oben  angegeben, 
so  erblickt  man  auf  dem  Faden  das  Bild  des  Punktes,  hervor- 
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gehoben  durch  gröfsere  Schwänze;  durch  seine  Mitte  aber  geht 
in  der  Richtung  des  Fadens  ein  heller  Strich. 

Auch  diese  Erscheinung,  welche  Hr.  Beer  objectiv  darge- 
stellt hat,  mufs  auf  Zerstreuungskreise,  und  zwar  hier  auf  gegen- 
seitige Unterbrechung  derselben  zurückgeführt  werden.       Bu. 


DovE.  lieber  den  Einflufs  der  Helligkeit  einer  weifseo  Be- 
leuchtung auf  die  relative  Intensität  verschiedener  Farben. 
P06G.  Ann.  LXXXV.  397-408+;  Inst.  1852.  p.  193-193t;  Berl.  Mo- 
natsber.  1852.  p.69-78t;  Pliü.  Mag.  (4)  IV.  246-249;  Arch.  d.  sc. 
phjB.  XXI.  215-219t;  Faoriep  Tagsber.  üb.  Pliys.  u.  Chem.  I. 
233-239;  Cosmos  I.  208-21J. 

Hr.  Dov£  hat  auf  verschiedene  Weise  bestätigt  gefunden, 
dafs  blaue  Strahlen  des  Abends  länger  hell  bleiben,  oder  langsa* 
mer  an  Intensität  abnehmen  als  rothe,  welche  die  ersteren  in 
der  Tageshelle  an  Stärke  bei  weitem  übertreffen;  er  glaubt  mit 
Bezug  auf  akustische  Analogieen  annehmen  zu  dürfen,  dafs  das 
Blau  wegen  seiner  gröfseren  Schwingungszahl  länger  auf  das 
Auge  wirke  als  das  Roth,  gleich  wie  man  hohe  Töne  weit  über 
tiefe  hört. 

Auf  diese  Weise,  sagt  Hr.  Dove,  erkläre  ich  mir  die  wun- 
derbare Erscheinung,  über  welche  sich  merkwürdigerweise  noch 
niemand  gewundert  hat,  dafs  bei  schwachem  Sternenlicht  sich 
das  Blau  des  Himmels  noch  deutlich  geltend  macht. 

Hr.  Dove  meint,  es  würde  vielleicht  der  dunkle  Raum  jen- 
seits des  Roth  durch  Concentration  des  Lichtes  sichtbar  werden. 

Obgleich  in  der  Dämmerung  blaues  Licht  überwiegt,  so 
kann  die  Wahrnehmung  des  Blau,  wenn  kein  Roth  mehr  sicht- 
bar ist|  doch  nicht  auf  dieses  objective  Fehlen  zurückgeführt 
werden,  da  sich  die  Versuche  auch  an  Tagen  anstellen  lassen, 
wo  der  Himmel  so  gleichförmig  bedeckt  ist,  dafs  mit  den  em- 
pfindlichsten Apparaten  keine  Polarisation  des  Himmelslichtes 
nachgewiesen  werden  kann,  ja  sogar  in  verfinsterten  Zimmern. 

Nach  Sebbeck  nimmt  die  zweite  Klasse  der  mit  mangeln- 
dem Farbensinn  behafteten  Individuen  bei  hellem  Licht  ungefähr 
die  Erscheinungen  wahr,  welche  ein  farbengesundes  Auge  in  der 
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Dämmerung  wahrnimmt  Die  Netxhaai  des  gesmiden  Auges  nähert 
sich  also  bei  schwacher  Beleuchtung  dem  Zustande  des  Kranken. 

Hr.  DovE  meint,  vielleicht  nehme  ein  krankhaftes  Auge,  das 
zwei  Farben  mit  einander  verwechselt,  die  Miltelfarbe  wahr, 
welche  man  erhält,  wenn  man  stereoskopisch  die  beiden  ver« 
wechselten  combinirL 

Zu  den  frühem  über  Lradiation  angestellten  Versuchen  fugt 
er  noch  folgende  bei: 

Durch  ein  violettes  Glas  erscheint  in  der  Weite  des  deutli- 
chen Sehens  eine  Flamme  violett,  innerhalb  derselben  eine  blaue 
Flamme  in  einer  rothen,  jenseits  derselben  eine  rothe  in  einer 
blauen.  Viel  schärfer  und  entschiedener  aber  sieht  man  diese 
Erscheinungen,  besonders  die  erstem,  wenn  man  durch  das  Glas 
nach  einer  von  einer  hellen  Flamme  beleuchteten  Diffractions- 
schneide  blickt.  Aufserhalb  der  Weite  des  deutlichen  Sehens 
erscheint  ein  Mikrometer  von  schwarzen  Linien  auf  weifsem 
Grund  wie  ein  grauer,  eines  von  weitsen  Linien  auf  schwarzem 
Grund  wie  ein  heller  Fleck.  Betrachtet  man  das  letztere,  d.  h« 
eine  Reihe  paralleler  weifser  Linien  auf  schwarzem  Grund,  durch 
ein  blaues  Glas,  und  geht  mit  dem  Auge  so  weit  zurück,  bis  das 
Gitter  als  Fleck  erscheint,  so  wird  es  lioch  deutlich  durch  ein 
rothes  Glas  wahrgenommen.  Die  Sehweite  für  rothes  Licht  ist 
also  erheblich  weiter  als  für  blaues.  Dafs  die  für  weibes  Licht 
ebenfalls  gröfser  ist  als  die  für  blaues,  ist  eben  so  deutlich  zu 
sehen. 

Man  kann  leicht  farbigen  Glanz  erhalten  durch  Combination 
einer  schwarzen  und  einer  weifsen  Fläche,  welche  man  durch 
ein  ge(ärbtes  Glas  ansieht.  Betrachtet  man  die  Fläche  durch 
ein  rothes  Glas  so  entsteht  Kupferglanz. 

Hr.  DovB  schliefst  hier  eine  Erklärung  der  sogenannten 
flatternden  Herzen  an.  Da  wir  die  verschiedenfarbigen  Flächen 
in  verschiedene  Entfernungen  setzen,  so  scheinen  sich  dieselben, 
wenn  sie  mit  einander  bewegt  werden,  mit  verschiedener  Win- 
kelgeschwindigkeit zu  bewegen,  die  eine  also  sich  über  der  an- 
dern zu  verschieben. 

Ein  folgender  Versuch  zeigt,  dafs  nur  beim  binocularen  Se- 
hen das  Bild  im  Hohlspiegel  vor  demselben  erscheint. 
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Man  nähert  einen  an  einem  Stift  befestigten  Ring  dem  HoM- 
Spiegel  so,  bis  beide  durch  einander  hindurchgehen,  und  das  ver« 
gröfserte  Bild  des  Ringes  zwischen  dem  Auge  und  dem  wirkli- 
chen Ringe  steht.  Schliefst  man  nun  das  linke  Auge,  so  tritt 
das  Bild  des  Ringes  augenblicklich  hinter  denselben  zurück,  der 
abgekürzte  Hohlkegel,  welcher  dem  Auge  seine  Grundfläche  zu- 
kehrte, wendet  ihm  nun  plötzlich  seine  Schnittfläche  zu.  Nähert 
man  bei  dem  Sehen  mit  einem  Auge  die  Hand  plötzlich  dem 
Spiegel,  so  glaubt  nian  allerdings  auch  monocular  die  Hand  sich 
nähern  zu  sehen.  Das  ist  aber  nur  eine  bei.  schneller  Bewegung 
eintretende  Täuschung,  da  man  sich  nicht  vorstellen  kann,  dafs 
die  an  der  Stelle  bleibende  Hand  gröfser  wird.  Bu. 


D.  Brbwstbr.     Examination  of  Dove's  theory  of  luslre.    Athen. 
1852.  p.  104l-104lf ;  CosmosJ.  577-578 ;  Silliman  J.  (2  )XV.  125-125. 

Die  Ansicht  Hrn.  Brewstbr's  ist  die: 

Da  wir  von  den  Erscheinungen  sehr  dünner  Metallplatten 
vvissen,.  daüs  verschieden  gefärbte  Lichtarten  durch  Lagen  ver- 
schiedener Art  und  Dicke  durchgelassen  werden,  und  da  in  Folge 
der  verschiedeneiv^  Brechbarkeit  der  Strahlen  eine  einzige  Linse 
nicht  alle  in  derselben  Entfernung  vereinigen  kann,  so  entsteht 
durch  die  Anstrengung,  welche  erforderlich  ist,  um  das  Auge 
für  diese  verschiedenen  Farben  zu  accommodiren,  Metallglanz« 

Bu. 


J.  HippESLEY.     Phenomena  of  light.    Athen.  1852.  p.  1069-I070t. 

Hr.  HippBSLBY  greift  eine  Beobachtung  von  Andraud  an; 
dieser  hat  vor  einiger  Zeit  behauptet,  die  Entdeckung  gemacht 
zu  haben,  wie  man  die  Lufttheilchen  mittelst  eines  kleinen  Kar- 
tenloches sehen  kann.  Hr.  üippesley  zeigt,  dafs  unter  diesen 
Umständen  nichts  sichtbar  wird  als  kleine  Theilchen  auf  und  in 
dem  Auge,  und  dafs  von  Lufttheilchen  keine  Rede  ist. 

Bu, 
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R.  W.  H.  Hardy.    Phenomena  of  light.    Athen.  1852.  p.  1306-I306t. 
J.  HippESLEY.     Pheoomena  of  light.     Athen.  1852.  p.  1368-1368i. 

Beide  Herren  streiten  um  die  Priorität  der  Beobachtung, 
dafs  ein  kleines  helles  Kartenloch  innerhalb  der  deutlichen  Seh* 
weite  eine  sternförmig  gezeichnete  Gestalt  darbiete,  ein  Streit, 
der  durchaus  müfsig  ist,  da  diese  Figur  schon  lange  vorher  be« 
kannt  war.  .  ßu. 


W.  Haidinger.     Die  LöwB'scbeo  Ringe,  eine  Beuguogserschei- 
nung.      Wien.  Der.  IX.  240-249t;  Pogg.  Ann.  LXXXVIIJ.  451-461+. 

Mit  den  Polarisationserscheinungen  im  menschlichen  Auge, 
über  welche  wir  im  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  493  gesprochen,  bringt 
Hr.  Haidinobr  in  die  nächste  Verwandtschaft  die  LöwE'schen 
Ringe.    Die  Erscheinung  selbst  ist  folgende: 

Wenn  man  durch  ganz  klare  seladongrüne  Auflösungen  von 
Chromchlorid  in  Wasser  gegen  einen  hellen  Grund  hinblickt,  so 
stellen  sich  dem  Auge  genau  in  der  Sehrichtung  auf  dem  grü- 
nen Felde  violette  Ringe  dar,  und  das  zwar  stets  von  scheinbar 
gleicher  Gröfse,  mit  der  Iris  des  Auges  vergleichbar,  welche  die 
Pupille  umgiebt.  Bei  andern  Lösungen  zeigen  sich  ähnliche 
Ringe.  Man  bemerkt  nach  Löwe  die  Ringe  deutlicher,  wenn 
man  das  gleichfarbige  durchsichtige  Feld  erst  in  einiger  Entfer- 
nung betrachtet,  und  es  dann  nach  und  nach  dem  Auge  näher 
bringt. 

Diese  Ringe  beobachtete  Hr.  Haidinger  in  dem  Blau  des 
Spectrums,  auf  mattgeschliffenes  Glas  aufgefangen,  wobei  an  ein 
dichromatisches  Mittel  nicht  zu  denken  war. 

Die  Projection  des  Ringes  auf  einer  durch  das  blaue  Mittel 
betrachteten  Fenstertafel  ergab  bei  der  Messung  eine  Winkel- 
gröfse  von  4^5(K  übereinstimmend  mit  der  Gröfse  der  Polarisa- 
tionsbüschel. 

„Aus  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der  Ringe  im 
polarisirten  und  im  gewöhnlichen  Lichte  und  aus  den  ganz  glei- 
chen Farbentönen,  welche  sie  in  beiden  zeigen,  scheint  hervor- 
zugehen, dafs  auch  eine  ganz  gleiche  Grundursache  bei  der  Her- 
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vorbringung  der  Erscheinung  beider  im  Auge  thäiig  ist;  dafs  die 
Beugung  des  Lichtes  die  Farbe  der  Polarisattonsbüschel  erklärt, 
glaube  ich  durch  die  Erscheinung  des  Schachbrettes,  durch  die 
Arbeiten  von  Stokes  und  durch  die  schwarzen  Büschel  im  Blau 
hinlänglich  fest  begründet.  Es  blieben  allerdings  noch  mancherlei 
Versuche  und  Beobachtungen  zu  machen  übrig,  um  die  Verbin- 
dung mit  den  Ringen  vollständig  herzustellen  und  jedes  Einzelne 
genügend  nachzuweisen;  dennoch  glaube  ich  nicht  anstehen  zu 
sollen,  die  oben  erwähnten  Beobachtungen  bekannt  zu  machen 
und  auf  sie  die  Ansicht  zu  gründen »  dafs  auch  die  LöwE*schen 
Ringe  durch  die  Beugung  des  Lichtes  bedingt  sind.*' 

An  diefs  schliefst  Hr.  HAmiNOER  eine  Beobachtung,  welche 
wir  bei  Dove  in  diesem  Berichte  erwähnt  haben,  nämlich  die  der 
Lichtflamme  durch  ein  violettes  Glas.  Bh. 


J.  M.  Sbgoin.  Trois  ra^moires  sur  les  couleurs  accidentelles. 
I.  Siehe  Berl.  Ber.  J850,  51.  p.  496.  IL  C.  R.  XXXIV.  767-768t; 
Cosmos  I.  335-336.  III.  C.  R.  XXXV.  476-476f.  I.  II.  IIL  Ann. 
d.  chiin.  (3)  XLI.  413-431. 

Die  Resultate  der  zweiten  Abhandlung  sind  folgende: 

1)  Wenn  man  einen  farbigen  Gegenstand  auf  dunklem  oder 
hellem  Grunde  betrachtet,  so  sieht  man  auf  seiner  Oberfläche  ein 
complementäres  Nachbild  und  rings  herum  einen  Schein  (aureole) 
von  der  Farbe  des  Gegenstandes.  Das  Nachbild  und  dieser 
Schein  können  auf  eine  weifse  Fläche  projicirt  werden,  und  blei-* 
ben  im  geschlossenen  Auge. 

2)  Wenn  man  einen  weifsen  oder  schwarzen  Gegenstand  auf 
farbigem  Grunde  betrachtet,  so  entsteht  auf  seiner  Oberfläche  ein 
Nachbild  von  der  Farbe  des  Grundes,  während  sich  der  Gegen- 
stand in  ein  complementäres  Nachbild  hüllt. 

Als  Ergänzung  der  zweiten  Abhandlung  führt  Hr.  Sbguin  in 
der  dritten  folgende  Erscheinung  an  : 

Man  beobachte  einen  farbigen  Gegenstand  auf  farbigem 
Grunde,  z.  B.  ein  orangenes  Rechteck  auf  rothem  Grunde.  Bei 
der  Betrachtung  bringt  das  Rechteck  sein  blaues  Nachbild  und 
der   rothe   Grund   sein   grünes  hervor.     Das   rothe   Licht   des 
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Grundes  dehnt  sich  aus  über  das  Rechteck.  Auf  der  Oberfläche 
desselbea  also  mischt  sich  Blau  und  Roth  zu  Violett  Werden  daher 
die  Augen  nach  einer  weifsen  Fläche  gewandt  oder  geschlosseOj 
80  sieht  man  ein  violettes  Rechteck  auf  grünem  Grunde.       Bu. 


'» 


W.  R.  Grove.  Od  a  mode  of  riviviog  dormant  impressions 
on  the  retina.  phil.  Mag.  (4)  IIL  435-436t ;  Inst.  1852.  p.251-252t; 
Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  227-228t;  Cosmos  I.  237-238. 

Wenn  man  einen  hellen  Gegenstand  eine  Zeit  lang  betrach- 
tety  und  sich  nun  gegen  einen  dunklen  Raum  wendet,  so  erhält 
man  ein  Nachbild^  welches  allmalig  erlischt.  Ist  es  ganz  er- 
loschen, und  man  bewegt  vor  dem  Auge  hin  und  her  einen  hellen 
Gegenstand,  so  tritt  es  wieder  hervor«  Selbst  wenn  der  Gegen- 
stand nicht  hell  genug  war,  um  ein  Nachbild  zu  erzeugen,  so 
tritt  es  auf  diese  Weise  auf. 

Ebenso  findet  das  Umgekehrte  statt,  wenn  man  vom  weiOsen 
Gegenstande  weg  einen  weifsen  betrachtet,  und  nach  dem  Erlö- 
schen des  Nachbildes  einen  dunkeln  Gegenstand  vor  dem  Auge 
hin  und  her  bewegt. 

Die  Erklärung  findet  Hr.  Grövb  mit  Recht  in  der  verschie- 
denen Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Stellen,  welche  afficirt  und 
nicht  afficirt  worden  sind.  Bu» 


A.  Beer.     Üeber  das  überzählige  Rolh  im  Farbenbogen  der 
totalen  Reflexion.      Pooe.  Ann.  LXXXVIf.  113-115f;  CosmosII. 

95-96. 

Läüst  man  auf  eine  der  Katheten  eines  gleichschenkligen  recht- 
winkligen Prismas  weiüses  Licht  fallen  und  an  der  Hypotenuse 
reflectiren,  so  gewahrt  man  in  dem  durch  die  zweite  Kathete 
heraustretenden  Lichte  einen  farbigen  Bogen,  der  die  Gränze 
zwichen  dem  partial  und  total  reflectirten  Lichte  bildet.  Derselbe 
erscheint  der  Theorie  gemäfs  an  seiner  Concavität  violett,  dann 
blau,  dann  grün.  Der  rothe  Saum,  welcher  folgt,  läCst  sich  nicht 
auf  die  Refractionsgesetze  zurückführen,  und  wird  von  J.  W.  Her- 
scHEL  als  Contrastwirkung  erklärt. 
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Als  Analogen  des  Versuches  und  Stütze  der  Erklärung  führt 
Hr.  Bebr  folgende  Erscheinung  an: 

Betrachtet  man  durch  ein  Prisma  eine  helle  weifse  Fläche 
von  etwa  quadratischer  Form  auf  dunklem  Grunde^  so  erscheinen 
zwei  ihrer  Seiten,  wenn  sie  der  brechenden  Kante  parallel  sind^ 
als  farbige  Bogen;  der  eine  zeigt  von  der  concaven  nach  der 
convexen  Seite  hin  Violett,  Blau,  Grün.  Neben  diesen  sieht  man 
noch  jenseits  des  Grün  an  der  Gränze  des  Weifs  immer  und 
eben  so  deutlich  wie  im  Farbenbogen  der  totalen  Reflexion 
einen  rothen  Saum  und  bei  starker  Beleuchtung  diesseits  des 
Violett  einen  schwachen  gelben  Saum»  der  sich  ins  Dunkle 
verliert.  Bu, 


F.  W.  Ukgbr.  lieber  die  Theorie  der  Farbenharmonie. 
Po66.  Ann.  LXXXVII.  121-J28t;  Cosmos  IL  156-159;  C.  H.  XL. 
239-239. 

Hr.  Unoer  prüft  die  verschiedenen  Ansichten  über  Farben- 
harmonie, und  sucht  dieselbe,  wie  die  Harmonie  der  Töne,  in  der 
Einfachheit  der  Verhältnisse,  welche  zwischen  den  Schwingungs- 
zahlen der  verschiedenen  Farben  existiren.  Nach  diesem  Grund- 
satze stimmt  er  sich  eine  Farbenscala,  welche  im  Verhältnifs  der 
ganzen  und  halben  Töne  einer  Tonleiter  gleicht.  Die  ganzen 
Töne  derselben  sind:  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violelt, 
Purpur.  Die  Zwischenstufen  bilden  die  halben  Töne;  nach  dieser 
Farbenscala  wurden  Bilder  (gleichsam  musikalisch)  colorirt,  und 
viele  bedeutende  Gemälde  deutscher  Gallerieen  geprüft.      ßu. 


D.  Brewstbr.  On  Ihe  development  and  extinction  of  regu- 
lär doubly  refracting  structures  in  the  cristalline  lenses 
of  animals  afler  death.     phii.  Mag.  (4)  III.  192-I98i. 

Hr.  Brewster  zeigt  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
an  Krystalllinsen  von  Thieren,  Beobachtungen,  welche  durch 
Zeichnungen  erklärt  werden,  dafs  nach  dem  To^e  sich  die  pola- 
risirende  Structur  der  Linse  ändert  und  endlich  verschwindet. 
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D,  Beewstbr.     Account  of  a  case  of  vision  without  retina. 

Athen.  1852.  p.980-980f ;  Inst.  1852.  p.323-323t;  CosmosL  516-517; 
Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  3-3. 

Ein  Mann  fiel  auf  der  Jagd  vom  Pferde,  und  verlor  in  Folge 
des  Sturzes  das  Gesicht  ganz  am  einen  und  beinahe  ganz  am . 
andern  Auge.  Locale  Verletzung  war  kaum  zu  bemerken,  und 
daher  kam  die  Erblindung  von  einer  Zerrüttung  des  Gehirns  in 
der  Nähe  des  Ursprung  des  Sehnerven.  Dem  einen  Auge  blieb 
noch  das  Vermögen,  jemand  in  grofser  Entfernung  (über 
400  Yards)  zu  erkennen,  aber  in  der  Nähe  erkannte  der  Mann 
seine  nächsten  Bekannten  nicht;  er  sah  nur  Theile  ihres  Ge- 
sichts, und  er  konnte  nicht  durch  Hin-  und  Herbewegen  des  Auges 
die  einzelnen  Züge  zu  einem  Bilde  sammeln.  Bu. 


J.  B.  ScuNETZLER.     Ofaservalions  sur  rimpossibilil^  de  distinguer 
certaines  couleurs  dans  uu  cas  de  paralysie  partielle  de 

la   r6tine.      Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  251 -252t. 

In  Folge  einer  Iheilweisen  Lähmung  kann  ein  von  Herrn 
ScHNBTZLER  bcobachtetes  Individuum  die  rothe  Farbe  nicht  unter- 
scheiden.   Das  Grün  des  Spectrums  nennt  er  roth. 

Ob  der  Kranke  dasselbe  nicht  schon  vorher  gethan  hat,  d.  h. 
grün  und  roth  verwechselt,  mithin  vielleicht  grün  immer  rolh 
genannt  hat,  ist  nicht  angegeben.  Bu. 


F.  BoRCKHAUDT.     BeobachtuDgen   an   einem  Daltonisten.     ßer. 

üb.  d.  Verh.  d.  naturf.  Ges.  in  Basel  X.  90-93f. 

Referent  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  ein  Indivi- 
duum genauer  zu  beobachten,  welches  einen  ausgezeichneten 
Mangel  an  Farbensinn  hatte.     Das  Ergebnils  war  folgendes: 

Der  Daltonist  nahm  einen  guten  Theil  des  Roth  im  Spec- 
trum nicht  wahr.  Die  Gränze  des  Spectrums  war  für  ihn  da, 
wo  für  das  gewöhnHche  Auge  das  Roth  am  intensivsten  isl. 
Selbst  w*enn   die  Strahlen   des  Spectrums   unmittelbar  auf  ein 
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Auge  fielen,  erkannte  er  sie  nicht;  ebenso  nicht,  wenn  aus  dem 
Spectrum  mittelst  blauer  Glaser  der  mittlere  Theil  ausgelöscht 
wurde.  Dunkelroth  mit  Pigmenten  dargestellt  erklärte  er  für 
schwärzer  als  jede,  andere  schwarze  Farbe. 

Die  gelben  Strahlen  machten  auf  sein  Auge  denselben  inten- 
siven Eindruck  wie  dem  gewöhnlichen  Auge,  viellwcht  einen 
noch  stärkern,  da  Nuancen  irgend  welcher  Farbe  auf  demselben 
nicht  erkannt  wurden,  während  er  leichte  Nuancen  von  Gelb  auf 
jeder  andern  wahrnahm.  Stärkere  Nuancen  auf  Gelb  trübten  die 
Farbe  eher,  als  dafs  sie  dieselbe  veränderten. 

Wird  in  allen  Farben,  welche  Roth  enthalten,  dieses  durch 
Schwarz  ersetz!,  so  werden  die  entsprechenden  Farben  mit  denen, 
welche  Roth  enthalten,  verwechselt.  Werden  die  beiden  ver- 
wechselten Farben  gemischt,  so  wird  auch  die  JMischung  mit 
jedem  Beständtheile  verwechselt 

Auf  diese  Weise  gelang  es  Referenten,  nicht  nur  alle  vor- 
gekemmenen  Verwechslungen  zu  erklären,  sondern  selbst  ganze 
Farbenreihen  uHabhängig  vom  Daltonisten  darzustellen,  welche 
derselbe  verwechseln  mufste,  und  zwar  immer  mit  Erfolg. 

Die  akustische  Analogie  des  Mangels  an  Farbensinn  dürfte 
zu  suchen  sein  in  der  Taubheit  für  tiefe  Töne  und  in  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  verschiedenen  Gehörorgane  in  der  Wahr- 
nehmung leiser  Töne  neben  starken.  ßu. 


J.  Plateau.     Sur  le  4)assage   de  Lucräce  ou  Ton  a  vu  une 
description  du  fantascope.     Arch.  d.  sc  phy».  XX.  300-302t; 

Cosmos  I.  Ö07-309. 

Durch  eine  Bemerkung  Sinstbden^s,  dafs  bei  Lucrez  sich 
eine  Stelle  finde,  in  welcher  man  das  Phantaskop  könnte  be- 
schrieben sehen,  sieht  sich  Hr.  Plateau  zu  einer  Erörterung  jener 
Stelle  veranlafst,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  Lucrez  an  nichts 
weniger  als  an  die  Beschreibung  eines  Instrumentes  der  Art  ge- 
dacht hat,  sondern  von  der  Entstehung  der  Traumbilder  spricht. 

Bu. 
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S.  Stampfml  Methode  den  Durchmesser  der  Pupille  sowohl 
bei  Tag  als  bei  Nacht  am  eignen  Auge  zu  messen. 
Wien.  Der.  VIII.  511-513i;  Geunert  Arch.  XXI.  235-237t. 

Ein  entfernter  Lichtpunkt  erscheint  durch  eine  geeignete 
Convexlinse  gesehen  (dem  kurzsichtigen  Auge  auch  ohne  Linse) 
als  lichter  Kreis,  dessen  scheinbarer  Durchmesser  von  dem  Durch* 
messer  der  Pupille  abhängt.  Wird  nun  eine  Spalte  aus  Karten* 
papier,  der^n  Weite  sich  verändern  läfst,  so  vor  das  Auge  ge- 
halten,  da£B  beide  Ränder  der  Spalte  den  Lichlcylinder  berühren, 
80  giebt  ihr  Abstand  den  Durchmesser  des  Cylinders  an.  Da 
aber  der  Durchmesser  d  des  Lichtbüschels  vor  dem  Eintritt  in 
die  Cornea  gemessen  wird,  die  Linse  aber  dem  Auge  nicht  immer 
ganz  nahe  gebracht  werden  kann,  so  mufs  man  eine  kleine  Correc- 
tion  anbringen;  ist  F  die  Brennweite  der  Linse,  g  ihr  Abstand 
vom  Auge,  so  ist  der  wahre  Durchmesser  der  Pupille 

=  0.9.rf.(l-|.); 

da  die  Genauigkeit  des  Versuches  an  sich  nicht  sehr  grofs  sein 
kann,  so  ist  es  erlaubt  die  Formel  nicht  durch  Berücksichtigung 
aller  störenden  Einflüsse  zu  compliciren.  Bu. 


A.  KöLLiKBH.     Zur  Anatomie   und    Physiologie    der    Retina. 

Verh.  d.  Würzb.  Ges.  III.  316-336*;  Fechner  C.  B1.  1853.  p.  124-126t. 

H.  Mollbr.     Bemerkungen  über  den  Bau  uod  die  Functionen 

der  Retina     Verh.  d.  Würzb.  Ges.  HI.  336-340;  Fbchner  C.  BL 
1853.  124-126t. 

Die  Retina  besteht  aus  mehreren  Schichten:  1)  Der  Stäb- 
chenschicht; 2)  der  Kernchenschicht;  3)  der  Nervenzeilenschicht; 
4)  der  Nervenfasernschicht,  und  5)  der  Begränzungsmembran. 

„Durch  die  neuesten  Untersuchungen  der  Herren  Müller 
und  KöLLiKER  über  den  feineren  Bau  der  Netzhaut  wird  auf  die 
Function  der  Netzhautschichten  ein  neues  Licht  geworfen.  Aufser 
den  Fasern  der  vierten  Schicht,  welche  in  der  Richtung  der  Nelz- 
hautflSche,  von  der  Eintrittstelle  des  Sehnerven  aus  radiatim, 
verlaufen,  giebt  es  ein  zweites  System  von  Fasern,  welche  die 
Netzhaut  senkrecht  durchsetzen.    Diese  Fasern  sind  Fortsetzungen 
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der  Stäbchen,  welche  bekanntlich  wie  PaUisaden  neben  einander 
und  senkrecht  auf  der  Netzhaut  stehen.  Sie  verbinden,  indem 
sie  die  Netzhaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  durchsetzen,  die  Stäbchen 
tnit  den  Kernen  der  zweiten  Schicht  und  wiederum  diese  Kerne 
mit  der  vierten  Schicht,  also  mit  den  Fasern,  die  bisher  die  einzig 
bekannten  waren.  Die  Verbindung  der  neuen  Fasern  mit  den 
Kernen  ist  eine  vollkommen  innige,  nämlich  die  Kerne  sind  An- 
schwellungen der  Fasern  selbst;  ob  aber  die  Verbindung  mit  den 
alten  Fasern  der  Netzhaut  eine  eben  so  innige  sei,  ist  vorläufig 
noch  zweifelhaft.  Ermitteln  liefs  sich  nur  diefs,  dafs  die  von  den 
Stäbchen  ausgehenden  feinen  Fasern  beim  Eintritt  in  die  vierte 
Schicht  entweder ^direct  sich  in  ein  Bündel  feiner  Fäden  spalten, 
oder  kleine  dreieckige  Körperchen  bilden,  von  welchen  ebenfalls 
Fäden  entstehen,  die  in  der  Richtung  der  Netzhautfläche  weiter 
streichen«  Dem  Verhalten  der  Stäbchen  ist  das  der  sogenannten 
Zapfen  ganz  analog,  indem  auch  sie  feine  Fasern  von  dem  eben 
erörterten  Baue  aussenden. 

Die  bisher  allgemein  gültige  Annahme,  dafs  die  Opticusfasem 
die  Lichtempfindung  bedingen,  erscheint  aus  folgenden  Gründen 
unhaltbar:  1)  Es  empfindet  die  Stelle  der  Netzhaut,  wo  die  Fa- 
sern ausschliefslich  Uegen,  d.  h.  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven, 
gar  nicht;  2)  es  fehlt  an  dem  Theile  der  Netzhaut,  welcher  die 
schärfste  Lichtempfindung  besitzt,  am  gelben  Flecke,  eine  zusam- 
menhangende Lage  von  Opticusfasem  gänzlich;  3)  diese  Fasern 
bilden  in  der  Nähe  des  gelben  Fleckes  eine  so  dicke  Lage,  dab 
jeder  Lichteindruck  gleichzeitig  eine  Menge  von  Fasern  treffen 
und  jede  isolirte  Empfindung  verhindern  würde.  ** 

Es  bleibt,  wenn  alles  erwogen  wird,  nur  die  Stabschicht 
übrig  für  die  Lichtempfindung,  und  zwar  spricht  dafür:  1)  Die 
Aehnlichkeit  der  Stäbchen  und  der  von  ihnen  ausgehenden  feinen 
Fäden  mit  Hirnfasern;  2)  dafs  im  gelben  Flecke  nur  Stäbchen, 
und  zwar  ihre  Modification,  welche  man  Zapfen  nennt,  yorlAom- 
men;  3)  dafs  die  Entfernung  der  pallisadenartig  neben  einander 
gestellten  Stäbchen  genau  so  grofs  ist,  als  die  Distanz  zweier 
Netzhautbilder  sein  mufs,  um  den  Eindruck  der  Duplicität  zu 
machen.  Bu. 

22* 
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BoDOB  et  Yallbr.  Trotöieme  partie  des  recherches  sur  la 
popille.      C.  R.  XXXIV.  164-167t. 

Die  constante  Wirkung  der  Galvanisirung  ist  Contraction 
der  Pupille;  die  Wirkung  der  Aetherisation  gewöhnlich  Erweite- 
rung derselben.  Bei  einem  frisch  getodteten  Thiere  bringt  Gal- 
vanisirung Erweiterung  der  Pupille  hervor;  so  wie  die  Muskel- 
reizbarkeit abnimmt,  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Galvanismus 
nur  an  den  erregtesten  Theilen  der  Iris. 

Es  lassen  sich  vier  Zustände  der  Irisqiuskeln  annehmen: 
1)  der  der  Contraction;  2)  der  der  ünbeweglichkeit;  3)  der  der 
Dilatation,  und  4)  der  der  partiellen  Dilatation. 

Diese  Zustände  werden  an  verschiedenen  Thieren  Jietrachtet. 
Bu. 

J.  BoDGB.     De  rinfluence  directe  de  la  lumiere  sur  les  mou- 

vements   de  Firis.       C.R.  XXXV.  564-565t;  Cosmos  I.  651-651; 
Arch.  d.  sc.  phyg.  XXII.  284-284*. 

Düren  Versuche  an  Fröschen  mit  durchschnittenem  Nervus 
opticus  hat  Hr.  Budob  gefunden,  dafs  das  Licht  nur  dann  auf  die 
Iris  wirkt,  wenn  der  Sympathicus  oberhalb  des  Halsganglions 
durchschnitten  war.   Dann  aber  wirkt  das  Licht  direct.        Bu. 


B.  E.  Brodhcjrst.     On  the  motions  of  the  Iris.    phil.  Mag.  (4) 
IIL  390-392t;  Inat.  1852.  p.  209-209t;  Proc.  of  Roy.  Soc.  VI.  154-156. 

Der  Verfasser  betrachtet  zuerst  die  Iris  in  Verbindung  mit 
dem  organischen  Nervensystem,  sodann  die  Beziehungen  der  ver- 
schiedenen Nerven  der  Augenhöhle  zur  Iris,  und  endlich  verfolgt 
er  die  Membran  in  niederen  Thierklassen.  Er  zieht  aus  seinen 
Beobachtungen  den  Schlufs,  dafs  XDontraction  der  active  Zustand, 
Dilatation  der  mangelnder  Innervation  ist,  dafs  Retina,  Central- 
organ  des  Gehirns  und  Ganglion  ophthalmicum  in  gesundem  Zu- 
stande sein  müssen,  damit  Irisbewegungen  stattfinden  können, 
dafs  Contraction  vom  Einflufs  der  organischen  Nerven  herrühre, 
Dilatation  aber  eine  Reflexbewegung  sei.  £fi. 
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Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Materie 
durch  die  chemischen  Strahlen  des  Lichtes  (I). 

J.  W.  Slater.  Result  of  some  experimeDts  on  the  chemical 
aclion  of  light.  Phn.  Mag.  (4)  V.  67-69t;  Chem.  Gaz.  J852. 
p.  325-327;  Chem.  C.  BL  1833.  p.  27-28;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXIL 
262-265t;  lost.  1853.  p.  135- 136t;  Eromamn  J.  LYIL  239-242t; 
Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXIV.  38-39. 

Die  von  Hrn.  Slater  mitgetheilten  Versuche  wurden  von 
ihm  zur  Prüfung  des  von  Grotthuss  aufgestellten  Gesetzes  unter* 
nommen,  dafs  farbige  Substanzen  durch  die  complementär  ge-i 
färbten  Lichtstrahlen  am  stärksten  chemisch  afficirt  werden.  Um 
bestimmte  Farben  aus  dem  Sonnenlichte  abzusondern  wendet 
Hr.  Slatbr  nicht  die  Spectralanalyse  an,  sondern  Lösungen  ver- 
schieden gefärbter  Körper,  nämlich: 

für  Gelb  •  .  .    doppeltchromsaures  Kali; 

-  Grün.  .  .    Chloride  von  Kupfer  und  Eisen; 

-  Blau  .  .  •    schwefeis.  Kupferoxydammoniak; 

-  Roth.  .  .    schwefeis.  Rosentinctur; 

-  Weiüs  .  .    Wasser  mit  wenig  Salpetersäure. 

Die  Gefäfse  mit  diesen  Lösungen  hatten  den  Tag  über  freie 
Sonne;  die  zu  untersuchenden  Körper  wurden  in  Probegläsem 
eingeschlossen  in  die  Lösungen  eingetaucht. 

Bei  einer  concentrirten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
war  z.  B.  die  Reihenfolge  der  Entfärbung  im  Blau,  Roth,  Weifs, 
Grün,  Gelb.  Die  Proberöhren  in  den  beiden  ersteren  waren 
schon  am  dritten  Tage  fast  farblos,  und  enthielten  am  siebenten 
Tage  kein  Mangan  mehr  in  Lösung.  Die  im  Weifs  und  Grün 
waren  bis  zum  22.  Tage  noch  nicht  ganz  zersetzt,  und  die  im 
Gelb  enthielt  nach  acht  Wochen  noch  viel  Uebermangansäure. 

Den  Einflufs  des  freien  Luftzutritts  bei  der  Insolation  zeigte 
folgender  Versuch.  Eine  versiegelte  und  eine  offene  Proberöhre 
mit  übermangansaurem  KaU  wurde  in  die  blaue  Lösung  gesenkt. 
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Nach  acht  Stunden  war  die  Lösung  in  der  versiegelten  Röhre 
tatfarbty  während  die  offene  noch  tiefroth  gefärbt  war.  Aehnliches 
zeigte  sich  bei  Quecksilberoxyd,  welches  in  verschlossener  Röhre 
dem  blauen  Lichte  ausgesetzt,  sich  in  vier  Tagen  stark  schwärzte, 
in  offener  Röhre  aber  unverändert  blieb.  Für  einige  andere 
Substanzen  war  die  Reihenfolge  der-  Wirkung  in  den  verschiede- 
nen Farben  von  der  stärksten  beginnend: 

1)  Quecksilberjodid :  blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb; 

2)  Jodstärke:  blau,  roth,  weifs,  gelb,  grün; 

.  3)  Quecksilberchlorid:  blau,  roth,  weifs,  grün; 

4)  Chlorophyll  in  Alkohol:  blau,  roth,  weifs,  grün,  gelb; 

5)  Eisenscbwefelcyanid  in  Alkohol :  weifs,  blau,  gelb,  grün,  roth. 
Bei  einer  Untersuchung  über  den  Einfluls  der  Concentration 

der  au  zersetzenden  Flüssigkeit  zeigte  sich,  dafs  die  stärkste 
Wirkung  bei  einer  mittleren  Verdünnung  einer  gesättigten  Queck- 
silberchloridiösung  erfolgte. 

Die  von  Hunt  gemachte  Beobachtung,  dafs  eine  Mischung 
der  Lösungen  von  zweifach  rhromsaurem  Kali  und  schwefele 
saurem  Kupferoxyd  im  Sonnenscheine  eine  grünlich -gelbe  Fäl- 
lung giebt,  vervollständigt  Hr.  Slater  dahin,  dafs  dies  in  allen 
Strahlen,  in  offenen  und  verschlossenen  Gefafsen,  in  letzteren 
etwas  früher,  aufserdem  schneller  und  vollständiger  in  verdünn- 
ten Lösungen  stattfindet. 

Lösungen  der  beiden  Salze,  jede  für  sich  dem  Sonnenlichte' 
ausgesetzt  und  dann  im  dunkeln  vermischt,  liefern  den  nämlichen 
Niederschlag;  aber  im  Dunkeln  bereitet  und  vermischt  erhält  man 
keinen  bemerkbaren  Niederschlag;  ein  neues  interessantes  Bei- 
spiel, dafs  die  Insolation  einen  Körper  zu  Verbindungen  disponirt» 
die  sonst  nur  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  (oder  der  Wärme) 
erfolgen.  '  Ka. 


R.  Hunt.     Od  the  chemical  action  of  solar  radiations.    Eep. 

of  Brit.  Assoc.  1852.  1.  p.  262-272;  Cosmos  I.  599-60(>{-. 

Aus  dem  im  Cosmos  mitgetheilten  Auszuge  lä&t  sich  wem'g 
m^hr  als  der  Gegenstand  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Hunt 
ersehaiL     Den  wichtigsten  Theil   der   Arbeit  UMet   wohl  die 


HüMT.      SCHEÖTTKB.  ,  343 

Untersuchung  über  die  verschiedenen  Farben  des  Spedrums  auf 
chemische  Präparate,  namentlich  auf  die  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Photographie  angewendeten,  und  über  den  BinfluTs 
farbiger  absorbirender  Medien,  die  zwischen  der  Lichtquelle  und 
dem  Präparate  eingeschaltet  wurden.  „Die  Resultate  dieser  Un* 
tersuchungen  sind  in  einer  immensen  Reihe  chemischer  Spectra 
dargestellt,  welche  durch  die  Strahlen  erhalten  wurden,  die  far- 
bige Gläser  und  Flüssigkeiten  oder  auch  farblose  Lösungen  durch- 
strahlt hatten'*,  schreibt  der  Herausgeber  des  Cosmos,  und  mufs 
man  eine  Veröflfentlichung  der  einzebien  Vecsuche  wünschen. 

Eine  unmittelbar  der  Praxis  geltende  Notiz  ist  die,  dals  gelbe 
Gläser  keineswegs  die  chemische  Wirkung  abschneiden,  wenig- 
stens wenn  das  chemische  Präparat  das  jodirte  CoUodium  ist 
Spectralanalysen  zeigten  Hrn.  Hunt  auf  der  Collodiumschicht 
hinter  dem  gelben  Glase  noch  eine  chemische  Wirkung  vom  Grün 
bis  jenseits  des  Violett.  Es  ist  nicht  gesagt,  ob  nicht  auch  das 
Äuge  durch  das  gelbe  Glas  einen  Eindruck  der  Farben  von  Grün 
bis  Violett  erhielt,  wie  Referent  glauben  möchte,  da  ihm  noch 
kein  einfarbiges  gelbes  Glas  unter  den  käuflichen  vorgekommen 
ist  Jedenfalls  wird  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  durch 
das  gelbe  Glas  sehr  geschwächt,  und  Photographen  werden  nur 
für  den  Fall,  dafs  sie  sehr  empfindliche  CoUodiumpräparate  an- 
wenden, Nachtheil  von  der  gelben  Beleuchtung  zu  besorgen  haben. 


Phosphorescenzerregung  (IV). 

A.ScHRöTTER.    üeber  die  Ursache  des  Leuchtens.  gewisser 
Körper  beim  Erwärmen.     Wien.  Ber.  IX.  4l4-419t;  Erdmann 
J.  LVIII.  150-155t;  Chem.  C.Bl.  1853.  p.  378-381;  Arch.  d.  Pharm. 
(2)  LXXV.  317-320. 
Die   im  vorigen   Jahresberichte*)   erwähnte   Ansicht  Mar- 
chand's,  dafs  die  Phosphorescenz  des  Phosphors  von  einer  Ver- 
dunstung abhänge,  wi)rd  in  obiger  Abhandlung  des  Hrn.  Schröttbr 
vnderlegt,  indem  vielmehr  nachgewiesen  wird,  dafs  die  Anwe- 

>)  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  526^ 
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senheit  des  Sauerstofis,  wenn  auch  in  sehr  geringer  Menge,  stets 
iür  die  Phosphorescenz  errorderlich^  diese  also  als  ein  schwacher 
Verbrennungsprocefs  zu  betrachten  sei,  dafs  dagegen  bei  völligem 
Ausschlüsse  des  Sauerstoffs  selbst  starke  Erwärmung  keine  Phos- 
phorescenz hervorrufe. 

Das  Gleiche  gedenkt  Hr.  Schrötter  für  den  Schwefel,  das 
Selen,  das  Arsen  zu  beweisen,  und  soll  die  betreffende  Abhand- 
lung in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  erscheinen. 

Ka. 


Einflufs  des  Lichtes  auf  Pflanzen  (V). 

J.  H.  Gladstonb.  Report  od  the  influence  of  Ihe  solar  radia- 
tions  on  the  vilal  powers  of  plants  growing  under  diffie- 
renl  atmospheric  conditions.     Athen.  1852.  p.98it» 

Es  werden  nur  einzelne  Beispiele  mitgetheilt,  aus  denen  sich 
aUgemeinere  Schlösse  nicht  ableiten  lassen.  Die  Versuche  schei- 
nen so  angestellt  zu  werden,  dafs  die  Pflanzen  unter  Glasglocken 
(gefärbt,  farblos,  abgeschlossene  Luft)  oder  hinter  Gläsern  (ge- 
färbt, farblos,  freie  Luft)  längere  j^eit  hindurch  beobachtet  wer- 
den. Die  zu  den  Versuchen  gewählten  Pflanzen  waren  Hyacin- 
then,  Weizen,  Malven,  Viola  tricolor  (pansy)  und  Poa  annua.  Im 
Allgemeinen  fand  das  stärkste  Wachsthum  nächst  im  weilsen,  im 
blauen  Lichte  statt,  die  im  blauen  Lichte  erwachsenen  Pflanzen 
waren  aber  schwächlich,  während  die  im  gelben  Lichte  erwach- 
senen derb  und  gesund  blieben.  In  unveränderter  Luft  erhält 
die  Pflanze  sich  länger  wie  in  der  freien  Luft.  Ka. 


Anfertigung  der  Lichtbilder  (VIII). 

Da  dieses  Capitel  jetzt  zu  einem  selbstständigen  Zweige  der 
Technik  herangewachsen  ist,  für  dessen  ferneres  Wachsthum  die 
Hülfe  der  Wissenschaft  nicht  mehr  in  gleichem  Maalse  wie  frü- 
her erfordert  wird,  so  ist  es  wohl  an  der  Zeit  die  vollständigen 
Berichte  über  praktische  Details  hier  einzustellen  und  die  Mit- 
theilungen theils  auf  einzelne  sich  erst  entwickelnde  Thdie  der 
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Photographie  (wie  z.  B.  die  Heliochromie),  theils  auf  eine  allge- 
meine Uebersicht  über  die  gemachten  Fortschritte  zu  beschrän- 
ken. Dies  wird  um  ^so  mehr  ohne  Nachtheil  geschehen  können, 
als  für  die  praktische  Photographie  besondere  Zeitschriften  be- 
stehen, welche  sich  eine  vollständige  Aufzeichnung  aller  in  ihr 
Gebiet  schlagender  Untersuchungen  zur  Pflicht  machen.  Vor- 
zugsweise sind  zu  nennen  das  in  Paris  erscheinende  Journal 
,yLa  luipi^re"',  und  ein  demselben  nachgebildetes,  übrigens  durch- 
aus selbstständiges  deutsches  ,,  Photographisches  JourhaP  von 
W.  HoRN  m  Prag,  seit  1854.  Aufserdem  enthält  das  Londoner 
Art  Journal  viele  photographische  Notizen,  wie  auch  von  dem 
„Cosmos*'  besonders  dieses  Gebiet  berücksichtigt  wird. 

1.    Zur  Photographie  überhaupt. 

D.  Brbwstbr.     On  the  form  of  images  produced  by  lenses 
and  mirrors  of  different  sizes.     Athen.  1852.  p.978-979t;lo3t. 

1852.  p.313-314t;   Silliman  J.  (2)  XV.   121 -122h    Cosmo«  I. 
146-148,  492-493;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  3-6. 

Pladt.     Chassis   multiple    pour   la    Photographie.     Cosmos  L 
653-654. 

F.  Talbot.    La  chambre  noire  du  voyageur.     Cosmos  II.  52-54t. 

WiLLAT.   Zusammenlegbare  Camera  obscura   Dinolbr  J.  cxxy. 

'     180-18lf ;  Pract.  mech.  J.  1852.  March.  p.285. 

In  den  vorstehenden  Titeln  sind  die  wichtigsten  Vorschläge 
angeführt  9  welche  zur  Vervollkommnung  des  photographischen 
Apparates  überhaupt,  gemacht  wurden. 

Hr.  Brewstbr  verwirft  Linsen  oder  Spiegel  grofser  Oeffnung 
für  photographische  Zwecke,  weil  die  Bilder  von  solchen  noth- 
wendig  etwas  Häfsliches  und  Unnatürliches  haben  müüsten,  in- 
dem Strahlen  von  Theilen  des  Objectes  sich  zum  Bilde  vereinig- 
ten, die  wir  mit  dem  Auge  nicht  gleichzeitig  sehen  können.  Man 
müsse  dahin  streben,  nur  Linsen  von  der  Oeffnung  der  Pupille 
zu  benutzen,  also  vorzüglich  Werth  auf  die  Herstellung  sehr 
empfindlicher  Präparate  legen.  So  viel  thunlich,  haben  die  Pho- 
tographen diesen  Vorschlag  schon  früher  ausgeführt,  indem  sie 
die  Linsen  durch  Diaphragmen  abblendeten. 
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Der  von  Hrn.  Brbwstbr  gerögte  Fehler  photographischer 
Bilder  liegt  indessen  schwerlich  in  der  zu  grofsen  Oeffnang  der 
Linsen,  welche  nur  bei  sehr  nahen  Objecten  einen  bemerkbar 
falschen  Eindruck  der  Bildperspective  veranlassen  würde,  son- 
dern vielmehr  in  dem  mangelhaften  Apianalismus,  weshalb  eben 
die  angeführte  Benutzung  von  Diaphragmen  unter  Umständen 
von  Werth  sein  kann. 

Die  Vorschläge  der  Hrn.  Plaut  und  Talbot  beziehen  sich 
auf  zweckmafsige  Einrichtung  der  Camera  obscura,  um  auf  Ex- 
cursionen  das  Präpariren  der  Platten,  das  Einsetzen  derselben 
u.  s.  w.  leicht  vornehmen  zu  können,  ohne  eines  besonderen  Ar- 
beitsraumes zu  bedürfen.  Hr.  Willat  construirt  eine  bequem 
zu  handhabende  und  zu  verpackende  Camera  obscura. 

2.    Zur  Photographie  auf  Metallplatten. 

NiipCB  DB  Saint- Victor.     Second  memoire  sur  rhöliochromie. 

CR.  XXXIV.  2i5-2J8t;  Inst.  1852.  p.42-43t;  Dinolir  J.  CXXIV. 

67-70t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XIX.  225-227t;  Likbio  Add.  LXXXIV. 

177-179;  Bull.  d.  l.Soc.  d'enc.  1852.  p.  795-797;  Froriip  Tagsber. 

üb.  Phys.  u.  Chem.  I.  285-288. 
—  —     Troisiöme  memoire  sur  rhöliochromie.     CR. XXXV. 

694-697t;  Inst.  1852.  p.359-359t;  Cosmos  I.  683-689;  Arch.  d.  sc. 

phys.  XXI.  219-223t;  Bull.  d.LSoc.  d'enc.  1852.  p.  797-799;  Diko- 

MR  J.  CXXVI.  295-299t;  Polyt.  C  Bl.  1853.  p. 54-57;  Faoribp 

Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Chem.  L  357-359;   Lisbio  Aud.  LXXXIV. 

179-180t;  Athen.  1852.  p.l273-1273t;  Sillima» J.  (2)  XV.  272-273t. 

Bbcqoskbl.     Observations  sur  la  communication  de  M.  NiIpcb 

DB  SaiST-ViCTOR.      C  R.  XXXV.  697-698t, 

).  Gakpbbll.     Note  sur  rh^liocbromie.    GosmosU.  41-44, 89-91; 
Djnslxk  J.  CXXVII.  143-I45t. 

Die  von  Edm.  Becquerel  gemachte  Entdeckung,  dals  auf 
Silberplatten,  die  mit  Chlor  in  bestimmter  Weise  präparirt  wur* 
den,  die  Farben  des  wirksamen  Lichtes  erscheinen,  hat  Hr.  Niepce 
für  die  praktische  Anwendung  zu  vervollkommnen  gesucht  Ue- 
ber  die  Anfange  seiner  Untersuchungen  ward  schon  im  vorigen 
Jahre  berichtet  ^) ;  das  nunmehr  von  ihm  beschriebene  Verfahren, 

')  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  530*,  537*. 
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so  wie  ein  ähnliches  von  Hrn.  Campbell  unabhängig  von  ihm 
gefundenesi  läfst  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig ,  wenn  auch 
die  gewonnenen  Resultate  merkwürdig  genug  sind. 

Eine  Hauptschwierigkeit  besteht  darin,  dafs  zur  möglichst 
vollkommenen  Erzeugung  jeder  Farbe  ein  abgeändertes  Verfah- 
ren verlangt  wu'd  z,  B.  Gelb  durch  die  geringste  Menge  von 
Chlor,  Roth  durch  die  gröfste  Menge  von  Chlor  entsteht. 

Mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Eisenchlorid  und  4  Theilen 
Kupfervitriol  in  300  Th.  Wasser  erhält  man  alle  Farben  mit 
weifsem  Grunde,  sie  sind  aber  wenig  lebhaft  Ebenso  erzeugen 
sich  alle  Farben,  und  zwar  lebhafter  wie  im  vorigen  Falle,  wenn 
man  eine  Mischung  von  100  Th*  Chlormagnesium  mit  60  Th. 
Kupfervitriol  anwendet. 

Nachdem  Hr.  Niepcb  gefunden,  dafs  die  ReproSuction  aller 
Farben  von  gefärbten  Kupferstichen  erfolgte,  die  er  auf  die  prä- 
parirte  Platte  legte  und  dem  Lichte  aussetzte,  so  versuchte  er 
gefärbte  Bilder  in  der  Camera  obscura  herzustellen.  Dies  gelang 
für  einige  Farben,  namentlich  für  hellere  sehr  wohl;  bei  einer 
Puppe  z.  B.  bildeten  sich  einzelne  Kleiderstofle  sehr  deutlich  in 
ihren  Farben,  Gold  und  Silber  mit  ihrem  Metallglanz,  ab.  Im- 
mer aber  fehlte  noch  die  gleichzeitige  vollkommene  Ausbildung 
aller  Farben;  auch  scheint  eine  sehr  lange  Zeit  der  Lichtwirkung 
erforderlich  zu  sein. 

Hr.  Niepcb  glaubt  indessen  durch  folgenden  Versuch  den 
richtigen  Weg  gefunden  zu. haben.  Eine  Silberplatte  wird  in 
das  Chlorbad  getaucht,  nach  dem  Herausnehmen  aber  nur  g^ 
trocknet,  nicht  bis  zur  Farbenänderung  erhitzt.  Auf  diesa:  Platte 
wird  das  Bild  erzeugt,  welches  zuerst  keine  Farben  zei^,  die 
aber  mitunter  hervortraten,  als  die  Platte  nunmehr  mit  einem 
in  Ammoniak  getränkten  Baumwollenbällchen  gelinde  abgerieben 
wurde.  Es  handelt  sich  also  nach  Hm.  Niipcn's  Ansicht  daruaa 
eine  Substanz  zu  finden,  die  in  ähnlicher  Wdse  die  unsichtbar 
entwickelten  Farben  hervortreten  läist,  wie  die  Quecksilberdämpfe 
im  DAOVERRB*schen  Procefs  das  unsichtbar  entwickelte  Büd« 

Endlich  mufs  auch  noch  ein  Verfahren  entdeckt  werden, 
die  farbigen  Bilder  zu  fixiren. 

Hr.  Campbsll  scheint  in  einigen  Punkten  schon  weiter  fort« 
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geschritten  zu  sein;  er  verfahrt  folgendermafsen.  Man  bereitet 
eine  Auflösung  von  Kupferchlorid  und  Eisenchlorid »  indem  man 
1  Th.  von  jedem  dieser  Salze  in  3  bis  4  Th.  Wasser  lösL 
Die  Silberplatte  befestigt  man  am  -f  Pol  einer  Säule,  an  deren 
—  Pol  ein  Platinblech  angebracht  ist.  Platte  und  Blech  taucht 
man  dann  in  das  Bad,  bis  die  Platte  eine  Lila -Farbe  angenom- 
men hat.  Die  herausgezogene  Platte  wird  dann  vollkommen  in 
Regenwasser  oder  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  mit  der 
grölsten  Sorgfalt  über  einer  Weingeistlampe  getrocknet.  Ihre 
Temperatur  darf  dabei  nicht  über  100®  C.  steigen,  und  muCs  sie 
eine  kirschrothe  Nuance  annehmen. 

Vor  der  Einbringung  in  die  Camera  obacura  wird  nun  die 
•  Platte  in  eine  schwache  Auflösung  von  Fluornatrium  (oder  auch 
von  chromsaurem  Chromchlorid)  getaucht  (und  wieder  getrock- 
net?), wodurch  die  Lichtwirkung  beschleunigt  wird,  und  die  ent- 
stehenden Farben  sich  wenigstens  im  gewöhnlichen  diffusen  Licht 
nicht  mehr  verändern. 

J.  Nattbrer  jun.  Verfahren  Lichtbilder  auf  jodirten  mit  Chlor- 
schwefel behandelten  Silberplatten  ohne  Quecksilber  dar* 
zustellen.  Dinglkr  J.  CXXV.  25-27t;  Böttger  poljt,  NotizbL 
1852.  No.  3. 

Hr.  Natterbr  beschreibt  eine  neue  Art  der  Photographie 
auf  Metallplatten,  die  manche  Vorzüge  vor  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  besitzen  würde,  wenn  sie  von  einigen  ihr  noch  anhaf- 
tenden Mängeln  befreit  werden  kann.  Eine  auf  gewöhnliche 
Weise  jodirte  Silberplatte  wird  in  einem  6  bis  8  Zoll  hohen  Ge- 
iaCse  den  Dämpfen  von  Chlorschwefel  (oder  auch  Bromschwefel) 
ausgesetzt,  bis  sich  die  dunkelgelbe  Farbe  ins  Röthliche  ver* 
ändert  hat.  Die  Platte  wird  dann  in  die  Camera  gebracht;  nach 
etwa  lOSecunden  ist  das  Bild  eines  h ellb ei euchteten  Gegen- 
standes auf  der  Platte  noch  nicht  sichtbar;  dasselbe  entwickelt 
sich  aber  im  Dunkeln  von  selbst,  oder  auch  indem  man  die  Platte 
erwärmt  oder  in  schwaches  Tageslicht  bringt«  Bei  längerer  Ex- 
position in  der  Camera  tritt  das  Bild  schon  dort  hervor.  Man 
hat  also  den  Vortheil  für  sehr  verschiedene  Zeiten  der  Exposi- 
tion immer  brauchbare  Bilder  zu  erhalten.    Das  Bild  wird  im 
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Dunkeln  durch  Abwaschen  mit  einer  Lösung  von  unterschweflig- 
saurein  Natron  oder  Cyankalium  fixirt,  wodurch  es  indessen  an 
Kraft  verliert.  * 

Die  Hauptmängel  des  Verfahrens  scheinen  erstens  die  geringe 
Empfindlichkeit  des  Präparates^  zweitens  die  unvortheilhafte  Fixi- 
rungsarl,  zu  sein. 

3.    Zur  Photographie  auf  Collodium  (Eiweifs^  Guttapercha^ 

Papier). 

R.  J.  B1N6HAM.    Notice  sur  Femploi  du  coUodion  dans  la  pho-  . 

tographie.  C.  R.  XXXIV.  725 -729t;  Cosmös  I.  56-57;  Bull.  d. 
1.  Soc.  d'enc.  1852.  p.  551-552;  Diholier  J.  CXXV.  28-31+;  Erd- 
mahn J.  LVI.  485-488t;  Likbio  Ana.  LXXXIV.  173-176+. 

Darstellung  der  Lichtbilder  auf  mit  Collodium  überzogenen 
Platten.  Dimoler  J.  CXXIV.  64-67t;  Technologiste  1852.  Fevr. 
p.  249. 

J.  Stuart.     Note  on  a  method  of  procuring  very  rapid  pho- 

tOgraphs.      Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  116-117t. 

Mathis.     PröparatioD    de    collodion   pour    la   Photographie. 

Cosmos  II.  6-7;  Dimglier  J.  CXXVII.  65-65t;  Polyt.  C.  Bl.  1854. 
p.  124-124. 
W.  H.  F.  Talbot.     Improvements  in  photography.     Repert.  of 
pat.  in?.  (2)  XIX.  41-48. 

R.  Hont.     Üse  of  a  Solution  of  bichloride  of  mercury  by  the  - 

collodion  prOCeSS.      Athen.  1852.  p.23-23t. 

Fry,  Archer.     Application    of   a    mixture    of   gutta    percha 

and   collodium.      Athen.  1852.  p.87-87t. 

'  R.  Hont.     Emploi  du  collodium  et   de  la  gutta  percha  dans 

la  Photographie.      Cosmos  I.  25-30t. 

R.  Ellis.    The  protonitrate    of  iron  in  photography.     Athen. 

1852.  p.  55 -56t. 
—    —     Preparation   of  the    protonitrate    of   iron      Athen. 

1852.  p.  175 -176t. 

Protosulphate  of  iron  in  photography.  Athen.  1852.  p.23o^230t. 
J.  B.  HoCKiN.     lodide  of  ammonium  in  the  collodium  process. 

Athen.  1852.  p.  875-876t. 
A.  DK  Bb^bISSON.      Colbdion  iodur^.      Cosmos  1.  52 -56t. 
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Plünier.     Sensibilitö  du  collodion.     Cosmo»  L  52-52f,  217-217+. 
Proc6d6  pour  fixer  ies  öpreuves.    Cosmos  I.  I2i-I22f. 

B.  DB  MoNFORT.  Traosport  de  la  couche  impression^e  de 
collodion  sur  papier  ou  de  Töpreuve  negative  sur  coUo- 

dion.      Cosmos  I.  197-197t. 
Plaut.     Procedö  de  d6collage  du  collodion.    Cosmos  1. 197-198. 

E.  W.  Dallas.  Microscopic  photographs.  Athen.  1852.  p.580-58ltw 
*  SiLLiMAN  J.  (2)  XIV.  288-288t;  Cosmos  I.  104-105. 

RocHAs.     Note  sur  Ies  moyens  de  multipiier  Ies  6preuves 

.   pbotographiques   sur  mötal  par  leur  transport   sur.  des 

glaces  albuminöes.     C.  R.  XXXIV,  250-25lt ;  DweLBa  J.  CXXIV. 

76 -76t.  . 

A.  Martin.  Methode  pour  t)btenir  des  öpreuves  positives 
directes  sur  glace.  c.  R.  XXXV.  29-3ot;  Inst.  1852.  p.  2i5-2i5t; 
Monit.  industr.  1852.  No.l674;  Cosmos  I.  169-170,  247-248;  BuU. 
i.  1.  Sog.  d'enc.  1852.  p.  614-614;  Diitsler  J.  CXXV.  119-121t; 
LiKBis  Ann.  LXXXIV.  176- 176t;  Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  713-714; 
Erdmank  J.  LVII.  249-250t;  Arch.  d.  Phann.  (2)  LXXIll.  71-71; 
SiLLiMAN  J.  (2)  XV.  H9-119t;  Mech.  Mag.  LVJI.  489-490. 

B.  DE  MoNFORT,  fils.  Transformation  de  P^preuve  negative  en 
6preuve  positive.     Cosmos  l.  425-426. 

Lb  Gray.     Räclamation  de  priorit^.    Cosmos  I.  148-I49t- 

Photographie  et  ses  patentes.     Cosmos  i.  149-I52t. 

fi.  DE  Molard.    Pröparation  des  piaques  albumin^es.  -  Cosmot 

l.  170-172t. 

F.  A.  S.  Marshall.  Coating  of  glass  with  iodide  of  silver. 
Athen.  1852.  p. 55-55t. 

Blanquart-^vrard.      Photographie   sur    albumine.     Cosmos  I. 

277 -279t.  

J.  Stewart.  Photographic  landscapes  on  paper.  Athen. 
1852.  p.l363-1364t;  Mech. Mag.  LVIII.  10-12;  DinslerJ.  CXXVU. 
138-I42t;  Polyt.  C.  Bl.  1853.  p.  492-496;  Cosmos  II.  85-87. 

Baldus.  Procädö  de  Photographie  sur  papier.  Cosmos  I- 
193- 197t. 
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BooR  et  Mantb.    £preaves  photograpbiques  obtenaes  sar  uoe 
mati^re  qui,   dans  le  commerce,   porte  le  nom  dlvoire 

factice.      C.  R.  XXXIV.  63-64+,-  Inst  1852.  p,36-36t;  BuU.  d.  1. 

Soc,  d'enc.  J852.  p.  650-550;  Liebig  Ann.  LXXXIV.  176-177+. 
Martin.     ApplicatioD  de  la  Photographie  ä  la  gravure.     Cos- 

mos  L  653-653. 
Lbmercibr,  Lbrbbocrs  et  Barrbswil.    Note  relative  au  traos- 

port  sur  pierre  des  images  photograpbiques.     Cosmos  L 

397-401,  IL  617-619;  C.  R.  XXXVL  878-879+;  last.  1853.  p.l64-164+. 
Chem.  Gaz.  1853.  p.  275-275;  Dingleä  J.  CXXVHL  369-371 +;  Polyt. 
C.  Bl.  1853.  p.  888-888;  Libbig  Ann.  LXXXVIIL  219-219;  Arch. 
d.  Pharm.  (2)  LXXIX.  294-294. 

Der  bedeutendste  Fortschritt,  den  die  Photographie  gemacht 
hat,  wurde  schon  im  vorigen  Berichte  ^)  angedeutet:  die  Be- 
nutzung des  CoUodium's  als  Medium  zur  Aufnahme  der  licht- 
empfindlichen Präparate.  Die  Erfindung  gebührt  Hrn.  Binghaji 
(1850);  sie  war  vorbereitet  durch  di^  Erfindung  des  Hm.  Nibpcb, 
das  Eiweifs  statt  des  Papiers  anzuwenden.  Es  ist  wohl  mög- 
iich;  dafs  Hr.  le  Gray  unabhängig  von  Hrn.  Bingham  auf  die- 
selbe Erfindung  gerieth,  wie  wenigstens  aus  den  Notizen  im 
Cosmos  hervorzugehen  scheint.  Auf  den  Gedanken  Gutta  percha 
zum  CoUodium  zu  setzen,  um  diesem  mehr  Masse  zu  ertheilen, 
kam  Hr.  Fry  zuerst;  Hr.  Archer  endlich  hat  sich  in  England 
das  Verdienst  erworLen,  den  CoUodiumprocefs  gleich  Anfangs 
empfohlen  und  verbreitet  zu  haben. 

Das  zuerst  von  Hrn.  Binoham  vorgeschriebene  Verfahren  ist 
zwar  seitdem  in  einigen  Puncten  verändert  worden;  man  hat 
eine  Menge  von  Vorschriften  gegeben,  um  die  verschiedenen  im 
Processe  angewendeten  Flüssigkeiten  zusammenzusetzen. 

Im  Wesentlichen  wird  aber  das  BiNGUAM'sche  Verfahren 
noch  jetzt  angewendet,  und  mag  es  daher  für  diese  Blätter  ge- 
nügen, wenn  Referent  sich  auf  die  Mittheilung  desselben  und  ei- 
nige Zusätze  beschränkt,  bezüglich  der  meisten  kleinen  Aenderun« 
gen  aber  auf  die  Literatur  verweist. 

1.  Bereitung  des  Collodium.  Vollkommen  säurefreie 
SchieCsbaumwoUe  wird  in  eben  so  vollständig  säurefreiem  Schwe- 

•)  Berl.  Ber.  1850^  51,  p.343t. 
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feläther  gelösti  und  so  viel  Aether  hinzugesetzt,  bis  die  Flässig- 
keit  auf  eine  reine  Glasplatte  gegossen  sich  leicht  auf  derselben 
verbreitet,  aber  doch  beim  A^btrocknen  noch  ein  zusammenhän- 
gendes Häutchen  zurückläfst 

Einige  Photographen  setzen  etwas  Alkohol  zum  Aether. 

Referent  empfiehlt  deneUi  welche  das  Collodium  selbst  zu- 
bereiten, die  mit  Aether  angefeuchtete  Schiefsbaumwolle  sowohl 
wie  den  zur  Lösung  bestimmten  Aether  mit  etwas  kohlensaurem 
Baryt  zu  schütteln  und  sich  absetzen  zu  lassen,  da  in  der  That 
die  Entfernung  jeder  Spur  von  Säure  einen  groDsen  EinfluOs  auf 
die  Empfindlichkeit  des  Präparats  hat. 

2.  Bereitung  des  Jodsalzes  für  das  CqUodium. 
53  Gran  Jodammonium  und  2  Gran  Fluorkalium  werden  mit  4 
bis  5  Tropfen  Wasser  angefeuchtet  (nicht  vollständig  gelöst)  und 
dann  mit  so  viel  von  dem  Collodium  umgeschüttelt,  als  in  ein 
6  Unzen -Fläschchen  geht.  Nachdem  die  Flüssigkeit  eine  Zeit- 
lang ruhig  gestanden  hat,  muDs  sie  blafsgelb  sein. 

Ein  anderes  Verfahren  ist :  In  ein  6  Unzen-Fläschchen  bringt 
man  12  Gran  Jodkalium  und  7  bis  8  Gran  Jodsilber,  setzt  wie- 
der einige  Tropfen  Wasser  hinzu,  und  füllt  das  Fläschchen  mit 
Collodium,  schüttelt  dasselbe  und  läfst  die  Mischung  zwei  bis 
drei  Tage  stehen,  bis  sie  vollkommen  durchsichtig  ist;  sie  soll 
fast  farblos  sein. 

3.  Reinigung  der  Glasplatte.  Die  Glastafel  wird  auf 
einem  mit  Gun^mi  (oder  Gutta  percha)  bezogenen  Holzklötze  be- 
festigt, der  als  Handhabe  dient,  und  dann  auf  der  freien  Seite 
erst  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  und  Tripel,  dann  mit  Al- 
kohol und  Tripel,  mittelst  eines  Baumwollenbäuschchens  gerei- 
nigt. Die  Platte  mufs  sich  beim  Behauchen  gleichmäfsig  be- 
nässen. 

4.  Auftragen  des  Collodiums.  Indem  man  die  Platte 
an  ihrer  Handhabe  hält,  giefst  man  das  Collodium  an  einer  Kante 
langsam  auf,  und  verbreitet  dasselbe  durch  vorsichtiges  Neigen 
der  Platte  auf  der  ganzen  Fläche.  Ist  dies  geschehen,  so  giebt 
man  der  Platte  schnell  eine  stärkere  Neigung,  und  läfst  alles 
überschüssige  Collodium  über  eine  Ecke  ablaufen.  Die  Fläche 
erscheint  dann  mit  sehr  zarten  Furchen  in  der  Richtung  des  Ab- 
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fliefsens  bedeckt,  welche  jedoch  verschwinden,  sobald  man  die 
Platte  in  andern  Richtungen  neigt. 

Diese  Operation  erfordert  einige  Uebung,  um  das  CoUodiatÄ 
nicht  zu  schnell  und  gleicbmäfsig  auf  der  Platte  zu  verbreiten 
und  um  die  Furchen  völlig  verschwinden  zu  machen. 

6.  Einbringen  in  das  Silberbad.  Auf  ein  Bad  von 
einer  Lösung  salpetersauren  Silbers  (1  Salz,  12^  Wasser)  wird  die 
pralle  sogleich  nach  beendeter  Operation  4  gebracht,  indem  man 
sie  an  der  Handhabe  hält,  und  mit  der  mit  Collodium  aberzoge- 
nen Seite  auf  der  Oberfläche  des  Bades  ziemlich  lange  (1  bis  2 
Minuten)  hin  und  her  bewegt.  Die  Platte  mufs  sich  ifait  einer 
gleichmäfsigcn  Schicht  (gelb)  überzogen  haben.  Es  ist  vorlheil- 
hafl,  die  Platte  möglichst  frisch  zu  benutzen;  ihre  Empfindlich- 
keit nimmt  mit  dem  Trockenwerden  rasch  ab. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Silberbades  bestehen  sehr 
verschiedene  Vorschriften.  Nach  einigen  ist  es  vortheilhaft  dem 
Silberbade  etwas  Jodkalium  hinzuzufügen,  auch  das  Bad  eoncen- 
trirter  zu  wählen  (1  : 8  bis  1 :  10). 

Das  Silberbad,  im  Dunkeln  gehalten,  kann  sehr  lange  be- 
nutzt werden,  und  scheint  sich  sogar  zu  verbessern.  Phologra- 
phen  ist  zu  empfehlen  etwas  verdünnte  Salpetersäure  und  ver- 
dünnte Ammoniaklösung  zur  Hand  zu  haben,  um  dem  Sflberbade 
von  der  einen  oder  der  andern  einige .  Tropfen  hinzufügen  zu 
können,  wenn  die  Empfindlichkeit  des  Präparates,  wie  dies  häufig 
nan^entlich  im  Sommer  vorkommt,  sich  schnell  ändert.  Nach 
dieser  Operation  folgt 

6.  Exposition  der  Platte  in  der  Camera  auf  die 
gewöhnliche  Weise.  Die  Zeitdauer  der  Exposition  ist  bei  guter 
Präparation  mindestens  so  klein  wie  bei  den  empfindlichsten 
DAOUBRRfi'schen  Platten. 

7.  Die  Entwicklung  des  Bildes  geschieht  nach  Bino- 
HAM,  indem  man  auf  die  Oberfläche  der  Platte  eine  Lösung  von 
2Th.  Pyrogallussäüre,  60  Th.  concentrirle  Essigsäure  und  500  Tb. 
Wasser  giefst;  besser  nach  neuerem  Verfahren,  indem  man  die 
Platte  wieder  an  ihrer  Handhabe  befestigt,  und  wie  früher  beim 
Siiberbade  sie  nur  auf  die  Oberfläche  eines  Bades  legt^  welches 
aus  Eisenvitriollösung  ( 1 : 6  bis  1 : 8)   mit  Hinzufügung  einiger 
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Troptei  Esngsäure  bereitet  ist.  Auch  dieses  Bad  kaim  iloige 
Zeit  benutzt  werden  ^  nur  hat  man  mitunter  die  Oberfläche  zu 
reioig^Qu 

S.  Die  Fixirung  des  Bildes  erfolgt  durch  Abwaschen 
mit  Wasser  und  Uebergielsen  der  Platte  mit  einer  sehr  conceo- 
tiirten  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  (1:6  bis  1 :8). 
9.  Zur  Conservirung  des  so  erhaltenen  negativen  Bildes 
öbemeht  man  dasselbe  mit  einem  farblosen  Firnib,  für  den  selur 
verschiedene  Zusammensetzungen  empfohlen  werden«  Eine  con- 
xenkrirte  Lösung  von  Gummi  arabicum  leistet  übrigens  sehr  gute 
Dienste. 

.  Will  man  das  Negative  Bild,  wie  dies  in  manchen  Fallen 
geschehen  kann»  z*B«  bei  mikroskopischen  Abbildungen,  allein 
aufbewahren»  ohne  eine  positive  Copie  zu  machen»  so  ist  es  an- 
genehm die  überflüssige  Glasplatte  von  dem  CoUödiumhäutchen 
w  trennen»  wozu  die  Herren  Dallas»  Plaut  u.  a.  das  Verfahren 
beschrieben  haben.  

Die  negativen  Bilder  auf  Glas  können»  wie  Hr.  Martin  zeigt» 
leicht  in  positive  verwandelt  werden»  wenn  man  die  Platten, 
i^achdem  sie  das  Eisenvitriolbad  verlassen  haben»  in  eine  Lösung 
von  1000  Th.  Wasser»  25  Th.  Cyankalium  und  4  Th.  salpeter- 
a^uvem  Silber  legt.  

Während  durch  den  Collodiumprocefs  .die  Herstellung  ne- 
gativer Bilder  so  leicht»  sicher  und  mit  solcher  Feinheit  der 
Ausfuhrung  möglich  ist»  dafs  dadurch  der  DAGUSARB'sche  Procefs 
erreicht  oder  übertroffen  wird»  so  ist  für  die  sichere  Uebertra- 
gung  der  negativen  Bilder  als  positive  auf  Papier  viel  weniger 
geschehen.  Unter  den  oben  in  der  Literatur  in  dieser  Bezie«« 
hung  aufgeflihrten  Vorschlägen  ist  der  des  Hm.  Stewart  be- 
merkenswerth»  welcher  die  Papiere  sehr  gleichmafsig  und  in 
grofser  Menge  mit  wenig  Mühe  dadurch  bereitet»  dafs  er  sie 
in  die  Flüssigkeiten  taucht»  und  unter  der  Luftpumpe  die  Luft 
s^  den  Poren  des  Papiers  auszieht»  wodurch  also  eine  voll* 
atandige  Tränkung  der  Masse  bewirkt  wird.  So  zubereitete 
Papiere  Uefera  in  der  That  sehr  gute  Bilder;  doch  hat  das  Fi* 


25.    OptiMbe  Apparate,    BaswiTEft.  355 

xirea  derselben  Schwierigkeit;  auch  ist  das  Verlahren  w^;tii 
des  grofsen  Verbrauchs  von  Silberlösung  kostbar. 

Ejn  gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Photographie  verfo^» 
tes  Problem,  die  Lichtzeichnungen  sofort  sum  Umdruck  (Kupfer-», 
Stahl-i  Steindruck)  zuzubereiten,  ist  jetzt  wieder  in  Angriff  g*« 
nommen  worden.  Die  von  den  Herren  Lbmbrcibr,  Lerbboubb 
und  Barrbswil  erzielten  Resultate  scheinen  noch  die  günstig- 
sten zu  sein,  obwohl  das  Verfahren  (welches  sich  auf  die  EbI^ 
deckung  von  Niepce  sen.  von  der  Löslichkeit  gewisser  HarsSy 
nachdem  sie  vom  Lichte  getroffen  wurden,  gründet)  ein  ziem- 
lich unvollkommenes  ist  Den  lithographischen  Stein  unmittel- 
bar zur  Aufnahme  des  Bildes  herzurichten  und  dieses  Bild  durch 
ein  Aetzverfahren  zum  Druck  brauchbar  zu  machen,  ist  noch 
nicht  gelungen.  Ka. 
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D.  Bbbwstbr.  On  an  aecount  of  a  rock-crystal  lens  and 
decomposed  glass  found  in  Niniveb.  Athen.  1852.  p.  979-979; 
lost.  1852.  p.3ia-3l4t;  Sui^imav  J.  (2)  XV.  122-1231;  Cosmos  I. 
493-493;  Fxcbrbr  C.  fil.  1853.  p.407-407t;  Poeo.  Ana.  Erg.  lY. 
352-352+. 

Hr.  Brbwstbr  hat  eine  in  den  Trümmern  von  Ninive  auf- 
gefundene Quarzlinse  näher  untersucht,  und  der  Versammlung 
britüscher  Naturforscher  zu  Belfast  (1852)  folgende  Mittheilung 
darüber  gemacht:  die  planconvexe  Linse  hat  einen  nicht. voll- 
kommen kreisrunden  Umfang;  der  Durchmesser  betragt  1,4  bis 
1,6  englische  Zoll.  Die  plane  Seite  wird  von  einer  der  Flächen 
der  sechsseitigen  Säule  gebildet.  Die  convexe  Seite  scheint  an 
einem  Schleifrad  geformt  zu  sein,  was  den  Grund  zu  der  un- 
gleichartigen Dicke  der  Linse  gegeben  haben  mag.  Die  Brenn- 
weite der  Linse  beträgt  4J&  Zoll,  ihre  Dicke  0,2  Zoll.    Die  Linse 
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sehlofs  12  Blasenräume  ein»  die  mit  Flüssigkeiten  oder  verdich« 
teten  Gasen  gefüllt  waren.  Die  meisten  waren  aber,  wahrschein* 
lieh  durch  die  rohe  Behandlung  bei  der  Bearbeitung,  geoffneL 
Hr.  Brbwster  gab  Gründe  an,  weshalb  man  die  Linse  nicht  als 
Zierrath,  sondern  als  eine  zu  optischen  Zwecken  bestimmte  an- 
nisehen  habe.  , 

In  derselben  Versammlung  zeigte  Hr.  Brewstbr  Proben 
von  zersetztem  Glase  mit  glänzenden  irisirenden  Farben  vor. 
Dies  Glas  war  ebenfalls  in  Ninive  gefunden.  Fr. 


J.  PoRRo.    Note  sur  un  iostrument  d^sign^  sous  le  nom  de 

polyoptomelre.      C.  R.  XXXV.  433-433t;  Cosmoa  I.  560-562. 

Hr.  PoRRO  hat  der  Pariser  Akademie  ein  neues  von  ihm 
Polyoptometer  genanntes  Instrument  vorlegen  lassen,  dessen  nä- 
here Beschreibung  er  sich  vorbehält. 

Er  glaubt  durch  Versuche,  die  er  mit  Hülfe  dieses  Instru- 
ments angestellt  hat,  zu  dem  Schlufs  berechtigt  zu  sein,  dals 
die  longitudinalen  Streifen  nicht  allein  ihren  Grund  in  fremd- 
artigen Körpern  haben,  die  die  Reinheit  des  Spectrums  trüben. 

Fr. 


L.  Frksnrl.  Sur  la  question  de  priorit^  concernant  Tappli- 
catioB  de  la  r^flexion  totale  aux  appareils  d'^clairage  des 
phares.     c.  R.  XXXV.  346-347t. 

Hr.  Frbsnbl  giebt  eine  Zusammenstellung  einiger  Aende- 
rungen  an  den  Beleuchtungsapparaten  für  Leuchtthürme,  wie  sie 
von  Franzosen  und  Engländern  vorgenommen  worden  sind.  Da 
jedoch  nicht  wesentlich  Neues  darin  enthalten  ist,  möge  hier 
eine  Verweisung  auf  das  Original  genügen.  Fr. 
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C.  A.  SpBfiCEB.   Od  improvemeßts  in  roicroscopic  object  glasses. 

äiLLiMAN  J.  (2)  XIII.  290-292t;  Arcb.  d.  sc.  phy«.  XX.  229^231t. 
Hr.  Spencer  giebt  die  Fortschritle  an,  die  in  der  Mikrosko- 
pie in  den  letzten  Jahrzehnten  namentlich  in  Bezug  auf  Verbes- 
serung des  Objectivs  von  ihm  selbst  gemacht  worden  sind. 

Fr. 


S.  JoBNsoif.    Notice  of  a  new  object  glass  made  by  C  A.  Spencer. 

SiLLiMAN  J.  (2)  XIII.  31-32;  Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  231-231. 

Hr.  Johnson  beschreibt  eine  von  Spencer  nach  seiner  neuen 
Formel  verfertigte  Objectivlinse.  Durch  wiederholte  Versuche 
ergab  sich  der  Aperlurwinkel  dieser  Linse  gleich  174|^  Unge* 
achtet  dieses  grofsen  Winkels  können  doch  die  zu  beobachten- 
den Objecto  noch  mit  einem  dünnen  Glase  von  mittlerer  Dicke 
bedeckt  werden.  Hr.  Johnson  hält  dieses  Objectivglas  für  das 
beste  jemals  angefertigte..  Fr. 


J.  L.  SutiB.    The  iAverted  microscope,  a  new  form  of  mi* 
croscope;   with  the  description  of  a  new  eye-piece  mi- 
crometer  and  a  new  form  of  goniometer  for  measuring 
the  angles  of  crystals  under  the  microscope.    Sillimax  J. 
(2)  XIV,  233-241;  Fichmer  C.  BL  1853.  p.  538-539t. 
Der  enge  Raum  zwischen  dem  Objectivglas  und  dem  Tisch* 
chen   des   gewöhnlichen  Mikroskops  gestattet    nicht  bei  chemi- 
schen Untersuchungen  unter  dem  Mikroskop  mit  der  zu  wünschen-' 
den  Leichtigkeit  zu  operiren.    Ein  zweiter  (Jebelstand  liegt  darin, 
dafs  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  der  Reagentien  wesentlifshe 
Theile  des  Mikroskops  treffen ,  und  das  Gesichtsfeld  durch  Nie- 
derschlagen auf  das  Objectiv  verdunkeln.    Um  diesen  störenden 
Einflüssen  zu  begegnen  hat  Hr.  Smith  ein  Mikroskop  cons^ruirt, 
bei    welchem  das  Tischchen  sich   über  dem   Objectiv  befinde^ 
über  dem  Tischchen  der  Ring  ^utxx  Anbringen  von  Diaphragmas 
und  dergleichen,  und  darüber  der  BeleuehtungsspiegeL    Die  Ax« 
des  Mikroskops  ist  gebrochen,  und  an  der  Stelle^  wo  beide  Rohr^ 
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des  Mikroskops  eiaen  Winkel  bilden,  ein.  vierseiUges  Prisma  so 
jeingeschaltet,  dafs  es  durch  doppelte  totale  Reflexion  den  Licht- 
strahl in  das  Auge  des  Beobachters  fallen  läfst«  Der  im  Original 
durch  eine  genaue  Zeichnung  erläuterten  Beschreibung  dieses 
umgekehrten  Mikroskops  folgt  die  Angabe  einer  Einrichtung, 
welche  gestattet,  das  Ocularmikrometer  in  jedes  Ocular,  das 
man  brauchen  will,  mit  Leirfltigkeit  einzuschieben,  zu  ajustiren 
und  nach  Belieben  wieder  zurückzuziebn;  auch  giebt  Hr.  Smith 
eine  neue  Einrichtung  an  zur  Messung  von  Krystallwinkeln  un- 
ter dem  Mikroskop.  Fr. 


Sbcrbtan.    Memoire  sur  un  perfectionnement  important  de 
'^  Foculalre    quadruple   des   luuettes  achromaliques.     c,  R. 

XXXV.  943-944t;  Cosmos  II.  217-217. 

Das  Ocular  des  Fernrohrs  ist  durch  einen  Mechaniker  in 
Wetzlar  nach  folgenden  Principien  verbessert  worden:  1)  Die 
4  Linsen  des  Oculars  sind  vollkommen  achromatisch,  und  so  zu 
einander  gestellt,  dafs  die  Strahlenkegel  ziemlich -weit  jenseits 
ihres  Brennpunktes  durch  die  folgende  Linse  hindurchgehen. 
2)  Alle  Linsen  müssen  eine  Krümmung  in  dem  Sinne  haben, 
da£i  die  Axen  der  äufsersten  Strahlenkegel  so  normal  wie  m6g- 
fidi  auffallen  (?). 

Hr.  S£CRBTAN  hat  ein  Fernrohr,  dessen  Ocular  diese  Be- 
dingungen erfüllt,  der  Pariser  Akademie  vorgelegt.  Fr. 


Dawss.    Disposition  d*ocolaire  nouvelle.    Cosmos  L  583- 585t. 

Hr.  Dawbs  hat  dem  Fernrohrocular  einen  Metallschieber, 
welcher  verschieden  grofse  Durchbohrungen  enth^t,  hinzugefugt 
Diese  Metallplatte  liegt  normal  zur  Axe  des  Femrohrs  in  dem 
Ocularrohr  genau  im  Brennpunkt  des  Objectivs.  Die  Durch- 
messer der  verschiedenen  Oeffnungen  betragen  0,5  bis  0,75  eng- 
fische Zoll.  Der  Vortheil  dieser  Diaphragmen  soU  darin  be- 
stehen, dafs  sie  in  einem  mehr  oder  weniger  grofsen  Verhältnifs 
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den  GJans  und  die  Wärme  der  Sonne  mildern,  und  so  die  Beob-' 
«dblung  erleidilem.  Hr.  Dawbs  hat  BeoUchiungen  an  d^r 
Sonnenscheibe  mit  Hülfe  seines  Instrumente  angestelll  und  na- 
mentlich die  Sonnenflecken  genau  beobachtet.  P^. 


A.  Caswell.     Account  of  a  reflecting  telescope  constructed 
by  Mr.  J.  Lyman.     Silliman  J.  (2)  XIII.  J29-I31t» 

Hr.  Lyiian  hat  ein  katopirisches  Teleskop  gebaut,  dessen  Ein- 
richtung den  von  HfiRscHBL  und  Lord  Rosse  construh*ten  ent- 
spricht Die  Brennweite  beträgt  16  Fufs,  die  Oeffnung  im  Lieht 
9^  Zoll.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Instruments  besteht  darin, 
dafs  der  Spiegel  in  seiner  Stellung  durch  ein  System  von  Drei- 
ecken gehalten  wird,  welche  einen  vollkommen  gleichmälsigen^ 
Druck  auf  die  untere  Fläche  des  Spiegels  ausüben;  der  leise 
Druck  ist  dann  wieder  aufgehoben  durch  einen  entgegenwirken- 
den Druck  auf  die  Oberfläche.  Der  Berichterstatter  rühmt  als 
das  Vorzüglichste  an  dem  Teleskop  die  genaue  Form  des  Spie- 
gels, der  fast  gar  keine  sphärische  Aberration  zeige.  In  dem 
Bericht  sind  noch  einige  Beobachtungen  angegeben,  welche  mit 
diesem  Teleskop  angestellt  wurden.  Fn 


Craig.  Gigaotic  telescope.  Athen.  1852.  p.  424-424,  956; 956} 
CosmosL  582-583;  Inst.  1852.  p.324-324t;  Arch.  d.  »c.  phjs*  XXI. 
207-209t;  Mecli,  Mag.  LVJI.  175-.176i,  189-J90t,  344-345t. 

Auf  Veranlassung  des  Hrn.  Craig,  Vicar  von  LeAmin^ton»  ist 
van  Gravatt  ein  neues  Teleskop  in  WandswOrlh  aufgestellt 
worden.  An  einem  Thurm  von  64  Fufs  Höhe  und  löFufs  Durchs 
messer  ist  das  Teleskop  befestigt »  dessen  Hauptrohr  eine  Längft 
von  76  Fufs  hat;  mit  Hinzufügung  des  Oculars  und  eines  Auf« 
a^tzes  am  andern  Ende  um  zu  verhindern ,  dals  der  Nebel  sieh 
nur  das  Objectiv  niederschlägt,  betritt  die  Länge  des  ganzen 
Instrumentes  85  Fufs.  Das  Rohr  selbst  erweitert  sich  in  der 
Mitte»  und  hat  einen  Umfang  von  13  Fufs  in  einer  Entfernung 
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von  24  Fufs  vom  Objectivglase.  Das  Ende  des  Tdeskops  ist 
durch  ein  Gebälk  unterstützt,  das  auf  zwei  eisernen  Rädern  ruht; 
diese  Räder  laufen  auf  einer  kreisförmigen  Eisenbahn  ^  die  den 
Thurm  umgiebt.  Die  Einstellung  des  Instruments  auf  bestimmte 
Himmelsgegenden  ist  mit  geringem  Kraftaufwand  und  mit  der 
gröüsten  Sicherheit  zu  bewerkstelligen.  Das  achromatische  Ob- 
jectivglas  von  2  Fufs  Durchmesser  besteht  aus  einer  Spiegel- 
glaslinse von  30  Fufs  H  Zoll  positiver  Brennweite  und  einer 
Flintglaslinse  von  49  Fufs  10^  Zoll  negativer  Brennweite.  Der 
Brechungsexponent  des  angewandten  Flintglases  ist  1^308>  der 
des  Spiegelglases  1,5103.  Für  parallele  Strahlen  beträgt  die 
Brennweite  des  so  combinirten  Objectivs  76  Fufs. 

Vermittelst  dieses  Teleskops  hat  der  Beobachter  den  dritten 
Ring  des  Saturn  deuthch  erkennen  können;  auch  mehrere  Dop- 
pelslerne,  z.  B.  im  Sternbild  des  grofsen  Bären,  waren  als  solche 
erkennbar.  Fr. 


y  PoBRo.     Application  de  la  luoette  r6ciproque  avec  micro- 
metre  parallele   et .  du '  m^roscope  panfocal.     c.  R*  XXXV^ 

299-300t;  Cosmos  I.  445-446t. 

Die  Mauern  des  grofsen  VVasserbassins  zu  Gros^^Bois  van 
600"  Länge  sind  bei  der  ungleichen  Menge  des  reservirten  Was- 
sers gewissen  Schwankungen  in  horizontaler  und  verticaler  Rich- 
tung ausgesetzt.  Um  diese  Schwankungen  zu  messen,  wendet 
Hr.  PoRRO  folgendes  Verfahren  an.  An  verschiedenen  Stellen 
der  Mauer  sind  Visire  aufgestellt  mit  kreuzweis  gespannten  Fä- 
den. In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Rohri  ebenfalls  auf  der 
Mauer  befestigt,  das  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Objectiv  ver- 
sehen ist.  In  der  .Mitte  des  Rohrs  ist  ein  Mikrometer  angebracht, 
aus  2  Glasplatten  bestehend,  deren  eine  um  eine  auf  der  Axe 
des  Rohrs  senkrechte  Axe  bewegUch  ist.  Der  Drehungswinkel 
ist  auCserhalb  des  Rohrs  abzulesen.  Diese  Einrichtung  läfst  mit 
grofser  Leichtigkeit  irgend  eine  Verriickung  der  Vtsirföden  in 
horizontaler  oder  verticaler  Richtung  erkennen,  nachdem  vorher 
die  Fäden  des  Mikrometer  des  Fadenkreuzes  und  des  Visirs  in 
eine  Ebene  eingestellt  worden  sind.    Vor  jedem  Objectiv  befindet 


P«uo.   C.P« Smith.  ggf. 

sich  eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  des  Oculars.  Durch  wie-t 
derholte  Versuche  kann  aus  der  nothig  gewordenen  Drehung 
der  einen  Mikrometerscheibe  die  Schwankung  der  Mauer  in  ver- 
ticaler  und  horizontaler  Richtung  berechnet  werden. 

Um  die  Schwankungen  der  Mauer  in  der  Richtung  zu  be- 
obachten, welche  mit  der  Axe  des  Femrohrs  bei  der  vorigen 
Aufstellung  coincidirt,  benutzt  Hr.  Porro  ein  Mikroskop,  das  für 
jede  beliebige  Entfernung  eingestellt  werden  kann,  und  dem  er 
deshalb  den  Namen  meroscope  panfacal  beilegt.  Dieser  Apparat 
ist  von  einem  gewöhnlichen  Mikroskop  nur  dadurch  unterschie- 
den, dafs  zwischen  dem  Ocular  und  Objecliv  eine  divergirende 
Linse  aufgestellt  ist,  die  nach  dem  Belieben  des  Beobachters  den 
Brennpunkt  des  Objectivs  verrückt,  und  so  das  Bild  eines  ganz 
nahen  und  eines  unendlich  fernen  Gegenstandes  in  das  Auge  ge- 
langen lassen  kann.  Seitlich  in  die  Mauer  liefs  Hr.  Ponao  Stäbe 
einmauern,  welche  horizontale  auf  Elfenbein  gezeichnete  Scalen 
der  Mauer  parallel  trugen.  Mehrere  solcher  Stabe  befanden  sich 
über  einander  und  über  ihnen  das  Meroskop.  Die  Verschiebung 
des  Brennpunktes  gestattet  dem  Beobachter  diese  Scalen  der 
Reihe  nach  zu  erkennen.  Die  geringste  Verschiebung  der  Theile 
der  Mauer  in  der  ^ben  genannten  Richtung  wird  so  durch  das 
Instrument  an  den  Scalen  abgelesen,  wenn  ein  anderer  Theil« 
strich  mit  dem  Faden  des  Fadenkreuzes  zusammenfallt  als  bd 
einer  früheren  Beobachtung,  vorausgesetzt,  dafs  das  Meroskop 
genau  dieselbe  Stellung  wieder  eingenommen  hat.  Fr. 


C.  P.  Smith.  On  some  improvements  in  reflecliog  inslrumenls, 
Phil.  Mag.  (4)  111.  71 -73t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  111.  I14-115t; 
Athen.  1852.  p.  1041-1041. 

Der  Verfasser  macht  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam, 
welche  sich  namentlich  den  nächtlichen  Beobachtungen  durch 
Sextanten  auf  der  See  entgegenstellen.  Er  schlägt  Aenderungen 
an  den  zu  benutzenden  Apparaten  vor»  die  jedoch  nicht  wesentlich 
Neues  enthalten.  Fr. 
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Sbgwn  et  Maüvais.  Note  sur  les  moyeris  d*atl6nuer  les  vi- 
bratiönö ,  produites  ä  la  surface  du  mercure  daos  le  voi- 
«iDüge  des  routes,  des  chemios  de  fer  et  des  usioes, 
dans  le  bnt  dd  faciliter  les  observations  astronomiques. 

CR. XXXV.  50S-^504t;  löst.  J852.  p.  325-326;  DiirGLBa  J. CXXIV. 

:    384*394;  Cosmos  I.  602-603. 

UäJjvAiß.    Note  sur  la  dispositiOD  la  plus  favorable  a  dooner 

.  axix  appareils   destio^s  k  attöouer  les  vibrations  de  Ja 

surface  du  mercure^  et  sur  les  moyeDS.  d'approprier  ce« 

appareils  ä  Tusage  des  instraments  möridiens.    c.  R.  xxxy. 

713-715i;  Cosmos  II.  11-12;  Sillimam  J.  (2)  XV,  265-266;  Gäü- 
WEKT  Ärch.  XX.  353-354. 

.Bei  astrononaidchen  Beobachlungen,  ntmenilicli  bei  solcheti, 
dt^  nach  der  Reflexioti  des  Bildes  von  der  spiegelnden  Ober- 
fläche einer  QueckBilbermasse  angestellt  werden,  gebt  von  Er- 
•cfaiHlerubgen  des  Bodens,  die  durch  fahren  voii  Wagen  u.dergL 
bervergebracht  werden,  eine  gro&e  Störtmg  aus.  Mannigfache 
Versuche  der  Herren  Sbguin  und  Mautajs  baben  als. die  sicherste 
V/M-ricbtung,  diesen  Störungen  su  entgehen,  folgende  ergeben« 
An  leinen  starken  Haken,  der  in  die  Decke  des  Observatoriums 
eiikgescblägen  ist,  befestigt  man  ein«  Do^pelsehnur,  die  einen 
Ring  von  vuleanisirtem  Kauiisdiuk  trägt  Dui'ch  diesen  Ring 
gehen  Sdiuure,  welche  eine  Schale  tragen,  und.aufüeier  Schale 
befindet  sich  das  Gefäfs  mit  Quecksilber;  durch  die  Etasticität  des 
vulcönisirten  Gummi  wird  nach  den  Beobachtungen  der  ge- 
nannten Herren  jede  Erschütterung  des  Quecksilberspiegels,  wie^ 
sie  durch  nahes  Rollen  von  W^gen  oder  durch  in  der  Nähe 
befindliche  Hüttenwerke  hervorgebracht  werden  könnte,  au%e- 
hoben.  Durch  unter  die  Schale  gelegte  Gummiplatten  erhiel- 
ten sie  kein  günstiges  Resultat. 

Für  den  Fall,  dafs  die  Beobachtung  das  Objecliv  des  Fern- 
ifOhrs  fib^r  dem  Quecksilberspiegel  stehend  verlangt,  schlägt  Hr. 
Mauvai^  folgende  Einrichtung  vor.  Auf  ein  horizontales  Brett 
iBteilö  man  vier  Ständer,  deren  jeder  einen  Streifen  vulkanisirteü 
<jOmmi*s  an  seiner  Spitze  hält.  Die  andern  Ehden  dieser  Strei- 
fen tragen  das  Tischchen  Für  die  Quecksilberschale.  Der  grö- 
fseren  Stabilität  des  Tischchens  wegen  befestige  man  an  dessen 


SxeuxN.iuMiLinrAi»«  HUittaic.  Weiss.  3^3 

Mitte  naeh  untea  einen  Stab>  der  einb  sehweve  Kugel  trigt 
Versehiedene  andere  EiorichtuDgeb  bev^ähtten  sich  nicht« .  '  Fr.  ü 


Weiss.  .Mathematische  Erklärung  einiger  Erscheinungen  bei 
sphärischen  Linsen  ohne  Rücksicht  anf  Kogel-  und  Farben- 
abweichung,     GauNiRT  Arch.  XIX.  171-18ah. 

Hr.  Weiss  stellt  sich  folgende  Aufgabe: 
,,In  der  Entfernung  a  steht  ein  Gegenstand  vor  einer  Linse, 
'  ,idie  die  Brennweite  f  hat,  hinter  derselben  in  der  Entfernung 
yjd  befindet  sich  das  Auge  des  Beobaehter^s;  in  .welcher  Grobe» 
,9  Entfernung  und  Stellung  sieht  dieser  das  Bildi  wenn  ange-i 
„nommen  wird,  dafs  die  Mitten  von  Gegenstand,  Linae  und 
„Auge  immer  in  einer  Geraden  liegen?"' 
Bekanntlich  bewirkt  die  Linse  eiii  Bild,  das  um  b  von  ihr  cnl-t 
fernt,  q  mal  grölser,  und  aufrecht  oder  verkehrt  ist,  wobei . 

ist,  das  positive  Zeichen  von  q  ein  aufrechtes,  das  negative  ein  ver- 
kehrtes Bild,  sowie  em  pontives  f  die  Brennweite  diKr  oonoivvn, 
ean  negatives  f  die  einer  convexen  Linse  bedeutet»  Die  scheki« 
bare  Grö&e  eines  Gegenstandes  ist  seiner  wahren  GröCM  direc^ 
und  seiner  Entfernung  vom  Auge  umgekehrt  proportionaL  bl 
also  die  wahre  Gröfse  des  Gegenstandes  g^  so  ist  seine  schein«^ 

bare  Grdfse  j^  , ;  die  wahre  Gröfse  des  vom  Auge  \xm  b^d 
entfernten  Bildes  ist      \  m  die  scheinbare  Grolse  desselbra  also 

V.  .   ..    I  j-.-    Dividirt  man  letztere  durch  die  scheinbare  Gröfse 

des  Gegenstandes  selbst,  so  erhält  man  die  Zahl,  welche  di4 
vom  Auge  beurtheilte,  durch  die  Linse  bewirkte  Vergrötserung 
m  Vorstellt;  es  ist  demnach 

f(«+'0    _  Y(«+d)    _      f L__ 

"•  -  {h\d){a\f)  -  a(ä+f)+df  -        _ad_  "      ■       ad     ' 
Dieser  Ausdruck  ist  für  a  und  d  symmetrisch.   Daraus  folgt  also 


8^4  ^d«    Optische  Ap{mrate. 

I)  Für  gleichen  Stand  der  Linse  können  Gegenstand  und^  Auge 
ihren  Ort  vertauschen,  ohne  dafa  an  der  Vergrd&erung  etwas 
verändert  wird.  II)  Weil  für  a  oder  1/  ==  0  die  Vergröfserungs- 
zahl  1  wird,  erscheint  ein  hart  hinter  der  Linse  stehender  Ge- 
genstand in  seiner  natürlichen  Gröfse,  und  ebenso  jeder  Gegen» 
stand  unverändert,  wenn  das  Auge  hart  an  der  Linse  sich 
befindet. 

Die  Entfernung  des  Bildes  vom  Auge  ist 

v+7 

sie  mufs  gröber  als  die  Sehweite  3  (8  bis  10  Zoll)  sein,  wenn  das 

Bild  deutlich  gesehen  werden  soll    Es  kann  auch  dadurch  eine 

Undeutiichkeit  des  Bildes  entstehen,   dafs  b  negativ  und  grölser 

als  d  ist;   dann  wird  e  negativ,   d.  h*  die  das  Auge   treffenden 

Strahlen  bewirken  erst  hinler  demselben  ein  Bild. 

Für  das  positive  f  einer  Concavlinse  bleibt 

1 
m  = -: — 

1+      «^ 


iauner  ein  positiver  Bruch;  man  sieht  also  durch  eine  Concav- 
linse den  Gegenstand  mit  Ausnahme  des  unter  II)  oben  erwähn-* 
ten  Falles  den  Gegenstand  stets  aufrecht  und  verkleinert.  Mit 
verkleinertem  f  wird  auch  m  verkleinert;  also  nimmt  mit  gerin« 
gerer  Brennweite  die  verkleinernde  Kraft  der  Linse  zu.  Die 
Entfernung  des  Bildes 

d  '        * 


ist  um  so  kleiner,  jß  kleiner  die  Brennweite  ist. 

Aendert  sich  a,    während  Auge  und  Linse  an  ihrem  Orte 
bleiben,  so  ändert  sich  m;  es  wird  gröfser  oder  kleiner,  wenn  der 

Ausdruck  7 — ,    .  ..  abnimmt  oder  zunimmt.    Schreibt  man  die- 
(a+d)t 

sen  Ausdruck 


(•+iy 


M  Ut  enicbüich,  dafs  er  mit  wachsendem  «  «ich  wädat,  oad 
dafs  für  a  =  oo  entsteht 

1  f 


1  + 


Die  Entfernung  des  Bildes 

•"'+111 

nimmt  mit  wachsendem  a  zu,  und  für  a  =  oo  ist  ^^n  d\f. 
Daher  kann  durch  eine  Concavlinse  das  Bild  nicht  deutlich  er- 
scheinen» wenn  d<i% — f.  .  . 

Aehnliche  Betrachtungen  sind  vom  Verfasser  für  Verräckung 
des  Auges,  also  Aenderung  von  </,  und  für  Verrückung  derLihse 
angestellt.   Im  letzteren  Fall  bleibt  a\d  eine  constante  Grofse. 

Bei  Convexlinsen  ist  f  negativ;  es  wird  also  der  Ausdruck 
fül"  die  Vergröfserung 

für  /  Xd\4^^  ^^^^  ^  positiv,   dann  ist  aber  der  Nenner  von 

m  ein  Schter  Bruch,  somit  m  gröfser  als  L  Die  aufrechten  durch 
eine  Sammellinse  beobachteten  Bilder  sind  also  immer  vergröbert 

Ist  aber       .    .  ..>1,  so  ist  m  negativ  gröfser  oder  kleiner  als  1. 

Durch  .  Sammellinsen  können  also  auch  umgekehrte,  und  dann 
vergröfserte  oder  verkleinerte  Bilder  gesehen  werden.  Nur  in 
dem  Falle,  wo  sowohl  a  als  auch  d  gröfser  als  f  sind,   kann 

-i — r-r^^  1  sein.   Ist  a  oder  d  oder  beide  kleiner  oder  deich  /, 

80  ist  immer  r — r-jrr<*« 

(a+d)f 

Die  Bildentfernunc 


«  =  rf- 


ist  für  a<f  positiv  und  gröber  als  d\  ebenso  ist  s  positiv,  wenn 
a>f  und  dubei  d>    ^^.    Vergleicht  man  in  beiden  Fallen  e 
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tau  «,  80  erhält  man  für  den  Fall»  dab  b>s^  ein  deutliehes BiU. 

Ist  a>f  und  dabei  rf<  -^7.»  so  ist  der  Werlh  von  e  negativ; 

es  entsteht  also  kein  deutliches  Bild  im  Auge. 

Aendert  sich  bei  gleichbleibendem  d  die  Entfernung  a  des 
Gegenstandes  von  der  Linse ,   so  ist  für  d^f  der  Werth  von 

.    ,  .  ein  mit  a  wachsender  Bruch,  folglich  m  eine  wachsende 

positive  Zahl  und  gröfser  als  1.   Für  a  ==  0  ist  »1=1;  für  a^=  00 

ist  m  ==  /»      , »    Ist  rf>/,  so  wächst  7 — rm*  "»i*  ^^^  Zuneh- 

t—d  df        ^^'^^f 

men  von  a,  nimmt  bei  a  =    .^^  (wenn  der  Gegenstand  dahin 

•  i  ••     .  '  "     / 

kommtj   wo  vom  Auge  ein  Bild  durch  die  Linse  entsteht)  den 

Werth  1  an;  171  ist  somit  eine  positiv  wachsende  Zahl  gröfser 
als  1  i  und  bei  dem  letztgenannten  Stand  ist  m  =:  00.  Von  da 
an  wird  m  negativ,  zuerst  sehr  grofs,  dann  immer  kleiner}  bei 

a  =    ■ L^  wird  m  =  —  1,  und  bei  rf  =  00  ist  m  wieder 

^_.*    In  diesem  Falle  entsteht  also   zuerst  ein  vergrofsertes 

aufrechtes  Bild  des  Gegenstandes,  das  mit  der  Entfernung  des 
Gegenstandes  von  der  Linse  wächst  Die  VergrSfeerQng  wird 
unendlich,  also  das  Bild  nicht  wahrnehmbar;  bei  gro&erer  Ent^ 
fernung  de&  Gegenstandes  von  der  Linse  entsteht  ein  um|;ekehr- 
tes  vergrölsertes  Bild,  das  allmälig  an  Gröfse  abnimmt,  bei  einer 
gewissen  Entfernung  der  Gröfse  des  Gegenstandes  gleich  wird, 
dann  aber  als  verkleinertes  Bild  erscheint 

Der  Verfasser  stellt  hierauf  ähnliche  Betrachtungen  fiber  die 
Ausdrücke  für  die  Deutlichkeit  des  Bildes  an,  und  schliefst  dann 
seine  Abhandlung  mit  Ableitung  der  verschiedenen  Ausdrücke 
für  m  und  €,  wenn  a  unverändert  bleibt  und  sich  nur  d  ändert, 
und  endlich  wenn  die  Entfernung  des  Auges  vom  Gegenstand 
dieselbe  bleibt  und  nur  die  Linse  zwischen  ihnen  von  ihrem  Ort 
verrückt  wird.  Fr. 


Vierter  Abschnitt 


W  Armelehre. 


96.    Theorie  der  Wanne. 


C.  AssMARN.     Ueber  Erwärmung  und   Erkaltung   von  Gasen 
durch  plötzliche  Volumänderung.    Poee.  Ann.  LXXXV.  i-aef. 

Hr.  AssuANN  giebt  zuerst  eine.  Kritik  der  bisherigen  Ver«> 
suche  y  das  VerhSitnifs  fi  der  specifischen  Wärme  der  Luft  bei 
gleichem  Drucke  zu  der  bei  gleichem  Volumen  zu  bestimmen» 
welcher  Coefficient  bekanntlich  auch  in  die  theoretische  Bestim- 
mung der  Schallgeschwindigkeit  mit  eingeht.  Die  einzige  bisher 
bekannte  Methode,  welche  ein  etwas  genaueres  Resultat  geben 
konnte,  war  die  Bestimmung  fär  die  atmosphärische  Luft  mit- 
telst der  Schallgeschwindigkeit.  Aus  den  Bestimmungen  dieser 
Geschwindigkeit  von  Moll,  van  Beek  und  Kuytbmbrouwbr  mit 
Berücksichtigung  der  Luftfeuchtigkeit  berechnet,  unter  der  An- 
nahme, dafs  /Ei  für  Wasserdampf  denselben  Werth  virie  für  atmo- 
sphärische Luft  habe,  ergiebt  sich 

fi  ^  1,413, 
während  der  von  Dulono  mitgetheilte  Werth  1,421  sich  ergeben 
würde,  wenn  man  die  durch  das  Wassergas  verminderte  Dichte 
der  Luft  nicht  in  Rechnung  zöge. 

Aus  der  Bestimmung  der  Wärmecapacitit  der  atmosphäri* 
sehen  Luft  bei  verschiedenem  Drucke  von  db  la  Rochb  und 
B^RARD  berechnet  der  Verfasser  nach  Formeln,  die  mit  den  von 
PoissoN  gegebenen  übereinstinunen,  den  Werth 

(A  »  1,426. 

rortsohr.  4.  Phyt.  Vm.  24 
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Die  Versuche  über  die  Temperaturerhöhung  der  Luft  durch 
schnelle  Verdichtung  haben  stets  zu  geringe  Werthe  gegeben,  da 
das  verhältnifsmärsig  kleine  Gewicht  der  eingeschlossenen  Luft 
zu  schnell  Wärme  an  die  Wände  des  Gefafses  abgiebL  Der 
Verfasser  hat  selbst  solche  Versuche  angestellt ,  wobei  er  den 
Druck  der  durch  eingelriebenes  Oercomprimirten.Luft  unmittel- 
bar nach  der  Compression  und  später  nach  Herstellung  des 
Temperaturgleichgewichts  bestimmte.  Er  erhielt  dadurch  schwan- 
kende Werthe  zwischen  1,33  und  1,39  für  [x. 

Die  Resultate,  welche  Dulono  für  die  Gröfse  der  Schall- 
geschwindigkeit in  verschiedenen  Gasen  mittelat  der  Töne  von 
Orgelpfeifen  erhalten  hat,  erscheinen  dem  Verfasser  von  zwei- 
felhaftem Werthe,  wegen  der  Unregelmäfsigkeiten,  welche  clie 
Lage  der  Knotenpunkte  in  solchen  Pfeifen  zeigt. 

Endlich  hat  der  Verfasser  eine  neue  Methode  vorgeschla- 
gen und  zum  Theil  auch  ausgeführt,  welche  in  der  That  man-» 
che  Vortheile  vor  den  bisherigen  darzubieten  scheint,  und  leicht 
auf  alle  Gase  unter  sehr  verschiedenen  Graden  des  Druckes  und 
der  Temperatur  anzuwenden  sein  würde. 

Der  Verfasser  läfst  Quecksilber  in  einer  gebogenen  Röhre 
mit  zwei  senkrechten  Schenkeln  Pendelschwingungen  ausführen, 
zuerst  bei  offenen  Schenkeln,  dann  nachdem  ein  kleiner  Ballon 
auf  den  einen  Schenkel  aufgekittet  worden  isL  Im  ersteren 
Falle  hat  die  ElasUcität  der  Luft  keinen  Einflufs  auf  die  Schwin- 
guBgen,  im  aweiten  Fall  dagegen  wird  die  Luft  des  Ballons  ab« 
wechselnd  comprimirt  und  ausgedehnt,  und  beschleunigt  die 
Schwingungen.  Der  Goefficient  fi  kann  aus  der  Gröfse  der  Be- 
schleunigung berechnet  werden. 

Der  Verfasser  erhielt  durch  zwei  Versuchsreihen  die  Werthe 
1,421  und  1,427. 

Die  Methode  ist  sinnreich  ausgedacht,  und'  vielleicht  im 
Stande  gute  Resultate  zu  geben;  doch  würde  jedenfalls  zunächst 
eine  sorgFältigere  experimentelle  Untersuchung,  als  sie  der  Ver- 
imser  gegeben  hat,  darüber  nöthig  sein,  welchen  Einflub  die 
Reibung  der  Quecksilbersäule  unter  verschiedenen  Uoiatänden 
haben  kann.  An^ 


ASSMAMN.     RaNRINE.  ^^  Jf. 

W.  J.  M.  Rankine.  On  Ihe  ceotrifugal  theory  of  elasticity,  and 
its  connection  with  Ihe  theory  of  heat.  Edinb.  Trans.  XX. 
425-440t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  86-89. 

Der  Verfasser  giebt  hier  eine  neue  allgemeinere  Ausführung 
seiner  mechanischen  Wärmelheorie,  wobei  er  einige  einschrän- 
kende Annahmen  seiner  früheren  Ableitungen  ')  wegiäfst,  na- 
mentlich keine  Annahmen  macht  über  die  Gestalt  der  Oberfläche 
der  elastischen  Atmosphären  und  über  die  Stellung  ihrer  unend- 
lich kleinen  Kerne.  Der  Berichterstatter  gesteht  aber,  dafs  die 
Beweisführung  ihm  mehrere  Lücken  zu  enthalten  scheint,  wel- 
che er  selbst  sich  nicht  auszufüllen  weils. 

Für  Leser  der  Abhandlung  erlaube  ich  mir  hier  diejenigen 
mir  bedenklich  erscheinenden  Punkte  zu  bezeichnen,  welche  die 
aufgestellten  Grundgleichungen  der  Bewegung  (3.)  und  (3J.)  be- 
treflien,  die  das  Fundament  des  Ganzen  abgeben.  Erstens  kommi 
in  ihnen  nur  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Theilchen  {Q, 
welches  v*  enthält),  als  eine  constante  .Gröfse  vor.  Hn  Rankinb 
scheint  anzunehmen,  dafs  diese  mittlere  Geschwindigkeit  für  alle 
Theilchen  gleich  grofs  sei,  und  nur  kleine  periodische  Aendenm* 
gen  erleide.  Wenn  aber  diese  Aenderungen  immer  auf  diesel«- 
ben  Theile  der  Bahn  fallen,  können  sie  nicht  ohne  EinfluGs  auf 
die  Vertheilung  des  Druckes  sein.  Zweitens  fehlt  unter  de« 
Grundgleichungen  der  Bewegung  diejenige,  welche  ausdrückt^ 
dafs  die  Masse  des  Aethers  in  einem  Raumelemente  constant 
bleibt  Bei  der  früheren  Annahme  concentrischer  Kreisströme 
konnte  diese  Annahme  fortbleiben,  aber  nicht  bei  beliebigen 
Strombahnen.  Hm. 


W.  J.  M.  Rankinb     On   the  coropotation   of  the  specific  heat 
of  liquid  water  at  various  temperatures.    Edinb.  Trans.  XX. 

441-445t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  90-91. 

Hr.  Rankinb  giebt  hierin  für  Regnault's  Versuche  über  die 
specifische  Wärme  des  Wassers  noch  eine  Correction,  welche 
dadurch  bedingt  wird,  daCs  das  heifse  Wasser  durch  Dampfdruck 

')  Phil.  Mag.  (4)  U.  509;  Berl.  Ben  1850,  51.  p.565. 

24* 
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in  das  kalte  hineingetrieben,  hier  noch  durch  vernichtete  leben* 
dige  Kraft  Wärme  erzeugen  konnte.  Er  giebt  aufserdem  eine 
empirische  Formel  für  die  specifische  Wärme  des  Wassers  K^  bei 
f  Graden  über  dem  Punkte  der  gröfsten  Dichtigkeit  (4,1®  C.)  für 
das  hunderllheilige  Thermometer 

K  =  1  + 0,000001.  <• 

Hm. 


W.  Thomson.  Oo  the  dynamical  theory  of  heat.  Part  V. 
On  the  quantities  of  mechanical  energy  contained  in  a 
fluid  in  different  states,  as  to  lemperature  and  density. 
Edinb.  Trans.  XX.  475 -482t;  Inst.  1852.  p.  282-282*;  Phil.  Mag. 
(4)  in.  529-529*. 

Hr.  Thomson  entwickelt  hier  die  gegenseitige  Abhängigkeit 
zwischen  Volumen,  Temperatur,  Druck,  specifischer  Wärme  und 
der  Menge  molecularer  Arbeit  (mechanische  Energie)  aus  den 
Gleichungen,  welche  der  Berichterstalter  im  vorigen  Jahresbe- 
richte zusammengestellt  hat  (p.  577).  Die  „mechanische  Energie** 
ist  wesentlich  dasselbe,  was  man  -früher  die  im  Körper  enthal- 
tene Wärmemenge  (freie  und  latente)  nannte,  oder  deren  me* 
chanisches  Aequivalent  (im  vorigen  Berichte  mit  V  bezeichnet), 
und  ich  schlug  vor,  dieser  Gröfse  auch  den  Namen  der  im  Kör* 
per  vorhandenen  Wärmemenge  zu  lassen. 

Kennt   man    das   mechanische   Aequivalent   der  Wärme  J, 

und  Carnot's  Temperaturfunction  ju,  so  kann  man  aus  der  Glei- 

chung 

du  _    A    dp 

äv  PL     dt 

U  bis  auf  eine  als  Integralionsconstante  hinzuzufügende  Tempe- 
raturfunction herleiten,  wenn  man  den  Druck  p  als  Function  des 
Volumens  t*  und  der  Temperatur  i  kennt;  und  aus  der  Gleichung 

würde  man  auch  die  unbestimmte  Function  der  Temperatur  be- 
stimmen können,  wenn  iV,  die  specifische  Wärme  bei  constan- 
tem  Volum,  für  ein  gewisses  Volum  und  alle  Temperaturen  be- 
kannt wäre. 
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Umgekehrt»  wenn  man  U  für  irgend  einen  Körper  bei  allen 
Temperaturen  und  Dichtigkeiten  kennte,  so  wäre  daraus  unmittel« 
bar  N  zu  finden^  femer  p  bis  auf  eine  unbestimmte  Function  des 
Volumens,  deren  Bestimmung  noch  die  Kenntnifs  der  Werthe 
von  p  entweder  für  ein  Volumen  und  alle  Temperaturen,  oder 
für  eine  Temperatur  und  alle  Werlhe  des  Volumens  erfordern 
würde.  Ist  p  bekannt,  so  ist  es  auch  iSf,  die  speciGsche  Wärme 
bei  constantem  Drucke. 

Hr.  Thomson  schlägt  daher  vor,  bei  der  Untersuchung  der 
physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  hauptsächlich  darauf 
auszugehen,  die  Werlhe  der  Function  U  für  die  verschiedenen 
Volumina  und  Temperaturen  zu  bestimmen.  Hm. 


A.  T.  KuPFFBR.  Bemerkungen  über  das  mechanische  Aequi- 
valent  der  Wärme.  Bull.  d.  St.  Pet.  X.  193-197;  Compte-rendu 
aoQuel  de  robserv.  pliys.  centr.  1850;  KaÖNiQ  J.  III.  331-334;  Inst. 
1852.  p.  259-260*;  Poee.  Ana.  LXXXVI.  3iO-3l4t;  Phil.  Mag.  (4) 
IV.  393-396*;  Arcb.  d.  sc.  phys.  XXII.  79-81;  Polyt.  C.  Bl.  1853. 
p.  57-59;  Cosmos  I.  408-410,  454-455;  Silliman  J.  (2)  XIV.  421-421. 

Hr.  KupFFER  leitet  aus  seinen  Untersuchungen  über  den 
Elasticitätseoefficienten  verschiedener  Metalle,  die  er  mit  Hülfe 
von  Torsionsschvvingungen  ausgeführt  hat  *),  ein  Gesetz  ab,  wel- 
ches sich  folgendermafsen  aussprechen  läfsl.  Wenn  wir  ein  Stück 
von  diesen  Metallen  durch  eine  auf  alle  Theile  seiner  Oberfläche 
gleichmäfsig  einwirkende  Zugkraft  nach  allen  Richtungen  gleich- 
mäfsig  dehnen,  so  ist  die  Gröfse  der  auf  die  Flächen- 
einheil der  Oberfläche  wirkenden  Kraft  multiplicirt 
mit  dem  Volumen  des  Metallstückes  gleich  dem  me- 
chanischen Aequivalente  der  Wärme,  welche  nöthig  ^ 
wäre  um  dieselbe  Ausdehnung  hervorzubringen. 

Wenn  ein  prismalischer  Körper,  dessen  Querschnitt  der  Flä- 
cheneinheil gleich  ist,  durch  die  Einheit  der  Kraft  von  der  Länge  1 
auf  die  Läjnge  1  +  b  gedehnt  wird,  so  beträgt  die  lineare  Deh- 
nung, wenn  dieselbe  Kraft  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Korpers 

•)  Mem.  de  TAcad.  de  Peter«bouit.'.  VI.  Ser.  T.V.  p.  233-302- 
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einwirkt,  nach  Poisson's  Theorie  der  elastischen  Korper  nur  -^ , 

die  Vergrölserung  des  Volumens  also  -^.     Ist  a  dagegen  der 

Wärmeausdehnungscoefficienl   für  die  linearen  Dimensionen  des 

Korpers,    also  3a  der  für  das  Volumen,    so  würde  die  relative 

Vergröfserung  des  Volumens  bei  i  Graden  gleich  Zat  sein.    Soll 

diese  Vergröfserung  gleich  der  durch  die  Kraft  k  erzeugten  sein, 

so  mufs  sein 

3at  =  ibh. 

Das  Volumen  des  Metallstücks,  wenn  seine  Masse  m  und 

sein  specifisches  Gewicht  s  ist,  ist  — ,    und   die    Wärmemenge, 

welche  zur  Steigerung  um  i  Grade  nothwendig  ist,  ist  rnKt^ 
wenn  K  die  Wärmecapacität  bedeutet  Nach  dem  ausgespro- 
chenen Gesetze  würde  sein,  wenn  A  das  mechanische  Aequiva- 
lent  der  Wärmeeinheit  ist, 

AKmt  s=s  * .  — , 
oder  mit  Berücksichtigung  der  ersten  Gleichung 

In  dieser  Form  giebt  Hr.  Kupffer  die  Gleichung.  Statt 
der  von  ihm  als  Beweis  dafür  angeführten  Zahlen  in  russischen 
MaaDsen  gebe  ich  die  Werthe,  welche  sich  seinem  Gesetze  ent- 
sprechend für  den  Werth  von  A  ergeben,  ausgedrückt  in  Meter 
und  für  l^C. 

für  Eisendraht      J  =  500 

^  für  Messingdraht  446 

für  Platindraht  414 

für  Silberdraht  442. 

Joulb's  beste  Bestimmungen  haben  422,55  ergeben.  Eine 
annähernde  Uebereinstimmung  ist  nicht  zu  verkennen  bei  diesen 
Zahlen,  die  aus  so  höchst  difierenten  Elementen  entsprungen  sind, 
wobei  noch  zu  beachten  ist,  dafs  nur  der  Elasticitätscoefficient 
und  das  specifische  Gewicht  von  Hrn.  Kupffgr  selbst  bestimmt, 
die  Wärmecapacität  und  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  da- 
gegen aus  den  Angaben  anderer  Physiker  hergeleitet  sind,  eben- 
so der  Coefficient  ^  in  Poisson's  Theorie  der  elastischen  Körper 
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durch  Werthheim's  Untersucliungen  ^zweifelhaft  geworden  ist. 
Des  letzteren  Physikers  Coefficient  4  würde  Werthe  von  A  ge- 
ben, welche  um  die  Hälfte  gröfser  wären,  als  die  angegebenen« 
Hr.  KupFFER  hofll,  dals  die  Abweichungen  zwischen  den  einzel- 
nen Zahlen  noch  geringer  ausfallen  würden,  wenn  er  an  den- 
selben Drahtstücken  auch  noch  die  Wärmecapacitat  und  die 
Ausdehnung  bestimmte. 

Eine  Art  von  theoretischer  Ableitung  seines  Gesetzes,  wel- 
che der  berühmte  Petersburger  Physiker  giebt,  ist  zu  kurz  ge- 
halten, als  dafs  der  Berichterstatter  sich  darüber  auszusprechen 
wagt.  Jedenfalls  ist  das  hier  gegebene  Gesetz  keine  unmittel- 
bare Folge  des  Princips  von  der  Erhaltung  der  Kraft  oder  des 
Gesetzes  von  Carnot,  sondern  ein  neues  Gesetz,  welches,  wenn 
es  streng  richtig  ist,  erlauben  würde,  mit  jenen  beiden  Gesetzen 
vereint,  allgemeine  Ausdrücke  für  die  specifischen  Wärmen  der 
betreffenden  Metalle  zu  geben. 

Für  JST,  die  specifische  Wärme  bei  constantem  Drucke,  be- 
zogen auf  die  Einheit  der  Masse,  giebt  Hrn.  Kufffer^s  Gleichung 

')  '=^- 

Das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  das  von  Car- 
not vereinigt  geben  für  die  specifische  Wärme  bei  constantem 
Volumen  JV  folgende  zwei  Ausdrücke  *) 

*)  Siebe  BerL  Ber.  1850,  51.  p.  577  oben,  mit  BerücksichtiguDg  ton 
Gleichung  5)  ebendaselbst.  ^  Ich  bemerke,  dafs  an  jener  Stelle 
durch  eine  Unaufmerksamkeit  von  mir  Reste  eiiipr  Bezeicbnungs- 
weise  stehen  geblieben  sind,  welche  ich  bei  der  Ausarbeitung  des 
Berichts  zuerst  gewählt^  und  später  geändert  hatte.  Ich  bitte  da- 
her in  den  beiden  letzten  Zeilen  von  p.  576  zu  setzen:  „Aus  der 
Verbindung  der  Gleichungen  2),  3),  und  4)",  ferner  in  den  bei- 
den Gleichungen  oben  auf  p.  577,   S==l  und  C^N  sa  setzen, 

du  du    . 

und  in  der  dritten  Gleichung  derselben  Seite  A  -r^  statt  -t—,  da- 
mit das  Ganze  den  Bezeichnungen  in  den  äbrigen  Theilen  de$ 
Berichts  conform  werde« 
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!^=  -L  ^ 
dv         ft'dt" 

wo  K,  JV  und  p  der  Druck  als  Funclionen  des  Volumens  v  uod 
der  Temperatur  t  betrachtet  sind;  fi  ist  Carnot's  Temperatur- 
function,  deren  Werlh  nach  Joule  und  Clausius 

wonn  «  der  Ausdehnungscoefficient  der  vollkommenen  Gasarien  isU 
Ist  »,  das  Volumen    des  Metallslücks   bei  0*  und  keinem 
Drucke,  so  ist  sein  Volumen  bei  i  Graden  und  dem  Drucke  « 
gleich 

v  =  v,{l+3at){l-ibp), 
worin  v,  und  o  Constanten  sind,  der  Elaslicilätscoefficient  b  aber 
eine  Function  der  Temperatur  sein  kann.    Wenn  mqn  diese  Glei- 
chung erst  nach  v  und  dann  nacji  /  differenliirt,  und  nachher 
;»  =  0  setzt,  folgt  daraus: 


i  =  -f.(l+3fl<)4*.g, 


dp 
dd' 

0  =  3flü,-4K(I+3«f)^, 


oder 

dp ^  2 

äv  3t;^6(i+3fl0' 

dp  _        2a 
dt        6(l+3af)  • 

Diese  beiden  Werlhe  eingesetzt  in  die  aweite  der  Gleichun- 
gen  2),  welche  das  Princip  von  Carnot  allgemein  ausspricht, 
geben : 

TV  =  K—  ß^Vfl  +  aO 


oder 


4)     y^K\l^^^L±^\. 

.    i  a{l'\-Sai)i 


Da  a,  der  Ausdehnungscoefficient  der  Gasarten^  im  Durch- 
•chnitt  300  mal  gröfser  ist  als  a,  der  lineare  Ausdehnungscoefficimt 
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der  von  Hro.  Kupffbr   untersuchlen  Meteile,  so  ist  das  Ver*- 

JV 
hältnifs  der  beiden  specifischen  Wärmen  jr  hiernach  kaum  von 

1  unterschieden. 

Die  erste  der  Gleichungen  2),  welche  aus  der  Vereinigung 
des  Princips  von  Carnot  mit  dem  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
entstanden  ist,  giebt  zu  keinen  neuen  Folgerungen  Veranlassung, 
da  in  ihr  eine  neue  Unbekannte,  nämlich  das  Differential  des 
Elasticitätscoeflicienten  nach  der  Temperatur  erscheinen  würde. 
Daraus  geht  denn  hervor,  dafs  das  Gesetz  von  Hrn.  Kuppfer 
mit  keiner  der  beiden  Gleichungen  identisch  ist.  Hm. 


W.Thomson.  Note  od  the  mecbanical  action  of  beat,  and 
the  speeißc  beats  of  air.  Additional  note  to  the  descrip- 
tion  of  the  air-engine  of  Mr.  J.  P.  Joule,  phü.  Trans.  1852. 
p.78-82f;  Thomson  J.  1853.  p.  250-256. 

Hr.  Thomson  giebt  hier  zusammengestellt  die  Ausdrücke  für 
die  Menge  von  Wärme,  welche  in  Arbeit  verwandelt  werden 
kann,  wenn  Wärme  von  einem  wärmeren  zu  einem  kälteren 
Körper  übergeht  für  verschiedene  Werthe  der  Function  fi»  Ist 
B  die  aus  der' ersten  Wärmequelle  bei  der  Temperatur  5  aus» 
tretende  Wärmemenge,  R  die  an  den  Refrigerator  bei  der  Tem- 
peratur T  abgegebene,  also  H — R  in  Arbeit  verwandelt,  so  ist 
die  Bestimmungsgleichung  ^) 

T 

für  Mayer^s  Annahme  wird  danach 

H—R  _  a(S—T) 
H  1  +  a*    • 

Nimmt  man  Mayer's  Annahme  nicht  ganz,  sondern  nur  das  Ver- 
hältnifs  der  specifischen  Wärmen  h  für  atmosphärische  Luft  als 
constant  an,  so  erhält  man  Rankine's  Formel 

>)  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.584. 
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wo  c  eitte  constante»  nach  den  Versuchen  zu  teiheilen  jedenfalls 

kleine  Zahl  ist;  dann  wird 

H—R  _  a{S—T) 
H      "  l  +  aS-fc" 
Für  die  speeifische  Wärme  der  Gewichtseinheit  atmosphäri- 
scher Luft;  berechnet  Hr.  Thomson  aus  dem  Werthe  von  ft=  1,410 
folgende  Werthe: 

a)  für  die  von  ihm  aus  der  Spannkraft  der  Dämpfe  berech- 
neten Werthe  von  ft 

Bei  constantem 
Volamen.  Druck. 

für  0«C.   0,2431   0,1724 
-  lO^C.   0,2410   0,1709, 

b)  nach  Mayer's  Annahme 

0,2374        0,1689, 
was  wenig  mit  den   älteren  Versuchen  von  Suermann  (0,3046) 
und  DE  LA  Roche  und  Berard  (0,2669)  stimmt,  durch  Regnault's 
neuere  Versuche  aber  bestätigt  wird.  Hm. 


W.  Thomson.  Od  the  mechanical  action  of  rädiaot  beat  or 
light;  OD  the  power  of  animated  creatures  over  matter; 
OD  the  sources  available  to  man  for  the  productioo  of 
mechaDlcal  eflfect.  Pliil.Mag.(4)  IV.  256-260t;  Proc.  of  Edinb. 
See.  III.  108-113. 

Hr.  Thomson  betrachtet  wärmende,  leuchtende  und  chemisch 
wirkende  Sonnenstrahlen  als  identisch,  nur  theilweis  unterschie* 
den  durch  die  Schwingungsdauer.  Nach  Pouillbt's  Schätzung 
der  Quantität  strahlender  Wärme  der  Sonne  strahlen  84  engl. 
Fufspfunde  lebendiger  Kraft  in  der  Secunde  auf  einen  von  der 
Sonne  voll  beschienenen  Quadratfufs  oberhalb  der  Atmosphäre 
ein.  —  Die  chemischen  Wirkungen  des  Sonnenlichts  sind  Effecte 
statischer  Art.  Die  wichtigste  Wirkung  dieser  Art  ist  die  Aus- 
scheidung verbrennlicher  Materien  in  den  Pflanzen  aus  der  Koh* 
lensäure  und  dem  Wasser  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts, 
wie  dies  der  Berichterstatter  schon  früher  besprochen  hat.  ^)    Das 

0  Hblmholtz.    Ueber  die  Erhaltung  der  Kraft.     Berlin  1847. 
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aafgesdmmelle  Brennoaaieriai  kann  wieder  durch  Verbrennung 
Wärme  und  Arbeit  liefern.  Aus  den  Angaben  in  Libbig's  Agri- 
culturchemie  berechnet  Hr.  Thomson,  dafs  auf  Waldiand  etwas 
mehr  als  ein  Tausendstel  des  auffallenden  Sonnenlichts  zur  Er- 
zeugung von  Brennmaterial  verwendet  werde. 

In  der  Betrachtung  des  thierischen  Stoffwechsels  kommt 
Hr.  Thomson  zu  demselben  Satze  wie  Mayer,  Joulb  und  der 
Berichterstatter:  dafs  die  Summe  der  von  den  Thieren  erzeugten 
Wärme  und  der  von  ihnen  geleisteten  Arbeit  äquivalent  sein 
müsse  dem  Arbeitsäquivalent  der  im  ThierLörper  verbrauchten 
chemischen  Kräfte  der  Nahrung  und  des  geathmeten  Sauerstoffs. 

Schliefslich  ordnet  er  die  verschiedenen  Quellen ,  aus  denen 
mechanischer  Effect  hergeleitet  werden  kann  nach  ihrem  Ur- 
sprünge, und  zieht  folgende  Schlüsse: 

1}  Wärme  von  der  Sonne  gestrahlt,  mit  Einschliefsung  des 
Sonnenlichts,  ist  die  Hauptquelle  der  mechanischen  Kräfte,  die 
der  Mensch  benutzen  kann.  (Er  hätte  sagen  können  überhaupt 
der  Vorgänge  auf  der  Erde.)  Von  ^ihr  kommt  der  ganze  me- 
chanische Effect,  den  uns  arbeitende  Thiere,  Wasserräder  durch 
Flüsse  oder  Bäche  getrieben,  Dampfmaschinen  1  galvanische  Ma- 
schinen, Windmühlen  und  segelnde  Schiffe  liefern^  so  weit  bei 
letzteren  nicht  die  Passatwinde  in  Betracht  kommen. 

2)  Die  Bewegung  der  Erde,  des  Mondes  ^  der  Sonne  und 
ihre  gegenseitige  Anziehung  bilden  eine  wichtige  Quelle  von 
Arbeitskraft.  Von  ihnen,  hauptsächlich  aber  wohl  von  der  Um- 
drehung der  Erde  um  ihre  Axe,  ist  entnommen  die  Kraft  der 
Wasserräder,  welche  durch  die  Meeresfluth  getrieben  werden. 
Zum  Theil  hiervon,  zum  Theil  von  der  Sonnenwärme  stammt  die 
Kraft  der  segelnden  Schiffe,  welche  durch  Passatwinde  getrieben 
werden. 

3)  Sehr  klein  ist  der  Antheil,  den  rein  irdische  Quellen  ha- 
ben, die  Schwere  hoch  gelegener  Steinblöcke,  die  Hitze  heifser 
Quellen,  die  Verbrennung  natürlichen  Schwefels  und  anderen  un- 
organischen Brennmaterials.  flm. 
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W.  Thomsok.     On    a   universal    tendency   in    oatare  to  the 
dissipation  of  mechaoical  energy.   phü.  Mag.  (4)  lY.  304-d06t9 

Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  139-142. 

Der  Grundsatz,  welchen  Hr.  Thomson  als  allgemeinsten  Aus- 
druck des  ÜARNOT^schen  Principe  früher  gegeben  bat^),  ist  fol- 
gender: „Es  ist  unmöglich  mit  Hülfe  unbelebter  Massen  mecha- 
nische  Arbeit  aus  der  Wärme  irgend  eines  Körpers  zu  erhalten, 
indem  man  diesen  unter  die  Temperatur  des  kältesten  Körpers 
seiner  Umgebung  abkühlt"*.  Daraus  folgt,  dafs  die  Wärme  der 
kältesten  Körper  des  Universums  zwar  als  Arbeitsäquivalent  stets 
bestehen  bleibt,  aber  in  keine  andere  Erscheinungsform  der  Kraft 
Kurückverwandelt  werden  kann. 

Die  lebendige  Kraft  jeder  Bewegung,  auch  der  Aethervibra- 
tionen  des  Lichts  und  der  strahlenden  Wärme,  hat  fortdauernd 
das  Bestreben,  durch  Reibung  und  Absorption  in  Wärme  über- 
zugehen, von  der  dann  nur  ein  Theil  wieder  in  eine  andere 
Kraftform  zurückverwandelt  werden  kann.  Auch  von  der  Wärme 
der  wärmeren  Körper  kann  nur  ein  gewisser  Theil  in  eine  andere 
Kraftform  zurückkehren.  Daraus  folgt,  dafs  alle  Naturprocesse 
beständig  darauf  hinarbeiten  alle  Kraftäquivalente  in  Wärme  zu 
verwandeln,  dafs  die  Wärme  sich  fortdauernd  in  das  Gleich- 
gewicht der  Temperatur  zu  setzen  strebt,  und  dafs  schliefslich 
alle  Kraft  in  unveränderliche  Wärme  verwandelt  werden  mub. 

Hm. 


W.  J.  M.  Rankine.  On  the  reconcenlralion  of  the  mechanical 
energy  of  the  universe.  phü.  Mag.  (4)  IV.  358-36of ;  Athen. 
1852.  p,  978-978;  Inst.  1052.  p.  313-313*;  Edinb.  J.  LIV.  98-101; 
Cosmos  I.  490-491;  Rep.  of  Brit.  Aasoc.  1852.  2.  p.  12-12. 

Gegen  die  Folgerungen,  welche  Thomson  in  dem  vorerwähn- 
ten Aufsatze  gezogen  hatte,  tritt  Hr.  Rankinb  auf.    Er  meint,  es 
sei  eine  Wiedervereinigung  der  Wärme  möglich,  welche  in  den 
Weltenraum  hineingestrahlt  ist,  indem  diese  an  den  Gränzen  des. 
Aethers  zurückgeworfen,  und  in  gewisse  Brennpunkte  gesammelt, 

•)  Berl.  Ben  1850,  51.  p.575;  Edinb,  Trans,  XX.  2.  p.261. 
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hier  Gelegenheit  zu  einer  Erzeugung  von  höherer  Temperatur 
gebe^  und  somit  auch  wieder  in  andere  Kraftformen  zurückver« 
wandelt  werden  könne.  - 

Gegen  Hrn.  Ranicine's  Meinung  möchte  zu  erwägen  sein, 
daCs  auch  der  vollkommenste  Brennspiegel  in  seinem  Focus  nie 
eine  höhere  Temperatur  erzeugen  kann«  als  die  ist,  welche  der 
ausstrahlende  Körper  hat  Sind  also  die  ausstrahlenden  WelU 
körper  erst  auf  niedere  Temperatur  gesunken,  so  kann  durch 
Strahlung  und  Vereinigung  der  Strahlen  auch  keine  höhere  Tem« 
peratur  mehr  eintreten.  Hm, 


J.  P.  JoüLB  and  W.  Thomson.  Od  the  thermal  effects  of  air 
rushing  Ihrough  small  apertures.  Athen.  1852.  p.9T7-978;  Inst. 
1852.  p.  322-322*,  1853.  p.  110-111*;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  481-492t; 
(Dosinos  I.  514-515;  Phil.  Trans.  1853.  p.  357-365. 

Die  Herren  Thom$on  und  Joulg  haben  eine  Versuchsreihe 

unternommen,  zu  der  ersterer  den  Plan  entworfen  hatte,  um  die 

Werthe  von  Carnot's  Temperaturfunction  /i  zu  ermitteln.   Nach 

der  Annahme  von  Mayer,  die  durch  einige  Versuche  von  Joulb 

bestätigt  wurde,  war 

Aa 

Hr.  Thomson  hatte  aus  den  Verhältnissen  der  Wasserdämpfe, 
indem  er  für  sie  die  theoretische  Dichtigkeit  annahm,  abweichende 
Werthe  von  /i  berechnet. 

Comprimirte  Luft  wurde  durch  eine  in  Wasser  gesenkte 
spiralige  Zinnröhre  getrieben,  so  dafs  sie  die  Temperatur  des 
Wassers  annahm.  Dann  gelangte  sie  durch  eine  enge  OefTnung, 
oder  auch  durch  die  Poren  eines  Leders  in  eine  Ausströmungs- 
röhre,  in  der  wieder  ihre  Temperatur  untersucht  wprde.  Wenn 
Mayer^s  Annahme  richtig  ist,  müfste  die  Luft  mit  ganz  unver* 
änderter  Temperatur  hindurchdringen;  wenn  dagegen  Thomson^s 
Berechnung  der  Werthe  von  fi  richtig  war,  mufste  unter  92^  F. 
Abkühlung,  darüber  Erwärmung  eintreten.  Die  Versuche  ergn- 
ben  constant  eine  geringe  Abkühlung»  aber  nicht  blob  bei  niedri- 
gen, sondern  auch  bei  höheren  Temperaturen  bis  17PF.    Die 
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Abkühlung  nahm  ab  mit  steigender  Temperatur ,  und  nahm  zu 
mit  steigender  Geschwindigkeit  des  Luftstroms,  zeigte  übrigens 
manche  ünregelmäfsigkeilen,  die  sich  nicht  vollständig  erklären 
liefsen,  und  die  beiden  Beobachter  verhindert  haben,  definitive 
Schlüsse  über  die  Werthe  der  Function  fi  zu  ziehen. 

Dem  Berichterstatter  scheint  ein  Mangel  dieser  Versuche 
darin  zu  liegen,  dafs  die  Luft  nicht  frei  von  Wasserdampf  ge- 
macht war.  Der  Wasserdampf,  als  ein  unvollkommenes  Gas, 
wird  sich  schwerlich  hierbei  ganz  wie  atmosphärische  Luft  ver* 
halten.  Hm. 

J.  J.  Waterston.  On  Ihe  gradient  of  density  in  saturated 
vapours,  and  its  developments  as  a  physical  relation 
between  bodies  of  deßnite  chemical  Constitution.  Athen. 
1852.  p.  980-980;  lost.  1852.  p.  332-332f ;  Cosmoa  l.  520-520;  Rep. 
of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  2-2. 

Hr.  Waterston  hat  der  Brittischen  Association  dasselbe 
Gesetz'  für  die  Dichtigkeit  gesättigter  Dämpfe  mit  graphischen 
Darstellungen  für  24  Substanzen  vorgelegt,  welches  er  schon 
früher  der  Royal  Society  *)  vorgetragen  halte.  Hm. 


Apjohn.  Is  mechanical  power  capable  of  being  obtained  by 
a  given  amount  of  caloric  employed  in  the  productioo 
of  vapour,  independent  of  the  nalure  of  the  liquid? 
Athen.  1852.  p.  1013-1013;  Inst.  1852.  p.392-392t;  Cbem.  Gaz. 
1852.  p.  396-398;  DiNOLsa  J.  CXXXI.  4lO-4llf. 

Hr.  Apjohn  hat  berechnet,  wie  sich  das  Verhältnifs  zwischen 
Wärmemenge  und  Brennmaterial  stellt,  wenn  man  flüchtigere 
Flüssigkeiten  als  Wasser  in  Dampfmaschinen  anwenden  wollte; 
er  findet  im  Allgemeinen  eine  desto  gröfsere  Ersparnifs,  je 
flüchtiger  die  Flüssigkeit*  Dabei  ist  aber  eine  Maschine  ohne 
Expansion  des  Dampfes  vorausgesetzti  welche  in  Rücksicht  der 
Ersparnifs  von  Brennmaterial  jedenfalls  gegen  Expansionsmaschi- 
nen im  Nachtheii  bleiben  würde.  Htn. 
')  Pbi).  Trans.  1852.  I.  83;  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.59a. 


Watbestov.    Apiohn.   Joulb.   Puschl.  3g3 

J.  P.  JooLB.     Od  the  oecoDomical  productioo  of  mechanical 
effect  from  chemical  forces.    pwi.  Mag.  (4)  V.  i-5f;  Mem. 

of  Manch.  Soc.  (2)  X.  173-179;  Dinolba  J.  CXXVIII.  81-86;  Fnst 
1853.  p.  164-167*;  Libbig  Ann.  LXXXVIIL  179-184;  Arch,  d.  Pharm. 
(2)  LXXIX.  166-170. 

Mechanische  Arbeit  wird  aus  chemischen  Kräften  hervor* 
gebracht:  1)  in  den  lebenden  Wesen;  2)  in  den  elektromagneti* 
sehen  Maschinen ;  3)  durch  Vennittelung  von  Wärme  in  thermo- 
dynamischen  Maschinen  (Dampfmaschinen;  Luftmaschinen).  Hr. 
Joule  berechnet,  dafs  in  einer  elektromagnetischen  durch  eine 
DANiBLL'sche  Batterie  getriebene  Maschine  die  Arbeit  IT,  wel- 
che ein  Grain  aufgelöstes  Zink  hervorbringe,  sei 

a 
wo  a  die  Stromstärke  bei  ruhender  Maschine,    b  die  während 

des  Ganges  bezeichnet. 

Bei  thermodynamischen  Maschinen  erhält  man  eine  ähnliche 

Formel,    wenn  Mayer's  Hypothese  richtig  ist,    nämlich  für  ein 

Grain  verbrannter  Kohle  v 

»F=  1261,45?^, 
a 

wo  a  die  Temperatur  des  Kessels,  b  die  des  Condensators  ist. 

In  Bezug  auf  die  von  ihm  vorgeschlagene  Luftmaschine  ') 
berechnet  er  für  6  Atmosphären  Druck  und  739*F.'(394*  C.) 
im  Behälter  und  50^  F.  Lufttemperatur,  während  die  heifse  Luft 
bei  219|^  F.  entweicht,  für  die  Arbeit  von  ein  Grain  Kohle 
546,92  Fufspfund.  Für  eine  möglichst  vollkommene  Dampfex- 
pansionsmaschine berechnet  er  bei  14  Atmosphären  Druck  und 
387«F.  (197^  C.)  im  Kessel  und  80«  F.  im  Condensator  für  das- 
selbe  Gewicht  Kohle  nur  457,76  Fufspfunde.  Hm. 


K.  PoscHL.     Ueber  das  Entstehen  progressiver  Beweguogea 
durch  Verbrauch  lebendiger  Kraft  oscillatorischer  fiewegun* 
gen.     Wien.  Ber.  IX.  173-185t. 
Hr.  PuscHL  macht  darauf  aufmerksam,  dab  bei  transversa- 

len  Schwingungen  eines  elastischen  Mediums,  s.  B,  des  Licht- 
*)  PhiL  Trans.  1852.  L  65;  BerL  Ben  1850,  51.  p.585. 
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älhers,  wenn  eine  vorher  geradlinige  Reihe  von  Theilchen  sich 
in  eine  Wellenlinie  stellt,  die  Linie  dadurch  verlängert  wird^  und 
ein  Zug  in  Richtung  dieser  Linie  entstehen  noufs»  welcher  bei 
der  gewöhnlichen  Ableitung  der  Bewegungsgesetze  'des  Aethers, 
wo  bloGs  unendlich  kleine  Gröfsen  erster  Ordnung  berücksichtigt 
werden,  als  unendlich  Kleines  zweiter  Ordnung  vernachlässigt 
wird.  Hr.  Puschl  schliefst  daraus,  das  transversal  schwingende 
Wellenzüge  eine  Anziehung  hervorbringen.  Der  Berichterstatter 
erlaubt  sich  nur  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  bei  der  Inte- 
gration einer  Differentialgleichung,  wie  der  der  Bewegungsge- 
setze des  Lichtäthers,  es  mifslich  erscheint,  ein  einzelnes  Glied 
höherer  Ordnung  beizubehalten,  ohne  den  Einflufs  der  anderen 
vernachlässigten  Glieder  zu  untersuchen. 

Bei  longiludiualen  Schwingungen  verhält  es  sich  umgekehrt, 
sie  streben  ein  bewegliches  Theilchen,  welches  sie  treffen  in 
Richtung  d^r  Wellenrortpflanzung  fortzuführen.  Der  Verfasser 
schliefst  daraus,  dafa  sie  uibstofsende  Kräfte  hervorbringen.      Hm, 


Ericsos.     Caloric  engine.    Mech.  Mag,  LVL  447-45lf ,  LVir.  88-8öt. 

De  Vaüx,     Notice  concernaDt  Temploi  de  Tair  6chauff6,    au 

lieu  de  vapeur  d*eau,  comme  moteur  dans  les  machines. 

Bull.  d.  Brux.  XIX.  3.  p.  296-302  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.  842-646); 
Cosmos  IL  267-266;  Inst.  1853.  p.ll5-inf. 

Ericson.    Substitution  de  Fair  chaud  ä  la  vapeur.    Cosmos  I. 

347-350t. 

Gadldii£e-Boillead.     Note  sur  la  macbine  ä  air  cbaaffä  d9 

M.  Ericson.      Ann.  d.  mines  (5)  II.  453-466f. 
Ericson.     Luftdruckmaschine.     Dinoler  J.  CXXVI.  153-I5öt. 

Die  vorstehenden  Aufsätze  enthalten  Beschreibungen  und 
Berichte  über  die  vielbesprochene  Maschine  von  Ericson,  in 
welcher  die  Ausdehnung  der  Luft  durch  die  Wärme  stall  des 
Dampfes  als  Triebkraft  benutzt  wird.  Sie  beziehen  sich  meist 
auf  eine  Maschine  dieser  Art  von  60  Pferdekraft,  welche  in  New 
York  in  Beirieb  war.  Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Maschine 
kann  ohne  Abbildungen  hier  nicht  gegeben  werden.  Das  We- 
sentliche ist  kurz  folgendes. 


Ebicsok.  386 

Ein  Behälter  comprimirler  Luft  steht  mit  2wei  Cylindern  in 
Verbindung,  in  denen  Stempel  auf-  und  abgehen;  der  eine,  der 
Speisungseylinder,  enthält  kalte  aus  der  Atmosphäre  entnommene 
Luft,  und  sein  Qujersefanitt  beträgt  nur  i  von  dem  des  anderen, 
des  Arbeitscylinders,  welcher  erwärmte  Luft  enthält.  Die  Stem- 
pel beider  Cy linder  stehen  so  in  Verbindung  mit  einander,  dals, 
wenn  die  heifse  Luft  im  Arbeitscylinder  sich  ausdehnt,  dadurch 
die  kalte  Luft  in  dem  Speisungscylinder  comprimirt,  und  in  das 
gemeinsame  Reservoir  hineingeprefst  wird.  Während  dies  ge- 
schieht, communiciren  beide  Cylinder  mit  dem  gemeinsamen 
Reservoir,  und  in  beiden  ist  deshalb  der  Druck  der  Luft  gleich; 
da  aber  der  Stempel  des  Arbeitscylinders  eine  1^  mal  so  grofse 
Oberfläche  hat,  als  der  des  Speisungscylinders,  so  überwiegt  der 
Druck  auf  dessen  Fläche,  und  giebt  die  Triebkraft  für  die  Ma* 
schine  ab.  Dabei  dringt  in  den  Arbeitscylinder  doch  immer  nur 
eine  eben  so  grofse  Luftmasse  ein,  als  andrerseits  durch  den 
Speisungscylinder  zugeführt  wird,  da  die  Luft  im  Arbeitscylinder 
bis  auf  480^  F.  (250''  C.)  erhitzt  ist,  und  daher  bei  einem  Drucke 
von  i  Atmosphären  nur  etwa  zwei  Drittel  von  der  Dichtigkeit 
atmosphärischer  Luft  hat.  So  wird  daher  die  Luft  im  gemein- 
samen Reservoir  bei  jeder  Hebung  des  Stempels  an  Dichtigkeit 
und  Menge  gleich  bleiben. 

Wenn  die  Erhebung  des  Stempels  vollendet  ist,  schliefst 
sich  das . Reservoir  gegen  die  beiden  Cylinder  ab,  und  während 
sich  der  kalte  Cylinder  wieder  mit  atmosphärischer  Luft  füllt, 
entweicht  die  heifse  Luft  des  Arbeitscylinders  durch  ein  mehrfaches 
Netz  von  Metalldräthen  (den  Regenerator),  an  welches  sie  ihre 
Wärme  abgiebt,  so  dafs  sie  etwa  nur  30^  F.  wärmer  austritt, 
als  sie  aus  dem  Luftbehälter  eingetreten  war.  Die  Wärme,  wel- 
che der  Regenerator  empfangen  hat,  dient  dazu,  bei  dem  näch- 
sten Stempelhube  die  in  den  Arbeitscylinder  eindringende  Lufl 
vorläufig  zu  erwärmen,  während  das  Fehlende  an  Wärme  dann 
noch  durch  eine  unter  dem  Cylinder  angebrachte  Feuerung  ge- 
liefert wird. 

Die  Maschine  verbraucht  weniger  Brennmaterial  als  eine 
Dampfmaschine  von  gleicher  Stärke  (900  bis  1000  Pfund  An- 
thracit  per  Tag),   und  Ericson   berechnet   den   Verbrauch  an 
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Brennmaterial  bei  noch  grofseren  Maschinen  auf  fabelhaft  geringe 
Quantitäten,  weil  er  der  Meinung  ist,  dafs,  wenn  der  Regenerator 
seinen  Zweck  ganz  vollständig  erfüllte,  und  gar  kein  Verlust 
durch  Leitung  und  Strahlung  stattfände,  das  einmal  im  Regene- 
rator vorhandene  Quantum  Warme  in  das  Unendliche  Arbeit 
erzeugen  könnte.  Es  findet  aber  ein  wesentlicher  Verlust  von 
Wärme,  welche  in  Arbeit  verwandelt  wird,  dadurch  statt,  daCs 
die  in  den  Arbeitscylinder  einströmende  Luft,  welche  sich  bei 
constantem  Drucke  ausdehnt,  eine  höhere  specifische  Wärme  hat 
als  die  ausströmende  Luft,  welche  bei  abnehmendem  Drucke  ihre 
Wärme  wieder  abgiebt. 

Uebrigens  ist  Ericson's  Maschine  dem  Ideal  einer  thermo- 
dynamischen  Maschine  für  das  Temperaturintervall  zwischen  der 
Luft  des  Arbeitscylinders  und  der  äufseren  Luft  sehr  nahe.  Es 
fehlt  nur,  dafs  die  Luft  im  Speisecylinder  gleichzeitig  comprimirt 
und  abgekühlt,  und  dafs  der  Arbeitscylinder  während  des 
letzten  Viertels  des  Stempelhubes  vom  Luftbehälter  abgesperrt 
werde,  so  dafs  am  Ende  des  Hubes  die  Luft  im  Arbeitscylinder 
wieder  den  Druck  der  Atmosphäre  hätte.  Denn  offenbar  ist 
das  freie  Ausströmen  der  gcprefsten  heifsen  Luft  aus  der  Ma- 
schine eine  Verschwendung  von  Arbeit.  Dann  würde,  falls 
der  Regenerator  seinen  Zweck  absolut  erfüllte,  was  er  nahe- 
hin  thut,  vom  Brennmaterial  nur  die  Wärme  zu  liefern  sein, 
welche  nötfaig  ist,  damit  die  Luft  des  Arbeitscylinders  bei  ihrer 
Ausdehnung  während  des  letzten  Viertels  des  Stempelhubes  ihre 
Temperatur  behalte;  und  bei  20^  C.  Lufttemperatur  würde  etwa 
0,44  dieser  Wärme  in  Arbeit  verwandelt  werden,  während  in 
den  besten  Dampfmaschinen  bisher  nur  0,06  der  erzeugten  Wärme 
in  Arbeit  verwandelt  wird. 

Der  Regenerator  scheint  für  die  thermodynamischen  Maschi- 
nen eine  Erfindung  von  der  höchsten  Bedeutung  zu  sein,  da  er 
die  Benutzung  eines  grofsen  Temperaturintervalls  möglich  macht, 
ohne  eine  unverhältniTsmäfsige  Steigerung  des  Drucks  zu  ver* 
langen« 

Hr.  DB  Vaux  hat  mit  Beziehung  auf  die  Maschine  von  Eric- 
sON  Rechnungen  angestellt,  um  den  noth wendigen  Verbrauch 
von  Brennmaterial  bei  Anwendung  von  Dampf  und  heifser'Luft 


Galt-Cazalat.    Rsonault.  3gy 

zu  vergleichen,  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dafs,  wenn  man 
Temperaturen  über  200*^0.  anwende,  heifse  Luft,  sonst  Dampf 
vortheilhafter  sei.  In  seiner  Rechnung  ist  aber  darin  gefehlt,  daCs 
er  die  ganze  zur  Erwärmung  der  Luft  nöthige  Wärmemenge  von 
dem  Brennmaterial  geben  läfst,  während  sie  in  Ericson's  Maschine 
wenigstens  zum  gröfsten  Theile  aus  dem  Regenerator  genommen 
wird.  Die  ganze  Note  zeigt  übrigens  gänzliche  Unbekanntschaft 
mit  den  Fortschritten,  welche  die  Theorie  der  Arbeitserzeugung 
durch  Clausius,  Thomson  und  Rankine  gemacht  hat.         Hm. 


Galy-Gazalat.  Nouvelle  machine  oscillante,  sans  piston  ni 
soupape,  mise  eu  mouvement  par  les  forces  combinäes 
de  la  vapeur  et  des  gaz  engendres  par  la  combustioa* 
ou  par  la  vapeur  et  Fair  dilatös  ä  de  tr6s-hautes  tem- 
p^ratures.  C.  R.  XXXV.  382-385;  Tnst.  1852,  p.  312^12f ;  Ding- 
T.ER  J.  CXXVIF.  161-163;  Genie  industr.  1852.  Nov.  p.265;  Polyt. 
C.  Bl.  1853.  p.  385-387;  Cosmos  1.  555-556;  Bull.  d.  1.  Soc.  d'enc. 
1852.  p.  836-837. 

Um  möglichst  viel  von  der  aus  dem  Brennmaterial  erzeug- 
ten Wärme  in  Arbeit  zu  verwandeln,  ist  es  nöthig  den  Körper, 
Luft  oder  Dampf,  dessen  Spannkraft  benutzt  werden  soll,  sich 
durch  ein  möglichst  grofses  Temperaturintervall  ausdehnen  zu 
lassen.  Die  Benutzung  sehr  hoher  Temperaturen  scheiterte  bisc- 
her an  der  Unmöglichkeit  die  Stempel  in  den  Cylindem  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  luftdicht  zu  machen.  Hr.  Galy-Cazalat 
schlägt  deshalb  vor,  geschmolzenes  Blei  durch  die  heifsen  Gase 
heben  zu  lassen,  und  giebt  den  Plan  zu  einer  Maschine  an,  die 
dadurch  bewegt  werden  soll.  Hm* 


Regnault.     Tafel    über    die    Spannung    des   Wasserdampfs. 

P06O.  Ann.  LXXXV.  579-580t;  Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  624-525*- 

Da  diese  schon  1845  in  den  Ann.  d.  chim.  (3)  XIV.  206f 
veröffentlichte  Tafel  für  das  jetzt  vielfach  angewandte  thermo- 
metrische  Höhenmessen  von  Wichtigkeit  ist,  so  halten  wir  es  für 
angemessen  dieselbe  mitzutheilen. 
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Tafel  über  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs. 


Siede- 
punkL 


Spann- 
kraft, 


rem. 


Siede- 
punkt 


krafu 


Sicde- 
puük 


Spann- 
kraft. 


Ditl'e- 

TQÜl, 


Siede- 
pnnkl 


Spann- 
kriift. 


Gr.C. 
85,0 
85,1 
85.2 
85,3 
85,4 
85,5 
85,6 
85,7 
85,8 
85/J 
S6,0 
86,1 
8ti,2 
S6,3 
86,4 
86,5 
86,6 
86^7 
86,8 

87,0 
87,1 

87,2 
87,3 
87,4 
87,5 
87.6 
87,7 
87,8 
67,9 
88,0 
88,1 
88,2 
88,3 
88,4 
88,5 
88,6 
88,7 
88,6 
88,^ 


m  LQ 
433,04 
434,75 
436,46 
438,!  7 
43y,89 
441,62 
443,35 
44SOy 
44H,84 
448,54 
450,34 
452,10 
453,87 
455,64 
457,42 
459/21 
46!,f>0 
462,80 
464,60 
466,41 
468.22 
470,04 
471,87 
473,70 
475,54 
477,38 
474,23 
48J,0S 
482,94 
484,81 
486,69 
488,57 
4yO,45 
4^2,34 
494,24 
496,1 5 
448,06 
494,48 
501,90 
503,82 
505,76 


f 


,71 
,7J 

71 
72 
73 

73 
74 
75 
75 
75 
76 
.77 

"^T  — 
/    / 

7S 

74 
74 
,80 
,80 
.81 
>81 
,82 
,63 
,83 
,84 
.84 
,Ö5 
,85 
,86 
,87 
,88 
,88 
,8ö 
,89 
,90 
>J1 
,91 
42 
^92 
,92 
,94 


GrX, 
89,0 
89,1 
89.2 
89,3 
89,4 
89,5 
89,6 
84.7 

89,9 
90,0 
90,1 
90,2 
90,3 
90,4 
90,5 
90,6 
90,7 
90,6 
90,4 
91,0 
91,1 

yi,2 

91,3 
91,4 
91,5 
91,6 
91,7 
91,8 
91,9 
42,0 
42,1 
92/2 
42,3 
92,4 
92,5 
92,6 
42,7 
92,8 
42,4 
93,0 


mni 
505,76 
507,70 
504,65 
511,60 
5)3,56 
515,53 
517,50 
519,48 
521,46 
523,45 
525,45 
527,45 
524,46 
531,48 
533,50 
535,53 
537,57 
539,61 
541,6b 
543,72 
545,78 
^47,85 
544,92 
552,00 
554,04 
556,14 
558,24 
560,34 
562,51 
564,fi3 
566,76 
568,84 
571,03 
573,18  1-^ 


!,94 
1,95 
1,95 

1,96 
1,97 
1,47 
1,98 
1,98 
1,99 
2,00 
2,00 
2,01 
2,02 
2,02 
2,03 
2,04 
2,04 
2,05 
2,06 
2,06 
2,07 
2,07 
2,06 
2,04 
2,10 
2,10 
2,10 
2,12 
2,12 
2,13 
2,13 
14 


575,34 
577,50 
579,67 
581,84 
584,02 
586,21 
588,41 


2,16 
2,17 
2,17 

2,18 
2,19 
2,20 


6r.C- 
93,0 
93,1 
93.2 
93,3 
43,4 
93,5 
43,6 
43,7 
93,8 
93.9 
44,0 
44,1 
44,2 
94,3 
94,4 
94,5 
94,6 
94,7 
44,8 
44,9 
95,0 
45,1 
95,2 
45,3 
95,4 
45,5 
95*0 
95,7 
95,8 


rnm 
588,41 
590,61 
592,82 
595,04 
597,26 
599,49 
601,72 
603,97 
606,22 
H08,4ö 
610,74 
Hl  3,01 
615,29 
617,58 
614,67 
<i22,17 
H24,48 
626,74 
629,11 
631,44 
633,78 
636,12 
638t47 
640,63 
643,19 
H45,57 
647,95 
650.34 
652,73 


95,9  655  J  3 
96,0  657,54 
46,  J  b59t95 

96.2  662,37 

96.3  664,80 


96,4 
96,5 
46,H 
96.7 
96,8 
96,9 
97,0 


667,24 
H69,^i9 
'i72,I4 
674,60 
Ii77,07 
67VI,55 
682,03 


2,20 
2,21 

22 

2,23 

3  25 
2,26 
2,26 
2,27 
2,26 
2,29 
2,29 
2,30 
2,31 
2,31 
?,32 
2,33 
2,34 
2,34 
^,35 

,36 

,36 
2,38 
2,38 
2,39 
2,39 
2,40 

,41 
^,41 
2,42 
^,-13 

44 
2,45 

.46 
2,46 

.47 
2,48 
^i48. 


Gr.  C, 

97,0 

97,1 

47,2 

97,3 

97,4 

97,5 

47,6 

47,7 

47,8 

97,9 

98,0 

48,1 

98,2 

98,3 

48,4 

46,5 

96,6 

98,7 

98,8 

98,9 

99,0 

99,1 

99,2 

94,3 

94,4 

94,5 

94,6 

44,7 

49,8 

49,9 

100,0 

100,1 

100,2 

100,3 

100,4 

100,5 

W>,6 

100,7 

00,6 

100,9 

101,0 


min 
682,03 
684,52 
687,02 
689,53 
692,04 
694,56 
647,08 
699,61 
702,15 
704,70 
707,26 
709,62 
712,39 
714,47 
717,36 
720,15 
722.75 
725,35 
727,46 
730,58 , 
/  33,21 
735,85 
738,50 
741,16 
743,83 
746,50 
749,18 
761,87 
754,57 
757,28 
760,00 
762,73 
765.46 
768,20 
771,95 
773,71 
776,48 
779,26 
782,04 
784,83 
787,63 


Kr. 
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27.    Wärmeerscheinungen  bei  chemischen 
Processen. 


T.  Woods.     On  Ihe  heat  of  chemical  combinalion.    Phil.  Mag. 

(4)  m.  43-53t,  299.303t;  Fnst.  1852.  p.  332-332;  Arch.  d.  sc.  pLys, 
XIX.  143-144;  Liebio  Ann.  LXXXIV.  138-139. 

In  dem  ersten  der  angeführten  Aufsätze  schickt  Hr.  Woods 
seiner  Theorie  der  Wärmeentwickelung  bei  chemischen  Proces- 
sen einige  Bemerkungen  voraus  über  die  Molecularconstitution 
der  Materie. 

Seiner  Ansicht  nach  kann  man  der  Annahme  einer  Anzie- 
hung und  Abstofsung  zwischen  den  kleinsten  Theilchen  der  Ma- 
terie vollkommen  entbehren.  Folgende  Auffassung  der  materiel- 
len Vorgänge  scheint  ihm  einfacher  und  richtiger. 

Das  Volum  eines  jeden  Körpers  und  mithin  der  Abstand 
seiner  kleinsten  Theilchen  von  einander  ist  abhängig  von  deren 
Beschaffenheit,  so  dafs  ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Volume 
aller  Körper  ursprünglich  besteht.  Wie  nun  keine  Wirkung  ohne 
Gegenwirkung  stattfinden  kann,  so  mufs  auch  jeder  Volumände- 
rung einer  Substanz  eine  Volumänderung  anderer  benachbarter 
Substanzen  im  entgegengesetzten  Sinne  entsprechen ').  Je  gerin- 
ger der  Abstand  der  kleinsten  Theilchen  eines  Körpers,  desto 
geringer  ist  auch  die  Volum  Veränderung  seinerseits,  welche  ei- 
ner gegebenen  VolumveVänderung  der  Nachbarkörper  das  Gleich- 
gewicht hält.  Der  Volumverminderung  entspricht  eine  Tempe- 
raturerniedrigung; diese  kann  daher  niemals  eintreten,  ohne  dafs 
zur  Ausgleichung  eine  anderweite  Volumvermehrung  oder  Wärme- 
aufnahme stattfände. 

An  diese  allgemeinen  Sätze  knüpft  Hr.  Woods  noch  die  Be- 
merkung, dafs  für  zusammengesetzte  Körper  die  Volumzunahme 
beim  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  dampfförmigen  Zu- 
stand nur  durch  eins  ihrer  Elemente  bestimmt  werde.  Bei  den 
angeführten  Beispielen  handelt  es  sich  aber  nur  um  die  Atom- 

')  Als  Folgerung  aus  dem  Princip  too  der  Gleichheit  der  Wirkung  und 
Gegenwirkung  kann  dieser  Satz  wohl  nicht  betrachtet  werden.     Kr. 
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volume  der  Dämpfe,  was  doch  etwas  ganz  anderes  ist.    Sa  ist 
das  Ätomvoiuin 

des  Wasserdainpfs  mit  1  Aeq.  O    .    •    •  =  14, 

des  Aetberdampfs  mit  1  Aeq.  0    •    .    .  =  14, 

des  Alkoholdampfs  mit  2  Aeq.  O   •    •    .  =  28, 

des  Sublimatdampfs  mit  1  Aeq.  Hg    .    .  =  14, 

des  Calomeldampfs  mit  2  Aeq.  Hg     .    .  =  28. 

Hr.  Woods  versichert,  dafs  dies  Gesetz  sich  beim  Uebergang 

aller  festen  und  flüssigen  Korper  in  die  gasförmige  Aggregatform 

bestätige. 

Der  Verfasser  geht  sodann  zu  dem  eigentlichen  Zweck  sei- 
nes Aufsatzes,  zur  Erklärung  jder  Verbindungswärme  über.  Er 
meint,  diese  sei  ebenfalls  eine  Folge  des  Verhältnisses,  welches 
zwischen  den  Volumen  verschiedener  Körper  bestehen  müsse. 
In  Gemäfsheit  der  staltfindenden  Annäherung  zwischen  den  sich 
verbindenden  Atomen  tritt  eine  Volumvermehrung  der  benach- 
barten Körper  noth wendig  ein;  denn  wenn  ein  Körper  Volum 
verliert,  mufs  dafür  ein  anderer  Volum  gewinnen. 

Hierdurch  wird  die  chemische  Verbindungswärme  zurück- 
geführt auf  die  Wärmeerzeugung  durch  Verdichtung,  eine  Er- 
klärung des  Vorgangs,  welche  keinesweges  neu  ist,  aber  wegen 
mancher  nicht  damit  übereinstimmender  Erfahrungen  unhaltbar 
scheint.  Indessen  mufs  bemerkt  werden,  dafs  eine  gründliche 
Erörterung  dieser  Ansicht  mit  Benutzung  aller  durch  die  neue- 
sten Untersuchungen  an  die  Hand  gegebenen  Thatsachen  noch 
von  niemand  versucht  ist. 

In  seinem  zweiten  Aufsatz  sucht  Hr.  Woods  den  anderwei- 
tig von  ihm  aufgestellten  Satz,  dafs  Flüssigkeiten  bei  der  Ver- 
wandlung in  Dampf  sich  um  so  mehr  ausdehnen,  je  geringer  ihr 
Atomvolum  ist,  auch  auf  den  Vorgang  beim  Schmelzen  fester 
Körper  anzuwenden.  — ;  Er  leitet  aus  der  bekannten  Formel  von 
Pbrson,  (160-(-t)d  =  L,  worin  t  die  Schmelztemperatur,  d  die 
Differenz  der  specifischen  Wärme  im  festen  und  flüssigen  Zu- 
stande, L  die  latente  Schmelzwärme,  auf  eine  einfache  Weise 
die  Gleichung 

(160+f)t;=|-^j 
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ab,  worin  v  das  Atomvolum;  hieraus  würde  sich  dann  ergeben, 
dafs  die  latente  Wärme  t  (und  dieser  setzt  Hr.  Woods  die  Vo- 
lumzunahme  beim  Schmelzen  proportional)  um  so  gröfser  ist,  je 
kleiner  das  Alomvolum. 

Sollten  diese  Sätze  wirklich  in  aller  Strenge  richtig  sein, 
so  sieht  man  doch  leicht  ein,  dafs  sie  nicht,  wie  Hr.  Woods  will, 
mit  dem  Satz  zu  identificiren  sind,  dafs  Körper  von  grofsem 
Atomabstand  bei  gleicher  Wäro^eaufnahme  eine  grolse  Volum- 
zunahme erfahren  und  umgekehrt. 

Hr.  Wqods  versucht  schliefslich  noch  eine  mathematische 
Darstellung  seiner  Theorie  zu  geben;  wir  haben  derselben  kei- 
nen Sinn  abgewinnen  können  und  müssen  deshalb  auf  den  Ori- 
ginalaufsatz verweisen.  Wi. 


T.  Woods.  On  cbemical  combination,  and  od  the  amount 
of  heat  produeed  by  the  combination  of  several  metals 
with  OXygen.  Phil.  Mag.  (4)  IV.  370-380t;  Athen.  1852.  p.  981-981 ; 
Arch.  d.  sc.  plijs.  XXII.  82-83;  lost.  1853.  p.  102-104;  Cosmos  I. 
521-522;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  39-40;  Repert.  of  pat.  in?. 
(2)  XX.  375-387. 

Hr.  Woods  stellt  seine  Ansichten  über  den  chemischen 
Procefs  und  die  Wärmeproduction  bei  ^demselben  folgender- 
mafsen  dar. 

Chemische  Verbindung  tritt  ein  in  Folge  leiner  Annäherung 
der  Atome  oder  kleinsten  Theile.  Atome,  die  auf  unendlich 
kleine  Entfernungen  einander  angenähert  sind,  bilden  ein  zu^ 
sammengesetztes  Atom,  sind  also  chemisch  verbunden.  —  Bei 
gegenseitiger  Einwirkung  mehrerer  Körper  verbinden  sich  vor* 
zugsweise  diejenigen,  deren  Atome  in  den  geringsten  Abstand 
zu  einander  treten  können;  darauf  beruht  die  chemische  Wahl- 
verwandtschaft —  Ueberhaupt  ist  die  chemische  Verwandtschaft 
zwischen  zwei  Atomen  um  so  gröfser,  je  geringer  ihr  Abstand 
bei  ihrer  Vereinigung  wird,  je  gröfser  also  die  Volumverminde* 
rung  bei  der  Verbindung.  Da  nun  der  letzteren  die  anderweitig 
eintretende  Volumzunahme  proportional  sein  mufs,  diese  aber 
als  Maafs  der  frei  gewordenen  Wärme  betrachtet  wird,  so  kann 
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man  behaupten^  dafs  die  chemische  Verwandtschaft  zweier  Atome 
um  so  gröfser  sei,  je  mehr  Wärme  bei  ihrer  Vereinigung  frei 
i?vird.  —  Demnach  müssen  sich  Metalle  aus  den  Auflösungen 
ihrer  Sauersloffsalze  in  einer  den  Wärmemengen,  welche  bei  ih- 
rer Oxydation  erzeugt  werden,  entsprechenden  Reihenfolge  aus- 
scheiden. 

Diese  Ansicht  über  die  Abhängigkeit  der  entwickelten  Wärme- 
mengen von  dem  Verwandtschaftsgrade  der  sich  verbindenden 
Atome  veranlafste  Hrn.  Woods  die  Wärmemengen  zu  bestimmen, 
welche  bei  Oxydation  verschiedener  Metalle  frei  werden.  Zu 
dem  Ende  wurde  die  Temperaturerhöhung  gemessen,  welche  bei 
Auflösung  des  Metalls  in  einer  durch  dasselbe  zersetzbaren 
Flüssigkeit  von  bekannter  Wärmecapacität  eintrat  Als  oxydi- 
rende  und  auflösende  Flüssigkeit  wurde  für  Natrium  und  Kalium 
Wasser,  für  Zink  verdünnte  Schwefelsäure,  für  die  übrigen  Me- 
talle Salpetersäure  angewendet.  Zur  Auflösung  des  Eisens  konnte 
verdünnte  Schwefelsäure  nicht  genommen  werden,  weil  dabei 
sehr  wenig  Wärme  entbunden  wird.  Dies  weist  schon  darauf 
hin,  dafs  die  Zersetzungswärme .  des  Wassers  nahezu  eben  so 
grofs  sein  mufs  als  die  Verbindungswärme  des  Eisens  mit  Sauer- 
stoff. Das  für  Quecksilber  erhaltene  Resultat  hält  der  Verfasser 
für  unsicher;  es  wurde  unter  der  Voraussetzung  berechnet,  dafs  , 
sich  dabei  ein  Oxydulsalz  gebildet  habe. 

Bei  der  Berechnung  der  Versuche  kam  der  früher  von 
Hrn.  Woods  experimentell  erwiesene  Salz  zur  Anwendung,  dafs 
bei  der  Zersetzung  einer  Verbindung  eben  so  viel  Wärme  gebun- 
den wird,  als  sich  bei  ihrer  Bildung  entwickelt.  Die  bei  der  Zer- 
setzung des  Wassers  und  der  Säuren  gebundenen  Wärmemengen 
wurden  in  Rechnung  gestellt,  ebenso  die  durch  besondere  Ver- 
suche ermittelte  Verbindungswärme  der  Oxyde  mit  den  Säuren« 

Die  Versuche,  welche  wohl  nur  auf  angenäherte  Richtigkeit 
Anspruch  machen  können,  da  die  Wärmeabgabe  nach  aufsen 
nicht  berücksichtigt  wurde,  geben  folgende  Resultate,  denen  wir 
die  von  Favre  und  Silbbrmann  und  von  Andrews  gefundenen 
an  die  Seite  stellen. 

Bei  der  Verbindung  mit  U''  Sauerstoff  entbundene  Wärme- 
einheiten: 
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MANN 

Natrium         9474 
Kalium  8550 

Zink              5326             5146  5366 

Zinn              4310               —  ^4230 

Eisen             4213             4516  4134 

Blei               3313             3300  — 

Wismuth    .    2483               —  —      . 

Kupfer           2420             2593  2394 

Quecksilber    1346                —  — 

Silber         .    1297              1324  — 
Unter  Wärmeeinheit  ist  diejenige  Wärmemenge  verstanden, 

welche  U''  Wasser  um  1®  C.  erwärmL  WL    - 


Andrews.      Note    on    the    heat    of    chemical    combioatioo. 
Phil.  Mag.  (4)  IV.  497-498t. 

Hr.  Andrews  bemerkt  gegen  Woods  ,  er  selber  habe  den 
Satz  9  dafs  bei  der  Zersetzung  einer  Verbindung' eben  so  viel 
Wärme  gebunden  werde,  als  bei  ihrer  Bildung  frei  wird,  nicht 
nur  bereits  viel  früher  ausgesprochen,  sondern  auch  experimen- 
tell erwiesen.  Aus  den  im  Jahr  1844  veröffentlichten  Versuchen 
des  Hrn.  Andrews  ergiebt  sich  nämlich,  dafs,  wenn  die  drei 
Basen  Kali,  Kupferoxyd  und  Wasser  einander  aus  ihren  Ver- 
bindungen austreiben,  die  Wärmemenge,  welche  frei  wird  bei 
Verdrängung  des  Kupferoxyds  durch  Kali,  gleich  ist  der  Diffe- 
renz der  Wärmemenge,  welche  frei  wird  bei  Verdrängung  des 
Wassers  durch  Kali,  und  der  bei  Verdrängung  des  Wassers 
durch  Kupferoxyd  entbundenen.  Dies  kann,  vne  sich  leicht  zei- 
gen läfst,  nur  richtig  sein,  wenn  das  Kupferoxydsalz  bei  seiner 
Zersetzung  dieselbe  Wärmemenge  bindet,  welche  es  bei  seiner 
Bildung  entwickelt.  ^ 

Uebrigens  ist  auch  in  diesen  Berichten  (1850,  51.  p.  603) 
bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Satz  des  Hrn.  Woods  keines- 
weges  als  neu  zu  betrachten  sei.  Ti»- 
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J.  P.  Jodle.     On  the   heat  disengaged  in  cLemical  combina- 

tioDS.      Phil.  Mag.  (4)  III.  481-504t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  52-54; 
Liebig  Ann.  LXXXIV.  132-138. 

Hr.  JouLB  veröffentlicht  eine  Arbeit,  die  bereits  im  Jahr 
1846  zur  Bewerbung  um  den  von  der  französischen  Akademie 
ausgeschriebenen  Preis  bei  letzterer  eingereicht  wurde.  Die 
Absicht  des  Verfassers  war,  auf  einem  noch  nicht  eingeschia* 
genen  Wege  statt  der  Verbindungswärme  umgekehrt  diejenige 
Wärmemenge  zu  ermitteln,  welche  bei  Zersetzung  der  Verbin- 
dung gebunden  wird.  Dabei  wurde  die  Voraussetzung^  gemacht, 
dafs  die  Menge  der  frei  werdenden  und  gebundenen  Wärme  in 
beiden  Fällen  gleich  sei.  Die  Zersetzung  der  Verbindungen  wurde 
auf  galvanischem  Wege  bewirkt;  es  kam  darauf  an,  die  dabei 
gebundene  Wärmemenge  zu  ermitteln.  Dies  konnte  so  gesche- 
hen, dafs  man  zuerst  die  in  der  Zersetzungszelle  frei  werdende 
Wärmemenge  bestimmte,  und  dann  diejenige  gröfsere  Wärmemenge, 
welche  frei  wurde  in  einem  Leitungsdraht  von  gleichem  Wider- 
stand; die  Differenz  beider  war  bei  der  Zersetzung  gebunden.  Dies 
war  im  Allgemeinen  der  Gang,  welchen  Hr.  Joule  bei  seinen 
Versuchen  einschlug. 

Da  es  darauf  ankam,  die  Abhängigkeit  der  Wärmeentwick- 
lung von  Stromstärke  und  Leitungswiderstand  zu  kennen,  so 
unternahm  Hr.  Joule  zunächst  eine  Wiederholung  seiner  frühe- 
ren Arbeit;  durch  welche  er  bekanntlich  das  Gesetz  aufgefunden 
hatte,  die  entwickelte  Wärmemenge  sei  proportional  dem  Pro- 
duct  aus  dem  Leitungswiderstand  in  das  Quadrat  der  Strom- 
atärke. 

Zu  dem  Ende  wurde  der  Strom  der  Säule,  dessen  Stärke 
durch  eine  Tangentenbussole  gemessen  wurde,  durch  eine  S*" 
lange  Spirale  von  reinem  Silberdraht  geleitet,  welche,  über  einen 
Giascylinder  gerollt,  in  einem  2^  Pfund  Wasser  enthaltenden  Ge- 
fafs  aufgehängt  war.  Der  Strom  blieb  jedesmal  6  Minuten  ge- 
schlossm;  die  Temperaturzunafame  des  Wassers  wurde  bestimmt, 
und  dabei  eine  Correction  für  den  Wärmeverlast  an  die  Umgebung 
angebracht  Wenn  die  Quadrate  der  Tangenten,  durch  welche 
die  Stromstärken  gemessen  wurden,  sich  verhielten  wie 


JOULK* 


395 


87,24    26,92    6,18    1,85    1,03    0,33    0,09, 
80  war  das  Verhältnilis  der  abgegebenen  Wärmemengen 
87,24    26,56    6,03    1,71    1,96    0,29    0,09. 

Daraus  folgt,  dafis  die  in  demselben  Draht  in  gleichen  Zei- 
ten entwickelte  Wärme  proportional  ist  dem  Quadrat  der  Strom- 
stärke. —  Es  sollte  jetzt  noch  der  Einflufs  des  Leitungswider- 
standes bestimmt  werden.  Zu  dem  Ende  wurde  mit  dem  Silber«  - 
draht  eine  Quecksilbersäule  verglichen,  welche,  in  einer  spiral- 
förmigen Glasröhre  befindlich,  in  den  Strom  eingeschaltet  wer» 
den  konnte.  Das  Widerstandsverhältnifs  der  Quecksilbersäule 
zum  Silberdraht  wurde  in  bekannter  Weise  gefunden.  Verglich 
man  damit  das  Verhältnifs  der  Wärmemengen,  welche  beim  Hin- 
durchleilen  gleich  starker  Ströme  einerseits  von  dem  Silberdraht, 
andrerseits  von  der  Quecksilbersäule  an  das  Wassercalorimeter 
abgegeben  wurden,  so  zeigte  sich  letzteres  (s  0,7457)  nahe  Qbei^ 
einstimmend  mit  jenem  Verhältnifs  der  Widerstände  (=  0,7496). 

Demnach  war  das  bekanntlich  auch  schon  von  anderen 
Experimentatoren  bestätigte  Gesetz  für  die  Wärmeentwicklung 
im  Schliefsungskreise  der  VoLTA'schen  Säule  abermals  als  rich- 
tig erwiesen. 

Hr.  Joule  schritt  nach  dieser  Vorbereitung  zur  Lösung  sei- 
ner eigentlichen  Aufgabe.  Es  sollte  zuerst  die  Verbindungswärme 
des  Kupferoxyds  mittelst  seiner  Zersetzung  im  galvanischen 
Strom  gefunden  werden.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  Zersetzungs-' 
zelle,  gefüllt  mit  angesäuerter  Kupfervitriolauflösung,  durch  Ein- 
tauchen der  beiden  Polplatten,  von  denen  die  positive  aus  Pla- 
tin, die  negative  aus  Kupfer  bestand,  in  den  Kreis  eingeschaltet, 
welcher  10  Minuten  geschlossen  blieb.  Man  bestimmte  unter  An- 
bringung der  erforderlichen  Correction  die  Temperaturzunahme 
in  der  Zersetzungszelle,  so  wie  durch  Wägung  der  negativen 
Elektrode  die  Menge  des  abgeschiedenen  Kupfers. 

Um  die  Anzahl  der  freigewordenen  Wärmeeinheiten  zu  ken- 
nen, war  es  erforderlich  den  Wärmewerth  der  Zersetzungsflfis- 
sigkeit  nebst  Geiafs,  ausgedrückt  in  Wasser,  zu  bestimmen.  Hr. 
JouLB  verfuhr  hierbei  in  eigenthümlicfaer*  Weise.  Er  schaltete 
die  oben  erwähnte  Quecksilberspirale  in  den  Stromkreis  ein,  lu-^ 
erst  indem  er  sie  in  ein  Wassergefafs  von  bekanntem  Inbalti 
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darauf  in  die  Flüssigkeit  der  Zersetzungsselle  eintauchte.  In  beiden 
Fällen  blieb  derselbe  Strom  gleich  lange  geschlossen.  Die  Warme- 
werthe  des  Wassergefafses  und  der  Zersetzungszelle  verhielten 
sich  dann  umgekehrt  wie  die  beobachteten  Temperaturzunahmen, 
der  zweite  wurde  ako  durch  den  ersteren  ausgedrückt  erhalten. 

Auf  diese  Weise  ergab  sich  im  Mittel  aus  vier  Versuchen 
die  unter  Ausscheidung  von  0,58748^  Kupfer  in  der  Zersetzungs- 
zelle frei  werdende  Wärmemenge  =  963,99  Wärmeeinheiten.  Diese 
Wärmemenge  war  W  =  W—to,  wenn  man  unter  W  die  in 
einem  metallenen  Leiter  vom  Widerstand  der  Zersetzungszelle 
entwickelte  Wärme,  unter  u>  die  Verbindungswärme  der  entspre- 
chenden Menge  Kupfervitriol  versteht.  Um  w  zu  bestimmen, 
mufste  zuvörderst  W  ermittelt  werden. 

Letzteres  geschah,  indem  man  in  den  Stromkreis  eine  Nor- 
malsilberspirale einschaltete,  welche  in  ein  Wassergefafs  von 
bekanntem  Inhalt  tauchte.  Der  Strom  blieb  10  Minuten  geschlos- 
sen; die  Temperaturzunahme  des  Wassers  wurde  bestimmt,  und 
daraus  die  Menge  der  frei  gewordenen  Wärmeeinheiten  berechnet. 
Man  ermittelte  sodann  auf  bekannte  Weise  das  Widerstands ver- 
hältnifs  der  Zersetzungszelle  zur  Normalspirale,  und  berechnete 
daraus  unter  Berücksichtigung  des  oben  erwiesenen  Gesetzes  der 
Wärmeentwicklung  im  Stromkreis,  wie  viel  Wärmeeinheiten  der 
Strom,  welcher  vorher  die  Zersetzung  des  Kupfervitriols  bewirkt 
hatte,  in  einem  Silberdraht  vom  Leitungswiderstand  der  Zer- 
setzungszelle innerhalb  10  Minuten  würde  entwickelt  haben.  So 
fand  man  W  =  1455,3  Wärmeeinheiten,  und  daraus 
w  =^   W—  W  =  491,3  Wärmeeinheiten. 

Drei  derartige  Versuchsreihen  ergaben  im  Mittel  die  bei  Ab- 
scheidung von  l^  Kupfer  aus  der  Kupfervilriolauflösung  Trei 
werdende  Wärme  =  829,6  Wärmeeinheiten.  Wurde  nun  noch 
die  Wärmemenge  bestimmt,  welche  sich  bei  Auflösung  von  Ku- 
pferoxyd in  Schwefelsäure  entwickelt  —  Hn  Joulb  fand  sie  auf 
die  bekannte  Weise  gleich  236  Wärmeeinheiten  für  1,152^'  Kupfer- 
oxyd, entsprechend  is'  Kupfer  — ,  so  blieb  endlich  als  Verbindungs- 
wärme von  I^  Kupfer  mit  Sauerstoff,  gefunden  aus  der  bei  Zer- 
setzung des  Kupferoxyds  gebundenen  Wärme,  der  Werth  von 
S93,6  Wärmeeinheiten. 
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In  gleicher  Weise  ergab  sich  die  Verbindungswärme  für 
i^  Zink  mit  Sauerstoff  aus  der  galvanischen  Zersetzung  einer 
Zinkvitriolauflösung  =1185  Wärmeeinheiten.  Nach  derselben 
Methode  wurde  auch  die  Verbindungswärme  des  Wassers  be* 
stimmt. 

Mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  wurde  in  die  Zer- 
setzungszelle gebracht  und  das  entbundene  Gas  über  Wasser 
aufgefangen.  Seine  Menge  bestimmte  man  aus  dem  Gewicht  des 
verdrängten  Wassers,  und  berechnete  dann  unter  Berücksichti- 
gung des  Luftdrucks,  der  Temperatur  etc.  das  darin  enthaltene 
WasserstofTgas.  Man  fand,  dafs  unter  Entbindung  von  0,04243s' 
Wasserstoff  in  der  Zersetzungszelle  1994,9  Wärmeeinheiten  frei 
geworden  waren.  Aus  einem  Leitungsdraht  vom  Widerstand  der 
Zersetzungszelle  entbanden  sich  in  gleicher  Zeil  und  bei  gleicher 
Stromstärke  3441,8  Wärmeeinheiten;  mithin  entsprachen  der  Aus- 
scheidung von  0,042436"  Wasserstoff  1446,9  Wärmeeinheiten,  oder 
im  Mittel  von  3  Versuchen  kamen  auf  Iß'  Wasserstoff  33557 
Wärmeeinheiten. 

Vergleichen  wir  diese  Resultate  mit  den  auf  ganz  verschie- 
denem Wege  gefundenen  anderer  Experimentatoren,  so  ergiebl 
'sich  Folgendes: 

Igr  der  Substanz  giebt 

Zersetzungswanne  Verbindungswärme 

JocLB  Andrews  Favre  und 

SiLBBRMANM 

Kupfer      .    .        594  605  655 

Zink    ...      1185  1301  1277 

Wasserstoff  .    33557  33808  34462 

Die  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  bei  Kupfer  und 
Zink  finden  darin  ihre  Erklärung,  dafs  bei  der  Verbindung  Sauer- 
stoff aus  dem  gasförmigen  in  dem  festen  Aggregatzustand  unter 
Wärmeabgabe  übergeht,  bei  der  Zersetzung  aber  das  Gegentheil 
staltfinden  mufs. 

Schliefslich  macht  Hr.  Joule  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  man 
mit  Hülfe  des  von  Ihm  bestimmten  Kraftäquivaients  der  Wänae 
(1  Wärmeeinheit  s  448  Metergramm)  aus  der  im  Strom  entwik- 
kelten  Wärmemenge  seinen  Arbeitswerth  berechnen  könne.  Ebenso 
labt  sich  auch  die  Verbindungswärme   in  lebendige  Kraft   vcr- 
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wandeln;  danach  ergiebt  sich  mit  dem  von  Hrn.  Joule  gefunde- 
nen Zahlen  das  Kraftäquivalent  der  Oxydation 

von  Iß'  Kupfer  .    .  =        266112  Metergramm 

von  is^  Zink  .    .    .  =       530880 

von  W  Wasserstoff  =  15  031744  -  Wi. 


P.  A.  Favhe  et  J.  T.  SilbermanK  Recherches  sur  les  quantitös 
de  chaleur  d^gagöes  dans  les  actions  chimiques  et  mo- 
löculaires.     Premiere  partie.     Ann.  d.  eh.  (3)  XXXIV.  357-45of ; 

Arch.  d.  sc.  phys.  XXIIL  313-352;   J.  of  chim.  Soc.  VI.  234-260; 
LiKBiG  Ano.  LXXXVIII.  149-170;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXVllI. 

212-212.    Deuxieme  et  troisiäme  parties.    Ann.  d.  chim.  (3) 
XXXVI.  5 -47t. 

Die  Herren  Favre  und  Silbermann  beginnen  mit  den  Auf- 
sätzen, vtrelche  wir  hier  zu  besprechen  haben,  eine  ausführliche 
Gesammtdarstellung  ihrer  Untersuchuflgen  über  die  bei  chemi- 
schen Processen  frei  werdenden  Wärmemengen. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  mit  denen  sie  seit  län- 
ger als  10  Jahren  beschäftigt  waren,  sind  von  ihnen  bekanntlich 
von  Zeit  zu  Zeit  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mil- 
getheilt  und  in  den  Sitzungsberichten  der  letzteren  veröffent- 
licht. Auch  diese  Berichte  haben  in  ihren  auf  einander  folgen- 
den Jahrgängen  mehrfach  die  Untersuchungen  der  beiden  ge- 
nannten Gelehrten  besprochen  und  die  von  ihnen  gefundenen 
Zahlenwerthe  zusammengestellt  ^). 

Die  Versuche  wurden  iheils  mit  einem  Wassercalorimeter, 
theils,  wo  geringe,  in  sehr  kurzer  Zeit  entwickelte  Wärmemengen 
zu  bestimmen  waren,  mit  einem  Quecksilbercalorimeter  angestellt. 
Letzteres  diente  auch  zur  Ermittelung  der  specifischen  und  laten-^ 
ten  Wärme  einer  grofsen  Menge  von  Körper. 

Die  ganze  Arbeit  zerfällt  in  fünf  Theile. 

Im  ersten  Theile  werden  die  Versuche  ipit  dem  Wasser- 
calorimeter, namentlich  die  angewendeten  Apparate,  so  wie  die 
befolgte  Methode   ausführlich    beschrieben.     Es   wird   die  Ver- 


') 


Berl.  Ber.  1845.  p.340,  1846.  p.250,  1847.  p.219,  1848.  p.205, 
1849.  p.217. 
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bindungswärme  bei  der  Verbrennung  mit  Flamme  für  eine  grofse 
Menge  von  Körpern  bestimmt. 

In  der  zweiten  Abtheilung  werden  die  Wärmemengen  ermit- 
telt, welche  in  gewissen  Fällen  chemischer  Zersetzung  auftreten. 

In  der  dritten  Abtheilung  wird  das  bei  den  Versuchen  be« 
nutzte  Quecksilbercalorimeter  besprochen;  demnächst  beschäftigt 
sich  die  Untersuchung  mit  den  Wärmephänomenen,,  welche  die 
chemische  Verbindung  auf  nassem  Wege  begleiten,  so  wie  mit 
Bestimmung  derjenigen  Wärmemengen,  welche  bei  gewissen  mo<^ 
lecuiaren  Wirkungen  poröser  Körper  frei  werden.  Endlich  wer- 
den die  Resultate  der  mit  dem  Quecksilbercalorimeter  untemom-^ 
menen  Bestimmungen  der  specifischen  und  latenten  Wärme  mit- 
getheilt. 

Im  vierten  Theile  sollen  die  entbundenen  Wärmemengen 
nicht  mehr  auf  die  Gewichtseinheit  sondern  auf  das  Aequivalent* 
gewicht  der  Substanzen  bezogen  und  daraus  einige  GesetzmäCsig- 
keiten  abgeleitet  werden. 

Im  fünften  Theil  soll  der  Zusammenhang  einiger  Wärme* 
phänomene  mit  der  Wirkung  der  Lichtstrahlen  studirt,  auch  eine 
Mittheilung  gemacht  werden  über  Versuche,  welche  zur  Bestim* 
mung  der  Wärmemengen  angestellt  sind,  die  bei  den  chemi- 
schen Wirkungen  im  galvanischen  Strom  entwickelt  werden. 

Unserer  diesjährigen  Besprechung  liegen  nur  die  beiden  ersten 
Abtheilungen,  so  wie  ein  Abschnitt  der  dritten  Abtheilung  vor. 
In  der  ersten  Abtheilung  wird  zunächst  die  genaue  Beschreibung 
der  Apparate  gegeben.  Wegen  der  Details  müssen  wir  natürlich 
auf  die  Originalabhandlung  und  deren  Abbildungen  verweisen. 
Der  Apparat  zerfiel  in  zwei  Haupttheile,  das  Wassercalorimeter 
und  die  Verbrennungskammer. 

Das  Wassercalorimeter  wurde  von  drei  cylindrischen  Kupfer- 
gefafsen  gebildet,  welche  so  in  einander  gestellt  waren,  dafs  sie 
sich  nur  in  wenig  Punkten  berührten.  Das  innerste  Gefafs  und 
der  Zwischenraum  zwischen  dem  äulseren  und  mittleren  war  mil 
Wasser  gefüllt.  Im  mittlem  Zwischenräume  befand  sich  eine  mit 
ihrer  Federdecke  bekleidete  Schwanenhaut  Durch  diese  dop- 
pelle Hülle  war  der  Wärmeverlust  des  innersten  Gefafses  so  sehr 
vermindert,  dafs  derselbe  bei  einem  Temperaturunterschied  voa 
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8  bis  10^  gegen  die  äoTsere  Luft  nur  0,002*  für  1*  Differenz  in 
der  Mioute  betrug.  Innerhalb  dieser  Gränzen  war  die  Wärme- 
abgabe oder  Aufnahme  der  Tempera turdifferenz  und  der  Zeit 
proporlionai.  —  In  dem  Wasser  des  mit  einem  passend  durch- 
bohrten  Deckel  versehenen  inneren  GefaCses  wurde  eine  Riihr- 
vorrichtung  durch  einen  geeigneten  Mechanismus  auf-  und  ab- 
bewegL 

Innerhalb  desselben  war  die  Verbrennungskammer  so  auf- 
gehängt, dafs  sie  bis  auf  verschiedene  Tiefen  eingetaucht  werden 
konnte.  Dieselbe  bestand  aus  einem  dünnen  vergoldeten  Kupfer- 
geläfs  mit  aufgeschraubtem  Deckel,  in  welchem  passende  Oeff- 
nungen  angebracht  waren  zur  Einführung  der  au  verbrennenden 
Substanz  und  des  verbrennenden  Gases  so  wie  zur  Ableitung  der 
gasförmigen  Verbrennungsproducte,  wo  solche  sich  bildeten»  mit- 
telst eines  eingesetzten  Spiralrohrs.  In  dem  unteren  engeren 
Theil  der  Kammer  befand  sich  an  dem  Stöpsel  hängend,  welcher 
eine  der  Deckelöffnungen  verschlofs,  zur  Aufnahme  der  zum  Ver- 
brennen bestimmten  Substanz  ein  je  nach  der  Natur  derselben 
verschieden  construirtes  kleines  Gefiifs,  welches  zur  schnellen  Ab- 
leitung der  Wärme  von  einer  geringen  Wassermenge  unmittelbar 
umgeben  war.  Ue1)erdies  war  eine  sinnreiche  Vorrichtung  an- 
gebracht, welche  es  möglich  machte  den  Verlauf  der  Verbren- 
nung im  Innern  zu  beobachten,  ohne  einen  Wärmeverlust  zu  ver- 
anlassen. Nach  einer  Beschreibung  des  Gasometers,  der  zur 
Regelung  des  Gasstroms,  zum  Trocknen  des  Gases  etc.  angewen- 
deten Vorrichtungen  wenden  sich  die  Verfasser  zu  den  Ver- 
suchen selbst. 

Ueber  das  bei  diesen  angewendete  Verfahren  ist  im  Allge- 
meinen zu  bemerkeUi  dafs  das  Quantum  der  verbrannten  Sub- 
stanz, so  oft  es  thunlich  war,  durch  Wägung  der  Verbrennungs- 
producte bestimmt  wurde.  Ueber  die  Methode  der  Wägungen 
werden  noch  einige  nähere  Angaben  gemacht. 

Um  die  abgegebene  Wärmemenge  kennen  zu  lernen ,  mulste 
das  Gewicht  des  Wassers  im  Calorimeter,  ebenso  auch  der 
Wärmewerth  sämmtlicher  miterwärmten  Theile  des  Apparats, 
ausgedrückt  in  Wasser,  in  bekannter  Weise  ermittelt  werden. 
Die  Temperatur  wurde  an  zwei  Thermometern,  deren  eines  im 
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mnem  Geräfs,  das  andere  in  der  äofsern  Wasserhülle,  welche  bei 
der  Temperatur  des  Arbeitsraumes  erhalten  wurde^  zweckmäfsig 
aufgehängt  waren,  mittelst  eines  Kathetometers  abgelesen.  Jeder 
Grad  des  Thermometers  hatte  eine  Lange  von  mehr  als  8"^;  am 
Nonius  des  Kathetometers  konnte  anfangs  ^  später  yjir'""  abge- 
lesen werden«  Die  Correction  für  die  Wärmemittheilung  nach 
aufsen  wurde  ausgeführt,  indem  der  durch  wiederholte  Ablesung 
bekannte  Verlauf  der  Erwärmung  während  des  ganzen  Versuchs 
bis  zum  Eintreten  des  Maximums  in  mehrere  Abschnitte  getheilt, 
und  für  jeden  Abschnitt  die  auf  Beobachtungen  gestützte  An* 
nähme,  dafs  für  V  Differenz  in  der  Minute  0,002*  Temperatur- 
veränderung eintrat,  der  Berechnung,  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
Von  Zeit  zu  Zeit  versicherte  man  sich  der  unveränderten  Stel- 
lung der  Thermometer  und  des  Kathetometers  zu  einander  durch 
Aufsuchen  einer  Marke  an  den  Thermometern.  —  Die  gefunde- 
nen Wärmemengen  wurden  in  Wärmeeinheiten  (Calories)  aus- 
gedrückt, unter  Wärmeeinheit  diejenige  Wärmemenge  verstanden, 
welche  erforderlich  ist  um  !&' Wasser  um  1*  zu  erwärmen.  Die 
Versuche  wurden  zwischen  10*  und  25*  angestellt;  nur  in  diesen 
Gränzen,  innerhalb  welcher  die  Wärmecapacität  des  Wassers 
nahezu  constant  bleibt,  können  die  gefundenen  Zahlen  verbürgt 
werden. 

Wir  wollen  nun  die  mit  den  verschiedenen  Substanzen  an- 
gestellten Verbrennungsversuche  der  Reihe  nach  durchgehen  uiid 
das  Erwähnenswerthe  bei  den  einzelnen  anführen. 

Verbrennung  des  Wasserstoffs  in  Sauerstoffgas. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff,  gehörig  gereinigt  und  getrocknet, 
wurden  in  die  Verbrennungskammer  geleitet,  das  Wasserstoffgas 
vor  dem  Einführen  des  Zuleitungsrohrs  an  der  Mündung  desselben 
angezündet.  Die  Verbrennung  im  Innern  konnte  beobachtet,  und 
danach  das  Verhältnifs  der  zuströmenden  Gase  regulirt  werden. 
Der  Versuch  dauerte  8  bis  15  Minuten,  die  Erwärmung  des 
Wassers  im  Calorimeter  betrug  6  bis  12*;  wenn  der  Versuch 
beendigt  werden  sollte,  wurde  das  Wasserstoffrohr  geschlossen« 
Das  durch  den  Versuch  entstandene  Wasser  wurde  unter  An- 
wendung der  nöthigen  Correctionen  durch  Wägung  des  Apparats 
Fortscbr.  d.  Phys.  VHl.  26 
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yor  und  luich  dem  Versuch  besiimoiE^  ^und  daraus  die  Menge  des 
verbrannten  Wasserstoffs  berechnet.  Das  gebildete  Wasser  wurde 
dem  Wasser  des  Calorimeters  zugerechnet.  Die  Zahl  der  Wärme- 
einheiten für  Is'  oxydirtes  Wasserstoffgas  fallt  etwas  gröfser  aus 
als  nach  den  früheren  Mittheilungen  der  Verfasser,  weil  sie  bei 
den  älteren  Versuchen  einen  Theil  des  Kupferapparats,  der  sich 
mit  erwärmte,  in  Rechnung  zu  ziehen  versäumt  hatten.  1^'  Was- 
serstoff giebl  bei  seiner  Verbrennung  zu  Wasser  im  Mittel  aus 
sechs  Versuchen  34462  Wärmeeinheilen. 

Verbrennung  des  Wasserstoffs  in  Chlor. 
Das  Chlor  wurde  im  Dunkeln  aufbewahrt  (bestrahltes  Chlor 
entwickelte   in   späteren  Versuchen   bei   seiner  Verbindung   mit 
Wasserstoff  mehr  Wärme  als  nicht  bestrahltes).'  Die  getrockne- 
ten Gase  wurden  in  den  vollkommen  trocknen  Apparat  eingeführt, 
und  zwar  durch  ein  Doppelrohr,   dessen  innere  Röhre  aus  Glas 
das  Chlor,  dessen  &ufsere  aus  Kupfer  den  Wasserstoff  ziüeitete« 
Ein  vor  der  Mündung  aufgehängtes  Stückchen  Plaünschwamm 
verhinderte  durch  sein  Glühendwerden  das  Verlöschen  des  ent- 
zündeten Gasgemenges  im  Innern  der  Kammer.    Es  wurde  stets 
ein  geringer  Ueberschufs  von  Wasserstoff  angewendet,  damit  sich 
alles  Chlor  in  Chlorwasserstoff  verwandelte. .  Nach  Beendigung 
der  Verbrennung  ward  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  geleitet, 
um  das  Verbrennungsproduct  vollständig  durch  ein  im  Deckel 
der  Kammer  angebrachtes,  vom  Wasser  des  Calorimeters  umge- 
benes Schlangenrohr  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäfs  zu  trei- 
ben, in  welchem  die  Absorption  des  Chlorwasserstoffgases  erfolgte. 
Die  Menge  der  gebildeten   Verbindung  wurde  wie   gewöhnlich 
durch  Fällung  mit  Silberauflösung  bestimmt,  und  daraus  das  Ge- 
wicht der  vereinigten  Gase  berechnet    Nach  Hinzufügen  einer 
kleinen  Correction  für  den  Platinschwamm  etc.  ergab  sich  die 
Wärmemenge,  welche  frei  wird,  wenn  Iß'  Wasserstoff  sich  mit 
SöjSfif  Chlor  verbindet,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  =  237a3 
Wärmeeinheiten. 
Verbrennung  des  Kohlenstoffs  und  einiger  seiner 
Verbindungen. 
Bei  den  Versuchen  früherer  Experimentatoren  war  für  die 
Verbrennungswärme  des  Kohlenstoffs  eine  etwas  zu  niedrige  Zahl 
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gefunden;  der  Grund  davon  ist  in  dein  Umstand  su  suchen,  dafs 
jene  die  Bildung  eines  geringen  Antheils  Kohlenoxyd  bei  der 
Verbrennung  vemachiässigten.  Die  Herren  Favrb  und  Silber« 
MANN  suchten  diesen  Fehler  zu  vermeiden;  dazu  bedurften  sie 
zunächst  der  Bestimmung  derjenigen  Wärmemenge ,  welche  frei 
vnrd  bei  Oxydation  des  Kohlenoxydes  zu  Kohlensäure. 

Verbrennung  des  Kohlenoxydes. 

Das  Kohlenoxydgas  konnte  nur  mit  ^  Wasserstoffgas  gemengt 
verbrannt  werden.  Der  Versuch  war  so  eingerichtet,  dals  die 
Analyse  des  Gasgemenges  sich  gleichzeitig  mit  seiner  Verbrennung 
ausfuhren  lieCs.  Das  Gas  wurde  an  der  Mündung  des  Zuleitunga- 
rohres angezündet  im  Moment  seiner  Einführung  in  die  Kammer. 
Die  durch  das  Spiralrohr  innerhalb  des  Calorimeters  entweichende 
Kohlensäure  wurde  von  Kaliflüssigkeit  absorbirt,  und  ihr  Ge- 
menge bestimmt.  Das  hindurchgegangene  Gas  wurde  zur  Be- 
stimmung unverbrannt  gebliebenen  Kohlenoxyds  über  glühendes 
Kupferoxyd,  dann  in  einen  Kaliapparat  geleitet,  um  die  gebildete 
Kohlensäure  zu  bestimmen;  die  gefundenen  Mengen  waren  sehr 
gering.  Da  man  das  Mischungsverhältnifs  des  Gasgemenges 
kannte,  so  war  mit  der  Bestimmung  des  verbrannten  Kohlenoxyds 
auch  die  Menge  des  verbrannten  Wasserstoffs  gefunden..  Die  Vev- 
brennungs wärme  des  letzteren  war  bekannt;  zog  man  diese  von 
dem  Gesammtwerth,  welcher  sich  ergeben  hatte,  ab,  so  blieb  die 
Verbrennungswärme  des  Kohlenoxyds  übrig.  Diese  ergab  sich 
im  Mittel -aus  drei  Versuchen  für  U'  Kohlenoxyd  =  2403  Wärme« 
einheiten. 
Verbrennung  der  Kohle  in  verschiedenen  Zuständen* 

Die  Kohle  wurde  in  einen  dünnen  Platincylinder  mit  durch- 
löchertem Boden  in  die  Verbrennungskammer  gebracht,  die  Ent- 
zündung beim  Beginn  des  Versuchs  durch  ein  hineingeworfenes 
brennendes  Kohlenstückchen  von  4  bis  5  Milligramm  Gewicht  be- 
wirkt Schwer  verbrennliche  Kohle  wurde  in  einem  aus  Platindraht' 
geflochtenen  Körbchen  in  den  Verbrennungscylinder  gebracht,  und 
dann  mit  Holzkohle  umgeben.  In  gleicher  Weise  wurde  Diamant  auf 
Holzkohle  gelegt  und  zugleich  mit  dieser  verbrannt.  Die  Menge 
des  während  des  Versuchs  verbrannten  Diamants  und  der  schwer 
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▼erbrennlichen  Kohle  wurde  durch  Wägung  des  Rückstandes  er- 
mittelL 

Zuerst  wurden  die  Versuche  mit  Holzkohle  angestellt  Sie 
wurden  vielfach  wiederholt  und  mit  gröfster  Sorgfalt  ausgeführt, 
weil  die  gefundenen  Werthe  bei  mehreren  anderen  Versuchsreihen 
der  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  mufsten.  Die  ange- 
wendete Kohle  mufste,  um  richtige  Resultate  zu  erhalten ,  voll- 
kommen rein,  namentlich  frei  von  Wasserstoff  sein.  Zu  dem 
Ende  wurde  sie  gereinigt,  entweder  indem  man  sie  längere  Zeit 
bei  einer  Temperatur  von  circa  1000®  glühte,  oder  auch  dadurch, 
da(s  man  sie  bei  beginnender  Rolhgluth  in  Einern  Strom  von 
Chlor,  dann  von  Wasserstoff,  endlich  von  Stickstoff  erhielt,  und 
dann  nochmals  ausglühte. 

Die  gebildeten  Gase  entwichen  durch  das  Schlangenrohr  des 
Calorimeters  und  wurden  schliefslich  durch  einen  Sauerstoffstrom 
vollkommen  ausgetrieben.  Die  Kohlensäure  wurde  im  Kaliapparat 
absorbirt,  das  hindurchgegangene  Gas,  um  das  vorhandene  Kohlen- 
oxyd in  Kohlensäure  zu  verwandeln,  über  glühendes  Kupferoxyd, 
und  dann  nochmals  durch  Kaliflüssigkeit  geleitet.  Dadurch  erfuhr 
man  die  Menge  der  gebildeten  Kohlensäure  und  des  Kohlenoxyds, 
folglich  auch  der  verbrannten  Kohle.  —  Zu  der  im  Calorimeter 
frei  gewordenen  Wärme  wurde  noch  diejenige  Wärmemenge 
addirt,  welche  bei  der  Oxydation  des  Kohlenoxyds  zu  Kohlenr 
säure  entwickelt  worden  wäre,  wozu  die  oben  angeführte  Ver- 
suchsreihe die  Data  an  die  Hand  gab ;  man  fand  dann  schliefslich 
durch  Division  mit  dem  Gewicht  der  verbrannten  Kohle  in  die 
ganze  Wärmesumme  die  Verbrennungswärme  der  Kohle. 

Als  Mittel  aus  13  sehr  gut  übereinstimmenden  Versuchen 
ergab  sich,  dafs  bei  Verbrennung  von  Is^  reiner  Holzkohle  zu 
Kohlensäure  8080  Wärmeeinheiten  frei  werden. 

Mit  Berücksichtigung  der  früher  bestimmten  Verbrennungs- 
wärme des  Kohlenoxyds  folgt  hieraus,  dafs  U^  Kohle  bei  der 
Oxydiition  zu  Kohlenoxyd  2473  Wärmeeinheiten,  beim  Ueber- 
gang  von  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  5607  Wärmeeinheiten 
entwickelt. 

Den  Grund  der  geringeren  Warmeproduction  bei  Aufnahme 
des  ersteo  Sauerstofläquivalents  suchen  die  Verfasser  wohl  mit 


Recht  in  der  gleichzeitigen  Vergasung  des  EcMenstoffs,  durch 
welche  Wärme  gebunden  werden  mufs. 

Verbrennung  schwer  verbrennlicher  Kohlen. 

Die  Kohlen  wurden  vorher  analysirt,  nöthigenfalls  gereinigt. 
Der  zurückbleibende  Aschengehalt  wurde  bestimmt.  Die  Ver- 
brennung geschah  unter  Zusatz  von  Holzkohle.  Das  Gewicht 
der  verbrannten  harten  Kohle  wurde  ^ermittelt)  dann  konnte  man 
aus  der  gefundenen  Kohlensäure  die  Menge  der  mitverbrannten 
Holzkohle  berechnen,  und  die  entsprechende  Wärmemenge  von 
der  gesammten  Verbrennungswärme  in  Abzug  bringen.  Aus  dem 
Rest  ergab  sich  die  Verbrennungswärme  für  Is'  schwer  ver- 
brennlicher Kohle.  Auf  solche  Weise  fand  man  im  Mittel  mehrerer 
Versuche  als  Verbrennungs wärme : 

Für  le'  Zuckerkohle  ....  8039,8  Wärmeeinheiten. 
Für  1«'  Kohle  der  Gasretorten  8047,3 
Für  Is'  Graphit   der  Hohöfen 

erste  Probe 7787,5 

zweite  Probe 7737,6 

Für  Is'  natürlichen  Graphit 

erste  Probe 7811,5 

zweite  Probe 7781,7 

Für  lg»  Diamant 

erster  Versuch     ....  7770,1 

zweiter  Versuch  ....  7878,7 

Bei  dem  zweiten  Versuch,  der  ein  so  viel  gröfseres  Resultat 
gab,  war  der  Diamant  zuvor  auf  400  bis  500®  erhitzt,  nach  dem 
Erkalten  gewogen  und  verbrannt.  Die  Verfasser  äufsern  zur  Er- 
klärung der  Differenz  die  Vermuthung,  dafs  der  Diamant  ther- 
mophorisch  sein,  d.h.  beim  Erhitzen  einen  Antheil  Wärme  blei* 
bend  aufnehmen  möge,  wodurch  dann  seine  Verbrennungswärme 
erhöht  werden  mufs.  Sie  stellen  schliefslich  noch  die  Verbrennungs« 
wärme  und  die  specifische  Wärme  nach  Reonault  für  die  ver- 
schiedenen Modificationen  des  Kohlenstoffs  in  folgender  Tabelle 
zusammen: 
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- 

Warmeembeitea 

Holzkohle    . 

•     •     • 

8080 

0,24150 

Gaskohle 

•     •     • 

8047,3 

0,20360 

Natürlicher  Graphit , 

7796,6 

0,20187 

Graphit  der  Hohofen 

7762,3 

0,19702 

Diamant .    • 

•     *     • 

7770,0 

0,14687. 

Verbrennung  des  Grubengases  (C^H^). 

Das  aus  krystallisirtem  essigsaurem  Natron  und  Baryt  be- 
reitete Gas  wurde  während  des  Versuchs  analysirt;  es  ergab  sich 
in  seiner  Zusammensetzung  ein  kleiner  Ueberschufs  von  Wasser- 
stoff. Zog  man  diesen  bei  der  Verbrennung  in  Rechnung,  so 
erhielt  man  im  Mittel  die  Verbrennungswärme  für  Is'  Grubengas 
=  13063  Wärmeeinheiten. 

Danach  entwickelt  U^  Kohle  in  dieser  Verbindung  beim  Ver- 
brennen nur  5856  Wärmeeinheiten ,  wenn  man  die  Verbrennung 
des  Wasserstoffs  mit  34462  Wärmeeinheiten  pro  Grm.  in  Anschlag 
bringt  Die  Verfasser  heben  die  Wichtigkeit  dieses  Resultats  fiir 
die  Theorie  der  thierischen  Wärme  hervor. 

Verbrennung  der  Doppelkohlenwasserstoffe. 

1)  Oelbildend^s  Gas  C^H^.  Das  Gas^  aus  Alkohol  und 
Schwefelsäure  bereitet ,  darauf  wohl  gereinigt,  wurde  während 
des  Versuchs  analysirt;  es  ergab  sich  ein  geringer  Ueberschufs 
an  Wasserstoff,  auf  den  bei  der  Berechnung  Rücksicht  genommen 
wurde.  Die  Verbrennungswärme  wurde  gefunden  für  l«'  ölbil- 
dendea  Gas  =;  11857;8  Wärmeeinheiten.  Aus  den  Bestandlheilen 
berechnet  ergaben  sich  11848,8  Wärmeeinheiten,  also  ein  dem  obi- 
gen nahe  gleicher  Werth;  daraus  mufs  man  schlielsen,  dalJs  die 
Verbindungswärme  des  Kohlenstofis  mit  dem  Wasserstoff  zu  ölbil- 
dendem  Gas  nahezu  gleich  ist  der  bei  Vergasung  des  in  die  Ver- 
bindung eingebenden  Kohlenstoffs  gebundenen  Wärme. 

2)  Amylen  C^^H^^-  Diese  Verbindung  ist  flüssig,  und  wurde 
ebenso  wie. die  anderen  flüssigen  Substanzen  in  einer  am  Stöpsel 
der  Verbrennungskammer  aufgehängten  Metalllampe  mit  Asbest- 
docht verbrannt  Nur  ein  Versuch.  Verbrennungswärme  für 
16*  Amylen  s  11491  Wärmeeinheiten. 
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3)  Paramylen  <7|o^to*    ^^^  ^^^  Venniclu    VterhrtanniigB^ 
warme  für  Is"  «  11303  WärmeeinheiteD. 

4)  Kohlenwasserstoff  bei  180®  siedend  C^^H^^.  Verbren« 
oungswSrme  für  U'  ss  11262  Wärmeeinheiten.    Ein  Versuch. 

5)  Ceten  ^st^sf  Verbrennungswärme  für  le*  s  11056 
Wärmeeinheiten. 

6)  Metamylen  V^oBao-  Verbrennungswärme  für  1«*  s  10928 
Wärmeeinheiten. 

Aus  diesen  Versuchen  wird  folgendes  Gesetz  für  die  Ver- 
brennungswärme der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel 
n{C^U^)  abgeleitet: 

Durch  Aufnahme  von  jedem  C^fl,  in  das  zusammengesetzte 
Atom  dieser  Kohlenwasserstoffe  vermindert  sich  die  Verbrennuhgs- 
wärme  um  37,48  Wärmeeinheiten.  Das  ölbildende  Gas  schUeCst 
sich  wegen  der  Wärmeabsorption  bei  der  Vergasung  dieser  Reihe 
nicht  an. 

Verbrennung  der  einfachen  Aethen 

1)  Schwefeläther  {CJl^O).  Verbrennungswärme  a  9027,6 
Wärmeeinheiten. 

2)  Amyläther  (C.^H^^O).  Verbrennungswärme  —  10188 
Wärmeeinheiten. 

Verbrennung  der  Alkohole. 

1)  Methylalkohol  [Holzgeist  (C.flJ-f  fl,OJ.  Verbren- 
nungswärme SS  53074  Wärmeeinheiten. 

2)  Weinalkohol  2(C,fl,)-}- fl,0,.  Verbrennungswärme 
=  7183,6  Wärmeeinheiten. 

Wasserfreier  Alkohol  und  wasserhaltiger  80procentiger  gaben 
nahe  gleiche  Verbrennungswärme. 

3)  Amylalkohol  (Kartoffelfuselöl)  5(C,fl,)+Jl|0,.  Ver- 
brennungswärme =5  8958,6. 

4)  Aethal  I6(C,fl,)  +  fl,0,.  Verbrennungswärme  =  10600. 
Die  Schmelzwärme  dieses  bei  mittlerer  Temperatur  festen 

Körpers  wurde  ss  29,2  Wärmeeinheiten  gefunden,  also  die  Ver- 
brennungswärme dea  flüssigen  Aethals  =  10629. 

Die  Verfasser  construiren  für  die  Reihe  der  Alkohole  von 
der  Zusammensetzongsform  fi(C,fl,)-l-^Oi  eine  Curve,  indem 
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sie  auf  der  Abscissenaxe  gleiche  Abschnitte  machen»  die  Theil- 
punkte  mit  1,  2,  3  etc.  bezeichnen  und  im  Punkt  n  eine  der  Ver* 
brennungs wärme  des  Alkohols  niC^Hj^)^H^O^  proportionale  Or- . 
dinate  errichten.  Die  Curve  wird  durch  die  Endpunkte  der 
Ordinaten  gelegt;  sie  gestattet  dann  die  Bestimmung  der  Verbren- 
nungswärme für  alle  zwischenliegenden  hypothetischen  Verbin- 
dungen derselben  Zusammensetzungsform. 

Verbrennungswärme  des  Acetons  3(r,ffJ-f-0, 
=  7303  Wärmeeinhdten. 

Verbrennungswärme  des  Bienenwachses  (Cerine) 
=  10496  Wärmeeinheiten. 

Verbrennung  der  Säuren  von  der  Formel  n{C^Hj^)-\-0^. 

Verbrennangswärme  für  lß>'  Säore. 
Wärmeeinheiten 


Ameisensäure  .    . 

{C,H,)+0,        2091 

(unsicher) 

Essigsäure  .    .    . 

2(C.fl.)  +  0,        3505 

Buttersäure     .    .      ^ 

l(C,fl.)+0,        5647 

Baldriansäure  •    .      l 

i(C.flJ+0^        6439 

Aethalsäure     .    .     l6{C^H^)+0^        9316 

Stearinsäure    .    .    19(C,flJ-f-0^(?)    9716. 

Auch  für  die  Verbrennung« 

iwärme  dieser  Verbindungsreihe  wurde 

eine  Curve  construirt. 

Verbrennung  der  zusammengesetzten  A 

etherarlen 

n 

{C.H.)  +  0,. 

Verbrennangswärme  far  Igr  Substanz. 

■ 

tVSnneefaibeitea 

Ameisenholzäther  . 

.    .      2(C.fl.)  +  0, 

4197,4 

Essigholzäther  .    . 

.    .      3(C.fl.)  +  0, 

5342,0' 

Ameisenäther    .    . 

.    .      3(C,ll.)+0, 

52783 

Essigäther     .    .    . 

.    .     4(C.^)  +  0, 

6292,7 

Butterholzäther.    . 

.    .      5(C.Ä.)+0, 

6798,5 

Butlerälher  .    .    . 

.    .      6(C,fl.)  +  0, 

7090,9 

Baldrianholzäther  . 

.    .      HC,H,)^0, 

7375,6 

Baldrianäther    .    . 

.    .      7(C.fl,)  +  0, 

7834,9 

Essigamyläther  .    . 

.    .      7(C.fl.)  +  0, 

7971,2 

Baldrianamyläther     . 

.    10(C.fl.)  +  O, 

8543,6 

Aethalsaures  Ceten 

.    .    32(C.fl,)  +  0, 

10342,2. 
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Aus  diesen  Venieichnissen  erhellt^  daCs  isomeren  Verbindungen  nicht 
dieselbe  Verbrennungs wärme  zukommt.  Die  Verbrennungswärme 
der  Aetherarten  ist  höher  als  diejenige  der  Säuren  von  gleicher 
Zusammensetzung.  Auch  nachstehende  Versuche  ergaben  für 
isomere  Verbindungen  verschiedene  Verbrennungswärme,  nämlich 

Wänneeinheiten 

Für  lg*  Tereben  C.^Ä,,     ....    10662 

Für  lg'  Terpenlhinöl  C^^H^^  .    .    ,    10874 

Für  Is'  Cilronenöl  C^^H^  ....     10959 

Die  Verbrennungswärme  des  Pbenylhydrats  C^^H^O^  wurde  ge^ 

funden  =  7842,3  Wärmeeinheiten. 

Verbrennung  des  Schwefels  in  verschiedenen 

'  Zuständen. 
Eine  gewogene  Menge  Schwefel  wurde  in  einem  Porcellan- 
schälchen  verbrannt,   das  Zuteitungsrohr  des  Sauerstoffs  wurde 
bis  nahe  zum  Boden  verlängert,   dann  der  Gasstrom  horizontal 
gegen  den  in  der  Schale  mit  einem  brennenden  Kohlenstückchen 
entzündeten  Schwefel  getrieben,  so  daCs  derselbe  ganz  von  dem 
eindringenden  Gase  umhüllt  war.     Dann  erfolgte    vollständige 
Verbrennung.  —  Die  Versuche  zerfallen  ihren  Resultaten  nach  in 
zwei  Reihen.    Die  erste  Reihe  (Schwefel  vor  7  Jahren  geschmol* 
zen,  weicher  Schwefel  vor  3^  Monat  bereitet,   Schwefel  aus 
Schwefelkohlenstoff  krystallisirt,  Schwefelkrystalie  aus  Doppell- 
schwefelwasserstoff,  natürliche  Schwefelkrystalie  aus    Sicilien) 
gab  im  Mittel  für  le'  2220,5  Wärmeeinheiten.    Die  zweite  Reihe 
(nach  dem  Schmelzen  krystallisirter  Schwefel  1  bis  2  Stunden  nach 
der  Krystallisalion,  weicher  Schwefel  ^  bis  20  Stunden  nach  der 
Bereitung)  im  Mittel  2260,3  Wärmeeinheiten.  Proben  undurchsich- 
tigen natürlichen  Schwefels  gaben  hohe  Verbrennungswärme  (bis 
2337  Wärmeeinheiten)  wegen  Beimischung  von  Kohlenwasserstoff- 
verbindungen.   Diesen  Resultaten  fügen  die  Verfasser  die  Be- 
merkung bei,  dafs  derjenige  Schwefel,  welcher  die  höchste  Ver- 
brennungswärme hat,  nach  Rbgnault  auch  die  gröfste  Wärme« 
capacität  besitzt  —  Um  die  Angabe  Rbgnault^s,  dals  weicher 
Sdiwefel  beim  Uebergang  in  brücbigen  Schwefel  Wärme  ent- 
bindet, mit  ihren  eigenen  Ergebnissen  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  ndhmen  sie  an,  dafs  der  weiche  Schwefel  hierbei  die 
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Krystallform  des  natürlichen  Schwefels,  Oktaeder  mit  rhombischer 
Basis,  angenommen  habe  (rergl.  hierüber  die  Untersuchung  von 

MlTSCHBRLICH   p.  415). 

.Verbrennung  des  Schwefelkohlenstoffs. 
Verbrennungswärme  für  Is'  Schwefelkohlenstoff  »  3400,5 
Wärmeeinheiten.  Aus  den  Bestandtheilen  berechnet  ergeben  sich 
nur  3146,3  Wärmeeinheiten;  die  Differenz  von  254,2  Wärmeein- 
heiten kann  man  daraus  erklären,  dafs  die  Verbindungswärme  des 
Schwefels  mit  Kohlenstoff  um  so  viel  geringer  ist  als  die  Wärme- 
menge, welche  dadurch  gebunden  wird,  dafs  die  beiden  Bestand- 
theile  in  den  Zustand  übergehen,  in  welchem  sie  zu  einer  flüssi- 
gen Verbindung  zusammentreten. 


Die  zweite  Abtheilung  der  Untersuchung  der  Herren 
Favab  und  SiLBBRMANM  beschäftigt  sich  mit  den  Wärmephäno* 
menen,  welche  in  gewissen  Fällen  chemischer  Zersetzung  und  beim 
Uebergang  in  dimorphe  Modificationen  beobachtet  werden. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dafs  bei  Zersetzung  chemi- 
scher Verbindungen  Wärme  gebunden,  und  zwar  eben  so  viel  ge- 
bunden wird,  als  sich  bei  der  Bildung  entwickelt;  indessen  hat 
man  mehrfache  Fälle  kennen  gelernt,  bei  denen  im  Gegentheil 
Zersetzungen  von  Wärmeentwicklung  begleitet  sind.  Derartige 
Ausnahmsfälle  sind  hier  zunächst  Gegenstand  der  Untersuchung^ 
Verbrennung  von  Kohle  in  Stickoxydul. 

Schon  DuLONG  in  seinen  letzten  Versuchen  war  darauf  auf- 
merksam geworden,  dafs  Kohle  beim  Verbrennen  in  Stickoxydul- 
gas mehr  Wärme  entwickelt  als  in  Sauerstoffgas.  Dies  finden 
die  Verfasser  bestätigt. 

Nach  Ausführung  einer  Correctioo,  welche  dadurch  nöthig 
wurde,  dafs  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  nur  zu  Kohlenoxyd  ver- 
brannte, also  mit  Hinzufügung  derjenigen  durch  Rechnung  zu 
findenden  Wärmemenge,  welche  diese  bestimmte  Menge  Kohlen- 
oxyd bei  ihrer  Verbrennung  in  Stickoxydul  noch  entwickelt  haben 
wUrde^  fand  sich  die  Verbrennungswärme  von  1«'  Kohle  in  Stick- 
oxydul im  Mtttel  aus  6  Versuchen  ==11158  Wärmeeoiheiteo«  — 
Der  Ueberschufs  über  die  Verbrennungswärme  in  Sauerstoff, 
weleht  sBi  8080  Wärmeeinheiten  gefunden  wurde,  mufate  hm  der 
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Zerseteung  des  Stickaxydnls  frei  geworden  sein.  Daraus  ergiebl 
sieh  für  i^  Sauerstoff,  welcher  aus  seiner  Verbindung  mit  Stick- 
stoff im  Stickoxydul  ausgeschieden  wird ,  die  Zersetzungswärme 
SS  1154  Wärmeeinheiten.  Die  Werthe  aus  den  einzelnen  Ver- 
suchen stimmen  nicht  gut  iiberein;  nach  der  Meinung  der  Ver- 
fasser war  die  gefundene  Zahl  wahrscheinlich  zu  hoch,  weM  bei 
den  Versuchen  übersehen  war,  dafs  ein  geringer  Theil  des  Stick- 
oxyduls sich  unter  Bildung  salpetriger  Säure  zersetzt  hatte,  und 
da£s  mitbin  nicht  die  ganze  Sauerstoffmenge  zur  Oxydation  der 
Kohle  verwendet  sein  konnte. 

Zersetzung  des  Stickoxyduls  durch  Wärme. 

Dieser  Versuch  wurde  angestellt  unter  der  Voraussetzung  •— 
welche  durch  ein  besonderes  Experiment  bestätigt  wurde  — ,  dafs 
Stickoxydul  beim  Erhitzen  in  Stickstoff  und  Sauerstoff  zerfalle. 
(Dagegen  gingen  Stickoxyd  und  die  Dämpfe  der  Untersaipeter- 
säure  ohne  Zersetzung  durch  ein  glühendes  Porceilanrohr).  — 
Es  wurde  eine  besondere  Vorrichtung  angewendet,  welche  es  ge* 
stattete,  das  Stickoxydol  innerhalb  der  Verbrennungskammer  durch 
ein  von  glühenden  Kohlen  umgebenes,  nach  oben  in  eine  Kupfer- 
spirale  endendes  Plattnrohr  zu  leiten.  Das  entweichende  Gasge- 
menge wurde  analysirt,  indem  das  unzersetzt  gebliebene  Stick- 
oxydul durch  Alkohol  absorbirt,  und  der  Sauerstoff  durch  Phosphor 
fortgenommen  wurde;  dadurch  bestimmte  man  die;  zersetzte  Gas- 
menge. Die  Wärme,  welche  sich  aus  der  verbrannten  Kohle 
entwickelt  hatte,  war  bekannt;  abgezogen  von  der  ganzen  vom 
Galorimeter  aufgenommenen  Wärmemenge  liefs  sie  als  Rest  die 
Zersetzungswärme  des  Stickoxyduls.  Es  ergaben  sich  für  U' 
ausgeschiedenen  Sauerstoff  1090,5  Wärmeeinheiten,  also  etwas 
weniger  als  das  Mittel  der  vorigen,  minder  zuverlässigen  Ver<» 
suche.  —  Zur  Erklärung  dieser  Wärmeentbindung  bei  der  litt* 
_  setaung,  welche  auf  eine  Wärmeabsorption  bei  der  Bildung  schliefsen 
läfst,  vermuthen  die  Verfasser,  dafs  der  Sauerstoff  Im  Moment  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Stickstoff  unter  Wärmeaufnahme  rine  mole- 
eolare  Medification  erleiden  möge.  Sie  erinnem  dabei  an  die 
bekannte  Modification  des  Sauerstoffs,  welche  man  früher  Ozon 
namite.    Sie  haben  Versüße  angestellt,  um  cu  ermitteln,  ob 


41 S      .  ^^*    WäimeerscheiiiuDgeQ  bei  chembchen  Processen. 

Sauerstoff  beim  Uebergang  in  Ozon  eine  ValumsverSndenmg  er« 
leidet,  eine  solche  aber  eben  so  wenig  nachzuweisen  vermocht 
als  bei  der  Modification  des  Chlors  durch  Bestrahlung.  Durch 
Ausdehnung  scheint  also  eine  derartige  Wärme  verschluckung  nicht 
bedingt  zu  werden. 

Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds. 

Bei  diesen  Versuchen  bedienten  sich  die  Verfasser  ihres 
QuecksUbercalorimeters,  eines  thermometerartigen  Apparats,  dessen 
kurze  Beschreibung  bereits  in  diesen  Berichten  für  1846.  p.  256 
angegeben  ist.  Die  Menge  des  Quecksilbers,  von  welchem  die  frei 
gewordene  Wärme  aufgenommen  wurde,  betrug  12  Kilogramm.  — 
Das  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  durch  Einführung  einer  kleinen 
Menge  Platinschwarz  zersetzt.  Die  einzelnen  Versuche  stinunten 
nicht  genau  überein,  wahrscheinlich  weil  der  Sauerstoff  mit  un<* 
gleicher  Geschwindigkeit  entbunden  wurde,  und  daher  nicht  immer 
seinen  Wärmeüberschufs  vollständig  an  das  Quecksilber  des  Calo- 
rimeters  abgegeben  hatte. 

Die  Verfasser  bestimmen  die  Wärmemenge,  welche  bei  Aus- 
scheidung von  U  Sauerstoff  entbunden  wird,  auf  1363  Wärme* 
einheiten;  dazu  würde  noch  die  Vergasungs wärme  des  Sauerstofib 
zu  rechneil  sein. 

Zersetzung  des  Silberoxyds. 

Die  Zersetzung  wurde  bewirkt  durch  Glühen  eines  Gemisches 
aus  Kohle  und  Silberoxyd  in  einem  innerlich  mit  einer  Gksdecke 
überzogenen  Platintiegel.  Die  beim  Versuch  frei  gewordene 
Wärme  mufste  von  der  bekannten  Verbrennungswärme  der  ver- 
brannten Kohle  in  Abzug  gebracht  werden;  die  Differenz,  welche 
jedesmal  positiv  ausfiel,  entsprach  der  bei  der  Zersetzung  des 
Silberoxyds  gebundenen  Wärme.  Es  ergaben  sich  im  Mittel  aus 
4  wenig  übereinstimmenden  Versuchen  für  l«'  zersetztes  Silber- 
oxyd 22,1  Wärmeeinheiten;  danach  würde  l^  Sauerstoff  bei  seiner 
Abscheidung  aas  Silberoxyd  320,8  Wärmeeinheiten  binden.  Da 
nun  bei  der  Vergasung  des  entweichenden  Sauerstoffs  eine  mcfal 
unbedeutende  Wärmemenge  absorbirt  werden  mufis,  so  schdnt 
das  SUberoxyd  sich  ebenfalls  unter  WärmeentwicUnDg  zu  zeraetseo. 
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Zersetzung  des  isländischen  Doppelspaths  und  des 

Arragonits. 

Die  Verfasser  erwarteten  hier  ähnliche  Differenzen  iir  den 
frei  werdenden  Wärmemengen  zu  Gnden  wie  bei  Verbrennung  der 
verschiedenen  Modificationen  des  Schwefels..  —  Die  Versuche 
wurden  im  Wassercalorimeter  angestellt,  das  Glühen  der  Sub- 
stanz geschah  in  einem  mit  Kohle  umgebenen  Platincy linder;  die 
Verbrennungswärme  der  Kohle  wurde  in  Abzug  gebracht.  Für 
is'  Doppelspath  ergab  sich  im  Mittel  die  Zersetzungswärme  =  308 
Wärmeeinheiten,  nach  der  Meinung  der  Verfasser  etwas  zu  niedrig. 

Bei  der  Zersetzung  des  Arragonits  wurde  bald  Wärme  frei,  bald 
Wärme  gebunden.  Man  überzeugte  sich  leicht,  dafs  dies  seinen 
Grund  darin  habe,  dafs  der  Zersetzung  Umwandlung  in  Kalkspath 
vorangeht,  welche  mit  Wärmeentwicklung  verbunden  ist,  diese 
aber  je  nach  der  zersetzten  Metige  der  Verbindung  der  Wärme* 
bindung  durch  Zersetzung  bald  überlegen  sein  kann,  bald  nicht.  <- 
Die  bei  Umwandlung  von  Is'  Arragonit  in  Kalkspath  frei  wer* 
dende  Wärme  ergab  sich  im  Mittel  von  3  Versuchen  sss  39,1  Wärme- 
einheiten. 

Der  allmälige  Uebergang  des  Arragonits  in  Kalkspath  beim 
Erwärmen  wurde  auch  optisch  nachgewiesen  durch  die  Verwand- 
lung der  Farbenringe  im  polarisirlen  Licht  aus  dem  Systeme  des 
Arragonits  in  das  des  Kalkspaths. 


Von  der  dritten  Abtheilung  liegt  zur  Berichterstattung 
für  das  Jahr  1852  nur  der  erste  Abschnitt  vor.  In  diesem  wird 
zunächst  eine  genaue  Beschreibung  des  angewandten  Quecksilber- 
calorimeters  gegeben,  in  Betreff  deren  wir  auf  das  Original  und 
die  begleitenden  Abbildungen  verweisen  müssen. 

Die  Graduirung  des  thermometerartigen  Apparats,  dessen 
Kugel  etwa  1  Liter  Inhalt  hatte,  wurde  in  folgender  Weise  be- 
wirkt. Es  wurde  in  das  muffelartige  innere,  Gefäfs,  welches  in 
das  Quecksilber  des  Calorimeters  taucht,  eine  gewogene  Menge 
siedendes  Wasser  eingeführt,  sodann  auf  der  MiUimetertheilung 
der  Scala  die  Ausdehnung  der  Quecksilbersäule  ermittelt,  welche 
einer  Abkühlung  des  Wassers  bis  zu  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur entsprach«    Daraus  fand  man  die  Ausddbnung^  welche  der 
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AurDahme  einer  Wärmeeinheit  entspricht,  in  Abschnitten  der  Thei* 
lang;  es  ergab  sich  für  1  Wärmeeinheit  O^S"*™.  Hierbei  scheint, 
obwohl  man  Wasser  von  99,8^  bis  28*  sich  abkühlen  Iters,  die  Ver- 
änderung der  'Wärmecapacität  des  Wassers  mit  der  Temperatur 
unbeachtet  geblieben  zu  sein,  wodurch  ein  geringer  Unterschied 
im  Werlh  einer  Wärmeeinheit  gegen  die  bei  den  früheren  Ver- 
suchen zu  Grunde  gelegte  Einheit  entstanden  sein  muCs. 

Schiiefslich  wird  noch  eine  Einrichtung  des  Apparats  be- 
schrieben,  welche  es  möglich  macht,  das  Quecksilbercalorimeter 
zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  der  Gase  bei  verschie- 
denem Druck  zu  benutzen.  In  der  Kugel  des  Calorimeters  ist 
ein  möglichst  dünnes  eiserneis  Spiralrohr  angebracht,  weiches  von 
derselben  Gasmenge  unter  abwechselnder  Erwärmung  und  Ab- 
kühlung zu  wiederholten  Malen  durchströmt  wird.  Das  Gas  wird 
durch  eine  d9ppelt  wirkende  Luftpumpe  von  bekanntem  Inhalt 
hindurchgetrieben;  man  kennt  also  sein  Volum  aus  der  Anzahl 
der  Kolbenzüge*  Die  Temperatur  des  in  das  Calorioieter  ein- 
strömenden und  ausströmenden  Gases  wird  durch  passend  ange- 
brachte Thermometer,  sein  Druck  durch  eine  Manometervor- 
richtung gemessen.  Wi. 


H.  S.  C.  Dbville.  Note  sur  la  tempörature  produite  par  la 
combuslioD  du  charbon  dans  Fair.  c.  R.  XXXV.  796-797t; 
Inst.  1852.  p.  386-386;  Cosraos  II.  62-64;  Dinglkr  J.  CXXVII. 
114-115;  Erdmamn  J.  LVIH.  319-320;  Phil.  Mag.  (4)  V.  387-388; 
Polyt.  C.  Dl.  1853.  p.  694-694. 

Hr.  Deville  giebt  an,  dafs  man  bei  einem  näher  beschriebenen 
Verfahren  durch  die  Verbrennung  von  Kohle  eine  dem  Knall* 
gasgebläse  vergleichbare  Temperatur  erzielen,  Platin  schmelzen 
und  verflüchtigen,  reine  Kieselsäure  in  Flufs  bringen  könne.  — 
Er  wendet  za  diesem  Zweck  einen  einfachen  Laboratoriumofen 
an  von  30**  Höhe  und  18**"  Weite,  welcher  auf  einer  rund  um 
den  Mittelpunkt  kreisförmig  mit  Löchern  versehenen  Eisenplatle 
steht.  Das  Ganze  ist  mit  einem  Schmiedeblasebalg  in  Verbindung. 

Als  Tiegel  wird  ein  ausgehöhltes  Stück  gebrannter  Kalk  mit 
geringem  Kieselerdegehalt  angewendet;  der  Deckel  besteht  aus 
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derselben  Substanz.  Das  Brennoialerial  mub  fein  zeriheilt  und 
sehr  porös  sein.  Man  bediente  sich  dazu  der  Kohlenstäckchen, 
welche  durch  den  Rost  einer  mit  Steinkohlen  geheizten  Feuerung 
gefallen  und  nachher  durch  ein  Metallsieb  geschlagen  war«i. 

Der  höchste  Hitzgrad  entwickelt  sich  schon  nach  einigen 
Minuten  y  existirt  aber  in  dieser  Intensität  nur  in  geringer  ""Höhe 
über  dem  Brennmaterial;  weiter  oben  tritt  bei  Bildung  von  Kohlen- 
oxyd merkliche  Erniedrigung  der  Temperatur  ein.  FFt. 


MrrscBBRLiCH.  Ueber  die  Wärme,  welche  frei  wird,  wenn 
die  Krystalle  des  Schwefels,  die  durch  Schmelzen  erhal- 
ten werden,   in  die   andere  Form  übergehen.     Berl.  Mo- 

natsber.  1852.  p.636-639t;  Chem.  C.  Bl.  1853.  p.  103-105;  Pooo, 
Ann.  LXXXVIII.  328-331;  Eäomamw  J.  LVIL  239-241;  Z.  S.  f. 
Naturw.  I.  200-202;  Inst.  1853.  p.  193-194. 

Hr.  MiTSCHERLiCH  hat  die  Wärmemenge  bestimmt,  welche 
frei  wird  bei  der  Formveränderung  des  kfystallisirten  Schwefels, 

Die  monoklinoedrischen  Krystalle,  welche  aus  geschmolze* 
nem  Schwefel  anschiefsen,  verwandeln  sich,  in  kleinen  Mengen 
bereitet^  nur  allmälig  in  die  rhombenoktaedrische  Modification; 
bei  gröfseren  Massen  erfolgt  die  Umwandlung  schneller.  Diese 
tritt  aber  plötzlich  ein  bei  der  Berührung  der  Krystalle  mit  ver- 
schiedenen Flüssigkeiteui  welche  den  Schwefel  auflösen,  am  besten 
mit  Schwefelkohlenstoff^  sie  verbreitet  sich  von  der  eingetauchten 
Spitze  schnell  über  den  ganzen  KrystalL  Dadurch  wird  es  mög- 
lich, die  dabei  frei  werdende  Wärme  zu  messen. 

Eine  gewogene  Menge  frisch  bereiteter  Krystalle  wurde  in 
eine  gesättigte  Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff 
getragen;  dabei  wurde  so  viel  Wärme  frei,  als  erforderlich  war 
die  angewendete  Schwefelmenge  um  mehr  als  12^  zu  erwärmen. 

Auch  zerriebene  Krystalle  erleiden  diese  Umwandlung  in 
kürzerer  Zeit  Bei  Anwendung  von  1  Centner  Schwefel  konnte  auf 
diese  Weise  ebenfalls  ein  genaues  Resultat  erreicht  werden.  — 
Der  geschmolzene  Schwefel  wurde  in  ein  hölzernes  Fals  gegossen, 
die  gebildeten  Krystalle  schnell  zerstampft  und  in  ein  mit  schlechten 


4t6      27.    WärmeersebeiDUDgeD  bei  cfaemiscliea  Processen,    Brno. 

Wärmeleitern  umgebenes  Geräb  gebracht.  In  ihrer  Mitte  befand 
sich  die  Kugel  eines  Thermometers ,  der  Wärmeaustausch  nach 
auDsen  wurde  durch  das  bekannte  RuMPORD^sche  Verfahren  com- 
pensirt.  Es  ergab  sich  auch  hier,  dafs  die  frei  werdende  Wärme 
hinreichte,  die  gleiche  Menge  Schwefel  um  12,1®  zu  erwärmen, 
mithin,  da  die  Wärmecapacität  des  Schwefels  =s  0,1880  ist, 
2,27  Wärmeeinheiten  betrug.  Wi. 


Bizio.     Ricerche  spepimentali  intorno  al  calorico  di  diluzione.  • 

Atti  deir  Ist.  Veneto  (2)  III.  88-89t,  116-116t. 

Hr.  Biziü  sucht  in  der  von  ihm  beobachteten  Thatsache,  dals 
diejenigen  Salze,  welche  beim  Auflösen  viel  Kälte  erzeugen,  bei 
4ler  Verdünnung  der  Auflösungen  nur  wenig  Wärme  absorbiren, 
und  umgekehrt,  eine  Bestätigung  für  seine  früher  aufgestellte 
Ansicht,  ein  aufgelöster  Körper  in  seinem  Lösungsmittel  sei  zu 
betrachten  wie  ein  in  einem  bestimmten  Raum  verbreiteter  Dampf. 
Näheres  über  di^  Versuphe  wird  nicht  mitgetheilt;  es  wird  ange- 
nommen, dafs  auch  Hr.  Person  beim  Verdünnen  einer  Auflösung 
von  krystallisirtem  Chlorcalcium  nur  geringe  Wärmeabsorption 
wahrgenommen  habe.  Wi, 


28.    Physiologische  Wärme. 
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29.    Warmeleituiig. 


J.  AvsLBB.  Ueber  die  Gesetze  der  Wärmeleitung  im  lonern 
fester  Körper,  unter  Berücksichtigung  der  durch  ungleich- 
förmige Erwärmung  erzeugten  Spannung,  n.  Denkschr:  d. 
Schweiz.  Ges.  f.  Naturw.  XII.  1.  p..3-24.  Siebe  Berl.  Ben  1850, 
1851.  p.  609. 

C.  Dbspretz.  Nouveaux  nombres  sur  la  propagalion  de  la 
chaleur  dans  les  Corps,     c.  R.  XXXV.  54o-548t;  Cosmos  I. 

706-709  j  Irist.  1852.  p.  333-334;  Liebiö  Ann.  LXXXIV.  140-141. 

Ein  grofser  Theil  dieses  Aufsatzes  ist 'gegen  Langbero  (Pogg. 
Ann.LXVI.  If;  Berl.  Ber.  1845.  p.355)  gerichtet;  Hn  Desprbtz 
hält  an  seiner  Beobachtungsmethode  fest,  und  glaubt,  dafs  durch 
seine  Versuche  die  folgenden  drei  Sätze  der  mathematischen 
Wärmetheorie  schon  vor  der  Arbeit  des  Physikers  von  Cfaristiania 
bestätigt  seien. 

1.  Sind  i^f  f^,  f^...  die  Tempera turüberschässe  über  die 
Temperatur  der  Umgebung  der  Stellen  einer  Stange  von  end- 
licher Länge,  die  gleiche  Entfernung  von  einander  haben,  so  ist 

^^  =  const., 

unter  der  Bedingung,  dafs  die  Ueberschüsse  den  Werth  von  etwa 
60®  nicht  überschreiten. ' 

2.  Ist  die  Stange  unendlich  lang,  so  bilden  die  Gröbdn  U 
eine  geometrische  Beihe. 

3.  Für.  zwei  unendlich  lange,  cylindrische  Stangen  von  dem- 
selben Material,  und  den  Durchmessern  d  und  i/^,  ist 


logt'        V\d  J 


logt; 

Als  eine  neue  Bestätigung  des  ersten  Gesetzes  theilt  der 
Verfasser  einige  Resultate  aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen 
mit,  deren  Anfang  in  das  Jahr  1844  fallt.  Er  fand,  nach  der« 
selben  Methode  wie  früher,  folgende  Zahlen: 
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2».    WAimeleitaiig. 

inge  der  untersuchten  Stangen  OieOl",  Entfernung  der  L5cfa< 

0,045-, 

,  Durchmesser  derselben  0,0052-. 

Temperaturen. 

Ueberschütse.         QuotientcD. 

MiUeL 

Gufseisen. 

Durchmesser  0,225-;  Temperatur  der 

Luft  22,14*. 

46,00« 

23^86« 

44;77 

22,63              1,991 

2,0024 

4333 

21,19              2,029 

42,52 

20,38              1,993 

41,47 

19,33              2,007 

40,56 

18,42              2,009 

39,83 

17,69              2,004 

39,17 

17,03              2,000 

38,51 

16,37              2,005 

37,94 

15,80              2,002 

37,77 

15,63 

Schmiedeeisen.     Durchmesser  0,0795-; 

Temperatur  der 

Luft  24,08*. 

43,04« 

18,96* 

41,03 

16,95              2,022 

2,017 

39,40 

15,32              2,014 

37,99 

13,91              2,023 

• 

36,90 

12,82              2,014 

35,99 

11,91              2,013 

85,23 

11,15              2,015 

34,64 

10,56 

Weifser  Marmor.    Durchmesser  0,219-; 

Temperatur  der 

Luft  18,04* 

63,70« 

35,66* 

42,74 

24,70              2,105 

2,133 

34,39 

16,35              2,217 

29,59 

11,55             2,105 

26,01 

7,97             2,153 

23»64 

6^60             2,141 

22,06 

i02             2,062 

20^1 

%n 

Tenpenturen.        Dditrschflss«.        Quotienten.  Mittel. 

Lithographischer  Sandstein.    Durchmesser  0,219^; 
Temperatur  der  Luft  24,30^  ' 


54,39« 

30,09» 

45,82 

21,52 

2,13 

2,10    . 

39,97 

15,67 

2,12 

35,98 

11,68 

2,07 

32,79 

8,49 

2,11 

30,53 

6,23 

2,11 

28,94 

4,64 

2,09 

27.75 

3,45 

2,11 

26,93 

2,63 

ierre  de  Tonnerre,  längere 

Zeit  hl  einem 

Backofen  eetroo 

neL    Durchmesser  0,221»; 

Temperatur  der  Luft  20,22». 

50,92* 

30,70* 

38,27 

18,05 

2,260 

2,302 

30,32 

10,10 

2,373 

26,14 

5,92 

2,295 

23,71 

3,49 

,   2,283 

* 

22^27 

2,05 

2,317 

21,48 

1,26 

2,285 

21,05 

0,83 

Tannenhols. 

Durchmesser  0,215";  Temperatur  der  Luft 

15,68». 

53,83» 

38,15» 

40,59 

24,91 

2,20 

2,19 

32,40 

16,72 

2,15 

26,70 

11,02 

2,16 

- 

22,77 

7,09. 

2,22 

20,37 

4,69 

2,18 

18,81 

3,13 

2,27 

.    18,09 

2,41 

• 

Die  Stangen  waren  mit  dünnem  X9&ben  Papier  beUtbt, 
Schlie&lich  theilt  der  Verfasser  noch   mit,   daü»   er  eine^ 
freilich  noch  nicht  genägende»  Reih#  von  Versuchen  darüber  an« 
gestellt  habe,  ob  ein  Zusäts  von  Sab  einen  Einflufs  auf  die  Lei« 
tungsfahigkeit  des  Wassers  ausübe. 

27* 
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Nach  den  vorläufigen  Resultaten  wäre  ein  solcher  Einflufs 
nicht  bemerkbar.  Bi. 


G.  V.  Hblmersrn.     Versuche,  die  relative  Wärmeleitungsföbig- 
keit  einiger  Felsarlen  zu  ermitteln    Bull.  d.  St.  Pet.  X.  1 17-I20t; 

lDst.1852.  p.  281-282;  Arch.  d.  sc.  plijs.  XXI.  155-156;  Poee.  Aon. 
LXXXVIII.  461-463;  Likbio  Ann.  LXXXIT.  141-142;  Edinb.  J. 
Uli.  373-373;  Ebdmakn  J.  LIX.  178-180;  Chem.  C.  Bl.  1853. 
p.  523 -524. 

Ueber  die  Wärmeleitung  in  Felsarlen  sind  aufser  den  Dbs- 
PR£Tz*schen  über  Marmor  keine  Versuche  bekannt.  Wir  geben 
deshalb  die  von  dem  Verfasser  mitgetheilten  Beobachtungen  in 
der  folgenden  Tabelle  vollständig  wieder,  indem  wir  über  die 
Art  derselben  bemerken,  dafs  der  Verfasser  mit  rectangulären 
Stangen  von  18  Zoll  englisch  Länge  und  1  /4  Zoll  Durchschnitt 
operirte.  Auf  einer  der  Längsflächen  jeder  Stange  waren  in 
2%  Zoll  Entfernung  von  einander  cjlindrische  Vertiefungen  an- 
gebracht, in  welche  Quecksilber  gegossen  und  die  Thermometer 
gestellt  wurden.  Die  Stangen  waren  alle  mit  ein  und  derselben 
dunkelen  Wasserfarbe  bestrichen,  und  lagen  horizontal,  indem  sie 
an  zwei  Stellen  auf  hölzernen  Stützen  ruhten.  Mit  dem  einen 
Ende  tauchten  sie  in  ein  metallenes  GePafs,  in  welc^iem  Wasser 
durch  eine  Spirituslampe  siedend  erhalten  wurde.  Pappwande 
und  eine  Schicht  Baumwolle  schützten  die  Thermometer  vor  der 
strahlenden  Wärme  der  Lampe,  nahmen  aber  so  viel  Platz  ein, 
dafs  in  die  erste  Vertiefung  kein  Thermometer  eingesetzt  werden . 
konnte. 


Zeit,  nach  wel- 
cher eine  con- 
stante  Tempe- 
ratur eintrat. 


Höchste  Temperatur  der  Thermometer. 

(RlÜAÜMUR.) 

Th.  1.     I    Th.  2.    I    Th.  3.    |    Th.  4. 


Temperatur 
der  Luft. 


Temperatur  des 

Wassers  im 

Gefass. 


Weifser  Quarz  (Gangquarz),  aus  der  Quellgegend  des  Flusses 
Thcharysch.  Altai. 

1^56'    '|27,05^|   19,4*  1  16,7^    |    15,7^1    14,6«         80,P 

Quarzreicher  Glimmerschiefer  (die  Lagen  desselben  parallel 
den  Längsflächen). 

1^3(y     \  25,6»    I  18,2»  I   15,8»  1    14,8»  |    14,1»  1        0,3» 
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Zeit,  mch  wel- 
cher eine  con- 
stante  Tempe- 
ratnr  eintrat. 


Höchste  Temperatur  der  Thermometer. 

(RiAUMUR.) 

Th.  1.    I    Th.  f.    I    Th.  3.    |    Th.  4. 


Temperatur 
der  Luft. 


Temperatur  des 

Wassers  im 

Gefass. 


Feinkörniger  Granit,   mit  rothem  Feldspath,   grauem  Quarz, 
und  wenig  Glimmer. 

21» 


2»»  20' 


2h2& 


23,7»      17,5*       15,9*       15,4«      15,1« 
Weifser,  feinkörniger  Marmor. 
23,r  I  17,r    I  15,86'»      15,4'  1  15>0"    1 
Aphanitporphyr,  mit  kleinen  Albitkrystallen. 


80,3* 
80,1* 
80,2* 


2^40^ 


23,1*     16,75*     15,3*       14,9*      14,55* 

Harter  Serpentin. 

22,6*   I  16,9*    I  15,7*        15,2*  1  14,75*  |      80,2* 

Feinkörniger  Sandstein,  mit  thonigkalkigem  Bindemittel. 

2»»30'     I  22,5*   I  16,P    I  14,85*  1   14,5*  1  13,8*    |      80,2* 

Dichter,  grauer  Kalkstein. 


2'»20'        21,9*      16,25* 


14,9*    I   14,5^  I  14,15* 

Bt. 


80,2* 


J.  D.  FoRBEs.     Report  of  experiments  on  Ihe  laws.  of  the  con- 

ductiOD   of  beat.     Athen.  1852.  p.  1010-1010;  Inst.  1852.  p.  380-380; 
CosiDOS  I.  541-541;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  1.  p.  260-261 1* 

In  der  kurzen  Notiz  wird  behauptet,  der  Wärmestrom  sei, 
wenigstens  im  Eisen,  nicht  wie  man  gewöhnlich  annimmt  der 
Differenz  der  Temperaturen  zweier  benachbarter  Schichten  pro- 
portional; die  Leitungsfähigkeit  soll  vielmehr  mit  wachsender 
Temperatur  abnehmen.  Bt. 


H.  ].  GouiLLAUD.    Note  sur  la  cooductibilit^  des  m6laux  pour 
la  chaleur.    G.  R.  XXXV.  699-701t;  Poeo.  Ann.  LXXXVIII.  163-165. 

Hr.  GouiLLAUD  hat  die  Formel 

ff  =  Jc«*-f-Äe-*^, 


iSS  ^*    Wftrmcleitiuig.  .  Txkbamjl. 

durch  welche  das  Gesetz  der  Temperaturen,  einer  an  dem  einra 
Ende  erwärmten  Metallstange  ausgedrückt  wird,  einer  experi- 
mentellen Prüfung  unterworfen.    Cr  will  dabei  gefunden  haben: 

L  Der  Werth  von  A  nimmt  in  geometrischer  Reihe  ab| 
wenn  die  Länge  l  der  Slange  in  arithmetischer  Reibe  zunimmt 

2.  A  ist  proportional  dem  TemperalurüberschuCs  T  der 
Wärmequelle  über  die  Temperatur  der  Umgebung. 

Bedeuten  also  m  und  k  von  der  Natur  und  Dicke  der  Stange 
abhängende  Constanten»  so  ist 

A  =  kTm\ 
und  da 

B  =  T—A, 

80  erhält  man  die  neue  Formel 

aus  der  man  sogleich  sieht,  dats  für  hinreichend  lange  Stangen 
das  Gesetz 

y  CS    Tdr-«* 

gelten  mufi. 

Obgleich  nun  die  von  dem  Verfasser  mitgetheilten  Beob» 
achtungen  an  sechs  Eisenstangen  eine  sehr  grofse  Ueberein» 
Stimmung  mit  der  Rechnung  zeigen  >  so  würde  die  Aufnahme 
der  gegebenen  Zahlen  in  den  Bericht  doch  deswegen  von  keinem 
Nutzen  sein,  weil  der  Verfasser  die  Eimichtung  seiner  Versuche 
nicht  näher  beschrieben  hat  Bt. 


Ttrdall.  On  a  new  thermometer  of  coütact,  and  certain 
resulte  obtained  by  it  Athen.  1852«  p.l042-1042;  Cosmos  L 
579-579t. 

'  Das  Thermometer  selbst  ist  in  der  uns  vorliegenden  Notiz 
nicht  beschrieben.  Es  wird  auf  die  grofse  Leitungsfähigkeit  des 
Kiesels  und  Quarzes  aufmerksam  gemacht,  welche  die  des  Holzes 
bei  weitem  übertrifil.  Der  Sand  der  Sahara  z.  B.  besteht  zum 
groben  Theil  aus  Kiesel»  der  bei  Tage  die  Wärme  in  grober 
Menge  absorbirt»  und  bei  Nacht  sie  schnell  ausstrahlt;  daher  der 
groCse  Temperaturunterschied  in  beiden  Zeiten.  Af. 
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30.    Specifische  and  gebundene  Wärme. 


Garnieb.     Recherches  sar  les  rapports  entre  le  poids  ato« 
mique  moyeo  des  corps  simples  et  leur  chaleur  spöcifique. 

C.  R.  XXXV.  278-284t;  Inst.  1852.  p.  270-271;  Arcb.  d.  sc.  pliys. 
XXI  145-146;  Erdmanw  J.  LVIII.  132-133;  Silliman  J.  (2)  XV. 
110-111;  LiBBio  Ann.  LXXXIV.  129-132;  Cosmos  I.  494-494j  Chem« 
C.  BL  1852.  p.  769-773;  Faorikp  Tagsben  üb.  PJijs.  u.  Cbem.  h 
365-367. 

Bekanntlich  sind  nach  dem  zuerst  von  Dulono  aufgestellten, 
«pSter  von  Reonault  bestätigten  Gesetz  die  Wärmccapacitäten 
der  Atome  einfacher  Körper  einander  gleich,  wodurch  das  Pro- 
duct  aus  Atomgewicht  und  specifischer  Wärme  fär  alle  einen  con- 
stauten  VVerth  erhält.- 

Hr.  Garnier  bemerkt  nun,  dafs  fUr  Wasser  etwas  Enlspre* 
chendes  stattfindet.  Dividirt  man  nämlich  das  Atomgewicht  des 
Wassers  durch  die  Anzahl  der  verbundenen  Atome,  so  ergiebl 
sich  als  Quotient  die  oben  erwähnte  Constante  =  37,5.  Mit 
dieser  Zahl,  weiche  man  das  mittlere  Atomgewicht  des 
Wassers  nennen  kann,  mufs  man  die  Atomgewichte  der  einfachen 
Körper  dividiren,  um  ihre  Wärmöcapacitäten  zu  finden. 

Es  war  zu  vcrmuthen,  däfs  sich  dasselbe  Verhalten  auch  bei 
anderen  zusammengesetzten  Verbindungen  würde  nachweisen 
lassen.  —  In  der  That  fand  sich  dies  für  eine  grofse  Anzahl  von 
Oxyden,  Schwefel-,  Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen,  so  wie 
für  mehrere  Salze,  deren  Wärmecapacitäten  durch  die  Unter- 
auchungen  Reonault*s  bekannt  sind,  wenigstens  annähernd  be- 
stätigt. 

Wenn  man  das  mittlere  Atomgewicht  der  Verbindung  be- 
rechnet, indem  man  das  Gewicht  des  zusammengesetzten  Atoms 
durch  die  Anzahl  der  verbundenen  Atome  dividirt,  so  ist  der 
Quotient  aus  diesem  mittleren  Atomgewicht  in  die  constante  Zahl 
37,5  dem  von  Rbgnault  gefundenen  Werth  der  specifischen  Wärme 
immer  angenähert  gleich.  —  Reohavlt  hatte  bereits  durch  Multi« 
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plication  des  Atomgewichts  mit  der  Wärmecapacität  für  Ueihen 
von  Verbindungen  analoger  Zusammensetzung  und  ähnlicher  che- 
mischer Constitution  ein  constantes  Product  erhalten;  der  Werth 
dieser  Producte  veränderte  sich  aber  von  einer  Reihe  zur  andern. 
Nimmt  man  dagegen  statt  des  Gewichtes  des  zusammengesetzten 
Atoms  das  mittlere  Atomgewicht  der  Verbindung,  so  wird,  wie 
Hr.  Garnier  zeigt,  für  alle  jene  Reihen  annähernd  dasselbe  Pro- 
duct erhalten. 

Demnach  würde  man  allgemein  ein  aus  n  elementaren  Ato- 
men bestehendes  zusammengesetztes  Atom  in  Bezug  auf  sein 
Wärmeverhalten  nicht  als  ein  einfaches,  sondern  als  ein  »faches 
Atom  zu  betrachten  haben. 

Uebrigens  mufs  bemerkt  werden,  dafs  bereits  Woesttn  in 
anderer  und   vielleicht  zweci^mäfsigerer  Form  dasselbe  Gesetz 
ausgesprochen  hat^).    Er  zeigt  nämlich,  dafs  innerhalb  gewisser 
Gränzen,  über  welche  er  sich  auch  Rechenschaft  zu  geben  sucht,  - 
für  alle  zusammengesetzten  Atome  die  Gleichung  gUt: 

worin  J,  C;  a^^c^j  0,,  e,;  etc. ...  Atomgewicht  und  Wärmecapacität 
des  zusammengesetzten  Atoms  und  der  elementaren  Atome,  welche 
mit  der  Anzahl  n^,  n«,  n,...  in  die  Verbindung  eingehen. 

Wenn  nun  in  allen  Fällen  «404  =  11,0,  =  ii,c, . . .  =  37,5, 
00  wird 

-^^  =375 

wie  es  das  Gesetz  des  Hrn.  Garnier  verlangt.  Wl 


Wbbthbim.     Remarqne  ä  roccasion  d*une  note  röcente  de 
M.  Garnier  sur  las.  cbaleurs  sp6cifiques  des  cDrps  com- 

pOS6s.      C.  R.  XXXV.  300-30lt. 

Hr.  Wertheim  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Aufsatz  Garnier's, 
dafs  er  selbst  die  von  letzterem  eingeführte  Berechnung  des  mitt- 
leren Atomgewichts  der  Verbindungen  bereits  früher  zur  An- 
wendung gebracht,   um  einen  Zusammenhang   des  Elasticitäts- 

')  P06G.  Ann.  LXXVI.  129;  Berl.  Ber.  1848.  p.228. 
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coefficienten  und  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Legi- 
rungen  nachzuweisen >  auch  daran  ganz  ähnliche  Betrachtungen 
geknüpft. habe  ^).  Wi. 


J.  Wilson.     On  a  oew  mode'of  measuring  high  temperatures. 

Phil.  Mag.  (4)  IV.  157-159;  Proc.  of  Instit.  of  mech.  engin.  Bir- 
mingham; Civ.  engin.  J.  1852.  July.  p.  210;  Dinglei^  J.  CXXY. 
432-438t;  Chem.  C.  Bl.  1853.  p.  784-784;  Z.  S.  f.  Naturw.  IL 
115-118;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXV».  29-29,  LXXVIII.  177-177. 

Hr.  Wilson  empfiehlt  die  zur  Bestimmung  der  Wärmecapa- 
cilaten  vielfach  angewandte  Methode  der  Mischung  zum  Messen 
sehr  hoher  Temperaturen.  —  Ein  Stück  Platin  von  bekanntem 
Gewicht  wird  in  den  erhitzten  Raum  gebracht,  dessen  Tempe- 
ratur bestimmt  werden  soll,  nach  Verlauf  der  zu  seiner  Erwär- 
mung auf  die  Temperatur  des  Raums  erforderlichen  Zeit  heraus- 
genommen und  schnell  in  ein  Gefäfs  mit  V^asser  geworfen.  Die 
Temperaturzunahme  des  Wassers  wird  gemessen,  man  kennt  das 
Gewicht  des  Wassers,  rechnet  diesem  in  bekannter  Weise  den 
Wärmewerth  des  Gefäfses,  des  Thermometers  und  des  Platins 
hinzu,  und  hat  dann  alle  Data  zur  Bestimmung  der  gesuchten 
Temperatur.  Hr.  Wilson  bemerkt,  dafs  man  einen  Wärmever- 
lust durch  Verdampfung  nicht  zu  befürchten  habe,  da  das  er- 
hitzte Platin  im  Moment  des  Eintauchens,  in  der  Weise  der 
BouTiGNY'schen  Versuche,  vom  Wasser  nicht  benetzt  wird.  Er 
fand  es  zweckmäfsig,  nur  eine  geringe  Menge  Wasser,  etwa  das 
Doppelte  vom  Gewicht  des  Platins  anzuwenden,  weil  dadurch 
der  Einfluls  einer  Ungenauigkeit  in  der  Ablesung  des  Thermo- 
meters vermindert  wird. 

Folgende  Temperaturbestimmungen  wurden  nach  diesem  Ver- 
fahren unternommen,  und  zeigen  im  Vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden Beobachtungen  anderer  den  Grad  seiner  Zuver- 
lä/3sigkeit. 

Schmelztemperaturen  in  Graden  Fahrbnhbit. 

Wilson     Pouillbt     Damibll 
Silber 1890^        1832'*        1873« 

Kupfer    ....    2220  —  1996 

0  Ann.  d.  chim.  (3)  XII.;  Berl.  Ber.  1845.  p.  84. 
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WlLtOH      PoOII&lt     DaVIBU 

Graues  Gufseisen .    2320«       2210*       2780^ 

Kupferschmelzofen    3128 

Mondglas     .    .    .    2244 

Krystallglas.    .    .    2145 

Kupferschlacke  .  2046 
Hr.  Wilson  schlägt  vor  fiir  praktische  Zwecke  statt  des 
kostbaren  Platins  ein  Stück  gebrannten  (Stourbridge)  Thons  an- 
zuwenden. Der  constante  Factor,  mit  welchem  die  Temperatur- 
suna'hme  des  Wassers  im  Gefäfs  multiplicirt  werden  mufs,  um 
die  Temperatur  des  Thonstücks  zu  finden,  soll  auf  empirische 
Weise  aus  einem  gleichzeitigen  Versuch  mit  dem  Platinstück  ge- 
funden werden. 

Die  Redaction  des  polytechnischen  Journals  bemerkt  hierzu, 
dafs  schon  Clement  Desormes  unter  Anwendung  von  Eisen  in 
gleicher  Weise  verfahren  sei,  um  die  Temperatur  im  Innern  sehr 
heifser  Schornsteine  zu  bestimmen.  Uebrigens  hat  schon  Guyton 
MoRVEAU  dieselbe  Methode  zu  pyrometrischen  Messungen  vorge* 
schlagen ').  WL 


31.    Strahlende  Warme« 


E  Enoblaccb.  Deber  die  Abhängigkeit  des  Durchgangs  der 
strahlenden  Wärme  durch  Krystalle  von  ihrer  Richtung 
in  denselben.  Pogo.  Ann.  LXXXV.  169'188t;  Berl.  MonaNber. 
1852.  p.50-51t;  Inst.  1852.  p.l84-185t;  Ann.  d.  cbim.  (3)  XXXVI. 
124-126t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  136-137t,  XXI.  J40-I42t;  Liz- 
BiG  Ann.  LXXXIY.  145-I4l)t;  Cosmos  1.  46-47t;  Sillimam  J.  (2) 
XIV.  97- 98t. 

Untersuchungen,  welche  die  Beantwortung  der  Frage  be« 
zweckten,  ^b  die  strahlende  Wärme  ihrer  Quantität  nach 
verschieden  sich  darstelle,  je  nachdem  sie  einen  Krystall  längs 

')  6KBI.KR  Pbyvikalifclies  W5rferb«ch  VII.  iOU. 
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der  einen,  oder  im  Sinne  einer  andern  Axe  durchstrahle,  hatten 
zuerst  Melloni,  später  Hrn.  Knoblauch,  selbst  bei  klarem  Berg^ 
krystall  und  Kalkspäth  keinen  Unterschied  solcher  Art  erkennen 
lassen.  , 

Hr.  Knoblauch  hat  diese  Untersuchungen  auf  andere  l^ry« 
stalle^  wie  braunen  Bergkrystail,  Turmalin  u.  s.  w.^  ausgedehnt» 
Diese  waren  vollkommen  würfelföiinig  geschnitten,  und  zwar  so» 
dais  vier  Seitenflächen  des  Würfels  der  krystallographischen  Axe 
parallel  waren,  während  zwei  auf  derselben  winkelrecht  standen. 
Wurden  diese  Würfel  den  von  einem  Heliostaten  in  ein  dunkles 
Zimmer  tretenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  so  zeigte  eine  hinter 
dem  Würfel  siehende  Thermosäule  an  einem  mit  ihr  verbundenen 
lilultiplicator  eine  quantitative  Verschiedenheit  der  durch  den 
Krystall  gestrahlten  Wärme  an,  je  nachdem  dieselbe  parallel  der 
Kryslallaxe  oder  senkrecht  darauf  hindurchgegangen  war.  Das 
Verhältnifs  der  den  braunen  Bergkrystall  senkrecht  zur  Axe  und 
parallel  der  Axe  durchstrahlenden  Wärme  war 

92  :  100, 
beim  Turmalin  hingegen 

158  :  100. 

Die  strahlende  Wärme  geht  also  winkelrecht  gegen  die  kry» 
stenographische  Axe  be^m  Bergkrystall  weniger  reichlich,  beim 
Turmalin  dagegen  in  reichlicherem  Maalse  als  längs  derselben 
hindurch. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  polarisirter  Wärme  ange-* 
stellt,  nachdem  ein  drehbare  Nicol  den  Wärmestrahlen  la  den 
Weg  gestellt  war,  ehe  sie  den  KrystaUwürfel  erreichten.  Es  tf* 
gab  sich: 

1)  Polarisirte  Wärmestrahlen  gehen  nach  verschiedenen  Rieh*» 
tungen  in  gleichem  Verhältnifs  durch  die  genannten  Krystalle  hin* 
dorch,  wenn  ihre  Polarisationsebene  und  die  krystaUographische 
Axe  zusammenfallen. 

2)  Die  Verschiedenheiten  der  Durcbstrohlung  sind  am  gröfstei^ 
wenn  die  Wärmestrahlen  so  polarisirt  sind,  iab  die  Polarisations- 
ebene  einmal  mit  der  horizontalen  krystallograjpirischen  Axe  zu^ 
sammenfalU,  das  andere  Mal  einen  Winkel  von  90®  mit  der- 
selben hildel. 
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3)  Bei  Dorchstrahlung  der  polarisirlen  Wärme  längs  der  Axe 
des  Krystalls  sind  keine  Verschiedenheiten  zu  bemerken»  je  nach- 
dem die  Wärme  in  verschiedenen  Ebenen  polarisirl  ist 

Hr.  Knoblauch  hat  ferner  mittelst  Durchstrahlung  durch 
diathermane  Körper  untersucht,  ob  die  Wärmestrahten  auch  qua- 
litative Unterschiede  zeigen,  wenn  sie  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  den  Krystall  durchdringen.  Es  zeigte  sich,  daüs  eine 
qualitative  Verschiedenheit  der  durchstrahlenden  Wärme  vor- 
handen ist,  und  zwar  dafs  sie  bei  der  polansirten  Wärme  für 
denselben  Fall  im  Maximum  auftritt,  in  welchem  dies  für  die 
quantitativen  Unterschiede  gezeigt  ist.  Längs  der  Axe  hindurch- 
gehend zeigen  die  Wärmestrahlen,  welche  Lage  ihre  Polarisations- 
ebene auch  haben  mag,  ihren  Eigenschaften  nach  eben  so  wenig 
Unterschiede  wie  nach  dem  Obigen  ihrer  Quantität  nach. 

Fr. 


L.  WiLHBLMY.  lieber*  die  Diatbermasie  des  Glases  bei  ver- 
schiedener Temperatur.  PooG.Ann.  LXXXV.  217-2261;  Ärch. 
d.  sc.  phys.  XX.  139-140;  LiiBie  Ana.  LXXXIY«  14d-145t;  Cos- 
mos  I.  48-48. 

Hr.  WiLHELMY  hat  in  seinem  „Versuch  einer  mathematisch 
physikalischen  Wärmetheorie**  Formeln  abgeleitet,  aus  denen  die 
Diatbermasie  der  Körper  als  eine  Function  ihrer  eignen  Tempe- 
ratur sich  ergiebL  Um  die  Theorie  zu  prüfen«  hat  der  Verfasser 
in  dem  erwähnten  Aufsatz  Untersuchungen  über  die  Diatherma- 
nilät  einer  6,8*^  dicken  Glasplatte  angestellt,  welche  in  Büchsen 
von  Schwarzblech  mit  eingeschlossenem'  Thermometer  durch  eine 
untergesetzte  Spirituslampe  auf  den  erforderlichen  Grad  erhitzt 
wurde.  Die  Einrichtung  des  Apparats  war  die  von  Melloni  bei 
seinen  Wärmestrahlungsversnchen  angegebene.  Als  Wärmequelle 
diente  eine  ARGAND*sche  Lampe  mit  Glasschornstein,  als  Thermo« 
meter  eine  Thermosäule  mit  einem  dem  Zwecke  entsprechend 
graduirten  Multiplicator.  Durch  Schirme  war  eine  störende 
Wirkung  von  Wärmestrahlen  vermieden« 

Der  Verfasser  hat  zwei  verschiedene  Methoden  zur  Bestim* 
mung  der  Diathermanität  des  erhitzten  Glases  angewandt 
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In  der  ersten  Versuchsreihe  bestimmte  er  zunächst  die  directe 
Wirkung  der  Wärmequelle  auf  das  Galvanometer  (J').  Sodann 
wurde  die  10—15  Hinuten  lang  in  der  erwähnten  Büchse  auf 
constanter  Temperatur  erhaltene  Glasplatte  eingeschoben,  während 
die  Wirkung  der  Lampe  durch  Schirme  verdeckt  war.  So  er*- 
hielt  er  die  Ablenkung  af^  durch  die  Strahlung  der  Platte  allein 
hervorgebracht,  a  war  die  Ablenkung,  welche  durch  die  Strah- 
lung der  Quelle  durch  die  erhitzte  Platte  hindurch  bewirkt  wurde* 
Nach  Einschaltung  der  Schirme  wurde  darauf  die  Ablenkung  al' 
durch  die  schon  etwas  abgekühlte  Glasplatte  bestimmt;  dann  war 

die  Ablenkung,  welche  die  bei  der  Temperatur  T  der  Glasplatte 
von  ihr  durchgelassene  Wärmemenge  bewirkte.  Ergab  eine  fol« 
gende  directe  Wirkung  der  Lampenwärme  den  Ausschlag  J",  so 
wurde  auch  von  ^  und  A"  das  arithmetische  Mittel  A  genom- 
mea,  und  es  war  dann 

D  =  ^^100 

die  Procentzahl  der  durch  die  Platte  bei  der  Temperatur  T  gehen- 
den Wärmestrahlen,  mithin  ein  Aufdruck  für  die  Diathermasie  der 
Platte  bei  jener  Temperatur.    Die  Versuche  ergaben 
'"«JpZrr/".         aurchgehend.  strahlen 


180»  ■ 

71,4 

170 

69,2 

160 

69,8 

160 

69,0 

140 

68,5 

120 

68,1 

100 

67,9 

80 

66,8 

65. 

66,3 

55 

66,1 

40 

65,7 

Temperatur  des  Zimmers  63,5 
Die  zweite  Methode,   nach  welcher  der   Verfasser  seine 
.yolersuchvngen  anstellt^,  bestand  darin ,  dafa  im  Moment,  wo 
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die  erhitzte  Platte  eingestellt  war,  sogleich  der  erste  Aasschlag 
der  Miiltiplicatornadei  beobachtet  tvurde,  den  sie  sowohl  für 
sich,  als  auch  unter  Einwirkung  der  Lampenwfirme  hervorbrachte. 
Die  ersten  Ausschläge  reducirt#  der  Verfasser  dann  auf  die  ent* 
sprechenden  Ablenkungen  der  Nadel.  Es  wurde  dadurch  der 
Fehler  vermieden,  welcher  bei  der  vorigen  Methode  enstefaen 
konnte,  wo  das  Miltel  von  nl  und  a"  als  der  Werth  der  Aus- 
strahlung der  Platte  während  der  Ablesung  von  a  genommen 
wurde.  Der  Verfasser  erhielt  folgende  Procentwerthe  für  die 
durchgehenden  Strahlen: 

bei  einer  Temperatur  der  Glasplatte  von     8^:63,5 
.      -  -  -  -  -    100  :67,2 

2Ö0  :72,2 

daraus  folgt:  die  Diathermasie  des  Glases  nimmt  zu  mit  der 
Temperatur  des  Glases.  Fr. 


F.  DB  LA  Provostatb  et  P.  Dbsains.     Note  sur  la  qualitä  des  i 
rayons  de  chaleur  emis  par  des  corps  diffiSrents,  ä  möme 

tempörature.  C.  R.  XXXIV.  951-951t;  Inst.  1852.  p.l97-J97t, 
p,272-272t;  Poee.  Ann.  LXXXVl.  464-464t;  Lixbio  Ann.  LXXXIY. 
1.42-1 43t;  Cosmos  I.  202-203;  Faorup  Tagtiber,  üb.  Pliys.  u.  Chem. 
I.  368-368. 

Wärmequellen  von  verschiedener  Temperatur  senden  nach 
den  Untersuchungen  von-MARiOTTB,  db  la  Rochb»  Mblloni  und 
anderen  Strahlen  verschiedener  Qualität  aus,  welche  sich  durch 
die  Eigenschaft  charakterisiren,  dafs  sie  dialhermane  Körper  auf 
ungleiche  Weise  durchstrahlen.  Nach  ihren  Untersuchungen 
glauben  die  Herren  de  la  Provostayb  und  Dbsains  hinzurügen 
SU  können,  däCs  die  verschiedenen  Körper  selbst  bei  vollkommen 
gleichen  Temperaturen  sehr  heterogene  Wärmestrahlen  aussenden. 

Nachdem  die  Vorderseite  eines  grofsen  kupfernen  Gelabes 
halb  mit  Zinnober,  halb  mit  Kienrufs  übersogen  worden,  wurde 
es  mit  Oel  gefüllt  und  auf  HS^'C.  erhitzt.  Das  Verhältnifs  der 
direct  vom  Zinnober  und  vom  Kienrub  ausstrahlenden  Wärme 
war  83 1 100.  Durch  eine  dünne  Glasplatte  gingen  beide  Strah* 
lungen  aber  mnr  im  Verhältnifii  von  67 :  100  hindurch.  Die  Tom 
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Zinnober  aotgesandten  Strahlen  werden  also  in  grSfsereai  Ver- 
faaltnifs  absorbirt  als  die  vom  Kienrufs  aiisgestrahllen.  Durch 
einen  ähnlichen  Vergleich  der  Strahlung  von  schwefelsaurem 
Blei  und  Glas  bei  einer  Temperatur  von  310^  fanden  die  Ver- 
fasser das  Verbälliiifs  der  freien  Strahlung  74:100;  nach  dem 
Durchgang  durch  eine  dickere  Glasscheibe  als  die  bei  den  vorigen 
Versuchen  benutzte  wurde  das  VerhiUtnifs  40: 100.         Fr* 


Krot.     On  the   effecls    of   tbe    moons   rays.     Athen,  1852« 

p.  1013-1013;  Cosmos  L  589-590t;  Rep.  of  Brit.  Attoc«  1852.  2. 
p.  36-36. 

Hr.  Knox  berichtet  über  Versuche  >  die  er  angestellt  hat 
mit  Hülfe  einer  Linse,  in  deren  Brennpunkt  er  verschiedene  bei 
hoher  Temperatur  schmelzbare  Körper  aufstellte,  dieselben  zum 
Flufs  zu  bringen.  Hr.  Knox  versichert,  dafs  dieselbe  Linse  in 
ihrem  Brennpunkt  die  Mondslrahlen  so  concentrirt  habe,  dab 
cwei  Personen  die  Wärme  fühlten.  Fr. 


A.  Ermar.  Einige  Bemerkungen  über  das  HERscBEL^sche 
Aktinometer  und  über  eine  Anwendung  desselben  bei 
der  Sonnenfinslernifs  am  28.  Juli  1851.  Astr.  Nachr.  XXXY. 
65-74t. 

Das  von  J.  F.  W.  Herschel  angegebene  Aktinometer  ^)  wurde 
von  Hrn.'  Erman  häuGg  dazu  benutzt,  die  momentane  Insola- 
tion oder  wärmende  Wirkung  der  Sonne  zu  beobachten.  Die 
günstigen  Resultate,  die  mit  dem  Instrument  erzielt  worden  waren, 
veranlafsten  Hrn.  Erman,  dasselbe  auch  zur  Bestimmung  der 
Wärmemenge,  die  von  der  Sonne  während  der  Verfinsterung 
derselben  im  Jahre  1851  ausgestrahlt  wurde,  zu  benutzen;  der 
Himmel  erschien  in  Berlin,  wo  die  Beobachtungen  angestellt 
wurden,  nur  während  1,5  Minuten  ungetrübt.  Während  dieses 
hellen  Zeilraums  bewirkte  die  Sonne  eine  Insolation  von  0,2957 
der  normalen,  zu.  einer  Zeit,  %vo  der  unbedeckte  Theil  der  Sonnen- 

')  PeMv  Ann.  XZXII.  661. 
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Scheibe  =0,40729  der  damaligen  ganzen,  und  »0,39514  von  der 
in  mittlerer  Entfernung  befindlichen  ganzen  Scheibe  sich  seigte. 
Nimmt  man  nun  an,  daCs  die  Sonnenscheibe  von  allen  ihren  Theilen 
eine  gleiche  Menge  Wärme  ausstrahlt,  so  müfste  jener  Bruch 
0,39514  auch  den  Theil  der  normalen  Insolation  ausdrücken, 
welchen  das  zur  Zeit  der  Beobachtung  unbedeckt  gebliebene 
Stück  der  Sonnenscheibe  ausüble,  wenn,  wie  der  Verfasser  sagt, 

1)  aufser  den  sichtbaren  Theilen  der  Sonne  keine  anderen 
zur  Erwärmung  beitrugen; 

2)  der  Vorübergang  der  Sonnenstrahlen  am  Monde  keine 
Schwächung  derselben  bewirkt;  und 

3)  der  Zustand  der  Atmosphäre  während  der  Beobachtungs- 
zeit  mit  demjenigen  identisch  war,  den  die  bis  jetzt  als  normal 
angenommenen  Werthe  voraussetzen.  Fr* 


Seccbi.  Sur  la  distribution  de  la  chalenr  ä  la  surface  da 
disque  solaire.  c.  R.  XXXIV.  643-647t;  Inst.  1852.  p.  13d-14(H-; 
Arch.  d.  8c.  ph.  XX.  271-274;  Cosmos  I.  44-46,  11.  405-406t;  Astr. 
Nachr.  XXXIV.  219-222t;  Silliman  J.  (2)  XIV.  286-287;  Edinb. 
J.  LV.  150-152;  Phil.  Mag.  (4)  V.  142-144,  146-147. 

Durch  die  Beobachtungen  Bouguer^s,  dals  die  Intensität  des 
Sonnenlichtes  vom  Mittelpunkt  aus  abnimmt,  wurde  Hr.  Sficcm 
veranlafst,  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheil  der  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Sonnenscheibe  von  ihr  ausgestrahlten 
Wärmemenge  anzustellen.  Er  befestigte  zu  diesem  Zwecke  eine 
thermoeleklrische  Säule  in  der  Verlängerung  der  optischen  Axe 
eines  auf  die  Sonne  gerichteten  Fernrohrs  löO"""  vom  Ocular 
desselben  entfernt.  Die  Oeffnung  des  Fernrohrs  wurde  aber  so 
verkleinert,  dafs  die  Sonne  nur  die  Strahlen  eines  sehr  kleinen 
Theiles  ihrer  Scheibe  auf  die  Säule  werfen  konnte  (höchstens  in 
der  Breite  von  1,3  und  in  der  Länge  von  4  Bogenmiouten).  Die 
Lage  der  Punkte,  welche  man  auf  diese  Weise  untersuchte,  war 
unmittelbar  durch  den  Declinationskreis  des  Instrumentes  gegeben. 
Bezeichnet  man  die  Entfernungen  vom  Mittelpunkt  der  Sonne 
durch  Bogenminuten,  und  zwar  mit  dem  positiven  Zeichen  die 
Entfernungen  nach  oben,  mit  dem  negativen  die  nach  untbn,  so 
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geben  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Sbcchi  folgende  Resultate: 
Stellungen  der  Punkte: 

+  14,96';  +11,31';  +7,5';  +3,0';  +1,51';  —7,8';  —10,9';  —14,88' 
Intensitäten  der  Wärme: 

57,39;  88,81;  97,5;  100,00;  99,48;  89,5;  81,32;  54,34 
Durch  eine  graphische  Darstellung  dieser  Werthe  ergiebt  sich 
eine  parabolische  Curve,  die  nicht  symmetrisch  liegt,  sondern 
merklich  nach  der  oberen  Hälfte  der  Sonnenscheibe  hinneigt,  da 
das  Maximum  der  Wärme  nicht  im  Mittelpunkt,  sondern  ober- 
halb desselben  sich  zeigt.  Die  Beobachtungen  fanden  am  20., 
21.  und  23.  März  statt,  wo  wegen  der  Stellung  der  Erde  der 
Aequator  der  Sonne  etwa  2'6  über  dem  Mittelpunkt  der  uns 
zugewandten  Sonnenscheibe  liegt.  Daraus  würde  folgen,  dafs 
der  Aequator  das  Maximum  der  Wärme  ausstrahlt,  während  an 
den  Polen  die  Strahlung  der  Wärme  abnimmt. 

Die  Abnahme  der  Wärme  vom  Centrum  aus  war  in  der  auf 
der  Rotationsaxe  der  Sonne  senkrechten  Richtung  ziemlich  regel- 
mäfsig. 

Die  Sonnenflecke,  die  während  der  Beobachtungen  des 
Hrn.  Secchi  nur  in  geringem  Grade  auftraten,  zeigten  eine  ge* 
ringere  Wärmemenge  bei  ihrer  Strahlung  auf  das  Thermoskop. 

Diese  Beobachtungsmelhode  gestattet  auch  die  Absorption 
näher  zu  untersuchen,  welche  die  Atmosphäre  auf  die  Sonnen- 
strahlen ausübt.  Aus  einigen  von  dem  Verfasser  angestellten 
Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Wärmemenge  der 
bei  gleicher  Stellung  der  Sonne  am  Vor-  und  Nachmittag  aus- 
gesandten Strahlen  gleich  ist,  obgleich  das  gewöhnliche  Thermo- 
meter verschiedene  Temperaturen  anzeigt.  Der  offenbare  Grund 
dieser  Erscheinung  ist,  dafs  man  bei  dem  freien  Thermometer 
aufser  den  Strahlen  der  Sonne  auch  die  Wärme  der  Atmosphäre 
mifst,  während  das  Fernrohr  die  beiden  Wirkungen  trennt,  und 
auf  die  Thermosäule  nur  die  Strahlen  der  Sonne  und  die  voll- 
kommen gleich  gerichteten  der  Atmosphäre  gelangen  läfst.     Fr. 


Portocbr.  d.  Phys.  VUI.  ^ 
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Sbcchi.     Suite  de  ses  recherches  sur  la  chalear  ^mise  par 
les  diverses  parties  da  soleil.    c.  R.  XXXIV.  883-885t,  949-95<H-; 

CosmoB  I.  192- 192t,  224 -225t. 

Nach  der  in  der  vorhergehenden  Mittheilung  des  Hm.  Secchi 
ausgesprochenen  Hypothese  mufsten  Beobachtungen,  weiche  zu 
einer  Zeit  angestellt  /wurden  >  wo  der  Aequalor  der  Sonne  eine 
andere  Stellung  auf  der  der  Erde  zugewandten  Sonnenscheibe 
eingenommen  hat,  andere  Resultate  ergeben.  Der  Verfasser  hat 
am  16.  Mai  seine  Versuche  wieder  aufgenommen;  sie  gaben  Fol* 
gende  Werthe  für  die  Sonnenwärnie  an  verschiedenen  Punkten 
der  Scheibe: 

Erste  Versuchsreihe.  Zweite  Versuchsreihe. 

vom  MiUelpunkt.  warme.  ^^^  Mittelpunkt.  *^*""®- 

-f.14,5'  16,9°  +14,2'  15,5« 

+  10,1  20,3  +13,2  18,4 

+  6,3  24,0  +  7,2  24,5 

+  3,0  24,5  +  3,2  25,0 

+  0,5  25,3  +  0,5  25,4 

—  8,5  22,9  —  7,8  23,8 

—  12,0  18,8    '  —12,8  16,9 
—14,5              13,9                    —14,5  13,5 

Die  Zahlen,  welche  die  Warmeintensilät  ausdrücken,  sind  direct 
auf  dem  Instrument  abgelesen,  ohne  Correclion.  Die  ganze 
Curve  nähert  sich  demnach  der  Symmetrie,  obgleich  ein  merk- 
licher Unterschicjl  zwischen  den  Zahlen,  welche  den  beiden 
äufsersten  Theilen  der  Sonnenscheibe  entsprechen,  stattfindet 
Dieser  Unterschied  kann  seinen  Grund  darin  haben,  dafs  der 
Sonnenäquator  noch"  nicht  durch  den  Mittelpunkt  geht,  oder  dafs 
die  nördliche  Hemisphäre  wärmer  ist  als  die  südliche.  Der 
Unterschied  ist  aber  so  grofs,  dafs  sein  Grund  in  der  Sonne 
selbst  gesucht  werden  mufs,  und  nicht  seine  Erklärung  in  einer 
ungleichen  Absorption  der  verschiedenen  Strahlen  durch  die 
Atmosphäre  finden  kann/  Fr. 


Mblloni.  Soprä  alconi  importanti  fenomeni  osservati  receo* 
temeote  nel  calore  solare.  Rendic.  di  Nopoli.  1852.  p.  92-d6t; 
Atti  de'  DUO? i  Lincei  V.  92-97;  C.  R.  XXXV.  165-168;  Poee.  Ana. 
LXXXVI.  496-500t;  Fichnbr  C.  Bl.  1853.  p.lOl-lOSf,  127-127t; 
Magaz.  f.  Liter,  d.  Aasl.  1852.  No.  136;  Cosmos  I.  351-353. 

Hr.  Mbllom  beBpricht  in  dem  genannten  Aufsatz  Sbcchi*8 
Beobachtungen  >  die  in  einem  besonderen  Werke  ausführlicher 
mitgetheilt  sind  als  in  den  Abhandlungen,  die  den  obigen  Berich«- 
ten  Bu  Grunde  liegen.  Mit  einer  Erklärung  von  SECcm  ist  Herr 
Melloni  nicht  einverstanden.  Die  Abnahme  der  Wärme  auf  der 
Sonnenicheibe  vom  Aequator  aus  nach  den  Polen  ist  durch 
Sbccui*s  Hypothese  erklärt.  An  dem  Sonnenrande  ist  aber  jener 
Unterschied  fast  unmerklich;  eine  Abnahme  der  Wärme  am 
Sonnenrande  vom  Aequator  zum  Pol  ist  so  gut  wie  nicht  wahr«* 
nehmbar.  Die  prsache  dieser  Erscheinung  würde  nach  Sbcchi 
einleuchten:  „sobald  man  eine  Sonnenatmosphäre  annimmt,  deren 
absorbirende  Wirkung  bei  sehr  grofser  Dicke  der  Schicht  jeden 
Unterschied  zwischen  der  ursprünglichen  Temperatur  der  Licht* 
strahlen  verschwinden  lassen  müfste,  wie  die  absorbirende  Wir* 
kiuig  unserer  Atmosphäre  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  den  Glani 
und  die  Wärme  der  Sonne  am  Horizonte  fast  unmerklich  macht»** 
Es  kommt  jedoch  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  zwei  verschieden 
warme  Punkte  durch  Absorption,  welche  in  der  Sonnenatmo* 
Sphäre  selbst  stattfindet,  gleiche.  Temperatur  dem  Beobachter 
angeben  können.  Dies  ist  aber  nur  möglich  durch  die  Voraus- 
setzung einer  verschiedenen  Natur  der  von  den  Punkten  aus- 
gehenden Wärmefluthen,  indem  dann  durch  die  ungleiche  Wir« 
kung  der  Sonnenatmosphäre  ein  gewisser  Theil  der  stärkeren 
Wärmefluth  stärker  absorbirt  werden,  und  so  die  Gleichheit  der 
Wirkung  entstehen  könnte. 

Hr.  Melloni  hat  in  Bezug  auf  unsere  Atmosphäre  Unter- 
suchungen dessen  angestellt,  was  nach  seiner  Vermuthung  in  der 
atmosphärischen  Hülle  der  Sonne  vor  sich  gehen  muls,  und  zieht 
daraus  den  Schlufs,  dafs  die  verschiedenen  Elemente,  aus  denen 
sich  die  Wärmestrahlung  der  Sonne  zusammensetzt,  durch  unsere 
Atmosphäre  in  sehr  verschiedenem  Maalse  absorbirt  werden.  Zur 
Stütze  für  diese  Behauptung  giebt  Hr.  Mbllom  folgende  Thai- 

28» 
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Sache  an.  Am  6.,  7.  und  8.  Juli  1852  wurde  eine  durch  swei 
deutsche  Spiegelscheiben  begränzte  Wasserschicht  dem  durch 
eiiien  HeUostaten  in  ein  dunkies  Zimmer  reflectirten  Sonnenstrahl 
ausgesetzt;  sie  gestattete  zu  Mittag  60  Procent  der  auffallenden 
Wärme  den  Durchgang,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  nur 
32  Procent.  Hingegen  liefs  eine  rauchgraue  (enfumc)  Berg- 
krystallplalte  unter  denselben  Umständen  zu  Mittag  30,  und  eine 
Stunde  vor  Sonnenuntergang  32  Strahlen  von  100  auffallenden 
hindurch.  Die  Wiederholung  des  Versuchs  zeigte  nur  unmerk- 
liebe  Schwankungen.  Die  von  einem  gegebenen  Körper  durch- 
gelassene Wärmemenge  ist  also  abhängig  von  der  Dicke  der 
atmosphärischen  Schicht,  welche  die  Sonnenstrahlen  durchlaufen 
haben,  und  das  Gesetz  dieser  Abhängigkeit  stellt  sich  für  ver- 
schiedene Körper  so  verschieden  dar,  dafs  es  sogar,  unter  sonst 
gleichen  Umständen,  das  umgekehrte  werden  kann.  Es  folgt 
daraus,  dafs  die  von  der  Sonne  ausgesandte  Wärme  nicht  allein 
ihre  Intensität,  sondern  auch  ihre  Qualität  ändert,  in  dem  Maafse 
als  das  Gestirn  sich  dem  Horizonte  nähert,  ^oder  von  ihm  entfernt. 
Dies  alles  läfst  vermuthen,  dafs  die  Wärmeflulhen,'  welche 
von  den  Polargegenden  der  Sonne  zu  uns  gelangen,  von  denen 
verschieden  sind,  die  aus  den  Aequalorialgegenden  kommen, 
und  dafs  die  atmosphärische  Hülle  der  Sonnenphotosphäre  ver* 
schieden  auf  die  sie  durchdringenden  Strahlen  einwirkt. 

Fr. 


A.  Sbcchi.     Nuove    ricerche    sulla    distribuzione  del    calore 
alla   superfieie    solare.     Articolo    secondo.     Atti  de'  naovi 

Lincei  V.  246-2631;  Tortoiini  Ann.  1853.  p.25-46t;  C.  R.  XXXV. 
605-609t;  Cosinos  I.  655-657;  Inst.  1852.  p.  350-351  f;  Fechmba 
C.  Bl.  1853.  p.318-322t;  Astr.  Nachr.  XXXV.  p.  277-278. 

Bei  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  von 
verschiedenen  Punkten  der  Sonnenscheibe  ausgesandten  Wärme- 
Strahlen  benutzte  Hr.  Secchi  neben  seinem  Fernrohr,  das  zu  den 
firüheren  Untersuchungen  gedient  hatte,  ein  CAUCHOix'sches 
von  2,43""  Focallänge  und  0,162""  Oeifnung.  Er  wählte  zur 
Untersuchung  vier  Punkte  auf  der  Sonnenscheibe,   die  zwei  der 
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täglichen  Sonnenbewegung  parallele  Sehnen  begränzten.  Gegen 
MtUe  Juni  fiel  die  Projection  des  Aequalors  so,  daCs  sie  unge- 
fähr den  oberen  Endpunkt  .der  einen  Sehne  mit  dem  unteren  der 
andern  verband.  Die  beiden  Endpunkte  der  Aequatorprojeetion 
zeigten  sich  am  wärmsten,  die  anderen  Endpunkte  der  Sehnen 
weniger  warm.  Es  war  noch  ein  Unterschied  in  der  Wärme  der 
entsprechenden  Punkte  zu  bemerken,  der  auf  einen  Wärmeunter- 
schied der  beiden  Sonnenhemisphären  schliefsen  läfst.  Durch 
diese  Untersuchung  ist  der  Einwand  unmöglich  gemacht,  dafs 
die  verschiedene  Absoi*ption  der  Atmosphäre  den  schon  früher 
beobachteten  Wärmeunterschied  erzeuge. 

Im  Monat  September,  wo  der  Aequator  der  Sonne  eine  in 
Bezug  auf  die  tägliche  Bewegung  entgegengesetzte  Lage  annimmti 
und  sich  nicht  mehr  über,  sondern  unter  den  Mittelpunkt  der 
Sonnenscheibe  projicirt,  wurden  die  Beobachtungen  wiederholt. 
Es  zeigte  sich  die  untere  Hemisphäre  wärmer  als  die  obere. 
Das  Maximum  für  die  Wärme  der  unteren  Hemisphäre  wurde 
zwischen  dem  14.  und  16.  September  beobachtet,  wo  der  Sonnen- 
äquator seinen  tiefsten  Stand  hat.  Das  Maximum  des  Unter- 
schiedes in  der  Wärme  beider  Halbkugeln  betrug  2  Grade  des 
Galvanometers,  ungefähr  das  gleiche  Resultat,  das  im  März,  nur 
in  entgegengesetztem  Sinne,  erhalten  wurde.  Diese  Beobach- 
tungen würden  nicht  beweisend  sein,  wenn  nicht  die  Sonne  zu 
den  verglichenen  Beobachtungszeiten  der  Erde  dieselbe  Seite 
zugewendet  hätte.  Nach  den  verschiedenen  Angaben  über  die 
Dauer  der  Sonnenrotation  läfst  sich  die  Dauer  der  relativen 
Rotation  der  Sonne  zur  Erde  auf  27,4  Tage  annehmen;  dann  ist 
uns  dieselbe  Seile  der  Sonne  am  20.  März,  4.  April,  29.  Mai, 
25.  Juni,  15.  September  zugewendet.  Beobachtungen  am  29.  Mai 
und  25.  Juni  zeigen  übereinstimmend  das  Wärmemaximum  in  der 
oberen  Hemisphäre,  während  im  September  das  Wärmemaximum 
auf  die  unlere  Hemisphäre  übergegangen  ist.  Es  ist  also  nur 
möglich,  dafs  entweder  in  der  absoluten  Intensität  der  Sonnen- 
wärme eine  Aenderung  um  fast  ^^  eingetreten  ist,  oder  die  be- 
obachtete Differenz  mufs  in  der  x\enderung  der  Lage  des  Sonnen- 
äquators in  Beziehung  zur  Erde  ihren  Grund  haben.  Für  die 
letzte    Hypothese    sprechen   aber    die    oben    erwähnten    Unter- 
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suchungen  an  den  Endpunkten  der  Sehnen  in  Verbindung  mit 
später  an  denselben  Punkten  angestellten  Beobachtungen,  welche 
die  im  Juni  wärmeren  Punkte  später  als  die  weniger  warmen 
erkennen  liefsen,  während  umgekehrt  die  im  Juni  weniger  warmen 
später  eine  grofsere  Wärmeintensität  zeigten. 

Bei  allen  diesen  Untersuchungen  mufs  man  vermeiden,  dafs 
Sonnenflecken  in  der  Nähe  der  beobachteten  Punkte  vorhanden 
sind,  da  deren  Einflufs  in  Beziehung  auf  die  Wärme  sich  weiter 
zu  erstrecken  scheint  als  in  Beziehung  auf  das  Licht. 

Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  Diathermansie  der 
verschiedenen  Wärmestrahlen  sind  ohne  entschiedene  Resultate 
geblieben  ^),  ebenso  wie  die  Untersuchungen  darfiber,  ob  aulser* 
halb  der  Sonnenscheibe  strahlende  Punkte  sich  finden,  welche 
den  rothlichen  bei  Sonnenfinsternissen  beobaditeten  Punkten  ent* 
sprechen. 

Endlich  hat  der  Verfasser  die  Formein  von  Laplacb  auf  die 
bei  diesen  Beobachtungen  erhaltenen  Zahlen  angewendet,  aber 
für  die  verschiedenen  Punkte  so  abweichende  Werthe  der  Con* 
stanten  gefunden,  dafs  es  scheint,  die  Fundamentalhypothese  sei 
nicht  vollkomnien  zulässig.  Fr. 


P.  VoLPiCBLLL     Sul  raggiamento  calorico  del  sole.     Prima, 
seconda  e  terza  commuoicazione.     Atti  de*  nuo?i  Lincei  IT. 

573,  V.l45-I48t,  267-270t;  Tortolini  Ann.  1853.  p.l57-l60t;  CR. 
XXXV.  953-958;  Inst.  1853.  p-  4-5;  Cosmos  1.  190-19it,  H.  124-125t; 
Arch.  d.  sc.  phys.  XXII.  65-72t;  FkchnkrC.BI.  1853.  p.  285-286t, 
322-322,  813-8l4t. 

Hr.  VoLPicELLi  hatte  bei  Gelegenheit  der  SonnenfinstemiCs 
am  28.  Juli  1851  Untersuchungen  über  die  von  der  Sonne  aus- 
strahlende Wärme  angestellt,  und  gefunden,  dafs  die  Verminde- 
rung der  Sonnenwärme  in  geringerem  Grade  wächst,  als  die 
Verdunkelung  der  Sonnenscheibe,  bis  der  Mond  mit  seinem  Rand 
das  Centrum  der  Sonnenscheibe  verdeckt.  Die^e  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  in  der  geringeren  Wärmemenge,  welche 

')  Vergl.  das  folgende  Referat. 
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von  den  Rändern  der  Sonne  ausgestrahlt  wird,  im  Verhältnid 
XU  der  vom  Centrum  ausgehenden  Wärmemenge.  Angeregt 
durch  eine  Aufforderung  MBU.om's,  die  Sonnenstrahlen  auf  ihre 
Wärmequalität  zu  untersuchen,  hat  Hr.  Volpiceu,!  die  oben 
angeführten  Versuche  Mbu.oni's  fortgeführt,  und  gefunden,  dafii 
viele  Substansen,  wie  die  von  Mblloni  zwischen  zwei  Glasplatten 
eingeschlossene  Wasserschicht,  die  Intensität  der  durchgedrungenen 
Wärmestrahlen  vom  Mittag  zum  Abend  vermmdwn,  während  bei 
anderen  Substanzen  die  entgegengesetzte  Einwirkung  bemerklich 
ist  Folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  gewon- 
nenen Resultate: 


Körper  der  ersten  KiMte. 

Wasser  .  . 
Terpenthmöl 
Alaunlösung . 
Salpetersäure 
Alkohol  .  . 
Schwefeläther 
Gewöhnliches  Glas 

Körper  der  zweiten  Klaase 

Quarz 

Klares  Glas  .    .    • 

Alaun 

Schwefelsaurer  Kalk 
Grünes  Glas     .    . 
Gelbes  Glas .    .    . 
31aue8  Glas .    .    . 
Blaues  Glas.    .    . 
Steinsalz  .... 
Schwefelsäure  .    . 
Rauchgrauer  Quarz 
Rauchgraues    Steinsalz 
(Sei  gemme  enfume) 


WinneilrahloDg  der  Sonne 
im  Meridian,     am  Horizont. 


60 
54 
57 
65 
62 
58 
73 

70 
84 

5 

6 

5 
12 
13 
75 
46,1 
55 

6 


40 
45 
43 
52 

35 

58 

80 

93 

10 

8 

9 

18 

18 

100 

48 

60 

11 


Nach  diesen  Versuchen  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs 
die  Wärmestrahlen  der  Sonne  aus  verschiedenen  Elementen  zu- 
sammengesetzt sind,  und  daJs  die  Erdatmosphäre  diese  Elemente 
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auf  verschiedene  Weise  absorbirt,  je  nach  ihrer  gr5£seren  oder 
geringeren  Dicke. 

Bei  Fortsetzung  der  Versuche  ergab  sich,  dafs  klarer  Quars 
und  klares  Glas  für  die  bis  zur  Erdoberfläche  gelangten  Wärme* 
strahlen  der  Sonne  am  meisten  diaiherman  sind;  für  Wärme* 
strahlen  aus  irdischen  Quellen  ist  dies  bekanntlich  nicht  der  Fall. 
Der  Verfasser  schliefst,  dafs,  abgesehen  von  den  durch  Reflexion 
von  den  beiden  parallelen  Wänden  verloren  gegangenen  Strahlen, 
Quarz  und  Glas  bei  klarer  Beschaffenheit  alle  Arten  von  Wärme- 
strahlen nach  ihrem  Durchgang  durch  die  Almospliäre  frei  durch 
sich  hindurchlassen. 

Steinsalz  zeigt  sich  viel  weniger  diatherman  für  die  Sonnen- 
strahlen als  die  beiden  eben  genannten  Substanzen,  woraus 
wieder  der  Unterschied  der  Sonnenwärme  und  der  Wärme  aus 
irdischen  Quellen  hervorgehl.  Der  Verfasser  fand,  dafs  klares 
Steinsalz  von  Mittag  bis  -^  Stunde  vor  Sonnenuntergang  die 
Intensität  der  freien  Sonnenwärme  nach  der  Durchstrahlung  auf 
die  Hälfte  reducirL  Diese  gleiche  Absorption  ist  ein  neuer  Be- 
weis für  Mblloni*s  Behauptung,  dafs  das  Steinsalz  auf  gleiche 
Weise  Wärmestrahlen  der  verschiedensten  Qualität  afficirt  Ninunt 
man  an,  dafs  die  Sonne  die  Quelle  aller  möglichen  Wärmestrahlen 
ist,  so  müssen  die  Arten  Wärmestrahlen,  welche  vorzugsweise 
häufig  in  den  Strahlen  irdischer  Wärmequellen  sich  vorfinden, 
durch  die  Atmosphäre  der  Sonne  und  der  Erde  absorbirt  werden. 
Eine  Steinsalzplatte  von  0,15  Meter  Dicke  liefs  gar  keine  Sonnen- 
wärme mehr  hindurch,  während  eine  LocATELLfsche  Lampe  noch 
nach  Durchstrahlung  dieser  Platte  die  Magnetnadeln  des  Multi- 
plicators  um  1  Grad  abweichen  liefs. 

Es  giebt  Substanzen,  wie  das  rauchgraue  Steinsalz,  Alaun 
und  der  krystallisirte  schwefelsaure  Kalk,  das  blau  und  grün  ge- 
färbte Glas,  welche,  ^wenn  die  Sonne  sich  auf  verschiedener  Höhe 
über  dem  Horizont  befindet,  bewirken,  dafs  die  verschiedenen 
durch  die  freie  Strahlung  der  Sonnenwärme  hervorgebrachten 
Ablenkungen  der  Galvanometernadeln  constant  dieselben  bleiben 
von  Mittag  bis  }  Stunden  vor  Sonnenuntergang.  Diese  Erschei- 
nung berechtigt  zu  dem  Schlufs,  dafs  es  Substanzen  giebt,  welche 
in   Betreff   der    Sonnenstrahlen   ein   Transmissionsvermögen   A 
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umgekehrt  praporlionai  der  Intensttäl  der  frei  auf  sie  fallenden 
Strahlen  R  besitzen,  dafs  also  bei  gewissen  Körpern 

A.R  =^  consl. 

Mehrere  diathermane  Substanzen,  namentlich  farblose,  wie 
klarer  Quarz  und  klares  Glas,  gestatten  bei  Sonnenuntergang  den 
Warmestrahlen  der  Sonne  freien  Durchgang,  so  dafs '.die  Ablen- 
kungen der  Nadeln  des  Galvanometers  gleich  bleiben,  mögen  die 
Strahlen  frei  auf  die  Thermosäule  fallen,  oder  nach  ihrem  Durch- 
gang durch  die  genannten  Körper. 

Eine  Combination  dreier  Platten  von  Steinsalz,  klarem  Alaun 
und  krystallisirtem  schwefelsaurem  Kalk  läfst  den  hindurchge- 
gangenen Sonnenstrahl  weifs  erscheinen;  dies  weifse  Licht  ist 
nach  Hrn.  Volpicblli's  Versuchen  merklich  frei  von  Wärme;  es 
werden  die  Arten  Wärmesirahlen,  welche  von  der  einen  Platte 
hindurchgelassen  werden,  von  den  übrigen  absorbirt  Die  Reihen- 
folge der  Platten  ist  auf  das  Resultat  von  keinem  Einflufs. 

Der  freie  Sonnenstrahl,  der  nur  die  Atmosphäre  durchdrungen 
hat,  behält  seine  wärmende  Kraft  in  gleicher  Intensität  von  Mittag 
bis  etwa  3  Uhr  30  Min.;  dann  wird  dieselbe  schwächer,  und  erst 
während  der  letzten  drei  Viertelstunden  vor  Sonnenuntergang  wie- 
der unveränderlich.  Fr. 


B.  Powell.     On   the  analogies  of  light  and  heal.    Phil.  Mag. 
(4)  III.  535-54lt. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung  der  hauptsäch- 
lichsten älteren  und  neueren  Untersuchungen  über  die  durch- 
strahlende Wärme  und  ihrer  Beziehungen  zu  dem  durchstrah- 
lenden Lichte.    Zum  Schluls  stellt  er  folgende  Sätze  auf. 

Ein  Körper,  welcher  erhitzt  wird,  jedoch  nicht  in  dem  Grade, 
dafs  er  leuchtet,  sendet  Strahlen  aus  von  grofser  Wellenlänge. 
Steigt  die  Erwärmung  bis  zum  Leuchten  des  Körpers,  so  dauern 
diese  Strahlen  fort,  es  kommen  aber  Strahlen  von  kürzerer 
Wellenlänge  hinzu,  bis  endlich  bei  der  stärksten  Erwärmung  von 
dem  Körper  Strahlen  jeder  Wellenlänge  zwischen  der  längsten 
Welle  jenseit  des  rothen  Lichts  und  der  kurzen  Wellenlänge  des 
Violett  oder  auch  noch  kürzere  ausgesendet  werden. 
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Alle  diese  Strahlen  sind  fihig  das  Steinsalz  zu  durchdringen. 
Viele  von  ihngn  vermögen  auch  andere  Medien  zu  durchstrahlen. 
Sie  sind  alle  mehr  oder  weniger  Wärme  erregend»  wenn  sie  auf 
andere  Körper  fallen»  wenn  auch  oft  diese  Wärme  durch  die  bis . 
jetzt  zur  Verfügung  stehenden  Apparate  nicht  wahrnehmbar  ist. 
Die  Eigenschaften  der  Wärmeerregung  und  Durchstrahlbari^eit 
scheinen  in  einem  Verhältnils  zur  Weilenlänge  zu  stehen. 

Der  durch  die  Textur  der  Oberfläche  der  Körper  ausgeübte 
absorbirende  Einflüüs  auf  die  Wärmestrahlen  steht  in  einem  ge- 
wissen direclen  Verhältnifs  zur  Wellenlänge;  besonders  gilt  dies 
für  die  Strahlen»  deren  Wellenlängen  sich  den  Granzen  der 
Längen  der  überhaupt  ausgestrahlten  Wellen  nähern.         Fr. 


Fünfter  Abschoitt 

Elektricitftt  sichre. 


S2.    Allgemeine  Theorie  der  Elektricität 


A.  DE  LA  RivB.     A  treatise  od  electricily  io  iheory  and  practice. 

London  2  Vol.  8^  Athen.  1852.  p.  1423-1423t;  Silliman  J.  (2)  XYI. 
274-274t;  Edinb.  J.  LVI.  180-181;  CR.  XXXVI.  1065-10681, 
XXXVJII.  438-4391;  Cosmo»  IL  45-45. 

Das  Werk  des  Hrn.  de  la  Rive  bringt  keine  neuen  That- 
sachen.  Ka. 


M.  DoNOVAN.  On  the  sappo^ed  idenlily  of  Ihe  agent  con- 
cerned  in  the  pbaenomena  of  ordinary  electricity,  \oltaic 
electricily ,  electro  -  magnetism ,  magoeto  -  electricity  and 
thermo-electricity.  PhiUMag.  (4)  IIL  Ii7-I27t,  i98-2i3t,  290-299t, 

335-347t,  445-457t,  IV.  33-4lf,  130-1381,  210-219t;  Cosmos  L 
309-31L 

Von  der  nur  allzulangen  Reihe  von  Abhandlungen  des  Herrn 
DoNovAN  sei  hier  nur  ein  Satz  aus  den  „Schlüssen**  der  letzten 
Abhandlung  angeführt,  um  anzugeben,  was  der  Verfasser  zu  be- 
weisen suchte.  „Der  Inhalt  der  Arbeit  sollte  zeigen,  dafs  das 
Agens  in  den  elektrischen  und  in  den  VoLTA'schen  Phänomenen 
ein  ganz  andres  sei,  nicht  in  seinen  constituirenden  Elementar- 
principien,  sondern  in  der  Art  und  Weise  der  Verbindung  der- 
selben etc.  etc." 

Die  durchaus  allgemeinen  Redensarten  laufen  darauf  hinaus 
zu  sagen:  Etwas  ist  verschieden  bei  der  Elektricität  verschie- 
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deqer  Quellen.  Leider  sind  aber  die  Beweise  für  die  Verschie- 
denheit immer  und  immer  wieder  hergenommen  von  den  miß- 
lungenen Versuchen  die  Quantitäl  der  Reibungselektricität  mit 
der  andrer  Quellen  zu  vergleichen,  Vergleichungen  über  deren 
Grundfehler  schon  ausführlich»  besonders  von  Ribss  im  Reper- 
lorium  verhanaelt  wurde.  Neue  Thatsachen  liihrt  Hr.  Donovan 
nicht  an;  dafür  begnügt  er  sich  auch  mit  seinem  negativen  Re* 
sultate,  und  erfreut  uns  nicht  mit  Hypothesen  über  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  von  Elektricität  verschiedenen  Ursprunges. 

Ka. 


Rbubbn  Phillips.     On   frictional   eleclricity.    phii.  Mag.  (4)  III. 
36 -43t. 

Hr.  Phillips  giebt  nebst  mancherlei  anderen  Speculationen 
eine  elektrochemische  Theorie  der  Reibungselektricität.       Kr. 


33.    Reibungselektricität 


A.    Elektrostatik. 

BiLLBT.  Des  coodensatioos  ^lectriques  de  deuxieme  et  de 
troisi^me  espece.  Arch.  d.  sc  phys.  XX.  53 -59t;  Mem.  de 
TAcad.  de  DijoD. 

Hr.  BiLLET  macht  auf  den  von  Svanbbrg  angegebenen 
Doppelcondensator  ^)  und  dessen  Gebrauch  aufmerksam,  da  dieser 
Apparat  zu  wenig  Beachtung  gefunden  habe. 

Zwei  Condensatoren  mit  den  Plattenpaaren  o,  b  und  a^,  b^ 
seien  so  zusammengestellt,  da(s  die  untern  Platten  beider  Con- 
densatoren b,  b^  durch  einen  Metalldraht  in  leitender  Verbindung 
stehen.  Theilt  man  nun  a  von  einer  Elektricitätsquelle  etwa 
-|-£  mit,  während  man  b  ableitend  berührt,  so  wird  — E  auf 

')  Berl.  Her.  1847.  p.  342*. 
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6  gebunden.  Entfernt  man  dann  a,  so  wird  die  — E  auf  6 
frei,  und  verbreitet  sich  auch  aber  6^;  berührt  man  dann  a^ 
ableitend,  so  condensirt  sich  fast  die  gesammte  auf  b  und  b^ 
befindliche  — E  auf  b^  und  eine  gleiche  Menge  -f  E  wird  auf 
a^  gebunden.  Nun  kann  a  auf  b  gesetzt  wieder  neue  — E  bin«- 
den  und  die  Operation  in  der  vorigen  Weise  wiederholt  werden, 
wodurch  a^  jedesmal  einen  gleichen  Zuwachs  erhält.  —  Nach- 
dem die  Spannung  auf  a^  durch  eine  Anzahl  von  Operationen  be- 
deutend verstärkt  ist,  kehrt  man  die  Reihenfolge  um,  d.  h.  man 
nimmt  die  -^-E  auf  «i^  als  die  Quelle,  bindet  auf  6^,  hebt  a^  auf, 
berührt  a  u.  s.  w. ;  es  ist  einleuchtend,  dafs  nun  die  Condensation 
in  viel  stärkerem  Verhältnisse  wachsen  mufs.  Nach  einigen  Ope- 
rationen kann  man  wiederum  die  Reihenfolge  wechseln  und  so 
in  kurzer  Zeit  die  Elektricität  geringster  Spannung  bis  zur  Fun- 
kenerscheinung  verstärken. 

SvANBBRG  giebt  als  Regel  für  die  vortheilhafteste  Benutzung, 
dafs  man  nach  drei  Touren  die  Operation  umkehren  mulJs,  also 
z.  B.  ableiten  b,  aufheben  <i,  ableiten  a^f  niederlassen  o,  dies  drei'» 
mal;  dann  ableiten  6^,  aufheben  a^,  ableiten  n,  niederlassen  a^, 
wieder  dreimal;  dann  die  erste  Folge. 

Nach  einer  ungefähren  Rechnung  würde  nach  8  mal  3 
solchen  Touren  die  ursprüngliche  Ladung  auf  3"  oder  auf  das 
6561  fache  verstärkt  sein,  was  hinreicht  um  von  einem  VoLTA^schen 
Kupfer-Zink-Elemente  einen  Funken  und  Schlag  zu  erhalten. 

Den  Uebelstand,  dafs  durch  die  häufige  Berührung,  das  Auf- 
setzen und  Abheben  der  Condensatorplatlen  sich  leicht  Elektricität 
durch  Reibung  bildet,  man  also  auch  Elektricität  finden  kann, 
wo'  man  keine  anwendete,  will  Hr.  Billet  dadurch  vermeiden, 
dafft^  er  statt  der  Condensatorschichten  aus  Firnissen  die  Ein- 
richtung des  Luftcondensators  benutzt.  Ka. 


F.  Dbliüanh.    Ueber  das  DsLLMANN'sche  Elektrometer,    poeo. 
Aon.  LXXXVI.  524.541t. 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  macht  Hr.  Dellmann  einige 
Detailangaben  über  die  Ausführung  des  von  ihm  erfundenen,  von 
KoHLRAJUscH  wesentlich  verbesserten  Elektrometers. 


.  I 
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Am  Schiasse  theill  der  Verfasser  zwei  Beobacblungsreihen 
über  die  Spannung  der  Pole  einer  geöffneten  VoLTA*8chen  Säule 
(Wasser)  mit,  aus  denen  er  als  wahrscheinlich  folgert,  dafs  die 
Spannung  von  der  Witterung  und  zwar  von  der  Windrichtung 
abhängt;  dafs  bei  Westwinden  durchschnittlich  die  -f  E»  bei 
Ostwinden  die  — E  vorherrsche;  doch  seien  die  Beobachtungen 
an  der  Säule  noch  lange  fortzusetzen  und  mit  Beobachtungen 
über  LufteleLtricität  in  Verbindung  zu  bringen,  um  zu  entschei* 
denden  Resultaten  zu  gelangen. 

Eine  für  die  Elektrometrie  nicht  uninteressante  Bemerkung 
ist  die  ferner  von  Hrn.  Dellmann  mitgetheilte  Beobachtung, 
wonach  der  Elektricitätsverlust  eines  elektrisirten  Körpers  der 
relativen  Feuchtigkeit  proportional  ist  Ka, 


Zantbdbscoi.     De    la    difförence    de    pouvoir  dispersif   des 
deUX  61ectricil6s.      C.  R.  XXXV.  441-4411;  Cosmos  I.  562-562. 

Hr.  Zantedeschi  bemerkt,  dafs,  wenn  von  andern  Beobach- 
tern gezeigt  werde,  wie  die  positive  Elektricität  länger  in  einer 
Leidener  Flasche  si^h  halte  als  die  negative  Ladung,  so  zeige 
sich  bei  Harzkuchen  gerade  das  Umgekehrte.  Zwei  mit  -f  E 
geladene  Eiektrophore  blieben  ungefähr  einen  Monat  elektrisch, 
mit  — E  gdadene  dagegen  über  acht  Monate.  Ka. 


W.  Heintz.  Heber  Erscheinungen  an  Giassläben,  die  durch 
eine  Flamme  gezogen  w^orden  sind,  jahresher.  d.  naturw. 
Ver.  in  Halle  1852.  p.39-49i. 

Hr.  Heintz  beschreibt  zuerst  noch  einmal  die  Erscheinungen, 
welche  er  schon  im  Jahr  1843  in  Pogg.  Ann.  LIX.  305-314  be- 
kannt gemacht  hat.  Wenn  man  nämlich  einen  Glasstab  mehr- 
mals durch  die  Flamme  z.B.  einer  Spirituslampe  zieht,  so  be- 
kommt er  die  Eigenschaft,  bei  schwachem  Reiben  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, positiv,  sondern  negativ  elektrisch  zu  werden.  Lälst 
man  den  Glasstab  ruhig  liegen,  so  besitzt  er  noch  nach  viersehn 
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Tagen  dieselbe  Eigenschaft.  Er  verliert  sie  aber  durch  stärkeres 
Reiben.  Das  nämliche  Verhalten  vne  Glas  zeigen  auch  Schwer- 
spathy  Kalkspalh,  Gyps  und  Quarz«  Wenn  man  einen  Glasstab 
in  eine  concentrirte  Säure  taucht,  dann»  ohne  ihn  zu  reiben,  mit 
destiUirtem  Wasser  abspült,  und  trocknen  läfst,  so  vnrd  er  eben- 
falls durch  gelindes  Reiben  negativ  elektrisch.  Behandelt  man 
einen  solchen  Glasstab  darauf  in  derselben  Weise  mit  Kalilauge, 
so  büfst  er  sein  abnormes  elektrisches  Verhalten  nicht  ein. 

Mit  Beziehung  auf  die  Mittheilung  von  Loewel  (BerL  Ber. 
ia50,  51.  p.270),  dafs  Glasstäbe  durch  Erhitzung  die  Eigenschaft 
verlieren,  die  plötzliche  Krystallisation  einejr  übersättigten  Glau- 
bersalzlösung hervorzurufen,  wirft  Hr.  Heintz  die  Frage  auf,  ob 
diese  letztere  Erscheinung  auf  demselben  Grunde  beruhe  wie  die 
eben  beschriebene.  Er  verneint  diese  Frage.  Denn  ein  Glas- 
stab, der  durch  eine  Flamme  erhitzt  worden  ist,  verliert  durch 
starkes  Retben  die  Eigenschaft  negativ  elektrisch  zu  werden. 
Dagegen  kann  ihm  durch  Reiben  die  Unwirksamkeit  gegen  eine 
fibersättigte  Glaubersalzlösung  nicht  genommen  werden.      Kr. 


R.  Clausics.  lieber  die  Anordnung  der  Elektricität  auf  einer 
einzelnen  sehr  dünnen  Platte  und  auf  den  beiden  Bele- 
gungen einer  FRANiLiK'schen  Tafel.  Berl.  Monatsber.  1852. 
p.  179-186;  Inst.  1852.  p.  257-257;  Poee.  Ann.  LXXXVI.  161-205+. 

Die  Anordnung  der  Elektricität  auf  kreisförmigen  und  ellip- 
tischen Platten  von  verschwindend  kleiner  Dicke  ergiebt  sich  aus 
bekannten  Sätzen  der  Attractionslehre  über  die  Anziehung,  welche 
eine  homogene  Schicht  ausübt,  welche  zwischen  zwei  unendlich 
nahen,  ähnlichen  und  concentrischen  EUipsoidflächen  eingeschlos- 
sen ist  Eine  solche  Schicht  übt  im  Inneren  des  EUipsoids  gar 
keine  anziehende  oder  abstolJsende  Wirkung  aus;  und  wird  sie 
also  aus  elektrischem  Fluidum  bestehend  gedacht,  so  ist  sie  im 
Gleichgewichte  der  Vertheilung.  Indem  man  nun  eine  Axe  des 
EUipsoids  verschwindend  klein  macht,  erhält  man  statt  desselben 
eine  unendlich  dünne  elliptische  Platte,  für  welche  sich  dem- 
gemäfs  das  Gesetz  der  Vertheilung  ergiebt. 

Fortsclir.  d.  Pliys.  VUI.  29 
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Sind  a  und  b  die  Axen  der  Ellipsei  Q  die  Menge  der 
Eleklricitäi  auf  der  Scheibe,  und  Z  die  Dichtigkeit  der  Elektri- 
cität  in  dem  Punkte,  dessen  Coordinaten  s  und  y  sind,  und  swar 
für  beide  Flächen  zusammengenommen,  so  ist 

Ist  die  Scheibe  kreisförmig,  ihr  Radius  gleich  n,  und  die  Ent- 
fernung des  Punktes,  dessen  Dichtigkeit  gegeben  wird,  vom 
Mittelpunkte  gleich  r,  so  ist 

z^    0         > 

Für  zwei  in  geringem  Abstände  c  von  einander  stehende  Platten 
vom  Radius  o,  welche  gleiche  Mengen  entgegengesetzter  Elektri- 
citäten  enthalten,  ist  die  Untersuchung  sehr  viel  schwieriger. 
Fiir  solche  Punkte  der  Platten,  welche  so  weit  vom  Rande  ent- 
fernt sind,  dafs  der  Abstand  der  Platten  dagegen  verschwinde^ 
ist  der  Werth  des  Potentials  und  der  Dichtigkeit  verhältnifsmäGsig 

leicht  nach  Potenzen  der  sehr  kleinen  GröCse  -  zu  entwickeln. 

a 

Nahe  dem  Rande  dagegen,  wo  auf  einer  einzeln  stehenden  Platte 
die  Dichtigkeit  unendlich  grofs  wird,  ist  eine  solche  Entwicklung 
nicht  durchzuführen.  Wenn  nun  auch  der  Theil  des  Randes, 
wo  die  Vertheilungsart  von  der  der  Mitte  abweicht,  verschwindend 
schmal  ist,  so  kann  wegen  der  unendlichen  Dichtigkeit  doch  eine 
endliche  Menge  Elektricität  dort  aufgehäuft  sein. 

Hr.  Clausius  sucht  nun  zuerst  die  Entwicklung  von  Z  fiir 

'^die  vom  Rande  entfernteren  Theile  der  beiden  Scheiben  bis  zu 

c 
deni  Gliede  einschliefslich,  welches  mit  der  ersten  Potenz  von  — 

a 

behaftet  ist,  und  findet 

Z=j(l  +  ^ ^Ey 


ö^(-^T 


an 

a 


wo  E  das  vollständige  elliptische  Integral  zweiter  Gattung  dar- 
stellt  für  den  Modul  — .  Das  mit  dem  Factor  —  multiplicirte 
Glied  dieser  Entwicklung  wird  für  r^a  unendlich  grofs.    Für 


sehr  nahe  am  Rande  gelegene  Theile  der  Scheibe  pafst  also  diese 
Entwicklung  nach  Potenzen  von  —  nicht    Dagegen  hilft  sich 

nun  Hr.  Clausius  durch  die  Ueberlegung,  dafs  unmittelbar  am 
Rande  die  Verlheilungsart  nicht  abweichen  könne  von  der  einer 
einzelnen  Scheibe.  Er  fügt  deshalb  im  Nenner  der  Function  Z 
ein  Correctionsglied  hinzu,  welches  in  der  Mitte  der  Scheibe  nur 
eine  Aenderung  höherer  Ordnung  hervorbringt,  am  Rande  der 
Scheibe  dagegen  die  Dichtigkeit  der  einer  einseln  stehendeir 
Scheibe  ähnlich  macht,  und  zwar  setzt  er 

WO  Z  für  —  gesetzt  worden  ist,  und  findet  dann  den  Werth 
des  unbestimmten  Coefficienten 

6  =  0,350  y^-^. 

Die  Quantität  Q  der  Elektricitat,  welche  dabei  auf  einer 
Scheibe  angehäuft  ist,  findet  sich 

und  das  Potential  an  der  Fläche  der  Platten 

r  =  —2ftcA. 
Bisher  waren  die  elektrischen  Mengen  auf  beiden  Platten  als 
gleich  grofs  und  entgegengesetzt  angenommen  worden.  Um  von 
diesem  Falle  zu  dem  anderen  äberzugehen,  wo  die  Mengen  he^ 
liebig  verschieden  sind,  mufs  noch  der  andere  behandelt  werdeOi 
wo  die  Mengen  auf  beiden  Scheiben  von  gleicher  Gröfse  und 
Art  sind.  Für  den  Gränzfall,  in  dem  die  Scheiben  zusammen 
liegen,  können  sie  alsdann  als  eine  Scheibe  mit  der  doppelten 
Quantität  Elektricitat  betrachtet  werden.  Ist  Q^  die  Menge,  Z^  di« 
Dichtigkeit  auf  jeder  Scheibe,  V^  die  Potentialfunction,  so  ist 

z        ft 

und 

Wenn  V  und  F,  von  vergleichbarer  GröDse  sind,  se  ist  Q^  von 

29* 
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der  Ordnung  —  gegen  Q-j  und  wir  können  deshalb  die  Aende- 

rungen  in  der  Vertheilung  der  Elektricität  auf  den  Platten,  wenn 
sie  um  den  Abstand  c  von  einander  getrennt  werden,  welche 

Aenderungen  selbst  von  der  Ordnung  —  sind,  vernachlässigen. 

Indem  man  nun  auf  der  einen  Scheibe  die  Dichtigkeit  setit 
gleich  aZ-f /JZ^,  auf  der  anderen  — aZ'\'ßZ^y  wo  a  und  ß  zwei 
passende  Constanten  sind,  bleibt  das  Gleichgewicht  der  Elektri- 
cität bestehen,  und  man  kann  die  Werthe  der  Quantität  und  des 
Potentials  auf  jeder  Scheibe  beliebig  bestimmen.  Hm. 


B.    Entladung  der  Batterie. 

R.  Clausiüs.  Deber  das  mechanische  Aequivalent  einer  elek- 
trischen Entladung  und  die  dabei  stattfindende  Erwärmung 
des  Leitungsdrahtes.  Berl.  Monatsber.  1852.  p.  278-285;  Inst. 
1852.  p.  289-290;  Pooe.  Ann.  LXXXVI.  337-375t;  Ann*  d.  chim. 
(3)  XXXVIII.  200-213. 

Hr.  Clausius  giebt  hier  eine  Ableitung  der  Gesetze  für  die 
Wärmeentwickelung  durch  elektrische  Entladungen  in  der  Haupt- 
sache nach  denselben  Grundsätzen,  wie  es  der  Berichterstalter  ^) 
schon  früher  gethan  hat.  Nur  gewinnt  Hr*  Clausius  für  das 
Maafs  der  Arbeit,  welche  die  Elektricität  zu  leisten  fähig  ist» 
einen  einfacherea  Ausdruck,  indem  er  die  Beziehungsweise  anders 
gewählt  hat  als  der  Berichterstatter.  Wenn  man  das  Potential 
einer  Elektricitätsmasse  auf  sich  selbst  bestimmt,  so  ist  dies  die 
Summe  der  Potentiale  aller  einzelnen  Paare  von  Elementen  auf 
einander.  Der  Berichterstatler  hatte  hierbei  die  Variationen  der 
Elemente  zu  je  zweien  genommen.  Vortheilbafter  ist  es  wie 
Hr.  Clausius  die  Combinationen  zu  wählen,  wobei  der  ganze 
Ausdruck  nur  halb  so  grofs  wird.  Die  zu  leistende  Arbeit  ist 
dann  einfach  gleich  zu  setzen  dem  ganzen  Potentiale  der  vor- 
handenen Elektricität  auf  sich  selbst,  und  die  Arbeit,  welche  bei 
einer  stattfindenden  Entladung  wirklich  geleistet  wird,  gleich  der 

.  iO  lieber  dieErhaltung  der  Kraft.  p.40;  BerL  Ber.  1847.  p.  239. 
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Aenderung  dieses  Potentials.  Aurserdein  weicht  Hr.  Clausivs 
betreffs  der  Deutung  der  Versuche  von  der  früheren  Arbeit  des 
Berichterstatters  in  so  fern  ab>  als  er  Zweifei  hegt,  ob  nicht  in 
dem  Funken  bei  der  Entladung  einer  elektrischen  Batterie  ein 
grofser  Theil  der  zu  leistenden  Arbeit  verbraucht  werde.  Er 
hält  deshalb  die  bis  jetzt  ausgeführten  Versuchsreihen,  namentlich 
die  von  Ribss>  für  wenig  geeignet,  eine  Bestätigung  jenes  theo* 
retischen  Gesetzes  zu  geben. 

Ferner  erörtert  der  Verfasser  noch  den  Fall  der  Cascaden- 
batterieen.  Wenn  die  äufsere  Belegung  einer  Batterie  aus  n^ 
gleichen  Flaschen,  deren  jede  die  belegte  Fläche  s  hat,  mit  det 
inneren  Belegung .  einer  zweiten  Batterie  aus  i»,  eben  solchen 
Flaschen  verbunden  ist,  und  Q  die  Quantität  der  aus  der  äufse- 
ren  Belegung  der  zweiten  Batterie  nach  der  Erde  hin  abgeström- 
ten Elektricität  bedeutet,  so  ist  die  an  einer  Stelle  des  unver* 
änderten  Schliefsungsbogens  entwickelte  Wärme  C 


'^=<^+,-^)£. 


wo  A  eine  Constante  ist     Dovb  ^)  hatte  dagegen   die  Formel 

«  =  ^^77^ 
gegeben. 

Hr.  Clausius  berechnet  nun  die  Resultate  der  Versuche  von 
DovE  und  RiEss  nach  seiner  und  Dovb's  Formel,  wobei  die  von 
RiBss  allerdings  besser  mit  der  Formel  von  Hm.  Clausius  über- 
einstimmen. Schliefslich  erörtert  er  die  Gründe,  welche  eine 
vollständige  Uebereinstimmung  verhindern.  Hm» 


G.  G&EEM.    An  essay  of  ihe  application  of  mathematical  ana- 

lysis  to  the  theories  of  electricity  and  magnetism.    Crklle 

J.  f.  Math.  XXXIX.  73-89t,  XLIV*  356.374t,  XLVII.  161-221t. 

Die  mathematischen  Physiker  sind  Hrn.  Grelle  zu  vielem 

Danke  verpflichtet,  dafiir  dafs  er  die  vorstehende  Abhandlung  des 

verstorbenen  englischen  Mathematikers,  welche  ursprünglich  schon 

im  Jahre  1828  veröffentlicht  war,   ia  seinem  weit  verbreiteten 

0  PoGO.  Aon.  LXXII.  419. 
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Joumde  hat  wieder  abdrucken  lassen.  Sie  ist  ein  Werk  von 
fundamentaler  Wichtigkeit  Tür  die  malhemalische  Theorie  der 
ElektrtcitSt  und  des  Magnetismus,  und  war,  in  Deutschland  we- 
nigstens^ so  selten  zu  beschaffen,  dafs  nur  wenige  Mathematiker 
sie  haben  benutzen  können.  Einen  Auszug  daraus  hier  zu  geben 
ist  nicht  wohl  möglich;  es  möge  eine  kurze  Inhaltsangabe  genügen. 

In  der  ersten  Abiheilung  (Bd.  XXXIX.)  befindet  sich  ein 
kurzer  Abrifs  von  Green^s  Leben,  der  sich  mit  mathematischen 
Studien  beschäftigte,  während  er  in  einer  Mühle  arbeitetCi  und 
namentlich  das  vorliegende  Werk  unter  diesen  Umsländen,  fast 
gänzlich  abgeschhitlen  von  wissenschaftlichen  Hülfsmittebi  eu 
Stande  brachte.  Dann  folgt  eine  Zusammenstellung  des  Inhalts 
und  der  Resultate  der  Abhandlung. 

Die  zweite  Abtheilung  (Bd.XLIV.)  enthält  die  allgemeinen 
Sätze  über  das  Potential  von  Massen,  deren  anziehende  oder  ab- 
stofsende  Kräfte  dem  Quadrate  der  Entfernung  umgekehrt  pro- 
portional sind,  von  welchen  Sätzen  einen  Theil  auch  Gauss  '), 
aber  später  als  Green,  veröffentlicht  hat.  Die  Methode  von 
Gaben  bei  der  Herleitung  dieser  ^Sälze  ist  mehr  analytisch,  und 
deshalb  kürzer  als  die  von  Gauss;  dagegen  hat  der  letztere  auf 
dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  die  Schwierigkeiten  und 
Zweifel  sorgfältiger  und  gründlicher  beseitigt,  welche  bei  den 
Beweisführungen  dadurch  entstehen,  dafs  die  Potentialfunctionen 
und  ihre  Differentialcoefficienten  an  einzelnen  Stellen  discontinuir- 
Hch  oder  unendlich  werden. 

Die  dritte  Abtheilung  (Bd.  XL VII.)  enthält  Anwendungen, 
zuerst  auf  vollkommene  Leiter,  die  Leidener  Flasche  von  belie- 
biger Form,  bei  der  nur  die  Distanz  der  Belegungen  gegen  die 
übrigen  Dimensionen  verschwindend  klein  ist,  die  Cascadenbatterie^ 
die  Vertheilung  der  Elektricität  auf  einer  und  auf  zwei  Kugeln, 
auf  einer  Hohlkugel  mit  einer  kleinen  runden  Oeffnung,  und  auf 
sehr  dünnen  Drähten.  Dann  folgt  eine  Anwendung  auf  unvoll- 
kommene Leiter,  namentlich  auf  solche,  welche  bew^t  sind, 
worin  Green  eine  Analogie  mit  den  Erscheinungen  des  so- 
genannten Rotationsmagnetismus  zu  ünden  glaubt*. 

0  Gauss  in  Result.  d.  magn.  Yer.  f.  1839. 
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Schlielslich  giebt  Green  noch  die  allgemeine  Theorie  der 
magnetischen  Vertheilung  durch  Inducüon»  und  als  Anwendun- 
gen behandelt  er  die  Magnetisirung  unendlich  dünner  Platten  und 
sehr  feiner  Dräthe.  In  Bezug  auf  letztere  findet  er  die  Resultate 
von  Coulobib's  Versuchen  mit  seiner  Theorie  ^  in  Ueberein- 
Stimmung.  Hnh, 


C.    Elektroinduction. 
K.  W.  KnocHBNHADER.    Yersuche  über  die  elektrische  Induction. 

Gaukkrt  Arch.  XIX.  53-69t,  97-118t. 
Versuche  über  Induction   für   den  wunderlich  complicirten 
Fall,  daCs  die  Nebenleitung  nicht  in  sich  geschlossen  ist,  sondern 
durch  eine  eingeschaltete  Batterie  (die  Hr.  Knochenhauer 
Nebenbatterie  nennt)  unterbrochen  wird.  Ka. 


D.    Apparate  zur  Reibungselektricität 

DoGis.  Sur  divers  phönom^nes  d'ölectricitä  produits  par  une 
machine  k  plateau  perfectionnöe  per  MM.  Steiner,  c.  R. 
XXXIV.  208-212t;  Inst.  1852.  p.  83-84t;  ArcL.  d.  sc  phys.  XIX. 
221-225. 

Die  Verbesserung,  welche  die  Herren  Steiner  an  der  Elek* 
trisirmaschine  des  Hrn.  Ducis  angebracht  haben,  besteht  in  einer 
Umänderung  des,  Reibzeuges,  indem  statt  der  mit  Haaren  aus- 
gestopften Kissen  nur  Kissen  von  Leder,  über  Federn  gespannt, 
angewendet  werden,  was  in  Deutschland  schon  lange  versucht 
wurde.  Die  von  Hrn.  Ducis  beschriebenen  Phänomene  scheinen 
sehr  alltäglich  zu  sein.  Nachdem  nämlich  seine  früher  ofienbar 
sehr  schlecht  wirkende  Maschine  von  den  Herren  STEiMStt  ver- 
bessert worden  ist,  erscheinen  kreisförmige  Funken  an  der  gedreh- 
ten Scheibe  zwischen  dem  Reibzeug  und  den  Saugern,  die  sich 
scheinbar  dem  Sinne  der  Drehung  entgegen  bewegten;  eine  Er- 
scheinung, die  jedem  bekannt  ist,  der  mit  einer  erträglichen  Ma- 
schine gearbeitet  hat.  Ka* 
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Protbrzali.    Machine  öiectrique.     Cosmos  I.  321-321 ;  Silliman 

J.  (2)  XV.  268-268t;  Dimglee  J.  CXXV,  464-465. 
Hr.  pRovENZALi  erzielte  gröfsere  Funken  von  seiner  Maschine 
an  einem  Theile  des  Conductors,  den  er  mit  einem  dünnen  Gulta- 
perchauberzuge  versehen  hatte,  als  an  dem  frei  gebliebenen 
Theile;  er  beabsichtigt  daher  jetzt  den  ganzen  Conductor  mit 
Guttapercha  zu  überziehen.  Ka. 


Mathbson.     Elektrometer.     DneLKa  J.  CXXIV.  114-lJ4t;  Pract 

mech.  J.  1852.  March  p.281. 

Eine  Flüssigkeitssäule  in  einer  Capillarröhre  steht  in  leitender 
Verbindung  mit  einer  Scheibe,  so  daCs  diese  oberhalb  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  dieser  gegenüber  gestellt  werden  kann. 
Bei  Mittheilung  von  Elektricität  findet  Abstofsung  zwischen  der 
Scheibe  und  der  Flüssigkeit  statt,  wodurch  letztere  im  Capillar- 
röhrchen  sinkt,  was  an  einer  Gr^^duirung  beobachtet  wird.  Der 
Vorzug  des  Instrumentes  ist  wenigstens  nach  der  vorliegenden 
Zeichnimg  und  Beschreibung  nicht  einleuchtend.  Ka. 


34.    Thermoelektricitat. 


J.  TvNDALL.     Application  of  the  results  of  Mr.  Magnus  lo  the 
Solution  of  certain  difßculties  encountered  by  Mr.  Rbgnaolt. 
Phil.  Mag.  (4)  111.  90-92t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XIX.  216-21dt. 
Rbgnault  hat  in  seiner  Abhandlung:  „Memoire  sur  la  mesure 

des  temperatures^'  ^)  einige  Erscheinungen  beschrieben,   die  ihre 

Erklärung  durch  die  von  Magnus  gewonnenen  Resultate  *)  finden. 

Aus  verschiedenen  Versuchsreihen  Regnault's  ergab  sich  zuerst, 

0  Berl.  Der.  1847.  p.  80. 

')  Berl.  Der.  1850,  51.  p.  665. 
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daCs  ein  Temperaturuntersehied  von  268^64®  zwischen  Eisen  und 
Platin  einem  Temperaturunterschied  von  13,71^  zwischen  Antimon 
und  Wismuth  in  der  dadurch  bewirkten  Stromintensität  entspridit 
Bei  einer  folgenden  Versuchsreihe  ist  der  derselben  GröDse  für 
,  Eisen  und  Platin  entsprechende  Temperaturunterschied  zwischen 
Wismuth  und  Antimon  17,77^  und  später  sogar  18^60^  Nun 
ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen  von  Magnus,  dafs  Eben 
durch  Hitze  weQiger  hart  und  dann  iiir  thermoelektrische 
Strome  mehr  negativ  wird,  Platin  dagegen  durch  Erhitzung 
weicher  und  positiver.  Da  Rbgnault  dieselben  Platin  •  und  Ei- 
sendrähte bei  seinen  verschiedenen  Versuchsreihen  anwandte, 
80  hatte  jeder  vorhergehende  Versuch  (die  Temperaturerhöhung 
betrug  fast  300^)  ein  Weicherwerden  der  Drähte  an  der  Verbin* 
dungssteile  zur  Folge,  und  so  entstand  der  Unterschied  der  Strom? 
Intensität  in  den  verschiedenen  Versuchsreihen.  Fr. 


J.  Ttndall.  Remarks  oo  Ihe  researches  of  Dr.  Goodman:  „On 
the  identity  of  the  existences  or  forces,  light,  heal,  eleo- 
tricity  and  magnetism".  phii.  Mag.  (4)  III.  127-129;  Arch.  d, 
sc.  phj8.  XIX.  144-145. 

Hr.  TYm>ALL  vermuthet,  dafs  der  Grund  der  Nadelbewe- 
gungen des  Multiplicators  bei  Goodman's  Beobachtungen  über 
die'Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Multiplicalor  ^),  in  den 
Luftströmungen  zu  suchen  sei,  welche  durch  die  verschiedene 
Erwärmung  der  Luft  entstanden.  Hr.  Tyndall  hat  selbst  oft 
Gelegenheit  gehabt,  den  grofsen  Einflufs  solcher  Strömungen  auf 
den  Stand  sehr  bewegUch  aufgehängter  Magnetnadeln  zu  beob- 
achten.   '__  Fr* 

R.Adib.     On  Bome  thermoelectrical  experiments.     Phil.  Mag. 

(4)  III.  185-187t;  Inst.  1852.  p.  171-17:^h;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXI. 
295-296. 

Hr.  Adib  berichtet,  dafs  er  schon  in  den  Jahren  1842  und 
1843  Versuche  angestellt  habe,  welche  zeigen,  dais  durch  Er- 

")  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.671. 
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wiirtnung  der  Verbindungsstelle  zwischen  hartem  und  weichem 
Stahl  ein  thermoelektrischer  Strom  entstehe.  Auch  durch  Ver- 
bindung von  gehärteten  und  weicheren  Antimonstäben  brachte 
er  thermoelektrische  Ströme  hervor.  Der  Verfasser  des  genannten 
Aufsatzes  vergleicht  ferner  das  Wismuth  mit  dem  Zink,  das 
Antimon  mit  dem  Platin  einer  hydroelektrischen  Kette.  Das 
Wismuth  werde  durch  die  Stromerregung  ähnlich  angegriffen 
wie  das  Zink  des  galvanischen  Elen^entes,  während  das  Antimon 
gleich  dem  Platin  unverändert  bleibe.  Zum  Schlufs  weist  Herr 
Adib  darauf  hin,  wie  das  Wismuth  in  jeder  Beziehung  ein  für 
den  Physiker  und  Chemiker  merkwürdiges  Metall  sei,  als  äuber» 
ates  Glied  der  thermoelektrischen  Reihe,  als  der  am  meisten 
diamagnetische  Körper,  femer  in  seinen  Verbindungen  z.  B.  mit 
Zinn  und  Blei  zu  RosB'schem  Metall  u.  s.  w.  Fn 


R.  Franz.  Untersuchungen  über  thermoelektrische  Ströme. 
PoGO.  Ann.  LXXXV.  388-397t. 
Der  Berichterstatter  hat  seine  früheren  Versuche  über  thermo- 
elektrische Strome  ^)  forlgesetzt,  und  namentlich  die  verschiede- 
nen früher  untersuchten  Metalle  einer  gröfseren  Wärme  an  ihren 
Berührungsstellen  ausgesetzt.  Die  Erwärmung  geschah  durch 
einen  in  einem  Sandbade  auf  200°  und  300*  C.  erhitzten  Glasstab. 
Bei  denjenigen  Metallen,  deren  hoch  liegender  Schmelzpunkt  es 
zuliefs,  wurde  auch  die  Löthrohrflamme  als  wärmendes  Mittd 
angewendet.  Bei  vielen  Metallcombinationen  zeigte  sich  eine 
bedeutende  Steigerung  des  Stromes  mit  der  Wärme,  bei  anderen 
eine  geringere.  Der  Berichterstatter  schliefst  daraus,  dafs  er  sich 
bei  den  letzteren  Metallen  einem  Maximum  der  Stromintensität  bei 
der  angewandten  Wärme  näherte.  Eine  Umkehrung.  des  Stromes 
liefs  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  wahrnehmen.  Zwei  Wia- 
muthwürfel  gaben,  wenn  der  eine  zur  Richtung  des  Stromes  mit 
seiner  Hauptspaltungsrichtung  eine  äquatoriale,  der  andere  eine 
axiale  Lage  einnahm,  bei  200°  Erwärmung  der  Berührungsstelle 
einen  Aufschlag  der  Multiplicatornadeln  von  59,5°,  bei  300°  £i^ 

')  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  669. 
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wärmuDg  84®,    Antimonwürfel  unier  denselben  Bedingungen  be- 
züglich 27,2«  und  39,8^ 

Eine  Umkehrung  des  Stromes  nahm  der  Berichterstatter  nur 
wahr,  wenn  die  der  Untersuchung  unterworfenen  Metalle  mit 
einer  Oxydschicht  sich  belegt  hatten.  Bekanntlich  beobachtet 
man  diese  Erscheinung  am  leichtesten  an  Kupfer  und  Eisen. 
Der  Berichterstatter  sucht  die  Erscheinung  auf  folgende  Weise 
zu  erklären.  Denken  wir  uns  das  Eisenoxyduloxyd,  das  den  an- 
gelaufenen Stahl  oder  Eisendraht  überzieht,  als  einen  Körper, 
der  in  der  thermoelektrischen  Spannungsreihe  gleich  auf  Wis* 
muth  folgt,  so  mufs  in  jedem  erwärmten  angelaufenen  Slahldraht 
ein  Strom  entstehen,  der  von  Eisenoxyduloxyd  zum  Eisen  geht 
Der  mit  dem  angelaufenen  warmen  Eisendraht  in  Berührung 
gebrachte  Kupferdraht  ist  nur  def  Leiter  dieses  genannten  Stro- 
mes; der  an  der  Berührungsstelle  von  Eisenoxyduloxyd  und 
Kupfer  erregte  Strom  ist  zwar  entgegengesetzt  gerichtet,  aber 
wegen  der  Kleinheit  der  Berührungsstelle  zwischen  Kupfer  und 
Eisenoxyduloxyd  zu  gering,  um  den  an  der  ganzen  Oberfläche 
des  Eisendrahtes  erzeugten  aufzuheben.  Wird  hingegen  der  er- 
wärmte Kupferdraht  mit  dem  kalten  angelaufenen  Eisendraht  in 
Berührung  gebracht,  so  überwiegt  der  zwischen  Eisenoxyduloxyd 
und  Kupfer  entstehende  thermoelektrische  Strom;  denn  nur  ein 
im  Vergleich  zum  vorigen  Versuch  geringer  Theil  der  Berüh- 
rungsfläche zwischen  Eisenoxyduloxyd  und  Eisen  wird  erwärmt. 
Die  resultirende  Wirkung  je  zweier  Ströme  ist  in  dem  ersten 
betrachteten  Falle  ein  vom  Kupfer  zum  Eisen,  im  letzteren  Falle 
ein  vom  Eisen  zum  Kupfer  gerichteter  Strom.  Ebenso  lassen, 
sich  gleiche  Resultate  bei  Versuchen  mit  zwei  Eisendrähten 
erhalten,  von  denen  der  eine  angelaufen,  der  andere  frei  von 
einer  Oxydschicht  ist. 

Auch  ein  regelmäfsiger  Wismuthkrystall  gab,  auf  gewisse 
Weise  erwärmt,  einen  ziemlich  bedeutenden  Strom.  Gegen  zwei 
gegenüberstehende  Kanten  des  Wismuthkrystalls  ist  die  eine  her« 
Tortretende  Spaltungsebene  schiefwinklig  geneigt.  Durch  Erwär- 
mung einer  dieser  Kanten  entstand  eine  Ablenkung  der  Nadeln 
eines  mit  den  Enden  des  Wismuthkrystalls  in  Verbindung  ge- 
setzten Multjplicators  von  40^  bis  60^    Dieser^  Strom  war  aber 
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von  entgegengesetzter  Richtung,  wenn  man  die  eine  oder  die 
gegenüberstehende  Kante  erwärmte,  und  zwar  stets  so  gerichtet, 
dafs  er  der  durch  die  Neigung  der  Spaltungsebene  angedeuteten 
Richtung  folgte.  Wurden  beide  gegenüber  stehenden  Kanten 
gleichmäfsig  erwärmt,  so  erfolgte  Icein  Strom,  oder  vielmehr  zwei 
entgegengesetzte  Strome  von  gleicher  Intensität  hoben  sich  auf. 

Fr. 


W.  Thomson.     Od  a   mechanical   theory   of  thermo-electric 

CUrrentS.      Phil.  Mag,  (4)  IIL  529-535;   lost.  1852.  p.282-283t; 
Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  54 -57t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  91-98t- 

Peltibr  hat  zuerst  nachgewiesen,  daOs  an  der  Berührungs- 
stelle von  Wismuth  und  Antimon  Wärme  absorbirt  wird,  wenn 
ein  galvanischer  Strom  den  metallischen  Leiter  so  durchströmt, 
dafs  er  an  der  Berülirungsstelle  vom  Wismuth  zum  Antimon 
übergeht  Bei  entgegengesetzt  gerichtetem  Strome  findet  eine 
Wärmeentwickelung  an  der  genannten  Berührungsstelle  statt 
Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  Joulb's  Gesetz  über  elektri* 
sehe  Wärmeerregung  in  einem  homogenen  metallischen  Leiter 
hat  den  Verfasser  der  oben  genannten  Abhandlung  zu  folgender 
Hypothese  geführt 

„Wenn  Elektricität  in  einem  Strom  von,  gleich  bleibender 
Intensität  y  einen  linearen  aus  verschiedenen  Metallen  bestehenden 
Leiter  durchströmt,  von  welchem  kein  Punkt  Temperaturände* 
rungen  unterliegt,  so  kann  die  in  einer  gegebenen  Zeit  erzeugte 
Wärme  durch  den  Ausdruck 

Jy  +  Äy* 

bezeichnet  werden,  in  welchem  das  positive  oder  negative  if, 
und  das  stets  positive  B  von  y  unabhängige  Werthe  haben.** 

Von  dieser  Hypothese  ausgehend,  stellt  Hr.  Thomson  zuerst 
Grundgleichungen  seiner  Theorie  auf,  und  macht  von  diesen 
verschiedene  Anwendungen,  ;suerst  auf  Peltier^s  Versuche  mit 
Antimon  und  Wismuth,  dann  auf  den  Fall,  wo  der  galvanische 
Strom  dasselbe  Metall,  aber  bei  verschiedener  Temperatur  durch- 
läuft; er  findet,  dals  der  Strom  verschiedene  Wärmewirkungen 
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hervorbringt,  je  nachdem  er  von  der  kalten  zur  warmen;  oder 
von  der  warmen  zur  kalten  Stelle  desselben  Melalles  übergeht 

Hr.  Thomson  giebt  darauf  den  Ausdruck  der  elektromoto- 
rischen Kraft  eines  thermoelektrischen  Elementes,  wo  die  beiden 
mit  dem  Leitungsdrahte  verbundenen  Enden  eines  Metallstabes 
auf  verschiedener  Temperatur  erhalten  werden.  Er  schliefst  aus 
diesem  Ausdruck:  „Wenn  ein  thermoelektrischer  Strom  durch 
ein  Stück  Eisen  geht,  dessen  Enden  auf  240^  C.  und  0^  gehalten 
werden,  und  die  Kette  durch  einen  langen  in  allen  seinen  Punkten 
gleich  warmen  Kupferdraht,  oder  durch  eine  Gewichte  hebende 
«lektromagnelische  Maschine  geschlossen  ist,  so  wird  an  der 
kalten  Verbindungsstelle  von  Kupfer  und  Eisen  Wärme  frei,  und 
es  mufs  (ohne  dafs  Absorption  oder  Freiwerden  von  Wärme  an 
der  warmen  Verbindungsstelle  eintritt)  eine  Quantität  Wärme  in 
dem  übrigen  Stück  des  Verbindungsdrahtes  absorbirt  werden. 
Wenn  keine  Maschine  eingeschaltet  ist,  so  ist  die  Summe  der  an 
der  kalten  Verbindungsstelle  frei  gewordenen  Wärme  und  der 
Wärme,  die  der  Widerstand  des.  Drahtes  erzeugt,  gleich  der 
ganzen  Summe  von  Wärme,  die  in  den  übrigen  Theilen  der  Kette 
absorbirt  wird.  Wenn  eine  Maschine  eingeschaltet  ist,  so  ist  die 
Summe  der  an  der  kalten  Verbindungsstelle  frei  gewordenen 
Wärme  und  des  thermischen  Aequivalents  der  gehobenen  Gewichte 
gleich  der  ganzen  Masse  der  absorbirten  Wärme  in  der  ganzen 
Kette,  aufser  an  dem  kalten  Verbindungspunkt.'* 

Der  Verfasser  macht  dann  eine  Anwendung  seiner  Theorie 
auf  den  Fall,  wo  der  Leitungsdraht  aus  verschiedenen  Metallen 
besteht,  und  bewahrheitet  so  ein  von  Bbcqubrel  experimentell 
nachgewiesenes  Geselzr 

Zum  Schlüsse  berechnet  Hr.  Thomson,  dafs  154  thermische 
KupferoKvismuthelemente  eine  elektromotorische  Kraft  geben  würden, 
die  der  eines  DANiELL^schen  Elementes  entspräche  für  den  Fall, 
dafs  die  beiden  Verbindungsstellen  des  Wismuths  und  Kupfers  auf 
O""  und  100'' C.  gehalten  werden,  und  dafs  1000  dergleichen 
thermoelektrische  Elemente  unter  den  günstigsten  Umständen  in 
der  Einrichtung,  einer  elektromagnetischen  Maschine  i  Pferde- 
kraft beilegen  würden.  Fr. 


/  • 
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B.  ÄDiE.  On  the  unequal  heating  effect  of  a  galvanic  cur- 
reot  while  entering  and  emerging  from  a  conductor. 
Phil.  Mag.  (4)  IV.  224-225t;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  57-58t;  Inst. 
1852.  p.  427-428. 

Die  oben  mitgetheilte  Abhandlung  von  Thomson  veranlaisl; 
Hrn.  Adie  einige  Thatsachen  bekannt  zu  machen,  die  er  im  Jahre 
1843  beobachtet  haben  will^  und  die  den  Beobachtungen  Pbltibr's 
und  vieler  anderen  Physiker  vt^idersprechen. 

Hr.  Adib  liefs  einen  schwachen  galvanischen  Strom  durch 
einen  Stab  gehen,  der  aus  drei  Wismuth-  und  Antimonstäbchen 
80  zusammengesetzt  war,  dafs  das  Wismuth  vom  Antimon  auf  bei- 
den Seiten  eingeschlossen  wurde.  Er  bemerkte  mittelst  seiner  an 
den  Verbindungsstellen  angelegten  Thermometer  keine  Wärme- 
absorption an  der  Stelle,  wo  der  Strom  vom  Wismuth  zum 
Antimon  überging,  sondern  nur  eine  schwächere  Wärmeentwick- 
lung als  an  der  Uebergangsstelle  des  Stroms  vom  Antimon  zum 
Wismuth  *). 

Die  Erscheinung  der  Erwärmung  einer  Uebergangsstelle 
durch  den  galvanischen  Strom  findet  ganz  aligemein  bei  festen, 
flüssigen  und  luflförmigen  Körpern  statt,  sobald  der  Strom  von 
einem  besseren  Leiter  der  Elektricität  zu  einem  schlechteren  über- 
geht. Hierauf  gründet  Hr.  Adib  die  Erklärung  einer  von  Dajnieix 
entdeckten  Erscheinung,  dafs  oft  bei  einer  starken  Batterie  ein 
Leitungsdraht  glüht,  .während  die  andern  eine  verliältniüsmäfsig 
geringe  Erwärmung  zeigen.  In  diesem  Fall  findet  der  Stroaij 
ehe  er  von  einem  Leiter  zu  einem  andern  übergeht,  starken 
Widerstand  in  einer  dünnen  Luftschicht,  die  er  durchdringen  mub. 
Es  würde  dann  also  der  Strom  den  Draht,  den  er  verläfst,  um 
diesem  starken  Widerstände  zu  begegnen,  viel  mehr  erwärmen  ' 
als  den  Leiter,  in  den  er  eintritt,  nachdem  er  den  Widerstand 
überwunden  hat.  Dies  ist,  schliefst  Hr.  Adie,  genau  dieselbe  Art 
der.  Wirkung  des  Stroms  wie  die  beim  Antimon  und  Wismuth 

0  Tyndall  [Phil.  Mag.  (4)  IV.  318-318]  erinnert  Hrn.  Adib  an  den 
bekannten  Versuch  von  Lknz,  der  Wasser  an  der  Verbindungs- 
stelle des  Wismuth  und  Antimon  gefrieren  liefs  beim  Ueberg^nge 
des  Stroms  vom  ersten  zum  zweiten  Metali.  Das  Thermometer 
zeigte  3"  bis  5"  C.  unter  Q. 
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beobachtete»  da  das  Wismuth  dem  Strom  gröberen  Widerstand 
entgegenstellt  als  das  Antimon.  Fr» 


R.Adie.  Od  the  temperature  of  a  bismuth  and  antimoDy 
Joint  during  ihe  passage  of  an  electrica!  current.  phiL 
Mag.  (4)  IV.  380-381t;  lost.  1852.  p.  428-428. 

Durch  Tyndall  auf  den  eben  erwähnten  Versuch  von  Lbnz 
aufmerksam  gemacht,  sucht  Hr.  Adib  eine  Erklärung  jener  Er- 
scheinung in  einer  hygrometrischen  (?)  Wirkung;  die  Verdampfung 
des  Wassers  bei  trockener  Atmosphäre  habe  eine  Correction  der 
Temperalurangabe  nöthig  gemacht,  diese  Correction  sei  von  Lenz 
vernachlässigt,  und  so  die  Erkaltung  der  Elektricität  zugeschrieben 
worden.  Hr.  Adib  beruft  sich  auf  Becquerel,  der  auch  keine 
Wärmeabsorption  beim  Uebergang  eines  galvanischen  Stromes 
vom  Wismuth  zum  Antimon  habe  wahrnehmen  können.      Fr. 


J.  Tyrdall.     On  the  reduction  of  temperature  by  electricity. 

Hü.  Mag.  (4)  IV.  419-423t,-  Arch.  d.  sc.  phys.  XXL  317-319t. 

Hr.  Tyndall  hat  die  Versuche  von  Peltier  und  Lenz 
wieder  aufgenommen,  namentlich  um  den  zwischen  ihm  und  Adib 
begonnenen  Streit  zu  beendigen. 

Zunächst  läfst  Hr.  Tyndall  den  Strom  eines  BuNSBN*sehen 
Bechers  während  zwei  Minuten  durch  ein  thermoelektrisches 
Element  gehen,  das  aus  einem  kleinen  Wismuth«  und  Antimon- 
stäbchen besteht,  die  unter  einem  spitzen  Winkel  an  einandef* 
gelöthet  sind;  die  Verbindungsdrähte  des  Elementes  können  augen- 
blicklich in  Quecksilbernäpfchen  getaucht  werden,  welche  mit 
einem  Galvanometer  in  Verbindung  stehen.  Ging  der  galvanische 
Strom  vom  Antimon  zum  Wismuth,  so  zeigte  das  Galvanometer 
nach  der  veränderten  Verbindung  eine  Ablenkung  von  75^*wie 
sie  eine  Erwärmung  der  Löthstelle  bewirkt  hätte.  Hatte  aber 
der  Strom  das  thermoelektrische  ■  Element  in  entgegengesetzter 
Richtung  durchströmt,  so  war  der  Ausschlag  der  Nadeln  (68®) 
so,  als  wenn  die  Verbindungsstelle  erkaltet  worden  wäre. 
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Eilt  zweiter  Versuch  wurde  ähnlich  wie  der  von  Pbltibr 
angefiielUy  nur  dafs  das  Kreuz  durch  zwei  siumpfwinUig  gebogene 
Wismuih-  und  Antimonstäbchen^  deren  Winkelspitzen  zusammen- 
gelöthet  wafen,  gebildet  wurde;  auch  hier  zeigte  der  auf  der 
einen  Seite  durchgehende  Strom  nach  Oeffnung  der  Kette,  an 
dnem  auf  der  andern  Seite  befindlichen  Galvanometer  eine  Er- 
wärmung (40^)  oder  Erkaltung  (30®)  an,  je  nachdem  der  galva- 
nische Strom  an  der  Verbindungsstelle  vom  Antimon  zum  Wis- 
muth  oder  vom  Wismuth  zum  Antimon  gegangen  war. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  benutzt  Hr.  Tyndall  ein  be- 
sonderes Untersuchungselement  (test-pair),  bestehend  aus  einem 
in  eine  Korkhülse  (um  eine  Erwärmung  beim  Anfassen  zu  ver- 
meiden) gefafsten,  an  der  Verbindungsstelle  zugespitzten  Wismuth- 
antimonpaar,  dessen  der  Zuspitzung  entgegengesetzte  auseinander- 
stehende Enden  mit  dem  Galvanometer  durch  Drähte  verbunden 
waren.  Dies  Element  wurde  in  ein  Quecksilbernäpfchen  getaucht^ 
in  das  vorher  der  spitze  Winkel  der  ersten  Versuchsreihe  gelegt 
worden  war,  während  der  Strom  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Sinne  den  Winkel  durchlief.  Das  Quecksilber  wurde  das 
eine  Mal  abgekühlt,  das  andere  Mal  erwärmt;  die  Erw&rmung 
zeigte  das  Untersuchungselement  durch  einen  Ausschlag  von  45^ 
die  Erkaltung  durch  einen  von  — 40^  am  Galvanometer  an. 

Die  letzte  Versuchsmethode  gestattete,  zu  gleicher  Zeit  die 
Erkaltung  und  Erwärmung  zu  beobachten.  Ein  halbkreisförmig 
gebogenes  Wismuthstäbchen  war  an  seinen  Enden  an  Anlimon- 
stäbchen  gelöthet,  die  ihrerseits  mit  dem  6uNSBN*schen  Becher 
in  Verbindung  standen.  Der  Strom  ging  also  an  der  einen  Ver- 
bindungsstelle vom  Antimon  zum  Wismuth,  an  der  andern  vom 
Wismuth  zum  Antimon.  Die  beiden  Verbindungsstellen  tauchten 
in  Quecksilbernäpfchen,  und  Erwärmung  des  einen,  so  wie  Ab- 
kühlung des  andern  gefüllten  Näpfchens  wurde  durch  das  Unter- 
suchungseiement  beobachtet.  Fr^ 
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A.      Theorie. 

H.  BtFP.     Zur    BerübruDgselektricität.     Lisbio  Ann.  LXXXIIf. 

249-2521. 

Das  übliche  Verfahren^  in  Vorlesungen  den  VoLTA*8chen 
Grundversuch  am  Säulenelektroskop  zu  zeigen,  erfordert  bereits  das 
Verständnils  der  Säule.  Hr.  Buff  schlägt  deshalb  ein  anderes 
Verfahren  vor:  Eine  ebene  Metallplatte  von  wenigstens  3  Zoll 
Durchmesser  ist  auf  ein  Goldblattelektrometer  geschraubt.  Man 
legt  darauf  eine  zweite  Platte  von  anderem  Metall  ^  und  hebt 
dieselbe  isolirt  ab,  berührt  sie  leitend,  legt  sie  wieder  auf  und 
fahrt  so  fort.  Bei  jedem  Abheben  wird  das  Auseinandergehen 
der  Blätter  merklicher,  bis  es  eine  Gränze  erreicht  Bz. 


G.  OsANN.  Beitrag  zur  mathematischen  Begründung  der  Er- 
scheinungen der  YoLTA  sehen  Säule.  Verh.  d.  Wörzb.  Ges. 
III.  Il-I6t. 

Hr.  OsANN  wünscht  das  ÜHH^sche  Geseta  mit  Hülfe  eines 
Voltameters  zu  bestätigen,  in  welchem  keine  Polarisation  statt» 
findet.  Er  wählt  dazu  eine  nach  dem  Princip  der  DANiBLL'schen 
Kette  zusammengestellte  Vorrichtung,  auf  deren  Kupferplatte 
durch  den  Strom  Kupfer  niedergeschlagen  wird.  Die  Gewichts- 
zunahme derselben  dient  als  Maafs  der  Stromstärke.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  Versuche  ist  so  mäfsig,  wie  sie  von  dem  unge- 
nauen Apparat  zu  erwarten  war.  Bz. 
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4^S  35.    A.   Theorie  des  GakaoUiiuM. 

WiBDEMANM.      Ueber    die   Bewegung   von  Flüssigkeiten   im 
Kreise  der  geschlossenen  galvanischen  Säule.   Poee.  Aon. 

LXXXVII.  321-352t;  Berl.  Monateber.  1852.  p.  151-156;  Inst.  1852. 
p.  227-228;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  546-547;  Cownos  II.  210-216;  Ann. 
d.  chim.  (3)  XXXVH.  242-251;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXII.  158-159, 
XXIII.  184-192;  Sillimah  J.  (2)  XIV.  420-421. 

Für  die  Ueberführung  eines  Elektrolyten  vom  'positiven  zum 
negativen  Pole,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  elektrt« 
sehen  Endosmose  bezeichnet,  aber  bisher  nur  durch  höchst -unzu- 
reichende Versuche  bekannt  geworden  ist,  hat  Hr.  Wibdbmann 
einfache  Gesetze  aufgefunden.  Die  Erscheinung  selbst  wurde 
zuerst  durch  folgenden  Apparat  festgestellt.  Zwei  nach  oben  und 
nach  der  Seite  tubulirte  GlasgefäCse  waren  dem  seitlichen  Tu« 
bulus  gegenüber  von  einer  gröfseren  Oeffnung  mit  dickem  Glas« 
rande  durchbrochen.  Mit  diesen  Rändern  wurden  sie  auf  einander 
geschliffen,  und  dann  durch  zwei  Bretter,  welche  durch  Schrauben 
an  einander  gehalten  waren,  zusammengepreCst.  In  die  gemeinsame 
Oeifnung  konnte  eine  beliebige  Platte,  z.  B.  von  porösem  Thon, 
eingekittet  werden.  In  die  oberen  Tubuli  wurden  durch  Korke 
gebohrte  Röhren,  in  die  seitlichen  die  Leitungsdrähte  der  Säule, 
welche  innerhalb  der 'Gefäfse  Polplatten  trugen,  eingeführt  Wenn 
der  Strom  durch  den  Apparat  geschlossen  war,  so  stieg  die  den« 
selben  anfüllende,  und  beim  Eindrücken  der  Korke  in  die  beiden 
Röhren  getretene  Flüssigkeit  in  der  Röhre,  welche  in  die  negative 
Zelle  tauchte,  und  sank  in  der  Röhre  der  positiven  Zelle.  Dies 
geschah,  wenn  die  Flüssigkeit  Wasser,  die  Platten  Platinplatten 
waten,  stärker,  wenn  Kupfervitriollösung  zwischen  Kupferplatten 
angewandt  wurde.  Zinkvitriol  verhielt  sich  ebenso;  schwefel- 
saures Kali  und  Natron  wirkten  schwächer  als  Wasser,  ver- 
dünnter und  absoluter  Alkohol  stärker  als  Wasser,  verdünnte 
Schwefelsäure  gar  nicht.  Die  ThoAwand  konnte  mit  ähnlichem 
Erfolge  durch  eine  Gipswand  oder  eine  Blase  ersetzt  werden; 
dagegen  gelang  es  nicht,  dafür  ein  System  von  Capillarröhren 
einzuschalten;  die  Flüssigkeiten  gingen  dann  durch  hydrostatischen 
Druck  immer  wieder  auf  gleiche  Höhe  zurück. 

Um  die  Menge  der  übergeführten  Flüssigkeit  zu  ermitteln, 
wurde  in  die  Oef&iung  eines  porösen  Thoncylinders  eine  kleine 
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lubulirte  Glocke  gekittet;  in  de«  Thoncylinder  befand  sich  ein 
Cylitider  von  Platinblech;  von  einem  zweiten  BlechcyUnder  war 
er  umgeben.  Der  erstere  wurde  mit  dem  negativen,  der  letztere 
mit  dem  positiven  Pol  der  Säule  verbunden.  Diese  ganze  Vor- 
richtuipg  wurde  in  einen  Glascyfa'nder  mit  der  zu  untersuchenden 
Flässigkeit  gestellt ,  der  Thoncylinder  mit  derselben  gefiiUt,  und 
ein  l^formiges  Rohr  in  den  Tubulus  gesetzt.  Wenn  der  Strom 
geschlossen  war^  flofs  aus  dem  horisontalen  Schenkel  dieses 
Rohres  die  Flüssigkeit  in  ein  vorgelegtes  Glas  von  bekannleai 
Gewicht,  so  dafs  ihre  Menge  bestimmt  werden  konnte. 

Zuerst  wurde  der  Zusammenhang  zwischen  der  Stromstärke 
und  der  Menge  der  übergeführten  Flässigkeit  festgestellt.  Die 
Stromstärke  wurde  an  einer  Tangentenbussoie  oder  bei  sohwädie^ 
ren  Strömen  an  einem  mit  derselben  in  Bezug  gebrachten  Gai- 
vanpmeter  gemessen.    Unter  übrigens  gleichen  Umständen  Cand 

sich  der  Quotient  -r-  (wo  m  die  übergeflossene  Flüssigkeits- 
menge, j  die  Stromstärke  bezeichnet)  immer  gleich,  so  dais  die 
Menge  der  in  gleichen  Zeiten*  in  den  Thoncylinder  eingeführten 
Flüssigkeit  der  Intensität  des  Stromes  direct  proportional  ist. 
Um  den  Einflufs  der  Oberfläche  der  porösen  Schicht  zu  ermitteln, 
wurde  der  Thoncylinder  theilweis  mit  einer  isolirenden  Substanz 
überzogen.  Die  vom  Strome  in  gleichen  Zeiten  übergeführten 
Flüssigkeitsmengen  waren  von  der  Oberflächengröfse  unabhängig. 

Ebenso  blieb  der  Quotient  —r-  unverändert,  wenn  die^  Dicke  des 

Thoncylinders  durch  Abschaben   vermindert  wurde.    In  Bezug 
auf  die  Natur  der  angewandten  Flüssigkeit  zeigte  sich  im  AUge-  ^ 
meinen,  dafs  die  übergeführten  Mengen  um  so  gröfser  waren,  je 

grSfser  der  Leitungswiderstand  derselben  war.    Der  Quotient  *^ 

wächst  aber  in  höherem  Maafse  als  die  Widerstände.  Um  femer 
die  Versuche  von  dem  störenden  Einflüsse  der  Reibung  der 
Flüssigkeit  an  den  porösen  Gefäüsen  u.  dgl.  unabhängig  zu  machen, 
wurde  das  Ausflufsrohr  mit  einem  Uförmigen,  Quecksilber  ent» 
haltenden  Rohre  in  Verbindung  gesetzt,  und  nun  die  Druckhöhe 

30» 
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aufgesuehii  welche  unter  verschiedenen  Umständen  im  Stande 
war>  der  fortführenden  Kraft  des  Stromes  das  Gleichgewicht  zu 
halten.    Die  auf  diese  Weise  erlangten  Ergebnisse  sind  folgende. 

Die  Druckhöhen,  zu  welchen  die  Flüssigkeiten  durch  den 
Strom  ansteigen,  sind  der  Intensität  des  Stromes  direct  propor- 
tional; sie  sind  bei  gleicher  Stromstärke  und  unter  sonst  gleichen 
Umständen  der  freien  Oberfläche  des  Thoncylinders  umgekehrti 
der  Dicke  desselben  direct  proportional.  Den  specifischen  Wider- 
standen der  Flüssigkeiten  endlich  ist  sie  direct  proportional. 

Der  Verfasser  macht  schliefslich  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang aufmerksam,  in  welchem  die  Gesetze,  denen  die  fortführende 
Wirkung  des  Stromes  unterworfen  ist,  zu  den  Gesetzen  des 
Stromes  im  Allgemeinen  stehen.  Denkt  man  die  beiden  Fläche 
-einer  Thonwand  mit  einem  Kupfer-  und  einem  Zinkblech,  deren 
Spannung  3=  E  sei,  bedeckt,  so  ist  die  Stromstärke  t  der  Span- 
nung £,  der  Grölse  der  porösen  Oeffnung  0,  direct^  der  Dicke 
der  Platte  d  und  dem  Widerstand  der  Flüssigkeit  r  umgekehrt 

proportional,  also 

.  •  £•  O 

I  =  const  -T . 

rf.  r 

Die  durch  die  fortführende  Kraft  dieses  Stromes  im  Gleichgewicht 
gehaltene  Quecksilberhöhe  h  ist  der  Intensität  j  und  der  Oeffnung. 
0  und  dem  Widerstand  r  direct,  der  Dicke  d  umgekehrt  pro- 
portional, also 

,  .  i.r.d 

h  s  const 


0      ' 
woraus  folgt 

h^C.E. 

Die  zu  beiden  Seiten  der  porösen  Wand  vorhandene  Spannung 
treibt  demnach  die  Flüssigkeit  mit  einer  Kraft  vom  positiven  zum 
negativen  Pol,  welche  einem  jener  Spannung  direct  proportio- 
nalen hydrostatischen  Drucke  gleich  ist.  Bz. 
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B.    Geschwindigkeit  der  galvanischen  Elektricilät. 


C.    Galvanische  Leitung. 

E.  Wabtmaiiii.  Recherches  sur  la  conduclibilitö  des  mioeraux 
pour  r6Iectricit6  voltaiqae.  Mem.  d.  1.  Soc.  d,  Gen^ve  XIII. 
1.  p.l99-218t;  Phil.  Mag.  (4)  T.  12-15;  Arcb.  d.  sc  pbys.  XXU. 
84-85t5  Inst.  1853.  p.  308-308;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXIV.  300-300. 

Hr.  Wartmann  stellt  eine  Reihe  von  330  Mineralien  zusam- 
men, welche  er  gröfstenlheils  selbst  auf  ihre  Leitungsfahigkeit 
für  elektrische  Ströme  untersucht  hat,  während  er  die  Angaben 
über  die  übrigen  früheren  Versuchen  entnimmt«  Unter  den 
319  Arten,  welche  er  selbst  untersuchte,  fand  er  252  isolirend. 
Da  ein  Vergleich  der  einzelnen  Stücke  unter  gatiz  gleichen 
Umstanden,  in  gleichen  Ausmessungen  u.  s.  w.  nicht  möglich  war, 
so  sind  den  Namen  nur  die  Bezeichnungen:  Nichtleiter,  guter 
Leiter,  ziemlich  guter  Leiter,  schlechter  oder  sehr  schlechter 
Leiter  beigefügt.  Die  Schlüsse,  welche  aus  den  Versuchen  ge- 
zogen werden,  sind: 

L  Die  leitenden  Mineralien  gehören  den  ersten  fünf  Krystall- 
typen  an;  man  findet  keines  unter  den' zwölf  Arten  des  Systems, 
welches  durch  das  schiefe  unsymmetrische  Prisma  repräsentirt  wird. 

2.  Die  Mineralien  zeigen  alle  Uebergangsstufen  zwischen 
vollkommener  Leitung  und  vollkommener  Isolation. 

3.  Die  gediegenen  Metalle  und  ihre  Legirungen  sind  Leiter. 

4.  Zwischen  den  Metalloxyden  bestehen  grofse  Unterschiede; 
die  undurchsichtigen  und  glänzenden  leiten  gewöhnlich  besser, 
wie  schon  Necker  gezeigt  hat. 

5.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Schwefelmetalle. 

6.  Die  Chloride  sind  bald  leitend,  bald  nicht  leitend. 

"    1.    Ebenso  ist  es  mit  den  Salzen.    Die  meisten  derselben 
isoliren. 

8.  Der  Moleeularzustand  bedingt  die  Leitungsfahigkeit  oder 
Nichtleitungsfähigkeit  ein  und  derselben  Substanz. 

9.  Bei  den  Mineralien  pflanzlichen  Ursprungs  ist  die  Lei- 
tungsfahigkeit um  so  gröfser,  je  kohlenstbffreicher  sie  sind. 

10.  Unter  den  leitenden  Mineralien,  die  nicht  im  regulären 
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System  krystallisiren ,  zeigen  einige,  verscMedeae  Leitungsfatug- 
keik  je  nach  der  Richtung,  welche  der  Strom  zur  Hauptaxe  hat 

Bz. 


E.  Lenz,  lieber  die  Leitoog  des  galvanischen  Stromes  durch 
Ftdssigkeiten ,  wenn  der  QuerscbnRt  derselben  verschie- 
den ist  von  der  Fl&che  der  in  sie  getauchten  Elektroden. 
Erste  Abhandlung.    Bull.  d.  St.  Pöt.  X.  129-I42t;  fast.  tsb2. 

p.  247-249. 

Die  schein  früher  begonneneo,  aber  erst  naeh  der  Veröffent* 
lichung  voQ  KiRCttaopp's  und  Smaasbn*s  Untersuchungen  über 
die  Bewegung  der  Eiektricitäl  forkgesetzlen  Untersuchungen, 
welche  Hr.  L.bnz  mittheüt^  haben  hauptsächlich  die  Bestimmung, 
die  von  Smaasen  theoretiach  au%efttiidetieB  Gesetze  (Berl.  Ben 
1847.  p.450)  durch.  Versuche  su  bestätigen.  In  acht  Trögen» 
deren  jeder  10  2oU  lang,  und  1,  2 ...  bis  8  Zoll  breit  war,  stand 
eine  Mischung  aus  Newawasset  und  6  Volumprocent  käuflkhier 
Schwefelsäure  7^  Zoll  hoch.  In  denselben  konnten  4ie  1  Zell 
breiten,  aus,  amalgamirteo  ZinksUreifen  bestehenden:  Elektroden 
parallel  mit  der  Länge  der  Tröge  an  einer  Messingstange,  die  in 
halbe  englische  Linien  getheilfc  war,  verschoben  werden.  Als  Meis- 
instrumente dienten  ein  Agometer  (Pogg.  Ann.  LIX.  145)  und 
ein  NERVANDBR^scher  M^ltipUcator  (Dovb  Repert  I.  261),  wekber 
nach  des  Verfassers  früheren  Untersuchung«!  (Pogo.  Ann.  LIX. 
204)  bis  auf  40^  wirklich  als  Tangentenbussole  brauchbar  ist 
Bei  der  Ablenkung  er  ist  dann  die  Stromstärke 
„_  tangcg  _  k  —  p 
""  tangl*»  ""  jL+/+a' 
wo  k  die  elektromotorische  Kraft  einer  swöl^arigen  Danibll'- 
sehen  Säule,  p  die  Polarisation,  L  den  Gesammtwiderstand  der 
Apparate  (Batterie,  Bussole,  Drähte),  {  den  Widerstand  der  Flus- 
8igkeitszeUe>  a  den  des  Agometers  beaeicfanet.  In  jedem  der 
Tröge  wurden  die  Elektroden  bis  zur  Berührung  g^iähert;  dann 
wurden  sie  um  ^,  I4,  ^  4i,  6,  7^  und  9  Zoll  von  einander  ent*- 
femt,  und  jedesmal  ein  soldier  Agometerwiderstand  ebgeschallel, 
dafs  die  Nadel  der  Bussole  auf  15®  abwich.    Da  alle  übrigen 


Grobe»  oMstant  angenommen  wurden,  so  muliite  I-f-a  =  « 
ebenfiilk  conslank  sein.  -  ^  wmrde  aus  7  Beobachtungen  (die  be} 
^ZoU  Entfernung  wurde  niehl  benutzt),  Wefehe  ab  dem  1  Zoll 
breiten  Troge  angestellt  waren,  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Qmdrate  gefunden,  indem  bei  diesem  Trog  die  Widerstände  den 
Abständen  der  Elektroden  proportional  sein  müssen.  Dann  wurde 
der  Widerstand  l  =  s — a  durch  die  einzelnen  Beobachtungen 
fiir  alle  acht  Tröge  gefunden. 

Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dafs  das  Breiter- 
werden des  Troges  noch  einen  merklichen  Einflufs  auf  den  Lei- 
tungswiderstand der  Flüssigkeit  hat  bei  einer  Entfernung  der 
Elektroden 

3s  i  Zoll  bis  cu  einer  Breite  der  Flüssigkeit  s=  I^  Zoll 

«=11        .  .  ^  -  r=3i    . 

«3         .  .  .  -  =4      . 

=  41        -  -  -  .  ä5      - 

'=»fr  --  -  m  sa6- 

=  71        .  .  .  .  =61    . 

=9  .  .  -  .  =7      - 

Dais  im  lelzten  Falle  eine  gröfsere  Erweiterung  als  bis  zu  7  Zoll 
in  der  That  nicht  mehr  von  Einflufs  war,  wurde  noch  durch  eine 
besondere  Versuchsreihe  nachgewiesen,  da  bei  der  vorigen  die 
Beobachtungen  mit  dem  achtten  Troge  angestellt  worden  waren,  • 
ata  die  Kraft  der  Säule  schon  sehr  abnahm. 

Es  scheint  hiemach  richtig,  wie  man  anzunehmen  gewohnt 
ist,  dafe  die  Ströme  in  einer  Flüssigkeitsmasse  zu  beiden  Seiten 
der  Geraden,  welche  gegenüber  stdhende  Punkte  der  Elektroden 
verbinden,  in  Curven  ausweichen,  welche  ihre  Convexität  nach 
aulsen  gewandt  haben.  Je  näher  die  Eleetroden  einander  stehen, 
desto  geringer  ist  die  Ausbreitung  dieser  Curven,  desto  geringer 
ist  der  Abstand  des  entferntesten  Punktes  der  äufsersten  derselben 
von  einer  Geraden,  welche  zwei  gegenüber  stehende  Randpunkte 
der  Elektroden  verbindet  Ans  den  Versuchen  kann  man  diese 
äuberste  Ausweichung  find«!,  wenn  man  von  den  Gränzwerthen 
der  Ausbreitung  die  Elektrodenbreite  subtrahirt,  und  den  Rest 
durch  zwei  dividirt.  Aus  der  so  erhaltenen  Tal&elle  ersieht  man> 
daib  die  Entfernung  der  Elektroden  den  Quadraten  der  gefuib- 
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denen  grfilsien  Ausweichungen  nahezu  gleich  ist;  wenn  auch  die 
Uebereinstimmung  nur  unvollkommen  ist,  so  zeigt  sich  doch  in 
den  Differenzen  keine  RegelmäiJsigkeit. 

Um  endlich  den  Leitungswiderstand  einer  Flüssigkeit  von 
bestimmter  Tiefe,  aber  unbegränzter  Ausdehnung  zu  finden,  wurden 
die  Elektroden  in  dem  8  Zoll  breiten  Troge  von  9  bis  0,5  Zoll, 
jedesmal  um  0,5  ZoU^  einander  genähert,  und  dann  wieder  von  0,5 
bis  9  Zoll  von  einander  entfernt;  der  Trog  konnte  als  unbegränzi 
gelten,  da  schon  über  7  Zoll  hinaus  kerne  merkliche  Ausdehnung 
mehr  stattfand.  Für  die  so  erhaltenen  Widerstände  sollte  eben- 
falls ein  Gesetz  aufgestellt  werden,,  und  Hr.  Lenz  kam  auf  die 
Formel  {  =  nid^  wo  d  den  Elektrodenabstand  bezeichnet,  und 
die  Constante  n  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  be- 
stimmt wurde.  Die  so  berechneten  Werthe  für  l  stimmen  eben- 
falls leidh'ch  mit  den  gefundenen,  so  dafs  man  die  Leitungswider- 
stände den  Quadratwurzeln  aus  den  Elektrodenabständen  propor- 
tional setzen  darf.  üz« 


D.    Ladung. und  Passivität. 

ViARD.     Du  röle  61eclrochimique  de  roxygeoe.     Add.  d.  ehim. 

(3)  XXXVI.  J29-155t;  Arch.  d.  sc.  pbys.  XXI.  230-235;  Phil.  Mag. 

(4)  VI.  241-258. 

Die  Versuche  des  Hrn.  Viard  schliefsen  sich  an  die  älteren 
von  BiOT,  CuviBR,  Adib  und  die  des  Berichterstatters  an.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  primären,  wie,  auf  die  secundären  Wir- 
kungen des'  Sauerstoffs  in  der  Kette.  Zuerst  wurden  die  Ströme 
untersucht,  welche  entstehen,  wenn  zwei  Platten  von  gleichem 
Metall  in  zwei  GefäCse  tauchen,  welche  gleiche  Electrolyten  ent- 
halten, welche  aber  verschiedene  Sauerstoffmengen  aufgenommen 
haben.  Die  Platte,  welche  in  die  sauerstoffreichere  Flüssigkeit 
tauchte,  war  in  der  Regel  negativ.  Nur  in  einzelnen  Fällen  fanden 
Abweichungen  statt,  deren  Grund  vorzüglich  in  Ungleichartigkeit 
der  Platten  an  der  Flüssigkeitsgränze  gefunden  wurde«  Durch 
Firnissen  des  betreffenden  Theils  der  Platten  konnte  diesem 
Uebelstand  ziemlich  gut  abgeholfen  werden.  Die  messenden 
Versuche  wurden  folgendermafsen  angestellt.    Es   wurden  zwei 
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GelaCse  mit  durch  Auskochen  von  absorbirter  Luft  befreitem 
Wassejr  gefSlU,  das  eine  sogleich  verstöpselty  das  andere  einige 
Tage  lang  oflfen  an  der  Luft  gelassen.  Dann  wurden  Platten  von 
gleichem  Metall,  Zink,  Eisen,  Kupfer,  Silber  u.  s.  \v.,  in  die  FIfis- 
sigkeiten  getaucht,  bald  beide  in  ausgekochte,  bald  beide  in  nicht 
ausgekochte,  bald  eines  in  ausgekochte,  das  andere  in  sauer- 
stoffhaltige. 

Die  Ablesungen  erfolgten  an  verschiedenen  sehr  empfind- 
lichen Galvanometern,  deren  eines  ein  astatisches  System  von 
120  Secunden  (!)  Schwingungsdauer  enthielt  Alle  Metalle  zeigten 
sich  in  der  lufthaltigen  Flüssigkeit  negativ,  selbst  Kaliumamalgam. 
Die  Erklärung  der  negativ  machenden  Wirkung  des  Sauerstoffs 
giebt  Hr.  Viard  im  Sinne  der  elektrochemischen  Theorie.  Hierbei 
ist  nicht  etwa  die  unmittelbar  oxydirende  Wirkung  des  Sauerstoffs 
auf  das  Metall,  das  er  benutzt,  gemeint,  da  die  Erregung  gerade 
beim  Platin  sehr  stark  ist,  sondern  die  Verwandtschaft  des  Sauer* 
Stoffs  zum  Wasserstoff  der  Flüssigkeit,  durch  welche  ein  sich 
durch  den  ganzen  Elektrolyten  von  Theilchen  zu  Theilchen  fort- 
setzender Polarisalionszustand,  und  durch  diesen  der  Strom  ge- 
bildet wird. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Wir- 
kung des  freien  Säuerstoffs  in  der  Kette  aus  verschiedenen  Me- 
tallen. Die  hierher  gehörige  Arbeit  des  Berichterstatters  ist  dem 
Verfasser  dabei  unbekannt  gewesen.  Unsere  Versuche  treffen 
in  d^n  Hauptsachen  zusammen.  Was  die  Erklärung  der  Erschein 
nung  betrifft,  dafs  der  Sauerstoff  in  der  Umgebung  der  negativen 
Platte  sehr  verstärkend,  in  der  der  positiven  etwas  schwächend 
auf  den  Strom  wirkt,  so  giebt  Hr.  Viard  weder  zu,  dals  die 
depolarisirende  Wirkung  des  Sauerstoffes,  noch  dafs  seine  primär 
oxydirende  Eigenschaft  hinreichende  Gründe  seien.  Er  nimmt 
vielmehr  an,  daüs  ein  grofser  Theil  der  Stromerregung,  und  oft 
der  ganze,  dem  Contact  von  Metall  und  Sauerstoff  unmittelbar 
zukomme.  '  Bz. 
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E.  BttcQDSiiBt.  Obdervations  relatives  aox  propri^l^s  ^lectro- 
chdmiques  de  Fhydrogfena  a  R.  XXXV.  647-650;  Cosmos  I. 
664-668;  lost  185!2.  p.  349-349;  Arcb.  d.  sc«  piiys.  XXI.  227-230; 
Aon.  d.  chim.  (3)  XXXYII.  385-398t$  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXYI. 
39-41. 

Das  wesentlichste  Ergebnifo,  welches  in  dieser  Abhandluag 
mitgetheilt  wird^  ist  folgendes.  Ein  Platindraht,  der  eine  neutrale 
Goldchloridlösung  nicht  reducirt,  kann  diese  Eigenschaft  erlangen, 
wenn  sich  die  Lesung  mit  Wasserstoffgas  in  Berührung  be- 
findet, und  wenn  der  Draht  zum  Theil  in  das  Gas,  «im  Theil 
in  die  Lösung  taucht.  Das  Gold  schlägt  sich  metallisch  auf  dem 
Theil  des  Drahtes  nieder,  der  in  die  Flüssigkeit  taucht,  und  das 
Gas  wird  in  dem  Maaüse  absorbirt,  in  welchem  das  Gold  sich 
ablagert.  Diese  Wirkung  findet  ebenso  in  geschlossenen  und  der 
Einwirkung  der  Luft  entzogenen  Röhren  statt;  da  die  Fliisagkeit 
nach  dem  Procefs  kein  Platin  aufgelöst  enthält,  so  folgt  daraus, 
dafs  das,  Metall  keine  Veränderung  erfährt,  dals  es  nur  ak  Leiter 
dient,  und  nur  durch  seine  Gegenwart  wirkt.  Ein  in  Goldehlorid- 
lösung  getauchter  und  oberhalb  derselben  von  Wasserstoff  umgebener 
Platindraht  wurde  mit  einem  Ende  des  Galvanometers  verbunden, 
eiv  anderer  Platindraht,  der  in  die  Goldchloridlösung  durch  den  Bo* 
den  der  Röhre  eingeführt  war,  mit  dem  anderen  Ende.  Es  entstand 
ein  ziemlicb  constanter  Strom.  Diese  Erscheinung  bietet  durchaus 
nichts  Neues,  so  sehr  sich  auch  Hr.  Bbcqubrbl  bemüht,  dies 
daruithun;  der  Apparat  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Gasbatterie, 
und  es  mufs  um  so  mehr  überraschen,  die  Behauptung  mehrmab 
ausgesprochen  zu  finden,  dafs  bisher  von  allen  Physikern  die 
Anwesenheit  des  Sauerstoffs  in  der  Gaskette  als  nothwendig.  sur 
ELektricitätserregung  erachtet  worden  sei,  während  sie  in  der 
Goldchloridkette  entbehrlich  sei,  als  der  Verfasser  in  derselben 
Arbeit  die  Gröfse  der  elektromotorischen  Kraft  anführt,  welche 
ich  bei  meinen  Messungen  an  Gasketten  gefunden  habe,  welche 
pur  mit  Wasserstoff  geladen  waren.  Bz. 


WOHLBR.  Passiver  Zasland  des  Meteoreisens,  Pogs.  Add. 
LXXXV.  448-449t ;  Inst.  1852.  p.  171-171 ;  PLil.  Mag.  (4)  III.  477-^^7; 
Erbmank  J.  LYK  244-245;  Edkib.  J.  LV.  188-189;  Arch.  d.  Pharm. 
(2)  LXXIL  52-63,  LXXVL  49-50;  Liui»  Aan.  LXXXU.  248-24d^; 
Gotting.  Nadir,  1852.  p.  79-80. 

Hr.  WöHLBR  fand  dia  meiste  Meteereisen,  welches  er  mk*- 
tersuchtey  passiT,  so  dafs  es  sieh  in  neutraler  KupfervitrioilÖsung 
nicht  yerkupforte»  Auch  durch  Abfeilen  der  obersten  Fläche 
wurde  keine  aclive  Oberfläche  erhalten.  Diese  Erseheiiumg' 
zeigte  sich  auch  an  Stücken,  welche  noch  nie  mit  Salpetersäure 
angeätzt  waren,  so  dafs  sie  nicht  etwa  einer  Wirkung  dieser 
Säure  zugeschrieben  werden  konnte.  Nach  den  verschiedenen 
Fundorten  war  passiv  das  Meteoreisen  der  PALLAs'sdien  Masse, 
das  von  Braunau  (1847),  Schwetz,  Bohumilitz,  Teluca,  Green- 
County,  Red  River  und  vom  Cap;.  acüv  das  von  Lenarto,  ehe- 
ster-County,  Rasgata,  Mexico,  Senegal  und.  Bitburg  (schon  jf^* 
schmiedet).  Das  Eisen  ven  Agram,  Arva,  Atamaca  und  BurlHijg- 
ton  begaim  nach  einiger  Zeit  sich  zu  verkupfern.  Mit  dem  Nickel* 
geholt  schien  die  Erscheinimg  nicht  in  Zusammenhang  zu  stehen« 


E.    Messung  der  Stromstärke  und  ihrer 'Factoren. 
äOsARN.    Das  Zinkagometer,  Mefsioslroment  filr  elektrisclie 

Ströme.     Verh.  d.  Würzb.  Ges.  IIL  226-234+. 

—  —     Neue  Versuche^  angestellt  mit  dem  Zinkagometer. 

Verh.  d.  Würzb.  Ges«  m.  312-31 6t. 
Die  gebräuchlichen  Agometer  findet  Hr.  Osann  unrareiehend, 
besonders  weil  der  Widerstand  leistende  Draht  in  ihnen  einer  m 
grolaen  Erwärmung  ausgesetzt  ist,  die  er  an  der  ContaetstÄle  bis 
zur  GlQhhitze  sich  steigern  sah  (offenbar  weil  der  Conlact  schlecht 
war).  Er  empfiehlt  dafür  das  ZinkvoltagOfneter,  einen  parallet» 
epipedisehen  Trog,  gefüUi  mit  ZinkvitrioUösu&g,  in  weldie  eine 
amalgamirle  und  eine  nicht  amalgamirte  Zinkplatte  als  Potpfiatten- 
der  Säule  dienen,  deren  Strom  gemessen  werden  soll.  ZaM* 
reiche  Versuche  mit  diesem  Instrument,  an  wekAem  der  Abstand^ 
der  Polplatlen  von  einander  ab  Maafs  des  Widerstandi&s  dietteni 
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und  welches  die  anderen  Agomeier  an  Genauigkeit  äbertreffen 
soll,  sind  beigefügt. 

Zum  Scbluls  giebt  Hr.  Osann  ein  Mittel  an,  den  Widerstand 
hörbar  zu  machen ,  indem  nämlich  an  einem  in  den  Strom  ge- 
schalteten selbstunterbrechenden  Inductor  der  Ton,  den  der  schnell 
arbatende  Hammer  erzeugt,  sich  mit  dem  Widerstände  ändert. 
Der  Verfasser  glaubt  überhaupt  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo 
die  meisten  physikalischen  Zahlenbestimmungen  auf  akustischem 
Wege  werden  vorgenommen  werden.  Bz. 


CDesprbtz.  Neuvieme  communicatioo  sur  la  pile.  Sur  la 
loi  des  courants  galvaniques.  c.  R.  XXXIV.  7^-789t;  Cos- 
mos  I.  186-189t- 
In  dieser  neunten  Mittheilung  wird  das  OnM^sche  Gesetz  einer 
Prüfung  in  Bezug  auf  die  Genduigkeit,  mit  der  es  erfüllt  wird, 
unterworfen.  Nach  einem  historischen  Ueberblick  geht  Hr.  Des- 
PBETz  zur  Beschreibung  seiner  Versuche  über.  Er  findet  den 
Draht  seines  Rheochordes  nicht  überall  von  gleicher  Beschaffen- 
heit, so  dafs  der  nominelle  Widerstand  desselben  nicht  immer 
auch  der  wirkliche  ist.  Er  mufs  deshalb  die  Drahtlängen  be- 
stimmen, welche  mit  der  als  Einheit  genommenen  in  der  That 
gleiche  Widerstände  haben.  Der  wesentliche  ~  Widerstand  der 
gebrauchten  constanten  Kupferzinkkette  wurde  nicht  immer  gleich 
gefunden,  sondern  um  yf,  des  ganzen  Werthes  kleiner,  wenn 
10  Meter,  als  wenn  80  Meter  Kupferdraht  aufserwesentHcher  Wi- 
derstand eingeschaltet  war.  Den  Grund  dieses  Unterschiedes  findet 
Hr.  DfiSPRETz  in  der  Ablagerung  des  schwefelsauren  Zinkoxydes 
auf  der  Zinkplatte,  welches  sich  bei  starken  Strömen  so  rasch 
bildet,  r  dafs  es  sich  nicht  schnell  genug  auflösen  kann.  Streng 
genommen  ist  daher  der  wesentliche  Widerstand  der  Kette  nur 
bei  schwachen  Strömen  constant. 

Die  Bemerkungen,  welche  Moigno  der  Arbeit  des  Hrn.  Des- 
PRBTZ  bei  deren  Aufnahme  in  den  Cosmos  beifügt,  sind  in  der 
That  zu  beherzigen.  Er  eifert  gegen  die  Schule,  welche  sich 
ein  Geschäft  daraus  gemacht  hat,  zu  zeigen,  dafs  die  theoretisch 
bewiesenen  Gesetze  nicht  genau  mit  der  Praxis  übereinstimmen, 
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und  die  an  deren  Steile  lieber  einen  Wust  einzelner  Beobach- 
tungen und  empirischer  Formeln  stellen  wilU  Eine  solche  Er- 
innerung ist  gewifs  gerade  in  einem  in  Paris  erscheinenden  Blatte 
am  rechten  Orte,  da  es  von  allen  anderen  Zeitschriften  die  Comptes 
rendus  der  Pariser  Akademie  sind,  welche  die  Wissenschaft  mit 
solchen  resultat-  und  gesetzlosen  Untersuchungen  belästigen. 

Bz. 


SbCCHI.  Lois  des  COUrantS.  Co8mo8l.329-333t;  ToRTOLWiAnn. 
Unmittelbar  an  die  vorige  Arbeit  schlieGst  sich  die  von 
Hrn.  Secchi  an.  Derselbe  hat  ebenfalls  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  sich  das  OnM^sche  Gesetz  der  Erfahrung  bessef  anschliefse, 
wenn  nicht  zu  grobe  Widerstände  in  den  Strom  geschaltet  seien. 
Er  sucht  den  Grund  der  mangelnden  Uebereinstimmung  in  der 
im  Drahte  entwickelten  Wärme.  Ist  die  Länge  eines  Drahtes 
SS  Xy  sein  Widerstand  =  hXj  erhitzt  derselbe  sich  um  t  Grad,  so 

wird  sein  Widerstand 

r  =  hl-^-hniXy 

wo  m  einen  Factor  bedeutet,  der  die  Abhängigkeit  der  Wider- 
standszunahme von  der  Wärmezunahme  angiebt«  Nach  dem 
JouLB*schen  Gesetz  hat  man 

£ 

und  wenn  man  für  J  den  Werth  — rr  setzt,  wo  £  die  elektro- 

motorische  Kraft, ^  die  reducirte  Länge  der  Kette  vorstellt,  so 
wird 

Hierin  wird  der  zweite  Theil,  der  die  Correction  für  die  Erwär- 
mung andeutet,  sehr  klein,  wenn  X  sehr  grofs  gegen  ^  ist.  Sind 
X  und  X^  die  Längen  zweier  nach  einander  in  den  Strom  ge- 
schalteter Drähte,  wobei  X^<,X,  so  sind  deren  beide  Widerstände, 
wenn  die  obige  Correction  =  jr,  bezüglich  =  Xy  gesetzt  wird, 

r  =  Ua+x)        und        r,  :==  U,(I+x,), 
wo  Xy  grofser  als  x  ist.    Deshalb  hat  man 
r  _    X(l^x)   _   X       ^ 
r.  ""  i|(l+x,)""   X,      ^- 
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Aber  es  ist 

i  =  £., 
also 

dJu   die  Inlensilälen   sind  den  Widerslanden   nicht  umgekehrt 
proportional. 

Dafs  trotzdem  Pouillet*s  Versuche  richtige  Resultate  gabea, 
erklärt  Hr.  Secchi  aus  der  fehlerhaften  Wirkung  der  Bussole. 
Die  Tangenten  der  an  derselben  abgelesenen  Winkel  waren  den 
Intensitäten  nicht  proportional,  wurden  aber  so  in  Rechnung  ge- 
bracht.   War  nun 


J^        tang<_  J^_ 

J         tangrf  K       ^' 


wo  d  und  (f^  die  den  Intensitäten  entsprechenden  Ablenkungen 
waren, « so  hi  für  P  ssz  Q  die  Proportionalität  mit  den  Längen 
wieder  völlig  hergestellt.  Ist  diese  Gleichheit  auch  nicht  voll- 
kommen,  so  kann  sie  doch  annähernd  die  richtigen  und  zugleich 
wirichtigen  Verhältnisse  erzeugen.  Bz. 


J.  Bashforth.  Remarks  on  Mr.  Drb8ser*s  experiments  od  tbe 
conduetiDg  powers  of  wires  for  voUaic  electricity,  phfl. 
Mag.  (4)  IV.  120-123t. 

In  dieser  Mittheilung  werden  die.  im  vorigen  Jahresbericht 
p.  704  erwähnten  Versuche,  durch  welche  Drbsser  die  Leitungs* 
fähigkeit  eines  Drahtes  nicht  der  Länge  umgekehrt  proportional 
fand,  besprochen.  Der  aus  denselben  gezogene  Schlufs  war  nur 
bei  gänzlicher  Vernachlässigung  des  wesentlichen  Widerstandes 
der  Kette  möglich;  Hr.  Bashforth  zeigt,  dafs  mit  Berücksichti- 
gung desselben  jene  Versuche  gerade  ab  Belege  für  das  bezwei- 
felte Gesetz  dienen.  Bz. 
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F.    Galvanische  Lieht-  und  Wirmeerregung. 

R.  Glausics.  lieber  die  von  Grovb  beobachtete  Abhängigkeit 
d^s  galvaoischeo  Glühens  von  der  Natur  des  umgeben- 
den Gases.  Pogs.  Ann.  LXXXVll,  501-5l3t;  Pbil.  Mag.  (4)  V. 
209*211;  Arcb.  d.  se.  pfays.  XXII.  269-270;  FscflorsB  C,  Bi.  1853. 
p.  194-195;  Chem.  C.  BL  1853.  p.  224-224;  Inst,  1853.  p. 232^232; 
Ann.  d.  chim.  (3)  XXXIX.  498-502. 

Für  die  in  diesen  Berichten  (1847.  p.301  und  1849.  p.287) 
mitgetheiiten  Beobachtungen  des  ungleich  starken  Glühens  von 
Drähten,  wenn  sie  unter  sonst  gleichen  Umständen  \6n  verschie- 
denen Gasarten  umgeben  sind>  hat  Hr.  Clausius  eine  Erklärung 
gegeben.  Poqgbndorfp  hatte  in  einer  Anmerkung  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafs  das  Erkalten  eines  glühenden  Drahtes  wie 
das  jedes  anderen  Körpers,  im  Wasserstoff  am  schnellsten  vor 
sich  gehe*,  J.  Müller  aber  hatte  in  seinen  „Fortschritten^  diese 
Ansicht  bestritten.  Derselbe  hatte  nur  die  unmittelbare  Wärme- 
entziehüng»  welche  der  Draht  durch  seine  Umgebung  erlährt,  im 
Auge  gehabt,  und  deshalb  geschlossen,  dafs  das  Wasser,  in  wel- 
chem sich  ein  mit  Wasserstoff  umgebener  Draht  von  einem 
Strome  durchflössen  beGnde,  sich  mehr  erwärmen  mtisse  als  das- 
jenige, in  welchem  der  Draht  von  Luft  umgeben  ist,  während 
der  Versuch  das  Gegentheil  gelehrt  hat.  Man  mufs  aber  auf  die 
weitere  Folge  der  Wärmeentziehung  Rucksicht  nehmen.  Der 
Draht,  welcher  stärker  abgekühlt  wird,  leitet  besser,  und  erzeugt 
deshalb,''  da  die  Stromstärke  in  beiden  Drähten  unverändert 
bleibt,  in  der  Hiat  weniger  Wärme.  Diesen  Gedanken  hat ' 
Hr.  Clausius  weiter  verfolgt  Aus  dem  JouLB^schen  Gesetz 
H  =  ACP  für  die  Wärmeentwickelung  in  einem  metallischen 
Leiter,  und  aus  den  Beobachtungen  von  E.  Bbcquerel  (Berl.  Ben 
1846.  p.  382)  über  die  Zunahme  des  Leitungswiderstandes,  nach 
denen  der  Widerstand  bei  t^  durch  den  bei  0^  nach  der  Formel 

(worin  k  =  0,0023)  ausgedrückt  werden  kann,  folgt 

worin  H  die  entwickelte  Wärme,  A  eine  Constantet  J  die  Strom* 
stärke  bezeichnet.    Nach  Dulono  und  Petit's  Versuchen  ist  die 
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worin  af  «=  1,0077,  b  =  1,233,  B  eine  unbekannte  Constante,  p 
für  Kohlensäure  =  0,0220,  für  atmosphärische  Luft  =  0,0227, 
für  Ölbildendes  Gas  =  0,0305  und  für  Wasserstofif  =  0,0784.  Ist 
in  dem  Drahte  in  Bezug  auf  die  Temperatur  ein  stationärer  Zu- 
stand erreicht,  so  mufs  B — iTj  ==  0,  also 

C(l+*f)  —  a'-f  1-/1/^  =  0 
sein,  wo 

'^       B 

gesetzt  ist. 

Werden  hierin  bei .  unverändertem  C  die  verschiedenen 
Werlhe  für  p  gesetzt,  so  kann  man  aus  der  Gleichung  für  B^ 
die  abgegebenen  Wärmemengen  finden;  und  in  der  That  muls, 
je  gröfser  p  ist,  desto  kleiner  t  und  also  auch  B  werden.  Für 
Wasserstoff  und  atmosphärische  Luft  hat  Hr.  Clausius  noch  ein 
numerisches  Beispiel  hinzugefügt,  welches  zeigt,  dafs  bei  niede- 
ren Temperaturen  der  Erwärmungsunterschied  dies  Drahtes  in 
beiden  Gasarten  so  bedeutend  ist,  dafs  man  nach  keinem  ande- 
ren Gründe  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  zu  suchen  braucht 
Wenn  man  demnach  dieselbe  Erklärungsweise  auch  auf  hohe 
Temperaturen  überträgt,  so  können  die  GnovE'schen  Resultate, 
umgekehrt  wieder  dazu  dienen,  zu  entscheiden,  in  wie  weit  die 
angewandten  Formeb  für  die  Abhängigkeit  des  Leitungswider- 
standes von  der  Temperatur  und  für  die  Wärmeabgabe  auch  bei 
hohen  Temperaturen  brauchbar  bleiben.  Was  die  erstere  Ab- 
hängigkeit betrifft,  so  erreicht  nach  der  von  Lenz  gegebenen 
Formel  für  die  Leitungsfähigkeit 

worin  a  und  b  Constanten  sind,  der  Leitungswiderstand  ein  Ma- 
ximum, nach  der  von  Becqüerel  gegebenen  nicht;  die  gröfserc 
Wärmeerzeugung  im  heifseren  Draht  schliefst  ein  Maximum  aus, 
und  ist  daher  für  hohe  Temperaluren  die  letzlere  Formel  vor- 
zuziehen. In  Bezug  auf  die  Wärmeabgabe  weichen  die  aus  der 
Formel  von  Dulono  und  Petit  berechneten  Werthe  von  den 
Beobachtungen  so  sehr  ab,  dals  sich  daraus,  selbst  bei  der  ün- 
genauigkeit,  mit  welcher  die  hier  in  Betracht  gezogenen  Temperatur- 


angaben  gemacht  werden  konnten  i  ersehen  läfst^  dafs  jener 
Formel  über  300°  hinaus  keine  Gültigkeit  suerkannt  werden 
kann.  Bz» 


Qi;bt.     Note  relative  a  Taction  des  ^leclro-aimaDts  sur  Tarc 

vollaique.      C.  R.  XXXIV.  805-807t;  Inst.  1852.  p.  164-165;  Cos- 
mos  I.  190-190. 

Hr.  QuET  hat  eine  eigenthümliche  Veränderung  beobachtet> 
welche  der  VoLTA*sche  Lichtbogen  erfährt,  wenn  die  Pole  eines 
starken  Elektromagnets  auf  ihn  wirken.  Wird  ein  solcher  Elektro-^ 
magnet  so  aufgestellt,  dafs  die  gemeinschaftliche  Axe  beider  Draht« 
rollen  horizontal  Hegt,  und  werden  die  Kohlenspitzen  so  zwischen 
die  Pole  gebracht,  dafs  dieselben  senkrecht  und  dem  Apparat 
sehr  nahe  einander  gegenüber  stehen,  so  wird  der  Lichtbogen  zu 
einef  der  Löthrohrflamme  ähnlichen  Spitze  horizontal  und  senk- 
recht zur  Axe  der  Rollen  herausgeblasen.  Wird  die  Richtung 
des  Stromes  umgekehrt/ so  nimmt  auch  die  Spitzflamme  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  an.  Während  die  Länge  des  Bogens, 
während  der  Magnet  unthätig  war,  bis  zu  4  Millimeter  ausge- 
dehnt werden  konnte,  durften  die  Spitzen  nicht  um  1  Millimeter 
von  einander  entfernt  werden,  wenn  die  Spitze  entstehen  sollte; 
diese  erreichte  aber  dann  eine  Länge  bis  zu  4  Centimeter.  Sie 
ist  so  heifs,  dafs  man  Platin  in  ihr  schmelzen  kann.  Weiter  wird 
die  Stellung  der  Spitze  betrachtet,  wenn  die  Lage  der  Kohlen 
verändert  wird.  Bleiben  beide  in  der  Ebene  senkrecht  zur  RoUen- 
axe,  bilden  aber  einen  beliebigen  Winkel  mit  einander,  so  stellt 
sich  die  Spitze  in  die  Halbirungslinie  dieses  Winkels,  nach  innen 
oder  aufsen,  je  nach  der  Richtung  des  Stromes.  Werden  die 
Magnetpole  weiter  von  den  Kohlenspitzen  entfernt,  so  wird  die 
Spitze  kürzer.  Während  des  ganzen  Vorganges  werden  Kohlen- 
theilchen  mit  fortgerissen,  und  sprühen  als  hellglühende  Funkeo 
in  der  Richtung  der  Spitzflamme  fort.  Bz» 
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QfjBT.  Sur  quelques  faits  relatifs  au  courant  et  ä  la  lumiere 
6lectriques.  C.R.XXXV.  949-952;  Inst  1852.  p.  418-419;  Arch. 
d.  8c.  phya.  XXII.  86-90;  Siiliman  J.  (2)  XVI.  99-100;  Dinolca 
J.  CXXIX.  236-237;  Pogg.  Ann.  Erg.  IV.  507-51  If. 

Das  elektrische  Licht,  welches  sich  zwischen  den  Knöpfen 
eines  luftleren  elektrischen  Eies  bildet,  ist  bekanntlich  je  nach 
der  Richtung  des  Stromes  verschieden.  Hr.  Quet  hat  bemetkt, 
dafs  dieses  Doppellicht  aus  einer  Reihe  heller  und '  dunkler 
Schichten  susammengesetzt  ist  (eine  Erscheinung,  welche  Faradat 
bei  dem  entsprechenden  Versuch  mit  Reibungselektricität  eben- 
talla  wahrgenommen  hat).  Das  Vacuum  wurde  über  verschie- 
denen Dämpfen,  mit  denen  das  Ei  zuerst  gefüllt  wurde,  her- 
gestellt; diese  waren  die  von  Holzgeist,  Terpenthinöl,  Naphtha, 
Alkohol)  Schwefelkohlenstofif,  Zinnchlorid,  Mischungen  dieser 
Dämpfe  miX  Luft  und  Fluorsilicium.  Um  die  Erscheinung  von 
optischen  Täuschungen,  welche  durch  die  rasche  Aufeinander- 
folge der  Inductionsfunken  entstehen,  frei  zu  halten,  wurde  die 
Unterbrechung  des  Hauptstromes  nicht  durch  den  selbstarbeiten- 
den Hammer,  sondern  durch  Aufheben  des  Hammers  mit  der 
Hand  bewirkt  Die  Lichterscheinungen  beider  Pole  sind  ge- 
sduehtet;  ihre  Farbe  ist  nach  der  Natur  des  Vacuums  oder  des 
Dampfes,  der  das  Ei  vor  der  Evacuation  füllte,  verschieden; 
gewöhnlich  ist  das  Licht  des  positiven  Poles  roth,  das  des  nega- 
tiven violett,  im  Fiuorkieselvacuum  aber  ist  es  am  negativen 
Pole  gelb,  und  im  Terpenthinölvacuum  wurden  am  positiven 
Pole  lange  Säulen,  von  schön  weifsem  phosphorescirendem  Licht 
erhalten,  dessen  Schichten  beinahe  eben  und  ungleich  dick 
-waren. 

Wurden  die  beiden  Knöpfe  einander  genähert,  so  wurde  ein 
Licht  durch  das  andere  ausgelöscht;  im  Luftvacuum  verschwand 
das  vothe  positive  Licht,  das  negative  verstärkte  sich;  im  Fluor- 
kieselvacuum  verschwand  ebenso  das  positive  Licht,  das  negative 
gelbe  und  dessen  purpurfarbenen  Ringe  erglänzten  stärker. 

Wenn  das  Vacuum  so  weit  hergestellt  ist,  dafs  der  negative 
Knopf  und  dessen  Stiel  von  der  violetten  Flamme  umgeben  sind, 
und  man  nähert  beide  Knöpfe  einander,  so  weicht  die  Nadel 
eines  in  den  Strom  geschalteten  Galvanometers  um  so  weiter 


ab  9  je  gröfser  die  Annäherung  ist    Die  Vacua  bieten  demnadi 
einen  verschiedenen  Widerstand  je  nach  ihrer  Länge.         B7h 


W.  R.  Grovb.     Od    the    electro  -  chemical   polarity   of  gases. 

Phil.  Trans.  1852.  p. 87-101+;  Inst  1852.  p. 345-346;  Phü.  Mag. 
(4)  IV.  150-151,  498-515;  Arcb.  d.  sc.  pbyt.  XXI.  142-144,  XXIIL 
196-202:  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVII.  376-383;  Proe.  of  Roy.  Soc. 
VI.  168-169;  Poeo.  Ann.  XCIH.  417-431,  662-594. 

Ueber  den  polaren  Gegensatz,  weicher  sich  bei  der  trocknen 
Entladung  einer  Kette  zeigt ,  hat  Hr.  Grove  folgende  Versuche 
angestellt  Das  eine  Ende  des  Inductionsdrahtes  eines  RraiCKOitFp*- 
sehen  Inductionsapparates  wurde. mit  einer  Daguerreotypplatte,  die 
auf  dem  Teller  einer  Luftpumpe  mit  der  Silberseite  nach  oben 
lag,  verbunden,  das  andere  Ende  mit  dem  Stab  einer  über  die- 
selbe gestürzten  mit  einer  Stopfbüchse  versehenen  Glocke.  Der 
Stab  endigte  unten  in  eine  Stahlspitze,  welche  der  Platte  bis 
etwa  0,1  Zoll  genähert  wurde.  Die  Glocke  wurde  leergepumpt, 
und  dann  ein  Gemisch  aus  wenig  Luft  und  Wasserstoff,  die  zu- 
sammen einen  Druck  von  ^  bis  i  Zoll  Quecksilber  ausübten ,  in 
dieselbe  gelassen.  Wenn  die  Platte  positiv  war»  so  entstand  auf 
dem  Silber  schnell  ein  dunkler,  runder  Oxydfleck,  der  eine 
Reihenfolge  von  Gelb,  Roth  und  Blau  zeigte,  ähnlich  wie  beim 
Jodiren  einer  Silberplatte.  Wurde  die  Richtung  des  Siroiaes 
umgekehrt,  so  verschwand  der  Fleck  vollkommen;  nur  war  ein 
leichter  Oberflächenunterschied  geblieben.  Der  Versuch  schien 
besser  zu  gelingen,  wenn  eine  mehr  als  äquivalente  Wasseratoff- 
m^nge  vorhanden  war.  In  einem  Luftvacuum  fand  Oxydation 
statt,  die  Platte  mochte  positiv  oder  negativ  sein»  aber  im  lete- 
teren  Falle  schwächer  und  oberflächlicher  als  im  ersten«  Jm 
Wasserstoffvacuum  trat  nur  ein  schwacher  Fleck  ein,  der  ähnlich 
aussah  wie  der  gcquecksilberte  Theil  einer  Daguerreotypplatte; 
war  die  Oxydation  im  Luftvacuum  bewirkt,  so  verschwand  d^ 
Fleck  schnell  und  vollständig  im  Wasserstoffvacuum.  Eine  V>fr- 
tausehung  der  Stahlspitze  mit  anderen  Metallen  brachte  fast  keine 
Veränderung  hervor;  doch  schien  Platin  am  wenigsten  wirkAM- 
Eine  Mischung  von  sehr  wenig  Luft  mit  einem  üeberschuls  von 
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Stickstoff  wirkte  ganz  ähnlich  wie  die  von  Luft  und  Wasser- 
stoff; nur  geschah  die  Reduction  langsamer.  In  möglichst  sauer- 
stoSfreiem  Stickstoff  entstand  nur  ein  dunkler  Fleck  ohne  Farben, 
der  bei  der  Stromumkehrung  nicht  reducirt  wurde;  ein  im  Lufl- 
vacuum  erzeugter  Fleck  wurde  aber  im  Stickstoff  mit  Hinter- 
lassung eines  dunkleren  Fleckes  reducirt.  Ein  Knallgasvacuum 
gab  immer  etwas  schwächere  Wirkungen  als  die  Mischung  von 
Luft  und  Wasserstoff;  drei  Volumina  Wasserstoff  und  ein  Volumen 
Sauerstoff  wirkten  sehr  stark. 

Eine  Wismuthplatte  zeigte  die  Erscheinungen  fast,  wenn 
nicht  ganz,  so  gut  wie  Silber;  Blei  wurde  leicht  oxydirt,  aber 
schwer  reducirt.  Zinn,  Zink  und  Kupfer  verlangten  viel  Sauer- 
stoff, um  oxydirt  zu  werden,  und  die  Reduclion  liefs  sich  nicht 
herstellen,  so  dafs  die  Platten  wieder  polirt  erschienen.  Für 
Eisenplatten  mutste  der  Recipient  fast  mit  Luft  gefüllt  sein,  um 
die  Oxydation  zu  erhalten;  Platin  zeigte  gar  keine  Veränderung. 
Von  einer  jodirten  Silberplatte  wurde  in  einer  Wasserstoffatmo- 
sphäre das  Jod  der  positiven  Spitze  gegenüber  völlig  entfernt. 
Mit  Reibungselektricitäl  konnten  ganz  ähnliche  Versuche  ange- 
stellt werden.  Unterschweflichtsaure  Natronlösung  löste  die  durch 
Oxydation  entstandenen  Flecke  auf.  Wurde  die  Spitze  in  ver- 
schiedene Entfernungen  von  der  Platte  gebracht,  so  entstanden 
farbige  Ringe  von  verschiedener  Färbung,  welche  aufserdem  noch 
wechselte  mit  der  Natur  und  Dichtigkeit  der' Gase,  mit  denen 
gearbeitet  wurde.  Durch  Gegenversuche  wurde  gezeigt,  dafs  die 
hierbei  entstehenden  hellen  Ringe  nicht  einer  Unthätigkeit,  son- 
dern einer  Reduction  zuzuschreiben  seien.  In  einem  Sauerstoff- 
▼acuum  geschah  alles  wie  in  Luft;  Slickoxyd  zeigte*  die  oxydi« 
rende  und  einige  Neigung  zur  reducirenden  Wirkung,  Stickoxydul 
gab  schön  ^carmoisihrothe  Flecke.  Koblenoxyd  wirkte  etwa  wie 
das  Gemisch  von  Luft  und  Wasserstoff,  nur  langsamer.  £in 
Gemisch  aus  fünf  Theilen  Kohlenoxyd  und  einem  Theil  Sauer- 
stoff gab  die  Ringe  sehr  schön ,  mit  einem  grünen  Fleck  in  der 
Mitte,  wo  sonst  ein  heller  Fleck  war.  In  ölbildendem  Gase  ent- 
standen deutlich  die  Ringe  dünner  Schichten,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  vorher  erwähnten;  nach  einiger  Zeit  entstanden 
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ein  pulveriger  Niederschlag  und  glänzende  Funken«    Hr.  Grovb 
vermuthet,  dafs  der  Niederschlag  Kohle  war. 

Zur  Erklärung  der  beschriebenen  Thatsachen  nimmt  der 
Verfasser  an,  dafs  bei  der  Entladung  die  den  Recipienten  füllen- 
den Gase  in  ihren  Theilchen  nicht  nur  physikalisch,  sondern  auch 
chemisch  polarisirt  werden.  Im  Moment  vor  der  Entladung  sind 
dann  beide  Metalle  mit  verschiedenen  Gasen  bedeckt,  und  werden» 
wie  bei  der  Elektrolyse,  verschieden  polarisirt.  Bei  der  Entla- 
dung, selbst  finden  dann  die  chemischen  Processe  statt,  welche 
die  betreffenden  Metalle  in  den  jedesmaligen  Gasen  erhitzt,  er- 
geben würden. 

Bei  den  Versuchen,  bei  welchen  die  Platte  oxydirt  wurde, 
war  die  rothe  Flamme  deutlich  auf  den  angegriffenen  Stellen; 
wurde  dann  die  Platte  negativ  gemacht,  so  lagerte  die  upbe« 
stimmter  begränzte  blaue  Scheibe  auf  der  Platte,  und  vermied 
zuweilen  den  oxydirten  Fleck  (vielleicht  wegen  seiner  geringeren 
Leitungsfähigkeit);  dann  ging  die  Reduction  langsam  vor;  zu- 
weilen, wie  .beim  Wismuth,  haftete  sie  an  dem  Fleck,  und  redu- 
cirte  ihn  schnell. 

In  einer  Nachschrift  fügt  Hr.  Grovb  noch  einen  Versuch 
hinzu,  welcher  über  die  Natur  der  vorherbesprochenen  Ringe 
entscheiden  soll.  Er  vermuthet,  dafs  die  abwechselnde  Oxydation 
und  Reduction  einer  Interferenz  zuzuschreiben  sei,  welche  statt- 
findet, weil  die  Entladungen  aus  verschiedenen  Entfernungen  zu- 
gleich erfolgen.  In  der  That,  wenn  die  Metallspitze  durch  einen' 
in  eine  Glasröhre. geschmelzten  und  dann  unten  gerade  abge- 
schliffenen Platindraht  ersetzt  wurde,  so  entstanden  keine  Ringe, 
sondern  nur  ein  dunkler  Fleck.  Dauerte  die  Wirkung  sehr  lange, 
so  wurden  zwar  auch  Ringe  erhalten,  aber  nicht  Abwechselungen 
von  oxydirten  und  reducirten  Schichten,  sondern  von  mehr  oder 
weniger  oxydirten.  Der  Verfasser  unterscheidet  demnach  dreierlei 
Ringe,  die  der  dünnen  Schichten,  wie  beim  ölbildenden  Gase, 
die  der  verschieden  starken  Oxydation  bei  Anwendung  des  ab- 
geschlossenen Platindrahtes  in  der  SauerstofTwasserstoffatmosphäre, 
und  die  Ringe  der  abwechselnden  Oxydation  und  Reduction. 

Bz. 
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BBCQUBasL.  Memoire  sur  la  repr<^duction  de  plusieurs  com- 
poses  min6raux.  C.  R.  XXXIV.  29-33;  In»t.  1852.  p.  27-28; 
Arch.  d.  sc.  phys.  XIX.  219-22lt;  Liebig  Ann.  LXXXIV.  199-201; 
Mem.  d.  TAc.  d.  sc.  XXIII.  367-377. 

Hr.  BccQUBRBL  setzt  seine  Mittheilungen  über  die  Erzeugung 
einiger  unlöslicher  Verbindungen  durch  langsame  galvanische 
Processe  fort.  Die  erhaltenen  Stoffe  sind  kleine  Oktaeder  von 
Zinkoxjrdhydrat  und  Bleioxydlurystalle,  die  erstem  durch  Wirkung 
einer  Zinkkupf^rkette,  die  zweiten  durch  die  einer  Bleikupferkette 
in  einer  alkalischen  Kieselsäurelösung,  ferner  durch  langsame 
Wechselwirkung  von  Salzlösungen  mehrere  Salze,  darunter  kry- 
staliisirter  kohlensaurer  Kalk,  indem  Gypsstücke  in  verdünnte 
doppelt  kohlensaure  Natronlösung  gestellt  wurden,  wobei  eine 
Entwickelung  von  Kohlensäure  stattfindet.  B%. 


Bbcqubrbl.  Nouveaux  döveloppements  relalifs  aux  effets 
chimiques  produits  au  contact  des  solides  et  des  liquides. 
C.  R.  XXXIV.  573-578i;  Inst.  1852.  p.  137-138;  Ebbmaiin  J.  LVI. 
471-477;  Chem.  €.  Bl.  1852.  p.  391 -392;  Lisbig  Ann.  LXXXIY. 
201-203;  Arch.  d.  Pbarm.  (2)  LXXIL  183-184;  Mem.  d.V/ie.  d.  sc, 
XXIII.  379-397. 

In  dieser  Arbeit  wird  die  Darsleilung  von  neutral  phosphor- 
saurem Kalk,  kohlensaurem  Blei,  Malachit,  Brochantiti  Arragonit 
und  krystallinischem  kohlensaurem  Kalk  mitgetheilt.  Die  Angaben 
sind  indefs  mehr  chemischen  als  elektrischen  Inhalts.  Nur  die 
Einleitung  enthalt  wieder -vom  hohen  Throne  der  Unfehlbarkeit 
herab  eine  Strafpredigt  für  diejenigen,  welche  nicht  einsehen 
wollen,  dafs  die  beim  Contact  fester  und  flüssiger  Körper  erregte 
Elektricität  chemischen  Ursprungs  sei.  Der  Berichterstalter  be- 
dauert auch  durch  diese  Abhandlung  nicht  überzeugt  worden  zu 
sein,  in  welcher  er  die  auf  chemischem  Wege  entstehen  sollende 
Elektricität  durch  so*  hübsche  Kräfte  wie  den  Metallcontact  von 
Eisen  mit  Kupfer  oder  Platin  unterstützt  sieht.  Bz. 


R.  BuNSEN.     Darstellung    des    Magnesiums   auf   elektrischem 

Wege.  LiEBie  Ann.  LXXXII.  137 -145t;  Arch.  d.  sc.  pliys.  XX. 
311-312t;  Ann.  d.  chim.  (3)  XXXVI.  107-112;  EaDMAlfN  J.  LVIII. 
53-54;  Cheto.  C.  Bl.  1853.  p.  77-78;  Chem.  Gaz.  1853.  p.  114-114; 
Dii^GLEli  J.  CXXVIII.  154-155;  Siliimam  J.  (2)  XIV.  421-422;  Arch. 
d.  Pharm.  (2)  LXXVI.  33-34;  Polyt.  C.  Bl.  1854.  p.  1460-1461. 

Die  Darstellung  des  Magnesiums  geschieht  durch  Zerlegung 
von  geschmelztetn  Chlormagnesium.  Diese  Substanz  wird  in 
einem  Poraellantiegel^  der  durch  eine  nicht  ganz  bis  zum  Boden 
reichende  Scheidewand  in  zwei  Fächer  getheilt  ist,  erhitzt;  die 
Elektroden  bestehen  aus  dem  BuNSfiiN'schen  Kohlengemiseh.  Die 
negative  Platte  wird  gezahnt,  um  das  sich  ausscheidende  Magne- 
sium festzuhalten,  und  es  zu  hindern,  auf  der  schmekenden  Masse 
zu  schwimmen  und  so  wieder  zu  verbrennen«  Das  Metall  er- 
scheint bald  krystallinisch  und  blättrig,  ^silberweifs  und  lebhaft 
glänzend,  biald  feinkornig,  graublau  und  wenig  glänzend.  Seine 
Harfe  ist  ungefähr  die  des  Kalkspaths^  sein  specifisches  Gewicht 
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bei  5®  C.  =  1,743,  sein  Atomvolumen  =  86«  Es  lälst  sich  leicht 
feilen,  säg^n  und  platt  schlagen,  ohne  aber  so  dehnbar  zu  sein 
wie  das  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  Kalium  erhaltene,  das 
wahrscheinlich  etwas  Kalium  zurückhält,  während  das  elektro- 
chemisch dargestellte  gewöhnlich  etwas  Aluminium  und  Silicium 
enthält.  An  trockner  Luft  ist  es  unveränderlich,  an  feuchter 
oxydirt  es  sich.  Es  brennt  mit  glänzend  weifsem  Licht.  Reines 
Wasser  zersetzt  es  langsam,  gesäuertes  schnell.  In  Salssäure 
geworfen,  entzündet  es  sich  sogleich.  Bz. 


R.  Blckler.  On  Ihe  corrosion  of  lead  by  galvanic  action. 
SiLLiMAK  J.  (2)  XIV.  261 -263t- 
Herr  Bucrler  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  das 
Stück  eines  bleiernen  Pumpenrohres,  welches  an  die  Messing- 
verbindung mit  der  Pumpe  gränzte,  völlig  zerstört  gefunden  wurde, 
während  der  übrige  Theil  des  Rohres  wohl  erhalten  war.  Im 
Brunnenwasser  konnte  indefs  kein  Blei  nachgewiesen  werden. 

Bz. 


E.  Frevy  et  E.  Becqubrbl.  Recherches  ölectrochimique$  sur 
les  propri6t6s  des  corps  6lectris6s.  C.  R.  XXXIV.  399-402t; 
Inst.  1852.  p.  82-82;  Phil.  Mag.  (4)  III.  543-545t;  Ann.  d.  chim.  (3) 
XXXV.  62-105;  Erdmann  J.  L VI.  124-126;  Arch.  d,  sc.  phys.  XIX. 
292-295;  Chem.  C.  Bl.  1852.  p.  263-265;  Fäoriep  Tagsber.  ob. 
Phjs.  u.  Chem.  I.  289-290;  Liebio  Ann.  LXXXIV.  203-207;  Silli- 
MAK  J.  (2)  XIV.  101-102;  J.  of  chem.  Soc.  V.  272-274. 

C.  F.  ScHöNBBiN.  Ueber  die  Natur  und  den  Namen  des  Ozod& 
ErdmannJ.  LVI.  343-349;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  542-545t;  Inst.  1853. 
p.  111-112;  Repert.  of  pat.  inv.  (2)  XXI.  171-175. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  das  Ver* 
halten  des  durch  Elektrisirung  modificirten  Sauerstoffs ,  und  be- 
stätigen gröCstentheils  die  von  andern  Physikern  erhaltenen  Er- 
gebnisse. Unter  der  Einwirkung  der  Funken,  welche  in  der 
Unterbrechungsstelle  eines  galvanischen  Stromes  zwischen  Platin- 
spitzen  entstehen,  und  bei  deren  Uebergange,  wie  in  jedem  Lichl- 
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bogen,  fein  vertbeiltes  Piatih  mit  fortgerissen  wird,  konnte  Sauer- 
stoff mit  Stickstoff  su  Salpetersäure,  Stickstoff  mit  Wasserstoff 
zu  Ammoniak,  schweflichte  Säure  mit  Sauerstoff  zu  wasserfreier 
Schwefelsäure  direct  verbunden  werden.  Mit  den  Funken  eines 
Inductionsapparates  konnten  alle  Versuche  wie  mit  den  Funken 
der  Reibungselektricität  angeslellt  werden.  Reiner  Sauerstoff, 
mit  einem  Streifen  Jodkaliumstärkepapier  in  ein  Glasrohr  einge- 
schlossen, wurde  dadurch  elektrisirt,  dafs  eine  Reihe  von  Funken 
über  die  äufsere  Fläche  des  Glases  hinstrich.  Das  Papier  wurde 
nach  wenigen  Funken  blau.  Dies  ist  eine  Wirkung  des  elektri- 
sirten  Sauerstoffs  und  nicht  einer  Elektrolysirung  des  Jodkaliums; 
denn  wenn  der  Sauerstoff  durch  Wasserstoff  ersetzt  wurde,  so 
fand  keine  Wirkung  statL  Auf  die  verschiedenste  Art  darge- 
stellter Sauerstoff  erlangt  durch  Einwirkung  der  Elektricität  den 
Ozongeruch,  durch  die  Gegenwart  von  Jodkalium  verliert  er 
seine  oxydirende  Eigenschaft  und  seinen  Geruch,  erlangt' aber 
beides  durch  wiederholtes  Elektrisiren  wieder.  Der  Sauerstoff 
kann  in  der  Kälte  von  Quecksilber,  Silber  oder  Jodkalium  voll- 
ständig absorbirt  werden;  dies  geht  aus  folgenden  Versuchen 
hervor.  Wenn  reiner  trockner  Sauerstoff,  in  Glasröhren  einge- 
schlossen, der  Wirkung  der  Elektricität  ausgesetzt  wird,  und  man 
bricht  nachher  ein  Ende  einer  Rfthre  ab,  so  wird  um  so  mehr 
von  dem  Gase  durch  Jedkaliumlösung  absorbirt,  je  länger  die 
Wirkung  der  Elektricität  dauerte.  Nach  Verlauf  einiger  Stunden 
wird  die  Wirkung  wieder  geschwächt.  Befand  sich  gleich  wäh- 
rend des  Funkendurchganges  Jodkaliumlösung  oder  befeuchtetes 
Silber  oder  Quecksilber  in  Berührung  mit  dem  Sauerstoff,  so 
nahm  die  Absorption  einen  regelmqfsigen  Fortgang.  Waren  Jod- 
kaUum  und  befeuchtetes  Silber  gleich  in  die  Röhren  luftdicht 
mit  eingeschlossen,  und  wurden  die  Röhren,  nachdem  die  elek- 
trische Wirkung  stattgehabt  hatte,  unter  Wasser  geöffnet,  so 
füllten  sie  sich  vollständig  an,  zum  Beweise,  dafs  der  Sauerstoff 
völlig  absorbirt  war. 

Die  Verfasser  schlagen,  da  alle  Eigenschaften  des  modificirten 
Sauerstoffes  nur  diesem,  und  nicht  einer  fremden  Substanz  zu- 
kommen, für  denselben  statt  Ozon  den  Namen  „  elektrisirter 
Sauerstoff"'  vor.     Hiergegen  ist  indefs  einzuwenden,  dafs  viele 
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eineii  Unterschied  zwischen  modificirlem  Sauerstoff  und  dem 
eigentlichen  Ozon  (Wasserstofihyperoxyd)  machen.  Andrerseits 
wendet  Hr.  Schönsbim  gegen  den  vorgeschlagenen  Namen  ein> 
dafs  Sauerstoff  nicht  nur  durch  Elektrisiren,  sondern  noch  durch 
versdiiedene  andere  Einwirkungen  ozonisirt  werden  kann.     Bz. 


Martbns.  Sur  les  döcompositions  6lectrochimiques.  Bull,  d, 
Brux.  XIX.  3.  p.  302-314  (Cl.  d.  gc.  1852.  p.848-860t);  Inst.  1853. 
p.  117-119. 

Hr.  Marxens  beschäftigt  sich  mit  einigen  Fällen  secundärer 
Wirkung,  welche  der  elektrolylisch  entwickelte  Sauerstoff  im 
Entstehungsmoment  ausübt  Der  Verfasser  faCst  übrigens  den 
Begriff  secundäre  Wirkung  sehr  weit,  da  er  unter  andern  alle 
Reductionen,  wie  die  des  Kupfers  aus  der  Lösung  eines  seiner 
Salze,  deshalb  einer  secundären  Wirkung  des  Wasserstoffes  zu- 
schreibt, weil  ein  Strom  kein  Kupfer  abscheidet,  wenn  er  zu 
schwach  ist,  um  Wasser  zu  zersetzen  (eine  Möglichkeit,  die 
Hr.  Marxens  also  immer  noch  festhält).  Die  betrachteten  Fälle 
zeigen,  dafs  organische  Säuren,  deren  Salze  man  elektrolysirti 
dabei  gerade  wie  bei  einer  langsamen  Verbrennung  verändert 
werden.  Am  negativen  Pole  entwickelt  sich  Wasserstoff,  am 
positiven  Kohlensäure  oder  Gemische  aus  Kohlensäure  und  Kohlen« 
oxydgas.  Die  angewandten  Säuren  waren  Oxalsäure,  Ameisen- 
säure^ Weinsteinsäure.  In  essigsaurem  Blei  wurde  die  Essigsaure 
nicht  angegriffen,  sondern,  wie  bekannt,  der  Sauerstoff  zur  Ueber- 
oxydaüon  des  Bleioxyds  verwandt.  Bz* 


F.  Strbhlkb.      Zerlegung    durch    den    galvaoischen    Strom. 

Jabresber.  d.  naturw.  Ver.  ia  Halle  1852.  p.  97- 98t. 

„Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  wird  durch 
einen  filtrirten  Aufgufs  von  blauem  Kohl  intensiv  blau  gefärbt, 
und  in  einer  Schicht  von  einigen  Linien  über  einen  kleinen  Por^ 
zellanteller  gegossen.    Zwei  mit  den  Poldrähten  in  Verbindung 
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siehende  Platinbleche  werden  vertical  um  mehrere  Zoll  von  ein* 
ander  entlernt  in  die  Auflösung  gestellt.  Nachdem  der  elektrische 
Strom  einige  Minuten  hindurch  gegangen,  sieht  man  die  sechs 
Hauptfarben  in  allmäligen  Abstufungen  in  der  Flüssigkeit  hervor- 
treten. Ein  rothes  Feld  umgiebt  das  positive,  ein  grünes  das 
negative  Platin,  dazwischen  die  übrigen  Farben,  gelbe,  violette 
und  gelbrothe  Sectoren.  Durch  Umrühren  der  Flüssigkeit  stellt 
sich  das  primitive  Blau  wieder  her.  Der  Boden  des  Tellers 
mufs  von  weifser  Farbe  sein.'*  Kt\ 
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NiCKL^s,  Ueber  das  amalgamirte  Zink  der  Säulen  mit  con- 
Stantem  Strom.  Dingler  J.  CXXIV.  278 -287t;  J.  d.  pharm. 
1852  Avril  p.266;  Polyt.  C.  Bl.  1853.  p.  123-124. 

Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Gründe  y  weiche  die  Amalgamation  des  Zinks  wünschenswerth 
machen }  der  dabei  statthabenden  Vorgänge ,  und  der  von  ver- 
schiedenen vorgeschlagenen  Amalgamationsmethoden.  Die  An- 
gabe,  dafs  Zinkplatten  sich  nach  und  nach  bei  wiederholter  Amal- 
gamation so  mit  Quecksilber  durchziehen,  dafs  sie  endlich  für 
immer  amalgamirt  sind,  während  die  oberflächliche  Verquickung 
des  neuen  Zinks  nicht  lange  vorhält,  ist  wohl  von  Hm.  Nickles 
zuerst  ausgesprochen  worden.    Die  Richtigkeit  der  Erscheinung 
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haben  gewifs  auch  andere  Experimenlatoren  zu  bestätigen  Gele- 
genheit gehabt  Der  Verfasser  schlägt  diesen  noch  vor,  sich 
stets  amalgamirles  Zink  vorräthig  zu  halten.  Bz. 


M.  Roberts.  New  voltaic  batlery.  Mech.  Mag.  LVI.  475-475t; 
Athen.  1852.  p.  632-632;  Dikglbb  J.  CXXV.  157*157;  Cogmos  I. 
152-153. 

Zinn-  und  Platinplatten  tauchen  in  verdünnte  Salpetersäure, 
welche  sich  in  tiefen  Steintrögen  befindet.  Es  bildet  sich  Zinn- 
oxydhydrat, das  sogleich  zu  Boden  fällt,  und  nachher  mit  Natron 
verbunden  als  Nebenproduct  in  den  Handel  geht.  Die  Wirkung 
einer  funfzigpaarigen  Säule  dieser  Conslruction  war  sehr  lebhaft^ 
und  wurde  der  einer  GROvs^schen  Batterie  fast  gleich  geschätzt. 
Das  Kohlenlicht,  welches  sie  gab,  war  sehr  glänzend  und  in 
einer  Minute  wurden  etwa  7  Cubiczoll  Knallgas  entwickelt. 

Bz. 


Sadtbtron.     Pile  de  pelite  dimension.     inst.  1852.  p.75-75t. 

Englische  Blätter  haben  berichtet,  dafs  Rem  Versuche  mit 
einem  einzigen  Paare  von  |  Quadratzoll  Oberfläche  angestellt 
habe.  Hiergegen  bemerkt  Hr.  Sauteyron,  er  habe  schon  1834 
die  Möglichkeit  angegeben,  die  Kette  bis  auf  eine  auf  einer  Seite 
befeuchtete  Zinkplatte  von  4  Linien  (?),  was  noch  nicht  ein 
Fünflei  von  der  Oberfläche  der  REm'schen  Kette  macht,  zu  ver- 
kleinem. Er  brachte  sogar  die  Zinkplalte  auf  1  Linie  Seite, 
und,  fügt  er  hinzu,  sonderbar  (in  der  That!),  je  mehr  ich  die 
Ausmessungen  der  Zinkplatten  verkleinerte,  desto  mehr  wuchs 
die  Geschwindigkeit  der  Ablenkung  des  astatischen  Nadelsystems 
in  einem  meiner  Multiplicatoren.  Bz. 
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F.  DE  Lagrange.  Nouvelle  disposition  du  couple  voKaique. 
C.  R.  XXXIV.  533-534f;  rnst.1852.  p.  105-106;  Phil.  Mag.  (4)  IV. 
77.78;  DiNöLER  J.  CXXV.  18-19. 

Das  Gefäfs^  welches  ein  Element  aufnehmen  soll,  ist  im 
Boden  wie  ein  Blumentopf  durchbohrt.  Ein  cylindrischer  Sack 
von  Segeltuch  ist  auf  den  Boden  aufgekiltet,  enthält  eine  Stange 
Retortenkohle,  der  nodi  kleine  Stücke  derselben  Substanz  hinzu- 
gefügt sind,  und  ist  von  einem  Zinkcylinder  umgeben.  Das  Ge- 
Tafs  ist  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt,  welche  beständig 
durch  hinzutröpfelnde  Säure  ergänzt  wird.  Durch  diesen  Zuflufs 
wird  die  Kohle  immer  gut  ausgewaschen,  während  die  untersten, 
zinkhaltigsten  Schichten  der  Säure  langsam  durch  den  Leinwand- 
sack filtriren,  und  durch  das  Loch  abfliefsen.  Für  Ketten  mit 
zwei  Flüssigkeiten  wird  dasselbe  Verfahren  ebenfalls  in  Vorschlag 
gebracht.  Bz. 


C.G.Page.     The   economical  constant  batlery.     Sillimak  J. 

(2)   Xin.  257-260;    Polyt.  C.  BI.  1853.   p.  230-231;    Dingtler  J. 
CXXIV.  343-346t, 

Diese  Ballerie,  welche  Hr.  Page  in  sehr  verschiedenen  For- 
men construirt  hat,  ist  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  eine  mög- 
lichst grofse  Quantität  Wasserstoff  zu  liefern,  welcher  aufge- 
fangen, oder  gleich  benutzt  werden  kann.  Die  Zinkplatten  sind 
dabei  entweder  amalgamirt,  und  die  Säule  liefert  dann  nur  Gas, 
während  sie  geschlossen  ist;  oder  sie  sind  nicht  amalgamirt,  und 
die  Gasentwickelung  würde  immer  fortgehen,  wenn  man  nicht 
die  Auffangung  des  Wasserstoffes  so  einrichtet,  dafs  durch  den 
Schlufs  eines  Hahnes  das  Gas  die  Flüssigkeit  so  herabdrückt, 
dafs  sie  das  Zink  nicht  mehr  berührt.  Um  an  der  negativen 
Platte  eine  möglichst  schnelle  Gasentwickelung  zu  erzeugen, 
wurde  dieselbe  durchlöchert  angewandt;  und  soll  sie  dann  nnr 
halb  so  grofs  zu  sein  brauchen,  um  dieselbe  Gasentwickelung 
zu  geben,  als  eine  zusammenhangende.  Hr.  Page  ersetzte  die 
durchlöcherten  Platten  später  durch  Kupfer,  welches  auf  ein 
grobes  Gewebe  galvanisch  niedergeschlagen  und  dann  versilbert 
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wurde.  Durch  eine  eifafachey  am  besten  eiektromagnetiache  Vor* 
riehtung  kann  auch  das  Anzünden  einer  Gasflamme  gleich  von 
der  Säule  selbst  besorgt  werden.  Bz. 


C.  V.  Walker,     On  graphite  balleries.     Athen.  1852.  p.  987-987; 
Inst.  1852.  p.  376-376t;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2.  p.  132-132. 

Hr.  Walker  giebt  den  Graphit  der  Gasretorten  als  die  ge- 
eignetste negative  Substanz  für  VoLTA'sche  Ketten  an.        Bz. 


Luis  et  Fleurt.  Note  sur  deux  modifications  de  la  pile  de 
BoNSBN,  dont  Tune  augmente  la  conductibilitö  intörieure, 
et  Taulre  la  tension.  c.  R.  XXXV.  802-802;  ln»t.  1852.  p.  387-387; 
Mech.  Mag.  LVII.  487-487;  Cosmos  II.  97-97;  Dingler  J.  CXXVIF. 
152 -153t. 

Die  innere  Leitfähigkeit  der  BuNSEN^schen  Kette  wird  nach 
den  hier  mitgetheilten  Angaben  um  das  Fünffache  erhöht,  wenn 
man  die  porösen  Thoncylinder  wegläfst  und  die  Kohlentylinder 
selbst  als  poröse  GePäfse  wirken  lä£st,  indem  man  sie  mit  Salpeter- 
säure durchtränkt  (d.  h.  also  wieder  auf  die  ursprünglich  von 
BuNSEN  vorgeschlagene  Form  der  Säuie  zurückgeht).  Läfst  man 
dagegen  die  porösen  Gefäfse,  füllt  aber  in  die  Kohlenzelle  con- 
centrirte  Schwefelsäure  statt  der  Salpetersäure,  während  die 
Zinkzelle  wiederum  verdünnte  Schwefelsäure  enthält,  so  wird 
die  Leitungsfähigkeit  nur  wenig  verändert,  aber  die  Spannung 
fast  verdoppelt  (?).  Bz. 


K.  KoHK.     üeber    die    Dauer    einer   constanten   Erdbatterie. 

D1N6LSR  J.  CXXIV.  465-465;  Z.  S.  d.  östr.  Ing.  Ver.  1852.  No.  5. 

Ein  galvanisches  Element,  bestehend  aua  einer  Kupfer-  und 
einer  Zinkplatte,  jede  von  3  Quadratfufs  Oberfläche,  wirkte  bei 
einer  4^  Fufs  tiefen  Einsenkung  in  Gartenerde  nach  vier  Jahren 
mit  derselben  Intensität  auf  den  Multiplicator  wie  bei  Legang 
dieses  Elements.   Auch  ein  Secundenpendel,  mit  einem  Uhrwerke 
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in  Verbindung,  zeigte.,  durch  dieses  Element  in  Bewegung  er- 
halten, nach  vier  Jahren  keine  Krariabnahme.  Beim  Ausheben 
des  Elementes  war  die  Kupferplatte  vollkommen  blank,  die  Zink* 
platte  mit  Oxyd  überzogen.  Bz. 


C.  Despretz.     Huitieme   communication   sur   la  pile.     Obser- 
vations  sur  les  piles  dites  coostanles.    c.  R.  XXXlV.  737-746f ; 

Inst.  1852.  p.  153-153;  Cosmos  1.  86-87. 

Den  Inhalt  dieser  achtten  Millheilung  bilden  Versuche  über 
die  Umstände,  unter  welchen  die  (sogenannten)  constanten  Ketten 
das  Maximum  ihrer  Constanz  haben,  und  über  die  Schwankungen, 
denen  sie  unterworfen  sind.  '  Die  Zahlenangaben  über  die  Wir- 
kung der  Ketten  bezeichnen  indefs  immer  nur  Ablenkungen  der 
Bussolnadel;  während  nur  eine  Bestimmung  der  elektromotori- 
schen Kräfte  von  Interesse  gewesen  wäre.  Aufserdem  aber  hat 
der  Berichterstatter  in  der  ganzen  Abhandlung  keine  Thatsachen 
gefunden,  welche  nicht  entweder  jedem  Experimentator  schon 
bekannt,  oder  doch  nothwendig  zu  erwarten  wären.  Die  folgen- 
den Schlufsresultate,  welche  Hr.  Desprbtz  zusammenstellt,  wer- 
den hinreichen,  um  dieses  Urtheil  zu  rechtfertigen. 

1)  Wenn  man  unter  constanter  Kette  eine  solche  versteht, 
welche  einen  Tag  oder  mehre  Tage  mit  einer  gewissen  Stärke 
wirkt,  so  sind  ziemhch  alle  Ketten  mit  zwei  Flüssigkeiten  und 
besonders  die  DANiELL'sche  mit  ihren  verschiedenen  Abände- 
rungen hierher  gehörig,  wenn  man  ihren  äufseren  Widerstand 
beträchtlich  genug  macht,  um  die  Stärle  und  damit  die  innere 
chemische  Arbeit  zu  schwächen. 

2)  Wenn  man  dagegen  als  constante  Kelten  diejenigen  be- 
trachtet, welche  stündlich  sich  nur  um  etwa  i  Grad  oder  weniger 
an  einer  Tangentenbussole  ändern,  deren  Ring  35  bis  45  Centi- 
meter  Durchmesser  hat,  so  sind  die  GnovB'sche  und  BuNSEN^sche 
Kette  auszuschliefsen.  Die  DANiBLL*sche  Kette  ist  die  einzige, 
welche  man  als  merklich  constant  betrachten  kann,  wenn  sie  auf 
die  in  der  Abhandlung  erwähnte  Weise  geladen  wird.  Ich  spreche 
nicht  von  anderen  Arten  von  Säulen;  ich  habe  mich  nicht  mit 
ihnen  beschäftigt 
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3)  Der  Grund  der  Ineonstam  der  DANiBi«L'8cheii  Kette  be- 
ruht, wenn  die  Saldöaung  nicht  hinreichend  verdännt  ist,  vor- 
züglich in  der  Incrustirung  der  porösen  Geiafse.  Die  tncrustirende 
Substans  entsteht  aus  dem  Kupfervitriol  und  dem  Salzwasser, 
wie  in  der  Abhandlung  gezeigt  ist 

4)  Das  Salzwasser,  das  schwefelsaure  Natron  und  Zink,  sind, 
in  gewissen  Verhältnissen  in  Wasser  aufgelöst,  die  Substanzen, 
welche  mir  am  geeignetsten  scheinen,  die  DANiSLL'sche  Kette 
constant  zu  machen. 

5)  Die  Kette  mit  zwei  Flössigkeiten  zeigt  fast  immer  Schwan- 
kungen, gegen  welche  man  sich  bei  vielen  Versuchen  nicht  genug 
sichern  kann. 

6)  Eine  selbst  constante  Kette  muls  immer  eine  gewisse  Zeit 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  ehe  sie  zu  Messungen  benutzt  wird. 

Bz. 

N.  TvRTow.  BemerkuDgeu  über  die  Veränderungen,  welche 
in  der  DANiELL^scben  Batterie  vor  sich  geben,  während  sie 
geschlossen  bleibt    Bull.  d.  St.  Pet.  XL  56-60;  In8t  1854.  p.  8-9. 

,  Den  grauen  Niederschlag,  mit  welchem  sich  das  Zink  einer 
längere  Zeit  in  Thätigkeit  stehenden  DANiELL'schen  Säule  be- 
kleidet, hat  Hr.  Tyrtow  gesammelt  und  untersucht  Er  bestand 
aus  Quecksilber,  Kupfer,  Zink,  etwas  Blei,  Zinn  und  Kohle. 
Das  Gas,  welches  sich  nach  eingetretener  Kraftabnahme  am  Zink 
entwickelt,  hielt  der  Verfasser  für  Wasserstofifi  und  fand  auch 
in  einem  Gegenversuch,  dais  eine  gut  amalgamirte  Zinkplatte  in 
ein  Gemisch  aus  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Kupfer- 
vitriol gebracht,  Wasserstoff  entwickelte.  Danach  nimmt  er  an, 
daCs  sich  auch  in  der  Kette  Localströme  bilden,  welche  das  Zuik 
durch  den  abgeschiedenen  Wasserstoff  polarisiren  und  dadurch 
den  Strom  schwächen  (warum?).  In  ähnlicher  Weise  schliefst 
er  sich  auch  der  Vorstellung  an,  dafs  das  Amalgamiren  des 
Zinkes  deshalb  eine  Kraftvergröfserung  in  der  Kette  erzeuge, 
weil  es  die  Zinkoberfläche  gleichförmig  mache,  und  so  das  Ent- 
stehen von  Localströmen  verhindere.  Bz. 


Forucbr.  d.  Pliy«.  VHI. 
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36.    filektrophysiologie. 


Der  Bericht  über  dieses  Capilel  wird  nachgeliefert  werden. 


37.    Elektrodynamik. 


Helmboltz.     Ein  Theorem   über  die  Verlheilung  elektrischer 
Ströme*  in    körperlichen    Leitern.      Berl.  Monatsber.  1852. 
p.466-468t;  Inst.  1853.  p.  109-110. 
Das  aufgestellte  Theorem  ist  folgendes: 
„Wenn  ein   Leiter   von   beliebiger  Gestalt  und  Zusammen- 
setzung eine  beliebige  Vertheilung  constanter  elektromotorischer 
Kräfte  in  seinem  Innern  enthält,  so  kann  man  an  ihrer  Stelle 
jedesmal  eine  Belegung  seiner  Oberfläche   mit  solchen  Kräften 
substituiren }   welche  in  allen  angelegten   andern   Leitern  genau 
dieselben  abgeleiteten   Ströme    giebt,    wie  jene   Vertheilung  im 
Innern.    Und  zwar  müssen  diese  elektromotorischen  Kräfte  der 
Oberfläche,  \n  der  Richtung  von  innen  nach  aufsen  gemessen, 
gleich  sein  der  Spannung  freier  Elektricität,  welche  in  denselben 
Punkten  der  Oberfläche  vof  Anlegung  des  fremden  Leiters  bei 
den   durch    die   inneren   Kräfte   unterhaltenen   Strömungen   ein- 
getreten war." 

Hr.  Hblmholtz  beweist  dieses  Theorem  mit  Hülfe  der  drei 
Bedingungsgleichungen,  deren  Erfüllung  Kirchhoff  ')  für  die 
Stromvertheilung  in  Systemen  von  körperlichen  Leitern  als  noth- 
wendig  und  ausreichend  erwiesen  hat,  und  mit  Anwendung  des 
Princips  von  der  Superposition  der  elektrischen  Ströme,  welches 
in  voller  Ailgenieinheit  aus  jenen  drei  Bedmgungen  hervorgeht, 
für  einen  besonderen  Fall  aber  von  Smaascn  entwickelt  ist. 

0  Berl.  Der.  1848.  p.  337f ;  Poe«.  Ano.  LXXV.  189. 
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Eine  Anwendung  dieses  Theorems  auf  ^iie  Ströme,  welche 
«HS  den  Muskeln  und  Nerven  in  den  Multiplicalor  hinein  ahgelei*» 
tet  werden»  und  welche  von  E.  t>u  Bois-Reybiond  genau  unter- 
sucht sind,  giebt  über  die  in  den  Muskeln  und  Nervei)  herr* 
sehenden  Bedingungen  einigen  Aufschlufs.  Das  Theorem  lehrt 
e*  B.,  dafs  von  den  zwei  Bedhigungeni  nach  welchen  erstens  die 
elektromotorischen  Kräfte  des  Muskels  constant  und  von  der 
Stromintensität  unabhängig  sind,  und  zweitens  die  gröfsern  Faser- 
bändet  überall  in  gleichmafsiger  Anordnung  Fasertheile  von 
gleicher  elektromotorischer  Kraft  enthalten,  wenigstens  eine 
in  den  Muskeln  und  Nerven  nicht  erfüllt  ist.  J. 


R.  Clausius.  lieber  die  bei  einem  stationären  Strome  in  dem 
Leiter  gethane  Arbeit  und  erzeugte  Wärme.  Poeo.  Ann. 
LXXXVII.  415-426t;  Aon.  d.  cbim.  (3)  XLIL  122-125. 

Hr^  Claüsius  betrachtet  einen  stationären  Slrotn  innerhalb 
eines  Leiters,  der  1)  weder  eine  mechanische  noch  eine  chemi- 
sehe  Veränderung  durch  den  Strom  erfährt,  2)  nirgends  eine 
eigene  elektromotorische  Kraft  enthält,  3)  keinerlei  inducirenden 
Wirkungen  zwischen  ihm  und  andern  Leitern  oder  Magneten 
unterworfen  ist,  und  4)  jede  beliebige  Form  haben  kann.  Dabei 
setzt  der  Verfasser  nur  das  OHü'sche  Gesetz  in  der  Form^  welche 
Kirchhopf  ^)  demselben  gegeben  hat,  voraus.  Wenn  dta  irgend 
ein  Flächenelement  innerhalb  des  Leiters,  iV  die  Normale  darauf, 
und  id(o  die  Elektricitätsmenge  bedeutet,  welche  in  der  Zeitein- 
heit hindurchfliefst,  und  welche  positiv  oder  negativ  su  nehmen 
ist  je  nach  der  Richtung  des  Stromes  in  Besug  auf  iV,  so  ist 

1)    t-*rf2V' 
worin  h  das  Leitungsvermögen  des  Körpers,  und  V  in  Bezug  auf 
irgend  einen  Punkt  des   Leiters  das  Potential   der   gesammten 
freien  Elektricität  bedeutet,  welche,  wie  Kirchhofp  gezeigt  hat, 
sich  nur  auf  der  Oberfläche  des  Leiters  befinden  kann,  wenn  der 

Strom  stationär  ist.    —^  stellt  demnach  die  nach  der  Richtung 

')  Poee.  Ann.  LXXVIII.  510f;  Äerl.  Ber.  1849.  p.267t. 
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der  Normale  fallende  Componenle  der  besehleunigenden  Kraft 
dar  9  welche  die  Elektricitat  in  der  Bewegung  erhält  Die  nach 
der  Richtung  einer  beliebigen  Bahn  s  fallende  Componente  dieser 

beschleunigenden  Kraft  isl  also  -p,  und  daher  wird  die  Compo- 
nente der  bewegenden  Kraft,  welche  ein  Elektricitätselement  dq 

dV 
in  dieser  Richtung  bewegt,  dq  -^.    Daraus  ergiebt  sich  die  b« 

der  Bewegung  um  ds  gelhane  Arbeit 

^dq-^ds, 
und  die  auf  der  Strecke  von  «^  bis  s^  gethane  Arbeit 

Dieser  Werth  ist  durch  die  den  Endpunkten  der  Bahn  entspre- 
chenden Werthe   von   V  vollkommen   bestimmt   und  von  dem 
Wege  zwischen  diesen  Punkten  ganz  unabhängig.    Der  Verfasser 
nennt   V  Potentialfunction,   und   Vdq  das  Potential  der  freien 
Elektricitat  auf  das  Element  dq;  er  spricht,  indem  er  obige  For- 
mel auf  eine  endliche  Elektricitätsmenge  ausdehnt,  den  Satz  aus: 
„Die  bei  einer  bestimmten  Bewegung  emer  Elektricitätsmenge 
von  der  im  Leiter  wirksamen  Kraft  gethane  Arbeit  ist  gleich 
der  bei  der  Bewegung  eingetretenen  Zunahme  des  Potenzials 
dieser  Elektricitätsmenge  und  der  freien  Elektricitat  aufeinander.** 
Hiernach  ergiebt  sich  der  Ausdruck  für  die  Arbeit,  welche  in 
einem  beliebigen  Stücke   eines   von   einem   stationären  Strome 
durchflossenen  Leiters  während  der  Zeiteinheit  gethan  wird, 


W 


=  fvid(o, 


worin  dio  das  Element  der  das  beliebige  Stück  umschliefsenden 
Fläche,  idw  die  das  Element  durchfliefsende  Elektricitätsmenge,  und 
V  die  dem  Element  entsprechende  Potentialfunction  ist,  während 
die  Integration  über  die  ganze  Fläche  ausgedehnt  werden  muls. 
Mit  Hülfe  von  1)  erhält  man 


W=k/ 


GftOVB.  501 

Die  ganse  Arbeit  ist  s&ur  Ueberwindung  des  Leitiingswider- 
Standes  verwandt,  und  diese  hat  die  Entstehung  einer  der  Arbeit 
äquivalenten  Wärmemenge  zur  Folge.  Wird  nun  die  in  dem 
angenommenen  Stück  des  Leiters  in  der  Zeiteinheit  erzeugte 
Wärme  mit  H^  und  die  der  Arbeitseinheit  entsprechende  Wärme- 
menge mit  A  bezeichnet»  so  ist 

H=.  AW::^  A.fvidia  =  A.hfv^diü. 

Für  die  Anwendung  dieser  Formeki  auf  bestimmte  Fälle  ist  zu 
bemerken»  dafs,  wenn  ein  Theil  der  umschlielsenden  Fläche  an 
der  Oberfläche  des  Leiters  liegt,  derselbe  bei  der  Integration  gar 

nicht  zu  berücksichtigen  ist,    weil  für  die  Oberfläche  jjü^=^^* 

Ist  femer  die  Form  von  der  Art,  dafs  die  Elektricitätslheilchen 
alle  in  paralleler  gegen  die  zu  integrirenden  Querschnitte  senk- 
rechter Richtung  fliefsen  müssen,  so  ist  V  in  diesen  Querschnit- 
ten constant  und,  wenn  J  die  Intensität  des  Stromes  bedeutet, 

fvidia  =  rfidia  =  V3. 

Beides  wendet  der  Verfasser  auf  den  gewöhnlichen  Fall  an,  dafs 
der  Leiter  ein  Draht  ist,  und  die  Wärme  in  demselben  zwischen 
zwei  Querschnitten  ermittelt  werden  soll'.  Er  findet  dadurch  das 
von  JouLB,  Lbnz  und  Bbcquerel  empirisch  bestätigte  Gesetz, 
dafs  die  im  Leitungsdraht  entwickelte  Wärme  dem  Leitungs- 
widerstande und  dem  Quadrat  der  Stromintensität  proportional  ist. 

J. 


W.  R.  Grovb.  Od  ihe  heating  eCFects  of  electricity  and  mag- 
netism.  Püil.  Mag.  (4)  IIL  311-315t;  Inst.  1852.  p. 211 -212; 
Athen.  1852.  p.  304-304;  Arcli.  d.  sc.  pliys.  XX.  288-293;  Edinb.  J. 
LIII.  62-67;  Frorisp  Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Chera.  I.  347-351t; 
Repert.  of  paf.  inv.  (2)  XIX.  378-384. 

Der  Verfasser  geht  in  dieser  Abhandlung  darauf  aus  die  An- 
sieht zu  unterstützen,  dafs  sich  die  Erscheinungen  der  sogenannten 
Imponderabilien  dynamisch  durch  blofse  Affection  der  gewöhn- 
lichen Materie  und  ohne  Annahme  magnetischer,  elektrischer  etc. 
Fluids  erUären  lassen«    In  Bezug  auf  den  Magnetismus  führt  er 


502  37.    Elektrodynaiiiik. 

dessen  Einflufs  auf  die  Anordnung  der  Molecüle  des  ßisens  und 
magnetischer  Flüssigkeiten  so  wie  auch  die  Wärmeentwicklung  an, 
welche  durch  wiederholte  Veränderung  des  magnetischen  Zustandes 
veranlafst  wird  %  gleichsam  wie  durch  gegenseitige  Reibung  der 
Molecüle.  In  Bezug  auf  Eiektricität  führt  er  für  die  aufgestellte 
Meinung  an,  dafs  die  elektrische  Anziehung  eben  so  wenig  eineB 
Fluidums  bedürfe  wie  die  Gravitation,  und  dafs  dem  elektrischen 
Lichte,  nach  allen  Erscheinungen  ein  materieller  Stoff  als  Substrat 
diene.  In  besonderer  (welcher,  wird  nicht  klar)  Beziehung  inersiuf 
fährt  der  Verfasser  einen  Versuch  an,  durch  welchen  es  ihm  ge- 
lungen ist,  mit  Hülfe  einer  GnovB^schen  Batterie  von  500  Zellen 
von  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  es^plosive  Entladung  der  Bat- 
terie zu  erhalten,  durch  welche  der  aufser  dem  Wasser  befind- 
liche Platindraht  schmolz  und  Funken  sprühte.  /. 


W.  Weber.  Elektrodynamische  Maafsbestimmungen,  insbeson- 
dere über  Diamagnetisraus.  Abli.  d.  Leipz.  Ges.  I.  485-578t; 
Leipz.  Ber.  1852.  p.  164-164;  Pogg.  Ann.  LXXXVU.  145-189t; 
Cosmos  II.  255-259;  Fechnek  C.  B1.  1853.  p.  33-43,  68-70;  Liebig 
Ann.  LXXXIV.  180-196;  Ärch.  d.  Pharm.  (2)  LXXVIII.  210-211. 

I.    Versuche, 

Faraday's  Gesetz  der  diamagnetischen  Polarität  ist  durch 
die  Beziehung  zwischen  Diamagnetismus  und  Magnetismus  aus* 
gesprochen,  wonach  ein  diamagnetischer  Körper  sich  von  einem 
magnetischen  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  seine  Pole  eine 
entgegengesetzte  Lage  annehmen.  Hr.  Weber  versteht  unter 
magnetischer  oder  diamagnetischer  Polarität  eines  Körpers  einen 
solchen  Zustand  desselben,  vermöge  dessen  er  Wirkungen  auf 
andere  Körper  ausübt,  welche  so  beschaffen  sind,  dafs  sie  sämmt- 
lich  aus  einer  idealen  Vertheiiung  magnetischer  Fluida  erklärt 
werden  können,  wie  es  Gauss  von  den  Wirkungen  des  Magne- 
tismus bewiesen  hat.  Um  die  diamagnetLsche  Polarität  in  ihrer 
Allgemeinheit  nachzuweisen,  stellte  sich  Hr.  Webbr  die  Aufgabe, 
aufser   den    von  Faraday  entdeckten    rein   diamagnetischen  Er- 

0  Derl.  Ber.  1849.  p.  327. 
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adiMiuogeB»  die  wxr  in  der  Wechselwiokiing  des  diamUgnelistlijeii 
Körpers  «lil  dem  erregendan  Magnet  bestehen,  awh  Elektro* 
iBamagaetasmus  und  DiamagnetoelektriGität  luaaweileUiafi  nacbz«* 
weisen,  und  hat  diese  Aufgabe  selbst  bis  auf.  quantitative  6e^ 
Stimmungen  gelöst. 

a.    Elektrodiamagoetismus. 

Der  Apparat  stum  Nachweis  des  £lektrodiamagneÜsnius  war 
mit  Weglassung  der  Maafsbesümokungen  folgender. 

Zwei  hohle  Drahtspirakn  waren  senkrisehi  so  onfgesleUt, 
dals  ihre  Axen  in  emer  auf  dem  magnetischen  Meridian  aenkn 
Fechten  Ebene  lagen,  und  so  mit  einander  verbanden»  dafs  sie^ 
in  einen  galvanischen  Strom  eingeschaUet,  von  diesem  in  ent-r 
gegengesetzter  Richtung  durchflössen  wurden.  In  diese  Spkalen 
konnten  von  oben  zwei  Wismuthcylinder,  welche  noch  nicht  die 
halbe  Länge  der  Spiralen  hatten,  zu  gleicher  Zeit  mittels  einer 
und  derselben  Hebelvorrichtung  hineingelassen  und  in  denselben 
auf  und  nieder  bewegt  werden.  In  der  halben  Höhe  der  Spuraleii 
schwebte  in  der  Mitte  zwischen  .beiden  die  Nadel  eines  Magneto«* 
meters  mit  Spiegelvorrichturig,  und  zwar  so  dafs  dais  Südende 
der  Nadel  zwischen  den  Spiralen  war.  Der  Einfluls  des  galvat* 
nischen  Stroms  auf  die  Nadel  war  durch  die  symmetrische  Lage 
der  Spiralen  und  durch  die  entgegengesetzte  Richtung  ihres 
Stromes  aufgehoben,  und  konnte  auch  nöthigenfalls  durch  eine 
in  denselben  Strom  eingeschaltete  Nebenspirale  auf  Null  gebracht 
werden.  Ferner  konnten  in  den  Wismuthcylindern,  äo  lange  sie 
nur  innerhalb  der  Spiralen  bewegt  wurden,  keine  elektrischen 
Ströme  entH^en,  welche  das  MagneLometer  hätten  ablenken 
können;  und  der  in  den  Cylindem  erzeugte  Diamagoeiismus 
mufste  constant  bleiben,  aber  wegen  der  Anordnung  des  galva* 
nischen  Stromes  in  dem  einen  Cylinder  oben  den  Nordpol 
und.  unten  den  Südpol,  im  andern  Cylinder  dagegen  oben  den 
Sudpol  und  unten  den  Nordpol  haben.  Es  konnten  demnach  bei 
einer  so  begränzlen  Bewegung  der  WismuthcyJindier  keine  Be- 
wegungen am  Magnetometer  eintreten,  wenn  nicht  in  dem  Wis- 
nuith  durch  den  galvanischen  Stnoni  eine  mogaetische  oder  dia- 
inagneiiscba  Polarität  hervorgerufen  war.  Es  trat  aber  eine' 
AU^kung  der  Magnetnadel   ein,   und   zwar   na^  entgeg^ngi^ 
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setolen  Richtungen,  je  nachdem  die  briden  obern  oder  die  beiden 
untern  Enden  der  Wi9n]utbcyl]nder  in  der  Schwingiingecbene 
der  Magnetnadel  lagen.  Ein  Vergleich  dieser  Erscheinungen  mit 
den  Resultaieni  welche  dünne  Eisenslabe  an  der  Stelle  des  Wi^ 
mulhs  hervorbrachten,  zeigte,  ilafs  die  WismuUistäbe  mit  ihren 
obern  Enden  die  Nadel  nach  derselben  Richtung  ablenkten,  nach 
welcher  die  Eisenstäbe  mit  ihren  untern  Enden  die  Nadel  fort- 
trieben,  dafs  also  durch  den  Galvanismus  in  der  That  Diamagne- 
tismus erseugt  werden  kann,  der  aber  im  Vergleich  sum  Magne- 
tismus des  Eisens  sehr  gering  ist.  Aus  Versuchsreiben  verschie- 
dener Beobacliter  berechnet  Hr.  Wbbbr  das  Verhältnib  des 
Diamagnetismus  im  Wismuth  und  des  Magnetismus  im  E^sen  bei 
gleicher  Scheidungskraft  und  Metallmasse  wie  1 : 1  470000. 

Als  einen  einfacheren  Apparat,  die  Erscheinungen  sichtbar 
SU  machen,  empfiehlt  Hr.  Wbbbr  eine  senkrechte  Spirale  mit 
dem  daxu  gehörigen  Wismuthcylinder  und  statt  der  geraden 
Magnetnadel  «ine  hufeisenförmig  gebogene,  welche  so  aufgehängt 
ist,  da£s  sie  mit  ihren  Polenden  die  Mitte  der  Spirale  umfabt 
Es  wirkt  in  diesem  Falle  ein  Pol  des  Wismuths  auf  beide  Pole 
der  Nadel,  während  bei  der  erstem  Einrichtung  zwei  verschiedene 
Pole  des  Wismuths  auf  einen  Pol  der  Nadel  wirken, 
b.    Diainagnetoelektricität. 

Um  Diamagnetoelektricität  nachzuweisen  und  die  durch  Dia-» 
magnetismus  inducirten  Ströme  zu  messen,  bediente  sich  Hr.  Wbbbr 
einer  Anordnung,  die  im  Wesentlichen  folgende  ist» 

Eine  Drahtspirale,  aus  zwei  ganz  symmetrisch  aber  ent- 
gegengesetzt gewickelten  Hälften  mit  gemeinschaftlicher  Axe  be- 
stehend, verband  die  Enden  eines  Multiplicators,  der  auf  ein 
Magnetometer  mit  Spiegelvorrichtung  vtdrkte.  Diese  zweitheilige 
Spirale  war  mit  einer  zweiten  gleich  langen  umgeben,  welche 
die  Pole  einer  galvanischen  Batterie  verband.  Wegen  der  Ein- 
richtung der  innem  Spirale  konnte  der  galvanische  Strom,  selbst 
bei  Schwankungen,  auf  die  Magnetnadel  keinen  Einflufs  durch 
inducirte  Ströme  ausüben.  Um  eine  directe  Wirkung  des  galva- 
nischen Stroms  auf  das  Galvanometer  zu  beseitigen,  wurde  die 
Spirale  dieses  Stroms  so  gelegt,  dafs  ihre  Axe  auf  dem  magne- 
tischen Meridian  senkrecht  stand,  und  eine  durch  ihre  und  des 
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Gaivaiionielers  Mitte  gelegte  senkrechte  Ebene  mit  dem  nagiie- 
tischen  Meridian  einen  Winkel  von  45*  machte.  Ein  in  die  in- 
nere  Spirale  geschobener  Wismuth-  oder  Eisencylinder  muCste 
aber  dnreh  die  Wirkung  der  aiiCBern  Spirale  Polarität  annehmen, 
die,  80  lange  sich  der  Cylinder  nnr  innerhalb  der  wirkenden 
Spirale  bewegtet  von  constanter  Intensität  sein  mu&te.  Vermöge 
dieser  Polarität  mulste  der  Cylinder  bei  einer  Bewegung  aus 
der  einen  Hälfte  in  die  andere  Hälfte  der  innem  Spirale  in  diesen 
verschiedenen  Spiraltheilen  Strome  von  gleicher  Richtung  indu» 
ciren,  die  sich  also  summirten.  Beim  Rückgang  des  Cylinders 
mufste  natärlich  ein  gleicher  Strom  in  entgegengesetster  Ridi- 
tung  eintreten,  der  aber  durch  einen  Commutator  dem  Multipli* 
cator  in  derselben  Richtung  zugeführt  wurde.  Eine  schnelle 
Wiederholung  dieses  Vorgangs  mit  Wismuthcylindem  leigte  in 
der  Tbat  gana  entschieden  dne  inducirende  Kraft  des  Diamagne-» 
tismus,  welche  der  Indaction  des  Eisens  entgegen  gerichtet  war. 
Durch  Berechnung  der  Beobachtungen  ergab  sich  bei  gidcher 
Intensität  der  Scheidungskraft  und  gleichem  Gewicht  des  Eisens 
und  Wismuths  für  die  inducirende  Kraft  des  Wismuths  und  des 
Eisens  das  Verhältnifs  1 : 1 593000,  welches  von  dem  vorigen 
nur  um  8  Procent  abweicht  Es  sind  also  hiemach  ebktroAa- 
mägnetische  und  diamagnetoelektrische  Wirkungen  eben  so  be- 
gründet und  in  demselben  gegenseitigen  Verhältnils  wie  elektro- 
nuignetische  und  magnetoelektrische  Wirkungen.  Das  Verhält» 
niCs  zwischen  der  Stärke  des  Wisarathdiamagnetismus  und  des 
Eisenmagnetismus  kann  aber  kein  festes  sein»  weil  der  Eisen- 
magnetismus mit  dem  Wachsen  der  magnetischen  Scheidungs- 
kraft sieh  einem  Gränzwerthe  nähert,  während  der  Diamagne- 
tismus mit  dieser  Kraft  gleichmäliBig  wächst. 

11.    Theorie. 

Gauss  hat  bewiesen,  dafs  sich  alle  magnetischen  Wirkungen 
aus  einer  idealen  Vertheilung  der  magnetischen  Fluide  an  der 
Oberfläche  des  Magnets  erklären  lassen,  dafs  also  umgekehrt  das 
Studium  dieser  Wirkungen  nicht  weiter  führen  kann  als  zur  Er- 
kenntniüs  der  allen  beobachteten  Wirkungen  entsprechenden  idea- 
len Vertheilung  des  Magnetismus.     Der  Magnetismus  wird  aber 
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nicht  nur  durch  seine  Wirkungen  erkannt,  wie  bei  den  beharr- 
lichen Magneten,  sondern  auch  durch  die  Wirkungen  und  die 
Ursachen,  wie  bei  den  veränderheben  Magneten,  daher  diese 
letBlernfliur  Erfdrschong  der  wahren  innem  Natur  eines  Magnets 
das  einzige  Mittel  bieten.  Gerade  so  lassen  sich  die  Wirkungen 
•des  Diamagnetismus  auf  eine  ideale  Vertheilung  magnetischer 
Fluida  en  der  Oberflächie  des  Diamagnets  Burückführen,  geben 
ttber  dadurch  keinen  Aufschiufs  über  das  eigentUehe  Wesen  des 
Diamagnelismus,  da  ein  beharrh'cher  Dianiagnet  von  einem  be- 
liarrlichen  Magneten  sich  in  dieser  idealen  Veriheilung  magneti«- 
scher  Floida  gar  nicht  unterscheiden  wärde.  Man  muls.  sich  also 
hei  der  E^forsclrang  des  Diamagnetismus  insonderheit  an  die  Ur* 
«sehen  wenden.  Die  äufsere  Ursache  des  Diamagnetismus  und 
•des  Magnetismus  ist  dieselbe  und  durch  Beobachtung  gegeben, 
iiümlieh  eine  ihrer  GröCse  und  Richtung  nach  bestimmte  magne- 
4iBche  oder  elektromagnetische  Scheidungskraft;  und  der  aus  der 
innem  und  äufsern  Ursache  resultirende  Diamagnetismus  läfst  auf 
<lie  innere  Ursache  schliefsen.  Zunächst  ergiebt  sich,  dafs  gleiche 
^h^lidungskraft  beim  Eisen  und  Wismuth  entgegengesetzte  ideale 
'Vertheiiung  hervorbringt,  oder  dafs  eine  gleiche  ideale  Vertheilung 
hei  Eisen  und  Wismuth  entgegengesetsten  Scheidungskräften 
«ilsprioht.  Die  Verschiedenheit  kann  demnach  nur  von  den  in«- 
nern  Ursachen  abhängen.  Die  innere  Ursache  solcher  Wirkungen 
kann  enthalten  sein 

1)  in  der  Existenz  zweier  magnetischer  Fluida,  welche  (mehr 
oder  weniger)  unabhängig  von  ihrem  ponderabelen  Träger  be* 
wegüch  sind; 

2)  in  der  Existenz  zweier  magnetischer  Fluida,  weiche  nur 
mit  den  Molecülen  ihres  ponderabelen  Trägers  beweglich  sind; 

3)  in  der  Existenz  beharrlicher  von  den  elektrischen  Fluidis 
gebildeter  Moiecuiarströme,  welche  mit  den  Molecülen  drehbar 
sind; 

4)  in  der  Existenz  der  elektrischen  Fluida,  welche  in  Mole- 
eularstr5mung  versetzt  werden  können. 

Der  erste  Fall  liegt  der  Theorie  des  Magnetismus  von  Cou- 
iiOWB  und  PoisspN  zu  Grunde,  und  ergiebt  „dafs,  wenn  man  in 
4er  Richtung  der  magnetischen  äckeidungskraft  diejenige  Rieb- 
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lang  als  4ie  positive  befteicfanei,  nach  weleher  der  Nordtiol 
Magnetnadel  getrieben  wird,  und  wenn  man  für.  die  dieses  Sdien 
dungskraft  entsprechende  ideale  Verlbeilung  <  (fie  Schwerpunkte 
des  nördlichen  und  südlichen  Floidums  bestimmt,  der  erstere  von 
diesen  beiden  Schwerpunkten  gegen  den  totstem  in  positiver 
Richtung  verschoben  ist.''  Der  dritte  Fall^  weleher  der  AaiFBüB*«- 
sehen  Theorie  zu  Grunde  liegte  ergiebt  nach  dieser  dieselbe  Ab- 
hängigkeit der  idealen  Vertheihmg  von  der  magnetisohen  Scbei* 
dongskrafU  Der  zweite  Fall  reducirt  sich  auf  den.drittBn>.und  19 
bleibt  nur  noch  der  vierte  zu  betrachten. 

Für  den  vierten  Fall  ist  noch  die  Annahme  nöthig,  da$s  die 
Molecüle,  entweder  in  sich  oder  um  sich  herumi  in  sich,  zurüok* 
laufende  Bahnen  darbieten,  in  denen  sich  die  elektrischen  Fluida 
ohne  Widerstand  bewegen  können;  denn  alsdann  bedarf  es  nur 
noch  der  zunehmenden  oder  abnehmenden  Intensität  einer  magne«* 
tischen  Soheidungskraft,  damit  die  elektrischen  Fluida  nach  den 
Gesetzen  der  Magnetoalektricttät  in  kreisende  Strombewegung 
gesetzt  werden,  deren  Richtung  von  bekannten  Gesetzen  abbän^ 

gig  ist- 

Da  die  zunehmende  oder  abnehmende  magnetis^e  Schein 
dungskraft  in  jedem  Augenblick  der  Zu*-  oder  Abnahme  eincai 
Molecularstrom  inducirt,  der,  weil  jeder  Widerstand  fehlt,  beharre 
lieh  fortdauert,  so  müssen  sich  die  während  der  ganzen  Zu-  oder 
Abnahme  inducirten  Molecularströme  summtren  und  eine  Anhätt» 
fung  der  magnetischen  Fluida  nach  der  idealen  Vertheilung  zur 
Folge  haben,  so  dafs  jeder  gegebenen  Stärke  der  magnetischen 
Scheidungskraft  ein  bestimmtes  Moment  der  idealen  Vertheilung 
entspricht  Wird  die  Abhängigkeit  dieses  Moments  von  der  Grobe 
der  vorhandenen  Scheidungskraft  nach  den  Gesetzen  der  magner 
tischen  Induction  entwickelt,  „so  findet  man,  dafs,  wem  in  der 
Richtungslinie  der  magnetischen  Scheidungskraft  diejenige  Rich- 
tung als  die  positive  bezeichnet  wird,  nach  welcher  der  Nordpol 
einer  Magnetnadel  getrieben  wird,  und  wenn  man  für  die  von 
dieser  Scheidungskraft  abhängige  ideale  Vertheilung  diQ  Schwer- 
punkte des  nördlichen  und  südlichen  Fluidums  bestimmt,  der  er- 
stere  von  diesen  beiden  Schwerpunkten  gegen  den  letztem  in 
negativer  Richtung  verschoben  ist."     Dies  stimmt  mit  den  Fun- 
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nicht  nur  durch  seine  Wirkungen  crimnni,  wie  bei  den  beharr- 
lichen Magnelien,  sondern  auch  durch  die  Wirkungen  und  die 
Ursachen,  wie  bei  den  veränderUchen  Magneten,  daher  diese 
ielBlem'Bur  Erforschong  der  wahren  innem  Natur  eines  Magnela 
4as  einsige  Mittel  bieten.  Gerade  so  lassen  sich  die  Wirkungen 
4es  Diamagnelismua  auf  rine  ideale  Vertheilung  magnetischer 
Fluida  an  der  Oberfläche  des  Diamagnets  aurückführen,  geben 
(aber  dadurch  keinen  Aufschlufs .  über  das  eigmtUche  Wesen  des 
Diamagnetismus,  da  ein  beharrlicher  Diamagnet  von  einem  be- 
liarrlichen  Magneten  sich  in  dieser  idealen  Vertheilung  magneti^ 
scher  Flnida  gar  nicht  unterscheiden  wurde.  Man  mu(s  sich  also 
hei  der  E>forscb«ig  des  Diamagnetismus  insonderheit  an  die  Ur- 
sachen wenden.  Die  äufsere  Ursache  des  Diamagnetismus  und 
«des  Magnetismus  ist  dieselbe  und  durch  Beobachtung  gegeben, 
nämlieh  eine  ihrer  GröCse  und  Richtung  nach  bestimmte  magne- 
4iBche  oder  elektromagnetische  Scheidungskraft;  und  der  aus  der 
innem  und  äufsem  Ursache  resultirende  Diamagnetismus  lälstauf 
<lie  innere  Ursache  sehliefsen.  Zunächst  ergiebt  sich,  dafs  gleiche 
^hoidungskraft  beim  Eisen  und  Wismuth  entgegengesetzte  ideale 
Vertheilung  hervorbringt,  oder  daCs  eine  gleiche  ideale  VertheiluDg 
bei  Eisen  und  Wismuth  entgegengesetsten  Scheidungskräften 
«ilsprioht.  Die  Verschiedenheit  kann  demnach  nur  von  den  in<- 
nern  Ursachen  abhängen.  Die  innere  Ursache  solcher  Wirkungen 
kann  enthalten  sein 

1)  in  der  Existens  zweier  magnetischer  Fluida,  weiche  (mehr 
oder  weniger)  unabhängig  von  ihrem  ponderabelen  Träger  be- 
wegücb  sind; 

2)  in  der  Existenz  zweier  magnetischer  Fluida,  welche  nur 
mit  den  Molecülen  ihres  ponderabelen  Trägers  beweglich  sind; 

3)  in  der  Existenz  beharrlicher  von  den  elektrischen  Fluidis 
gebildeter  Molecularströme,  welche  mit  den  Molecülen  drehbar 
sind; 

4)  in  der  Existenz  der  elektrischen  Fluida,  welche  in  Mole- 
eulaMrdmung  versetzt  werden  können. 

Der  erste  Fall  liegt  der  Theorie  des  MagneUsmus  von  Cou- 
lomb und  PoissoN  au  Grunde,  und  ergiebt  „dafs,  wenn  man  in 
der  Richtung  der  magnetischen  Scheidungskraft  diejenige  Rieh- 
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long  ais  4ie  positive  bMeicfanet,  nach  weleher  der  Nordpol 
Magnetnadel  getrieben  wird»  und  wenn  man  für.  die  dieseiT'ßcbeH 
dungskraft  entsprechende  ideale  Verlbeilung  die  Schwerpunkte 
des  nördlichen  und  südlichen  Pluidums  bestimmt,  der  erstere  von 
diesen  beiden  Schwerpunkten  gegen  den  letstem  in  positiver 
Richlung  verschoben  isL'"  Der  dritte  Fall^  weleher  der  AaiFSüB*- 
sehen  Theorie  zu  Grunde  liegte  ergiebt  nach  dieser  dieselbe  Ab- 
hängigkeit der  idealen  Vertheilung  von  der  magnetischen  Sehei* 
dungskraft.  Der  zweite  Fall  reducirt  sich  auf  den  dritten»  und  f» 
bleibt  nur  noch  der  vierte  zu  betrachten. 

Für  den  vierten  Fall  ist  noch  die  Annahme  n^thig»  da$B  die 
Molecül^  entweder  in  sich  oder  um  sich  herum,  in  sich  zurück* 
laufende  Bahnen  darbieten,  in  denen  sich  die  elektrischen  Fluida 
ohne  Widerstand  bewegen  können;  denn  alsdann  bedarf  es  nur 
noch  der  zunehmenden  oder  abnehmenden  Intensität  einer  magne* 
tischen  Scheidangskraft,  damit  die  elektrischen  Fluida  nach  den 
Gesetzen  der  Magnetoelektricität  in  kreisende  Strombewegung 
gesetzt  werden,  deren  Richtung  von  bekannten  Gesetzen  abhän- 
gig ist. 

Da  die  zunehmende  oder  abnehmende  magnetische  Schein 
dungskraft  in  jedem  Augenblick  der  Zu*  oder  Abnahme  einen 
Molecularstrom  inducirt,  der,  weil  jeder  Widerstand  fehlt,  behanv 
lieh  fortdauert,  so  müssen  sich  die  wahrend  der  ganzen  Zu-*  oder 
Abnahme  inducirten  Molecularströme  summiren  und  eine  Anhäu- 
fung der  magnetischen  Fluida  nach  der  idealen  Vertheilung  zur 
Folge  haben,  so  dafs  jeder  gegebenen  Stärke  der  magnetischen 
Scheidungskraft  ein  bestimmtes  Moment  der  idealen  Vertheilung 
entspricht.  Wird  die  Abhängigkeit  dieses  Moments  von  der  Grobe 
der  vorhandenen  Scheidungskraft  nach  den  Gesetzen  der  magne- 
tischen Induction  entwickelt,  ,,so  findet  man,  dafs,  wenn  in  der 
Richlungslinie  der  magnetischen  Scheidungskraft  diejenige  Rich- 
tung als  die  positive  bezeichnet  wird,  nach  welcher  der  Nordpol 
einer  Magnetnadel  getrieben  wird,  und  wenn  man  für  die  von 
dieser  Scheidungskraft  abhängige  ideale  Vertheilung  die  Schwer- 
punkte des  nördlichen  und  südlichen  Fluidums  bestimmt,  der  er- 
stere von  diesen  beiden  Schwerpunkten  gegen  den  letztem  in 
negativer  Richtung  verschoben  ist.''     Dies  stimmt  mit  den  Fun- 
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damentalerscbemungen  bei  der  Entstehung  des  DiamagnetismiiB 
überein.  Es  kann  demnach  der  vierte  der  oben  angefahrten  Fälle 
als  wirklich  vorhanden  angenommen  werden,  wonach  der  dia* 
magnetische  Zustand  hervorgeht ,  wenn  inducirende  Kräfte  die 
in  dem  Körper  befindlichen  elektrischen  Fluida  in  Kreisbewegung 
versetsen  und  die  Molecüle  des  Körpers  in  sich  zurücklaufende 
Bahnen  enthalten,  in  denen  sich  die  elektrischen  Fhiida  ohne  Wi- 
derstand bewegen  können.  Reiner  Diamagnetismus  seist  voraus» 
dafs  die  Molecüle  nicht  mit  ihren  Bahnen ,  wie  im  dritten  Falle, 
drehbar  sind. 

Unter  der  Annahme,  dafs  nur  die  elektromagnetische  Schei- 
dungskraft auf  jedes  Molecül  wirkt,  und  die  Bahnen  in  diesen 
Molecülen  gegen  die  Richtung  der  Scheidungskraft  jede  beliebige 
Richtung  haben,  xeigt  der  Verfasser,  da(s  das  elektrodiamagne* 
tische  Moment  einer  Wismuthmasse  das  Product  ist  aus  dem  Vo- 
lumen des  Wismuths,  der  elektromagnetischen  Scheidungskraft 
und  zwei  constanten  Factoren,  von  denen  der  eine  aus  der  all- 
gemeinen Elektricitatslebre  entnommen  ist,  und  der  andere  von 
der  Beschaffenheit  des  Wismuths  abhängt.  Wird  noch  die  Wech- 
selwirkung der  Molecularströme  berücksichtigt,  so  ergiebt  sich 
das  merkwürdige  Resultat,  dafs  der  Magnetismus  der  in  der  Rieh- 
tuag  der  Scheidungdcraft  liegenden  Eisentheilchen  (magnetischen 
Molecüle)  durch  diese  Wechselwirkung  verstärkt,  der  Magnetis- 
mus der  in  einer  darauf  senkrechten  Richtung  liegenden  Molecüle 
aber  geschwächt  wird,  während  bei  den  Wismuththeilchen  (dia«- 
magnetischen  Molecülen)  der  umgekehrte  Fall  stattfindet.  Dem- 
nach wird  eine  Eisenmasse  für  eine  gegebene  Scheidangskraft 
den  stärksten  Magnetismus  annehmen,  wenn  ihre  grofste  Ausdeh- 
nung in  die  Richtung  der  Scheidungskraft  gebracht  wird;  eine 
Wismuthmasse  wird  dagegen  den  stärksten  Diamagnetismus  zei- 
gen, wenn  ihre  geringste  Ausdehnung  in  diese  Richtung  fallt. 

Derselbe  Gegensatz  magnetischer  und  diamagnetischer  Kör- 
per lälst  sich  durch  den  Gegensalz  einer  gewissen  Constanten 
aussprechen.  Neumann  hat  für  Eisen  bei  der  Scheidungskraft  JT 
das  magnetische  Moment  eines  Rotationsellipsoides,  dessen  Rota- 
Uonsaxe  der  Scheidungskraft  parallel  ist,  durch 
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dargestellli  worin  v  das  Volumen  des  Eilipsoids,  h  eine  von 
der  Natur  des  Eisens  abhängige  (magnetische)  Constante,  und  8 
eine  durch  das  Verhältnifs  der  Axen  gegebene  GröCse  bezeichnet 
Da  5  für  ein  unendlich  gestreci^tes  Ellipsoid  Null,  für  eine  Kugel 
gleich  i,  und  für  ein  unendlich  abgeplattetes  Ellipsoid  gleich  Eins 
wird,  so  werden  fiir  diese  drei  Körper  die  magnetischen  Mo- 
mente 

,    Y  hvX  hvX 

Die  Constante  k  dient  cur  Unterscheidung  verschiedener  magne* 
tischer  Stoffe;  sie  kann  Null  werden,  muss  aber  für  Magnetismus 
positiv  sein.  Läfst  man  fiir  diese  Constante  auch  negative  Werthe 
zu,  so  geben  die  obigen  Formeln  für  solche  Werthe  die  diamagne* 
tischen  Momente,  so  dafs  die  diamagnetischen  Momente  eines 
unendlich  gestreckten,  eines  kugelförmigen  und  eines  unendlich 
abgeplatteten  Wismuthellipsoids  durch  die  Formeln 

— ^-*»  l-ink  '    ~  l—4nk 

ausgedrückt  werden. 

Ein  Vergleich  zeigt,  dafs  die  magnetischen  Momente  in  der 
gegebenen  Ordnung  abnehmen,  die  diamagnetischen  aber  zuneh- 
men, was  mit  dem  obigen  Resultate  über  die  Verstärkung  und 
Schwächung  des  Magnetismus  und  Diamagnetismus  nach  verschie- 
denen Richtungen  übereinstimmt. 

Heber  die  Existenz  magnetischer  Fluida. 

Die  oben  angeführten  vier  Arten  innerer  Ursachen,  welche 
den  magnetischen  und  diamagnetischen  Erscheinungen  zu  Grunde 
iiegeh,  lassen  sich  unter  zwei  HauptfäUe  bringen;  nämlich  sie 
können  bestehen  1)  in  der  Existenz  zweier  geschiedener  oder 
scheidbarer  magnetischer  Fluida  in  den  Molecülen  des  Körpers, 
2)  in  der  freien  Beweglichkeit  der  überall  vorhandenen  elektri- 
schen Fluida  in  bestimmten  Bahnen  um  die  Molecüle  des  Kör- 
pers. Für  jeden  dieser  Hauptfalle  lälst  sieh  eine  Theorie  enl^ 
wickeln,  und  beide  Theorieen  stimmen  überein  1)  in  allen  die 
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Erscheinungen  beharrlicher  Magnete  betreffenden  Resultaten,  2)  in 
Betreff  der  veränderlichen  Magnete  darin,  dafs  jede  eine  Einthei- 
lung  derselben  in  zwei  Klassen  gestattet,  nämlich  in  solche,  die 
ihren  Magnetismus  der  blofsen  Orientirung  fertig  vorhandener 
drehbarer  Molecüle  (Molecularmagnete  oder  Molecularströme)  ver- 
danken, und  in  solche,  die  ihren  Magnetismus  durch  die  Scheidung 
oder  Bewegung  imponderabeler  Fluida  in  ruhenden  Molecülen 
erhalten,  3)  endlich  in  ihren  Resultaten  über  die  erste  Klasse  der 
veränderlichen  Magnete.  Aber  die  beiden  Theorien  widerspre- 
chen einander  in  ihren  Resultaten  über  die  zweite  Klasse  der 
veränderlichen  Magnete.  Nach  der  ersten  Theorie  muCs  die  Lage 
der  Pole  für  die  zweite  Klasse  der  veränderlichen  Magnete  die- 
selbe sein  wie  für  die  erste,  nach  der  zweiten  Theorie  muls  die 
Lage  der  Pole  bei  den  Magneten  der  zweiten  Klasse  umgekehrt 
«ein  wie  bei  den  Magneten  der  ersten  Klasse.  Durch  die  Ent- 
deckung des  Diamagnetismus  ist  die  Existenz  veränderliclier 
Magnete  der  zweiten  Klasse  oder  die  Existenz  solcher  Körper 
nachgewiesen,  in  denen  bei  gleichgerichteter  Scheiduogskra(t  die 
Pole  die  umgekehrte  Lage  annehmen  wie  bei  gewöhnlichen 
magnetischen  Körpern  oder  veränderlichen  Magneten  der  ersten 
Klasse.  Es  ist  demnach  durch  die  Entdeckung  des  Diamagnetis* 
mus  die  Hypothese  der  magnetischen  Fluida  im  Innern  der  Kör- 
per widerlegt,  und  die  Hypothese  der  elektrischen  Molecularströme 
im  Innern  der  Körper  bestätigt. 

Um  auch  aus  den  rein  magnetischen  ErscheinuDgen  für  diese 
Entscheidung  zwischen  beiden  Hypothesen  eine  Gewähr  zu  ei^ 
halten,  untersucht  der  Verfasser  die  Stärke,  in  welcher  die  ideale 
Verlheilung  der  magnetischen  Fluida  nach  den  verschiedeneu 
Tiieorieen  erfolgt,  und  vergleicht  diese  Resultate  mit  der  Erfahrung. 

Die  Existenz  magnetischer  Fluida  läfst  zwei  Entstehungsarten 
tder  Magnete  zu,  nämlich  entweder  durch  Drehung  der  Molecüle, 
in  welchen  die  magnetischen  Fluida  beharrlieh  geschieden  sind, 
oder  durch  Scheidung  der  magnetischen  Fluida  in  ruhendca  Mo- 
leeulen. Nach  der  ersten  Entstehungsart  hai  die  Stärke  des  Mag- 
netismus eine  Oränze,  welche  eintritt,  wenn  alle  M^tecularmag- 
fiele  ihre  Axen  ia  eine  parallele  Lage  gedreht  haben,  und  weJr 
eher  sich  der  Magnetismus  mit    zunehmender   Sobdduo^skraft 
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midi  einem  und  demselben  QeseUe  von  Anfang  an  stetig  nähert. 
Die  sweit^  EnlatebungsaFi,  weiebe  Poisson  und  Naumann  ihrer 
Tbeorie  su  Grunde  legten,  ergiebt  zwischen  den  magnetisehflii 
Momenten  und  den  Seheidungskräften  ein  constantea  VerhäUniCii. 
welches,,  wenn  die  scheidbaren  inagnetiachen  Fluida  unerschö|>f- 
üch  sindy  nie  gestört  werden  kann»  wenn  aber  diese  Fluida  eiV 
schöpflich  sind)  bis  zu  einer  gewissen  Grefsö  der  Sebeidung^ 
kraft  constant  bleiben  und  dann  plötzlich  in  ein  veränderliches- 
Verbältnifs  übergehen  mufs. 

Da  nun  di^  Versuche  von  ^Ujhhnn  ,»Ueber  d^n  Sättigungs*- 
punkt  der  Eiektromagnete"'  ^)  nachgewiesen  haben,  ^^fs  das  Ver** 
faäknifs  zwischen  der  Stärke  des  Magnetismas  und  des  erregenden 
Stroms  weder  ohne  Aufhören  constant  ist  noch  plötzlich  verän- 
derlicb  wird,  so  ist  die  Entstehung  des  Magnetismus  durch 
Scheidung  magnetischer  Fluida  in  ruhenden  Molecülen  unmöglich^ 
Der  Verfasser  hat  nun  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  des  magno» 
tischen  Moments  von  der  Gröfse  der  Scheidungskraft  nach  dejr 
Annahme  drehbarer  Molecüle  entwickelt  uiid  die  MüLLBa'schen 
Versuche  so  wiederholt,  dafs  die  beobachteten  Resultate  auch  nach 
jenem  Gesetze  berechnet  werden  konnten.  Eine  Vergleichung 
der  Beobachtungen  mit  den  Berechnungen  ergab  eine  Ueberein- 
stimmung,  welche  die  Annahme  drehbarer  Molecüle,  in  denen  die 
magnetischen  Fluids  beharrlich  geschieden  sind,  vollkommen 
rechtfertigt.  Da  nun  nach  Ampere  Für  die  beharrlich  geschiede- 
nen mao netischen  Fluida  in  drehbaren  Molecülen  auch  Molecular- 
ströme  gesetzt  werden  können,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhan- 
den, warum  die  magnetischen  Erscheinungen  durch  die  Annahme , 
magnetischer  Floida  in  der  Theorie  von  den  diamagnetischen 
getiennt  werden  sollten,  und  somit  die  Annathoie  der  Molecnlar* 
ströme,  durch  welche  sich  die  Erseheinungeii  der  beb^irrlicheii 
Magnete  so  wie  der  beiden  Arten  veränderjioher  Magnete  erklä- 
ren  lasseni  als  die  allein  zulässige  zu.  betraiebten. 

Schlidalich  madit  der  Verfasser  noch  von  dm^.  Gesetze  der 
Abhängigkeit  des  magnetisehen  Jtfomrats  von   der  Grö&e  dep 
Scbeidu^gskraft,  wie  er  es  unter  der  Annahme  drehbarer  Mole- 
cüle entwickelt  hitt,   eine  Anwendung  auf  die  Vergleichung  der 
')  BeH.  B^.  1850,  Sl.  p;  823« 
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Stärke  eines  Blekirodiamagnels,  weldie  aas  seinen  magnetiscbcii 
und  magnetoeleklrischen  Wirkungen  hervorgeht  Zunächst  be- 
stätigt sich  der  Sats,  dars  bei  diamagnetischem  Wismuth  die 
Inductionswirkungen  zu  den  magnetischen  sich  eben  so  verhalten 
wie  bei  magnetischem  Eisen.  Femer  ergiebt  sich  die  Stärke  des 
durch  die  Einheit  der  Kraft  in  der  Masseneinheit  des  Wismutha 
hervorgebrachten  Diamagnetismus  nach  absolutem  Maabe 

I 
"■  452000' 
dagegen  der  Gränzwerth  des  durch  die  Einheit  der  Kraft  in  der 
Masseneinheit  des   Eisens   hervorgebrachten   Magnetismus   nach 
demselben  absoluten  Maafse 

=  5,6074, 
also  2  540000  mal  gröber  als  der  Diamagnetismus.  Diese  Zahl 
hat  nur  Geltung  für  sehr  dünne  Eisenstäbchen  und  kleine  Schd* 
dungskräfte;  f&r  gröbere  Scheidungskräfte  und  dickere  Eisenstäbe 
wird  sie  kleiner.  Die  oben  gefundenen  Verhältnisse  gelten  nur 
für  eine  bestimmte  Form  des  Eisenstabes  und  eine  bestimmte 
GrSlse  der  Scheidungskraft.  J. 


M.DoNOVAN.  On  certain  improvements  in  the  constructioo 
of  galvanometers,  on  galvaoometers  in  general,  and  *oo 
a  new  instrumeot  for  measuriog  the  relative  force  of 
magoetism  in   Compound  needles  intended  to  be  nearly 

astatic.     Irish  Trans.  XXII.  233-250t. 

Die  Verbesserungen,  welche  Hr.  Donovan  für  Galvanometer 
vorschlägt,  sind  in  Deutschland  längst  bekannt,  und  die  Theorie 
astatiseher  Nadelpaare,  die  Regeln  für  ihre  Anfertigung  und  Auf- 
hängung  namentlich  von  E.  du  Bois-Rbymond  ungleich  vollstän- 
diger auseinandergesetst,  als  es  in  dem  vorstehenden  Anfsatse 
geschieht  Aufserdem  hat  Hr.  Donovan  den  Bau  seines  Inatru* 
ments  ohne  Nutzen  dadurch  complicirt  gemacht,  dala  er  unricfa- 
tigerweise  voraossetst,  dafs  das  astatische  Nadelpaar  im  mag- 
netischen Meridiane  stehen  müsse,  um  in  Winkeln  abgelenkt  ta 
werden,  welche  den  Stromintensitäten  proportional  seten.    Ein 
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D6tiea  lostrument,  welchem  er  vorschlägt,  um  astatische  Nadd- 
paare  £U  ajUstiren,  so  dafs  sie  laöglichst.  geringe  Richtkraft  haben, 
dabei  im  Meridiane  stehen,  und  weiches  er  Voltamagnetometer 
nennt,  besteht  in  %wei  horizontalen  getheilten  Kreisen,  die  senk- 
recht über  einander  liegen,  und  in  deren  Mitte  das  astatische 
Nadelpaar  aufgehängt  wird,  so  dafs  inan  ^die  Richtung  jeder  ein- 
zelnen Nadel  an  einem  Kreise  ablesen  kann.  Die  obere  Nadel 
kann  um  die  Axe  des  Nadelpaares  gedreht  werden.  Hr.  Donovan 
stellt  die  Nadeln  erst  so,  dafs  sie  einen  gröfseren  Winkel  mit 
einander  bilden.  Wenn  ihr  Magnetismus  gleich  ist,  müssen  sie 
sich  unter  gleichem  Winkel  zu  beiden  Seiten  des  magnetischen 
Meridians  einstellen.  Nachdem  er  den  Magnetismus  gleich,  oder 
so  nahe  gleich,  als  er  wünschenswerth  findet,  gemacht  hat,  bringt 
er  sie  in  parallele  Richtung,  bis  sich  das  Paar  in  den  magneti- 
schen Meridian  einstellt.  Trotz  der  compUcirten  Vorrichtung 
scheint  er  aber  die  Empfindlichkeit  des  Nadelpaares  nicht  so 
weit  gebracht  zu  haben,  wie  E.  du  Bois-Reymond  und  andere 
deutsche  Beobachter  es  ohne  dieselbe  konnten,  da  Hr.  Donovan 
nichts  von  den  Ablenkungen  des  Nadelpaares  durch  die  Draht-» 
gewinde  erwähnt,  welche  bei  hinreichender  Astasie  in  dem  von 
ihm  beschriebenen  Galvanometer  nothwendig  eingetreten  wären. 
Ich  übergehe  deshalb  die  weiteren  Einzelheiten  seiner  Einrich- 
tungen. Hm. 


A.  Sbccbi.    Researches  on   electrical  rheometry.    Smitrsom. 

Contrib.  III.  2.  p.  l-59t. 

Hr.  SBCcm  hat  theoretisch  die  Wirkung  von  Kreisströmen 
auf  eine  kleine  Magnetnadel  untersucht,  deren  Magnetismus  in 
ihren  Polen  concentrirt  gedacht  wird.  Er  entwickelt  zunächst 
die  Ausdrücke  für  die  Kräfte,  welche  ein  Kreisstrom  auf  einen 
magnetischen  Punkt  nach  den  Richtungen  dreier  Coordinatenaxen 
ausübt,  vermittelst  der  elliptischen  Integrale.  Ich  will  diese  Aus- 
drücke in  etwas  vereinfachter,  aber  hinreichend  allgemeiner  Ge- 
stalt hierher  setzen,  weil  sie  mannigfacher  Anwendung  fähig  sind. 
Der  Radius  des  Kreisstroms  sei  it;  die  Entfernung  des  magne- 
Portoclir.  d.  PHys.  VUL  33 
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tischen  Punkles  von  der  Ebene  des  Kreises  sei  »,  seine  Ealfer- 
ira&g  von  der  Axe  des  Kreisslroms  sei  m.    Uoter  P  und  B  ver- 
stehen wir  die  ganzen  eliiplischen  Inlegrale  erster  und  sweiler 
Gattung,  deren  Modul  c  gegeben  wird  durch  die  Gleichung 
,  4Rm 

Denn  ist  die  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Kreisstroms  gericbleie 
Kraft 

r= ^!^ u2—c*)E—2(\—c^)F\. 

c"(l-OK+(Ä+m)«]» 

Die  der  Axe  parallele  Kraft  dagegen  ist 

e«(l-c«)K+(Ä+iii)T 
worin  &  die  von  der  Slromintensität  abhängige  Conslante  ist 

Auch  für  elliptische  Ströme  giebt  Hr.  Secchi  ähnliche  For- 
meln für  den  Fall,  dafs  der  magnetische  Pol  in  einer  Ebene  liegt, 
welche  durch  eine  Axe  der  Ellipse  senkrecht  zu  deren  Ebene 
gelegt  ist  Es  möge  aber  genügen  hier  nur  noch  die  Formel 
anzuführen  für  eine  Tangenlenbussole,  deren  Kreisstrom  in  der 
Ebene  des  magnetischen  Meridians  steht^  und  in  welcher  der 
Mittelpunkt  der  Nadel  mit  dem  des  Kreises  zusammenHillt  Es 
sei  /  die  Länge  der  Nadel,  d  die  Ablenkung,  welche  der  Strom 
hervorbringt;  also  n  =  /sind,  m  =  /cosd;  ferner  T  die  Kraft 
des  Erdmagnetismus.    Man  setze 

^  =    Ä»+/»-2Ä/cosrf    '^^-'^  )E-2{{-e  )F\, 

80  dafs  also 

r=*.PtangJ, 

Z=h.Q. 

Die  Gleichung  für  das  Gleichgewicht  der  Nadel  ist 
Tsin  8  =  Zcos  3 —  Fsin  d 

=  h{Q  cos  ö — P  lang  S  sin  d). 
Daraus  folgt 

j^_      rtangd 
*  -  p-PtangM- 
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Bei^  einer  Nadel,  deren  Magnetigimu  in  zwei  Polen,  concen** 
trirl  gedacht  werden  kann»  würde  man  nach  dieser  Gleichung 
die  Sirefliiniensität  aus  der  Ablenkung  genau  berechnen  können. 

Dann  hat  Hr.  Sbcchi  eine  Reihe  von  Messirogen  angestellty 
um  die  gefundenen  Formeln  nut  den  ResuUalen  der  Versuche 
SU  vergleichen.  Die  Versuche  sind  zuerst  ausgeführt  mit  einem 
Kreise,  in  dessen  senkrechtem  Durchmesser  sich  die  Nadel  an 
verschiedenen  Stellen  befand.  Es  wurde  eine  constante  Ablen* 
kung  der  Nadel  an  den  verschiedenen  Stellen  dadurch  erhalten^ 
daCs  man  den  Widerstand. des  ablenkenden  Stroms  und  so  mittel« 
bar  seine  Intensität  änderte.  Der  Widerstand  der  Batterie  und 
der  Constanten  Stromtheile  wurde  durch  besondere  Messungen 
bestimmt.  Man  ermittelte  so  durch  die  Versuche  die  Slromkräfte, 
welche  nöthig  waren,  um  eine  bestimmte  Ablenkung  der  Nadel 
an  verschiedenen  Stellen  des  verticalen  Durchmessers  zu  er- 
halten. 

Zweitens  wurde  die  Ablenkung  der  Nadel  untersucht  inner- 
halb eines  Systems  von  Kreisen,  welche  sich  alle  in  einem  ihrer 
Durchmesser  schnitten,  mit  Bezug  auf  theoretische  Untersuchun- 
gen, welche  Plana  ^)  gemacht  hatte.  Es  wurden  wieder  die 
Stromintensitäten  vermittelst  der  Widerstände  ermittelt,  welche 
nöthig  waren,  um  bestimmte  Ablenkangen  der  Nadel  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  gemeinschaftlichen  verticalen  und.  zweier 
horizontaler  Durchmesser  der  verbundenen  Kreise  hervorzu- 
bringen. 

Die  Differenzen  zwischen  der  Rechnung  und  Beobachtung 
waren  nicht  gvöüser,  als  theils  die  Beobachtungsfehler,  tbeiis  die 
noihwendigen  Abweichangen  der  experimentellen  Anordmii^ 
von  den  mathematischen  Voraussetzungen  schieaen  mit  sich 
brkigen  zu  müssen.  Bm. 

'}  Giornale  Arcadico  Tom«  XI.    , 
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Dbsi^rktz.     Dixi^me  communication  sur  la  pile.      Boassole 

des  tangentes.  C.  R,  XXXV.  449 -459t;  Cosmos  I.  563-566; 
Inst.  1852.  p.  317-317;  Sillimav  J.  (2)  XV.  266-266;  DntecvR  J. 
CXXVI.  155-156t. 

Der  Verfasser  hat  bei  drei  Tangentenbussolen  untersucht,  in 
wie  weit  die  Tangenten  der  Ablenkungen  den  Strömen  propor- 
tional sind.  Die  Durchmesser  dieser  Bussolen  waren  444,  405 
und  250  Millimeter.  Für  die  erste,  deren  Nadel  38,5  Millimeter 
lang  war  und  eine  Poldislanz  von  30  Millimeter  hatte,  ergab  sich 
für  einen  Totalstrom 

von  40^30  '  die  Ablenkung  des  vierten  Theils    4'  zu  grofs 
.    43  36i 8    .      . 

-  52  53 10    -      . 

-  64  32i 20    -      - 

im  Vergleich  zu  den  Ablenkungen,  die  nach  dem  Gesetz  der 
Proportionalität  zwischen  der  Stromstärke  und  den  Tangenten 
der  Ablenkungswinkel  hätten  eintreten  sollen.  Wurden  aber  die 
beobachteten  Ablenkungen  in  die  von  Blanchbt  und  de  la  Pro- 
vosTAYB  entwickelte  Formel 

J  =  (1+3«*)  lang  ö-  i^  sin  26 

eingesetzt,  worin  J  die  Stromstärke,  0  die  Ablenkung  und  a  das 
Verhältnifs  der  halben  Poldistanz  an  der  Nadel  zum  Radius 
des  Stromkreises  bezeichnet,  so  reducirten  sich  jene  Differenzen 
auf  eine  Minute.  An  der  Bussole  von  250  Millimeter  Durch- 
messer und  mit  einer  Nadel  von  51,2  Millimeter  Länge  und 
38  Millimeter  Poldistanz,  betrugen  für  Totalströme  von  72^12f, 
62<^28^,  49^"  22',  32'' 28^  die  durch  die  vierten  Theile  dieser  Strome 
hervorgebrachten  Ablenkungen  i''21V,  1'16',  39V  und  lO' mehr, 
als  nach  dem  Gesetz  der  Tangenten  zu  erwarten  war.  Auch 
die  Abweichungen  von  der  genauem  Formel  waren  hierbei  gröber. 
Die  Untersuchungen  scheinen* mit  Sorgfalt  und  Umsicht  ausge- 
führt zu  sein,  und  rechtfertigen  das  Mifstrauen  gegen  die  Zuver- 
lässigkeit der  Tangentenbussolen  von  den  gewöhnlichen  Dimen- 
sionen vollkommen.  J. 
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K  RoMBR$HAU8£H.     Der   rerstärkte  Maltiplicator.     DiNeLSR  J. 

CXXV,  J81-186f. 

Eine  dreizinkige  Gabel,  an  welcher  die  Zinken  drei  parallele 
Magnetnadeln  sind,  von  denen  die  mittelste  den  beiden  äufsern 
entgegengesetzt  polarisirt  ist,  der  übrige  Theil  aber  aus  Neu- 
silberdraht besteht,  ist  an  dem  Stiel  so  aufgehängt,  dafs  die 
Magnetnadeln  horizontal  schweben,  und  ihre  gemeinschaftliche 
Ebene  senkrecht  steht.  Diese  Vorrichtung  ist  neben  einem  Mul- 
iiplicator  so  aufgestellt,  dafs  die  mittlere  Nadel  zwischen  den 
Windungen,  die  andern  ober-  und  unterhalb  schweben,  und  senk- 
recht gegen  dieselben  gerichtet  sind.  Es  wird  demnach  das  Sy- 
stem  der  Magnetnadeln  bei  der  einen  Richtung  des  Stroms  fest- 
gehalten und  bei  der  entgegengesetzten  aus  dem  Multiplicator 
herausgeschleudert  werden,  ob  nach  rechts  oder  nach  links,  hängt 
von  der  zufälligen  Lage  der  Nadeln  ab  beim  Eintritt  des  Stro- 
mes. Das  Instrument  ist  daher  mehr  ein  Elektroskop  als  ein 
Elektrometer,  und  als  solches  in  Bezug  auf  die  Stromesrichtung 
sehr  unbequem.  J. 


T.  DU  MoNCBL.     Magn^tisme  statiqne  et  magnelisme  dynamique. 

Mem.  d.  1.  Soc.  d.  Cherbourg.  L  l-72t;  C  R.  XXXIV.  553-556, 
XXXV.  54-56, 354-358;  Inst.  1852.  p.  J16-116,  p.  231-232,  p.  278-279, 
p.  286-287,  p.  294-296,  p.  335-336, 1853.  p.  11-12;  CosmosII.  240-240. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des  Magnetismus,  wie  derselbe 
an  magnetischen  Metallen  (statischer  Magnetismus)  und  an  galva- 
nischen Strömen  (dynamischer  Magnetismus)  auftritt,  und  gelangt 
dadurch  zu  einer  Theorie  des  Magnetismus  überhaupt,  welche  er 
am  Schlafs  im  Wesentlichen  folgendermafsen  zusammenfafst. 

Alle  Molecüle  der  Körper  besitzen  beide  Elektricitäten,  die, 
im  natürlichen  Zustande  mit  einander  vereinigt  und  neutralisirt, 
nur  durch  eine  äufsere  Ursache  von  einander  getrennt  und  zur 
Erscheinung  gebracht  werden  können.  Diese  fremde  Ursache, 
welche  entweder  aus  der  Ferne  oder  durch  Mittheilung  wirkt, 
hat  einen  verschiedenen  Erfolg,  je  nachdem  sie  auf  die  Elektri- 
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cilaien  der  Oberfiach^nnoIecSle  oder  auf  die  Elektridtiten  der 
innern  Molecüle  wirksam  isL  Im  erstem  Falle  sammeln  sich  die 
getrennten  Eiektriciläten  nach  ihren  Gesetzen  der  Anziehung  und 
Abstolsung  auf  entgegengesetzten  Oberflächen  und  bringen  den 
statischen  Zustand  der  Elektricität  zur  Erscheinung.  Im  zweiten 
*  Falle  findet  eine  Trennung  der  ElektriciLäten  nur  in  jedem  ein- 
zelnen Molecül  statt,  indem  sich  die  Vertheilung  von  Molecül 
zu  Molecül  fortpflanzt.  Die  Folge  hiervon  ist  der  dynamische 
Zustand  der  Elektricität.  Jede  mechanische  Ursache  kann  dahert 
weil  sie  nur  auf  die  Oberfläche  wirkt,  nie  direct  auf  die  mole^ 
culare  Elektricität  wirken ;  dazu  bedarf  es  eines  chemischen  Pro- 
cesses.  Der  Verfasser  geht  nun  allerdings  genauer  darauf  ein, 
unter  welchen  Bedingungen  durch  Wirkung  aus  der  Ferne  der 
eine  oder  der  andere  Eünflufs  ausgeübt  wird,  und  wodurch  die 
magnetischen  Körper  im  Stande  sind,  unter  dem  Einflufs  einer 
galvanischen  Spirale  einen  permanenten  Strom  zu  bilden,  der 
sie  zu  Magneten  macht  und  selbst  den  galvanischen  Strom  über- 
dauern kann.  Allein  die  Hypothesen,  zu  denen  er  sich  dabei  ge- 
nöthigt  sieht,  sind  der  AiiPERB'schen  Annahme  elektrischer  Mole- 
cularströme,  welche  mit  den  Molecülen  drehbar  sind,  durchaus 
nicht  vorzuziehen,  so  dafs  der  Theorie  des  Verfassers  wohl  keine 
Zukunft  zu  prophezeien  ist. 

Aufiallend  ist  es,  dafs  der  Verfasser  in  seiner  Abhandlung 
die  Erklärung  des  Rotationsmagnetismus  und  den  Nachweis  der 
elektrischen  Ströme  in  der  rotirenden  Scheibe  den  Herren  No- 
BiLi  und  Antinobi  zuschreibt,  während  doch  Faraoay  dieses  Ver- 
dienst hat;  femer  dafs  er  sagt,  PlOckgr  zu  Bonn  habe  entdekt, 
dafs  die  diamagnetischen  Körper  eine  der  magnetischen  Polarität 
entgegengesetzte  Polarität  zeigen,  während  doch  Rsich,  Wsbbii 
und  PoGGBNBORvr  sich  zuerst  darum  verdient  gemacht  haben. 

J. 


RoMBRSBAusBN.     Die  Btagoirende  filebtrioiUlt  in  ibreo  elektro- 
magnetisdieD  Wirkungeo.    Dam.Ba  J.  CXXIV,  416-424. 

Der  Verfasser  wiH  durch  die  in  der  Abhandlung  entwickelle 
Theorie  über  Vertheilung  und  Bindung  der  filektricittit,  imrflbar 


38.    Gahaoiidbe  lKi4«cti«B  «.  Mi^S'^c^^^'^^^''^^^    SivffrBwir.     5fg* 

tro(Sc  der  Bemübttn^en  sehr  auegexeichnetar  Physiker  ein  Dunkel 
sebwebi,  einigea  Licht  verbreiieiiy  und  glaubt  auch  durch  seine 
Darstellung  alle  Erscheinungen  der  sogenannten  elektrischen  Ver- 
theilung  und  Bindung,  wie  sie  die  FaANKLKi'sche  Tafel  ^  der 
Elektrophor,  die  Leidner  Flasche  etc.  zeigen,  völlig  einleuchtend 
und  consequent  su  erklären»  so  dafs  sie  keiner  weitern  Erläute- 
rung bedürfen.  Auch  der  Diamagnetisinus  soll  darin  seine  Er- 
klärung finden.  Jedoch  wendet  sich  der  Verfasser  schliefslich 
wegen  einer  höheren  Vollendung  seiner  unvoilkonunenen  Andeur 
tungen  vorzugsweise  an  jüngere,  in  einer  altern  Theorie  nicht 
fest  ge wurzelte  Physiker,  damit  der  neuen  Wahrheit  nicht  ein 
alter  Irrthum  schädlich  werde.  Näher  auf  die  Theorie  einzu- 
gehen scheint  nicht  rathsam.  J. 


38.    Galvanische  Induction  und  Magneto- 
elektricität. 


SiNSTEDpN.  ZurKenntoirs  der  Natur  der  SpaDoungselektricitat 
an  ungescblossenenloductionsspiraleD,  und  Angabe  einer 
bequemen  Ladungstafel  für  dieselbe.  Pogg.  Ann.  LXXXV. 
465-494t;  Cosnios  L  262-263t. 

RuHMKORFF.  Electricilö  statique  produite  par  induction. 
Cosmos  1.  260-263t;  Silliman  J.  (2)  XV.  114-115. 

Im  Verfolg  seiner  früheren  Unters^chiingen  über  die  Span- 
moigsersQheinungen  an  offenen  Inductionskreisen,  über  welche 
in  diesen  Berichten  1846.  p. 508  gesprochen  wurde,  ist  Hr.  Sin- 
sTBDBi«  a^u  der  Ueberseugung  gekomqaen,  dafs  die  erhaltenen 
Funken,  Erschütterungsschläge  etc.  in  der  Th^t  reine  Wirkungen 
der  SpannU9gselektricität,  und  von  der  Drahtform  unabhängig 
sind;  ja  diese  Form  ist  zuweilen  nachtheilig,  z.  ß.  wenn  eine 
Leidener  Flasche  mit  der  freien  Elektricität  geladen  werden 
soll;  da  die  InductionsstrSme  überhaupt  nur  momentane  sind,  so 
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treten  auch  die  freien  Elektridtäten  nur  momentan  an  die  Spiral^ 
enden.  Bringt  man  daher  das  eine  Spiralende  an  die  Belegimg 
der  Flasche,  und  berührt  das  andere  Ende  mit  dem  Knopf  der 
innern  Belegung  nur  einen  Augenblick  länger,  als  die  freie  Span- 
nungseiektricität  besteht,  so  jQndet  durch  dieselbe  Spirale  die 
Entladung  statt.  Durch  besondere  Vorsichtsmaafsregeln  konnte 
zwar  Hr.  Sinstbdbn  leicht  eine  Flasche  laden  ;  besser  aber  wurde 
diese  unvollkommene  Vorrichtung  durch  eine  andere  ersetzt, 
welche  derselbe  Ladungstafel  nennt.  Der  Verfasser  halte  früher 
schon  bemerkt,  dafs  das  isolirte  Eisendrahtbündel  im  Innern  der 
Spirale  ebenfalls  starke  Spannungserscheinungen  zeigte,  und  zwar 
von  demselben  Vorzeichen  wie  die  des  innern  Endes  der  Magne- 
tisirungspirale.  Die  Inductionsspirale  erregte  also  diese  freie  Elek- 
tricilät  nicht  nur  in  der  Magnelisirungsspirale,  sondern  auch  im 
Eisenkern  oder  in  einem  zwischen  der  magnetisirenden  und  der 
Inductionsspirale  befindlichen  aufgeschlitzten  Cylinder.  Wenn  nun 
die  äufsere  Spirale  mit  einem  Eisencylinder  umgeben  wird,  80 
werden  die  äufseren  Windungen  auf  diesen  ebenso  wirken,  wie 
die  innern  auf  den  innern  Cylinder.  Befestigt  man  dann  an 
diesen  beiden  Cylindern  ( La dungs tafeln)  Metalldrähte,  welche 
in  Kugeln  enden,  und  einander  mehr  oder  weniger  sich  nähern 
lassen,  so  können  sich  die  Tafeln  durch  üeberspringen  der 
Funken  beständig  entladen,  während  ihre  unmittelbare  Ent- 
ladung bei  dem  grofsen  Abstände  des  CyUnders  vom  Kern  nicht 
mehr  möglich  ist.  Der  angegebene  Apparat  läfst  sich  hieraus 
der  Hauptsache  nach  leicht  zusammenstellen.  Besondere  Sorg- 
falt  muTs  auf  die  Isolation  der  Slanniolblätter,  welche  um  die 
obersten  Drahtlagen  der  beiden  Rollen  geklebt  sind,  und  die 
beiden  besprochenen  Glieder  vorstellen,  verwandt  werden«  AvSser- 
dem  ist  die  magnetisirende  Wirkung  des  Apparates  dadurch  «ehr 
verstärkt,  dafs  das  untere  Ende  des  Eisendrahtcylinders  auf  einer 
Eisenplatte  befestigt  ist,  von  der  ein  horizontaler  Eisenarm  aus- 
geht, der  einen  senkrechten  Eisenständer,  und  durch  ein  Gelenk 
mii  diesem  verbunden,  wieder  einen  horizontalen  Arm  trägt,  an 
dessen  Ende  die  Eisenplatte  befestigt  ist,  welche  als  Anker  vom 
Drahtcylinder  angezogen  und  durch  eine  starke  Feder  von  «*"* 
losgedrückt  werden  kann.     Dieser  Theil  besorgt  die  aelbstunter- 
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brechende  Hammervorrichtong,  wobei  aber  jedesmal  ein  voll- 
fliändiges  Eisenstabsystem  in  sich  geschlossen  und  dadurch  die 
anziehende  Kraft  so  versläriit  wird,  dafs  schon  nüt  einem.  Kupfer« 
zinkelement  in  Verbindung  gesetei  der  Apparat  einen  brausenden 
Orgelton  hören  läfst.  Die  Enden  der  Inductionsspiralen  zeigen 
bei  dieser  Erregung  alle  früher  beschriebenen  Spannungserschei- 
nungen; auch  bestätigte  sich  eine  früher  angegebene,  den  von 
Masson  und  Bregubt  erhaltenen  Ergebnissen  scheinbar  wider- 
sprechende Beobachtung,  dafs  nämlich  nur  dann  ein  Schlag  er- 
halten wurde,  wenn  man  mit  einer  Hand  das  äufsere  Ende  der 
Inductionsspirale,  mit  der  andern  ein  beliebiges  Ende  der  indu- 
cirenden  Spirale  fafst  (was  auch  in  diesem  Bericht  bezweifelt 
war).  Bei  der  Kürze  und  Dicke  dieser  letztern  Spirale  halte 
sie  nämlich  keine  eigene  freie  Elektricität,  sondern  nur  diejenige, 
welche,  in  ihrer  ganzen  Masse  von  gleichem  Zeichen,  durch  die 
Inductionsspirale  in  ihr  erregt  war.  Bei  den  genannten  Physikern 
aber  waren  beide  Spiralen  aus  langem  dünnem  Drahte  gemacht, 
so  dafs  alle  vier  Enden  freie  Elektricität  zeigten. 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  Versuche,  welche  mit 
der  freien  Elektricität  der  beiden  Stanniolcylinder  angestellt  wur- 
den. Die  beiden  Knöpfe  verhielten  sich  ganz  wie  die  Conduc- 
toren  einer  kleinen  Elektrisirmaschine;  sie  wirken  auf  das  Elek- 
troskop,  geben  jeden  einzelnen  Funken  stärker,  wenn  der  andere 
Knopf  abgeleitet  ist.  Auf  zwei  Linien  Entfernung  springen  von 
einer  Spitze  des  einen  Knopfes  auf  den  andern  so  schnell  fol- 
gende Funken  über,  dafs  man  einen  Lichtstreifen  sieht,  der  von 
starkem  Ozongeruch  begleitet  ist.  Die  Funken  schlagen  durch 
sechsfache  Papierlagen,  ertheiien  heftige  Erschütterungen,  zünden 
Alkohol  u.  dergl.  m. 

In  Bezug  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Spannungs- 
erscheinungen in  den  Stanniolcylindern  auftreten,  zeigte  sich,  dafs 
dieselben  mit  der  Vergrößerung  der  Elektricitätsmenge,  die 
sich  in  der  magnetisirenden  Spirale  bewegte,  wuchsen;  dafs  sie 
dagegen  mit  Vermehrung  der  Dichligkeit  und  ßewegungsge«- 
schwindigkeit  in  der  Spirale  abnahmen.  Besonders  auffallend 
war  die  Vertauschung  des  Platinstift^s  und  der  Platinplatte,  zwi* 
sehen  denen  die  Unterbrechung  stattfand,  mit  gleichen  Vorrich- 
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iungen  von  Silber.  Bei  den  erstem  fuid  euie  viel  scbnelter» 
Abnutzung  stutt^  Pletint^eilcben  bedeckten  die  Platte  in  scbwaraen 
Flecken,  die  Funken  waren  breit,  flammenartig  und  so  lang  a»- 
danernd»  dafs  man  schon  durch  eine  mäfsige  Augenbewegmg 
ihre  Intermittenz  wahrnehmen  konnte.  Die  EisenpUtte  machte 
einen  so  großen  Bogen,  dafs  sie  leicht  auf  den  Drahtcylinder 
aufschlug.  Bei  der  Silberspitze  dagegen  war  nur  eine  sehr  kl^e 
Hebung  sichtbar,  und  die  Funken  folgten  so  rasch,  da£s  man 
deren  Intermittenz  durchaus  nicht  bemerken  konnte.  Dennoch 
waren  bei  Anwendung  des  Silberstiftes  die  Spannungaerschei- 
nungen  fast  unmerklich,  und  Hr.  Sinstbdbn  zeigt,  dafs  dies  in  drei 
Umständen  seinen  Grund  hat;  erstens  wird  bei  den  langsamen 
Unterbrechungen,  die  vermöge  des  gröfseren  Uebergangswider* 
Standes,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Platins  stattfindet,  der 
Eisenkern  wegen  der  Trägheit  des  Eisens  stärker  magnetisirt, 
zweitens  läuft  während  des  Oefihungsstromes  der  Blagnetisiranga- 
Spirale  eine  weit  gröfsere  Menge  entgegengesetzter  Elektricitäten 
von  den  Enden  der  langen  offenen  Inductionsspirale  zurück,  nnd 
drittens  geschieht  diese  Bewegung  während  einer  längern  Zeit- 
dauer, weil  die  einen  Lichtbogen  bildenden  Metalltheilchen  als 
Leitung  wirken. 

Um  durch  den  Strom  der  offenen  Inductionsspirale  eine  Ab- 
lenkung der  Galvanom^temadel  zu  erhalten,  wurde  das  eine 
Drahtende  der  Inductionsrolle  mit  der  einen  Galvanometerklemme, 
das  andere  mit  einer  Stecknadel  verbunden,  deren  Spitze  der 
Spitze  einer  zweiten,  an  der  andern  Galvanometerklemme  be- 
festigten Stecknadel  gegenüber  stand;  selbst  wenn  ununter- 
brochene Fünkchen  überschlugen,  und  auch  noch  ein  nasser 
Faden  in  den  Strom  geschaltet  war,  wurde  keine  Ablenkung 
bemerkt  Jodkaliumkleister  wurde  durch  den  Entladungsstrom 
zersetzt. 

Der  Vorgang  beim  Entladungsstrom  der  offenen  Inductiona- 
spiraie  iat  dieser.  Schliefsungsstrom  der  Magnetisirongsapirale 
und  werdender  Magnetismus  des  Eisenkerns  veranlassen  eine, 
länipere  Zeit  andauernde  Bewegung  entgegengesetzter  Elektri- 
dtaten  in  der  langen  offenen  Inductionsspirale;  diese  Bewegimg 
dauert  so  lange,  wie  der  Magnetismus  in  seiner  Entstehung  be- 
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griffm  itt*  l0t  4ia8  MaoännnA  demelben  «rreicki»  so  laichen  ddi 
die  Eld^tiiriläten  im  Drahte  rücklänfig  mn.  Ehe  ^s  ab«r  ge- 
stehen idi,  tritt  der  Oeftiungestrom  in  der  Sfegnelitinitigsspirale 
em;  dieser  und  der  verschwindeade  Magnetismus  des  ESsenkems 
veruniacben  eine  weit  heftigere  entgegdigesetzte  Bewegung  der 
Eleictrieitliten  in  der  langen  offenen  Inducftionsspirale)  so  dafs  die- 
setben  nach  den  entgegengesetzten  Enden  iMdrängeik  Sind  sich 
die  Nadelspitzen  hier  so  nahe  gebracht,  dafs  die  Elektrieitaten 
den  Widerstand  der  Luft  oder,  wenn  man  die  Nadehi  berührt, 
die  des  menschlichen  Kdrpers  su  tiberwinden  Termögtn,  an  neu- 
tralisiren  sie  sich  auf  diesem  Wege,  und  nicht  rückläufig  im 
Draht«  Hierzu  braucht  der  Drahtwiderstand  nicht  etwa  gröfser 
eu  smiiy  als  der  der  Luft  oder  des  Kiörpers;  denn  die  activ  wir» 
kende  Kraft  treibt  nicht  nach  der  Drahtseile,  sondern  nach  der 
S|Ntzenseite  hin. 

Um  3U  unterscheiden,  ob  der  Austausch  der  Elektricitäten 
durch  Mittheilung  stallfand,  wurden  die  Spitaen  durch  Metall* 
flächen,  zwischen  denen  sich  eine  Glasplatte  befand,  ersetzt;  es 
wurde  eine  grofse  Leidner  Flasche  eingeschaltet.  Hierbei  zeigte 
sich  die  scheinbar  paradoxe  Erscheinung,  dafs,  obgleich  doch  an 
eine  Miltheilung  nicht  zu  denken  war,  der  Knopf  der  Flasche 
und  die  äufsere  Belegung  gleiche  Elektricitäten  hatten.  Dies 
mufs  indefs  der  Fall  sein,  da  die  in  die  äufsere  Belegung  tre- 
tende freie  Elektricität  die  entgegengesetzte  bindet,  und  also  die 
gleichartige  wahrnehmbar  wird.  Aus  diesem  Versuche  ist  der 
Vorgang,  durch  welchen  die  Stanniolcylinder  ebenfalls  gleichartige 
Elektricität  mit  den  benachbarten  Drahtenden  zeigen,  völlig  klar. 
Das  Versprechen,  die  entsprechenden  Erscheinungen  an  den  In*- 
ductionsroUen  magnetoelektrischer  Maschinen  zu  zeigen,  beschliefst 
diese  interessante  Abhandlung. 

Indem  Moigno  einen  Auszug  aus  den  StNSTEDBM*schen  Ver* 
suchen  mittheilt,  fügt  er  hinzu,  Hr.  Ruhmkorpf  sei  ihm  in  der 
praktischen  Anwendung  wie  in  der  theoretischen  Entdeckung 
zuvorgekommen,  so  dafs  man,  um  jene  Versuche  kennen  %u  ler- 
nen, nur  den  RuHMKORiPF^schen  Apparat  zu  besehreiben  braudie« 
Dieser  Apparat  hat  aber  weder  die  geschlossene  Eisenvorrichtuag 
noch  die  Stanniolbelege,  ist  also  nur  ein,  gewi£i  recht  gut  era* 
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ttruirter,  aber  doch  gewöhniicher  Inditctionsapparal,  wie  er  in 
unserem  Valerlaade  sehen  vielfach  hergestellt  ist.  Die  Art,  wie 
MoiGNO  nachträglich  die  Stanniolblätter  erwähnt,  ist  gewilis 
nicht  zubilligen;  denn  dieselben  sind  nicht  nur  als  einesuföllige 
Beigabe,  sondern  als  das  Resultat  sorgfaltiger  Ueberlegung  an- 
gebracht worden.  Auch  die  Erklärung,  welche  Hr.  Sinstbdbn 
über  die  Wirkungsunterschiede  der  Platin-  und  Silberstifte  gab, 
ist  irrig  aufgefafst;  er  sagt  ausdrücklich,  der  verschiedene  Lei- 
tungswiderstand könne  jene  Verschiedenheit  nicht  erzeugen ;  und 
dennoch  soll  er  mit  den  relativen  Werthen  für  die  Leitunga- 
widerstände  geschlagen  werden.  Er  spricht  nur  von  dem  Ueber- 
gangswiderstand  an  der  Berührungsstelle.  Mir  ist  dieser  BegriflF 
in  der  That  auch  nicht  klar,  und  ich  glaube,  er  kann  entbehrt 
werden,  da  die  Art,  wie  der  Stift  von  der  Platte  abgehoben 
wird,  ob  mit  plötzlicher  Unterbrechung,  ob  mit  Fortführung  feiner 
Theile,  welche  noch  weiter  als  unvollkommene  Leitung  dient, 
zur  Erklärung  hinreicht.  Bz. 


J.  H,  KoosEN.  üeber  den  Inductionsstrom  der  elektromagne- 
tischen Maschine.  Pogg.  Add.  LXXXV.  226-239t;  Arcli.  d.  sc. 
phys.  XX.  140-141;  Cosmos  L  48-48. 

Die  Stärke  eines  durch  eine  elektromagnetische  Maschine 
gehenden  Stromes  vermindert  sich  um  so  mehr,  je  grölser  die 
Drehungsgeschwindigkeit  der  Maschine  bei  gleichbleibender  Stärke 
des  Stromes  ist.  Bei  abnehmender  Geschwindigkeit  nähert  sie 
sich  der  Stärke,  welche  der  Strom  hat,  wenn  die  Maschine  ruht 
Geht  die  Maschine  ohne  Belastung,  so  nimmt  die  Geschwindig- 
keit derselben  nahe  in  demselben  Verhältnifs  zu  wie  die  Strom- 
starke, welche  stattGnden  würde,  wenn  die  Maschine  sich  nicht 
bewegte,  und  welche  t  heiüsen  soll;  die  Stromstärke  J  aber,  welche 
während  der  Bewegung  durch  eine  eingeschaltete  Bussole  geht, 
zeigt  nur  eine  äufserst  geringe  Zunahme,  so  etwa,  dafs  wenn  i 
um  das  n  fache  wächst,  J  nur  um  das  /n  oder  ^n  fache  vermehrt 
wird.  Ist  die  Maschine  conslant  belastet,  so  nimmt  J  etwa  um 
das  yn  fache  zu,  wenn  sich  i  in  ni  verwandelt.    Die  ganze  Zu- 
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nähme  von  J  bei  veränderlichem  t  ist  bei  einer  mit  wenig  Rd» 
bung  und  Widerstand  gehenden  Maschine  so  auffallend,  dafs  man 
sich  einer  solchen  Vorrichtung  wie  eines  Regulators  der  Strom- 
stärke bedienen  kann.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Intensi* 
täten  }  und  J  mit  der  Drehungsgeschwindigkeit  der  ülaschine 
giebt  Hr.  Koosbn  folgende  Bemerkungen.  Der  Extracurrent  in 
der  Spirale  ist  einfach  proportional  dem  Magnetismus ,  durch 
welchen  er  erregt  wird,  und  dieser  der  Stärke  des  primären 
Stromes  J,  bis  auf  welche  Gröfse  i  durch  den  Extracurrent  i 
herabgedrückt  ist,  so  dafs  t — S  =  J  ist.  Die  Stromstärke  J  ist 
natürlich  nur  dann  die  in  Betracht  kommende,  wenn  die  Ma- 
schine eine  vollkommen  gleichförmige  Geschwindigkeit  erlangt 
hat.  Ist  m  der  von  der  Stromeinheit  in  einem  gewissen  Zeit- 
punkt erregte  Magnetismus,  a  der  Extraslrom,  den  der  Magne- 
tismus =s  1  bei  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  =  1  in  dem 
Schliefsungsdraht  erzeugt,  v  die  Umdrehungsgeschwindigkeit,  so  ist 

i'  =  maJüy 
also 

t  =  maJv-\-Jy 
und 

i—J 

mav  =  -p. 

Die  Gröfse  — —  mufs  also  der  Umdrehungsgeschwindigkeit 

proportional  sein,  wenn  i  constant  bleibt.  Die  Versuche,  welche 
zur  Bestätigung  dieses  Gesetzes  an  vier  verschiedenen  Maschinen 
mit  möglichst  constantem  t,  mit  Geschwindigkeiten,  welche  von 
1,  2  bis  3  Umdrehungen  in  der  Secunde  wechsellen,  angestellt 
wurden,  zeigten  in  der  That  diese  Proportionalität  hinreichend, 
wenn  auch  die  Schwierigkeiten  der  Beobachtung  keine  sehr  ge- 
naue Uebereinslimmung  zuliefsen. 

Geht  die  Maschine  mit  einer  Belastung  P,  gegen  welche 
Reibung  und  Luftwiderstand  vernachlässigt  werden  dürfen,  so 
verhält  sich  der  mechanische  Effect  vP  wie  das  Quadrat  der 
Intensität;  es  ist  also 

r 


und 


v  =  ^. 
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folglich 

tna  ^  i — J 

Es  mufs  demnach  bei  allen  Stromstärken  t  und  bei  allen  Ge- 

schwindigkeitea  die  Gröfae*^^  constant  bleiben;  auch. siebt  nun 

«im  dieser  Formei,  weshalb,  wie  oben  erwähnt  wurde,  J  so 
langsam  wachst 

Die  beiden  CoeTficienten  am  und  -^  lassen   sich    für  jede 

Masclune  durch  Versuche  ermitteln;  mit  ihnen  kennt  man  zugleich 
alle  Eigenschaften  der  Maschine.  Der  erste  Coefficient,  der  die 
Gröfse  des  Extrastromes  bezeichnet,  ist  lediglich  abhängig  von 
der  Construction  des  Commutators,  nicht  von  dem  Princip  und 
der  Ausführung  der  Maschine,  durch  welche  vielmehr  erst  der 
zweite  Coefficient  bestimmt  wird.  Für  die  Gröfse  am  aber  folgt 
aus  dem  OnM^schen  Gesetz,  dafs,  wenn  der  Batterie  widerstand 
zu  vernachlässigen  ist,  und  immer  dieselben  Eisenkerne  ange- 
wandt werden,  diese  Gröfse,  d.h.  die  Stärke  des  Extracurrents, 
welchen  die  Einheit  der  Stromstärke  erzeugt,  allein  vom  Ge- 
wichte des  angewandten  Kupferdrahtes  abhängig  ist,  ohne  Rück- 
sicht auf  dessen  relative  Dimensionen,  weil  jede  Veränderung 
derselben  für  den  Extracurrent  ebenso  wie  für  den  primären  in 
Anrechnung  kommt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dafs  gröfsere  elek- 
tromagnetische Maschinen  verhältnifsmäfsig  einen  geringeren  Ef- 
fect geben  als  kleinere.  In  dem  Capitel  „Elektromagnetismus** 
(siehe  unten)  sind  die  Betrachtungen  mitgetheilt,  durch  welche 
Hr.  KoosBN  auf  die  Construction  eines  den  schädlichen  Extracur- 
rent ausschliefsenden  Commutators  geführt  wurde.  Bz. 


Plückbr.  tJeber  die  Reciprocität  der  elektromagaetischen 
und  magnetoelektrischen  Erscheinungen.  Poeo.  Ano.LXXXYli. 
352-386t;  C,  R.  XXXVI.  338-339;  lost.  1853.  p.  66-67. 

Hr.  Plückbr  hat  seine  Versuche  mit  von  Fessel  constniir- 
ten  Apparaten  angestellt,  welche  sugleich  als  elekiromagnetiBche 


ond  als  magneloelekinsche  dienen  können.  Wenn  auch  manche 
dieser  Versuche  mit  schon  bekannten  nahe  sosammenfallen»  so 
erscheinen  sie  doch  an  den  hier  beschriebenen  Apparaten  in 
mem  viel  klareren  Zusammenhang  als  sonst  irgendwo;  die 
Hauptsachen  mögen  deshalb  hier  ziemlich  vollständig  einen  Platz 
finden.  Auf  die  Mitte  einer  kupfernen  Axe  wurde  eine  Messing- 
scheibe concentrisch  aufgesteckt,  in  der  sich  noch  eine  xweite 
Oefihung  etwa  in  der  Mitte  »wischen  der  mittleren  und  dem 
Rande  befand.  In  diese  wurde  ein  runder  Magnetstab  mit  seiner 
Mitte  befestigt,  so  dafs  er  der  Axe  parallel  war.  Auf  dieser  Axe 
war  aufserdem  eine  Rolle  angebracht,  mittelst  welcher  die  Axe 
durch  einen  Schnurlauf  in  rotirende  Bewegung  gesetzt  werden 
konnte.  Das  eine  Drahtende  eines  Galvanometers  war  mit  einer 
Feder  verbunden,  welche  gegen  den  Umfang  der  Scheibe  anlag, 
das  andere  war  am  Axenlager  befestigt,  oder  federte  gegen  die 
Axe.  Bei  einer  mäfsig  schnellen  Rotation  schlug  die  Galvano- 
meternadel ans;  die  Richtung  des  Stromes  veränderte  sich  mit 
der  Richtung  der  Drehung  oder  durch  verkehrtes  Einstecken 
des  Magnetes.  Wurde  der  zweite  Draht  an  das  andere  Ende 
der  Axe  gelegt,  so  entstand  ein  Strom  von  derselben . Riditung, 
wie  früher;  wurde  derselbe  Draht  gleichzeitig  an  beide  Axen- 
enden  gelegt,  so  entstand  ein  doppelter  Strom  von  der  Mute  der 
Axe  nach  deren  Enden,  oder  umgekehrt,  je  nach  der  Drehungs- 
ricbtung  des  Apparates.  Sind  Mitte  und  Enden  der  Axe  nicht 
leitend  verbunden,  so  sammelt  sich  an  diesen  beiden  Stellen  freie 
Elektricität  an.  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  Magnet  gegen  die 
Scheibe  isolirt  ist,  oder  nicht. 

Bei  nicht  zu  grofser  Reibung  wird  der  Apparat  dadurch  in 
rotirende  Bewegung  versetzt,  dafs  man  einen  Pol  einer  mlilsig 
starken  Batterie  mit  der  Mitte,  den  anderen  mit  dem  Ende  der 
Axe  verbindet.  Die  Richtung  der  Drehung  ist  deijenigen  ent- 
gegengesetzt, welche  in  den  vorigen  Versuchen  einen  Strom  von 
gleicher  Richtung  hervorbringt. 

Zwei  CyKnder  von  Kupferblech  wurden  so  an  der  Scheibe 
befestigt,  dafs  ihre  Axe  der  kupfernen  Axe  parallel  war,  der  eine 
von  gleichem  Durchmesser  mit  der  Scheibe,  also  auberhalb  des 
Magnetes,  der  andere  eng,  innerhalb  des  Magnets,  gegen  die 
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Axe  isolirt  Wurde  ein  Draht  an  die  Scheibe,  der  andere  nach 
einander  an  den  der  Scheibe  abgewandten  Rand  jedes  der  beiden 
Cylinder  gelegt,  so  entstanden  bei  gleicher  Drehung  in  beiden  Fal« 
en  Ströme  von  gleicher  Richtung.  Wenn  in  die  Scheibe  sechs 
Magnetstäbe  mit  gleich  gerichteten  Polen  gesteckt  wurden,  so 
wurden  die  Ströme  bedeutend  verstärkt.  Wurde  die  Scheibe 
mit  den  Magneten  festgehalten,  und  nur  die  Axe  gedreht,  so  war 
kein  Strom  merklich;  der  Strom  blieb  aber  wie  früher,  wenn 
die  Axe  ruhte,  und  die  Scheibe  gedreht  wurde.  Eine  Bewegung 
des  Leiters,  besonders  eine  Drehung  um  seine  Axe  ist  also  ohne 
Einflufs  auf  die  in  ihm  inducirten  Ströme. 

Läfst  man  einen  Magnet  um  seine  Axe  rotiren,  so  findet  der 
inducirte  Strom  einen  Leiter  im  Magnet  selbst.  Liegt  die  eine 
Feder  gegen  die  Mitte  an,  so  wird  der  Strom  um  so  stärker,  je 
entfernter  von  der  Mitte  .man  den  anderen  Draht  schleifen  läCst. 
Werden  beide  Drähte  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  in 
gleichen  Entfernungen  angelegt,  so  wird  kein  Strom  erregt  Die 
Richtung  der  Ströme  ist  so,  dafs  wenn  die  Erde  als  der  rotirende 
Magnet  gedacht  wird,  dessen  magnetische  Axe  mit  der  Umdre- 
hungsaxe  zusammenfällt,  an  beiden  Polen  die  positive,  am  Aequa* 
tor  die  negative  Elektricität  auftritt,  während  zwischen  beiden 
eine  Indifferenzzone  liegt.  Hr.  Plückbr  schliefst  hieran  einige 
Betrachtungen  über  die  mögliche  Entstehung  freier  Elektricitäten 
in  der  Lufl,  und  des  Nordlichtes.  —  Rotirt  der  Magnet  nicht 
um  seine  eigene,  sondern  um  eine  andere  parallele  Axe,  so  findet 
die  Induction  wie  früher  statt. 

An  dem  vorher  beschriebenen  Apparat  mit  sechs  Magneten 
wurde  die  Veränderung  angebracht,  dafs  auf  den  äufsern  Rand 
nach  der  einen  Seite  hin  ein  Cylinder  von  dickem  Kupferblech, 
nach  der  anderen  ein  solcher  von  dünnem  Messingblech  so  ge* 
schoben  waren,  dafs  sich  ihre  Ränder  in  der  Mitte  des  dicken 
Scheibenrandes  berührten.  Wurden  die  sechs  in  der  Scheibe 
befestigten  Magnete  an  den  Enden  frei  erhalten,  oder  durdi  eine 
aufgesteckte  Holzscheibe  verbunden,  während  ein  Drahtende  gegen 
den  Scheibenrand  lag,  so  ging  der  Inductionsstrom  in  die  Axe, 
wenn  das  andere  Drahtende  an  diese,  dagegen  in  den  aufgesetzten 
Cylinder,  wenn   der  Draht   an   dessen   äufseres  Ende  angelegt 
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wurde,  und  zwar  schwächer  im  Messiog-  als  im  Kupfercylbden 
Wurden  die  Magnete  durch  eine  von  der  Äxe  isolirie  Metali- 
scheibe  verbunden,  so  erhielt  man  die  Ströme,  wenn  der  aufg&* 
schobene  Cyhnder  abgenommen,  und  der  zweite  Draht  an  den 
Rand  der  zweiten  Scheibe  gelegt  wurde.  Berührte  die  aufge- 
schobene Scheibe  die  Axe  und  zugleich  den  aufgeschobenen  Cy- 
linder,  so  wurde  die  Gesanmitwirlcung  der  Inductionsströme  er- 
halten. Ein  mehrfach  durchbohrter  dicker  Kupfercyhnder,  in  dessen 
Durchbohrungen  Magnete  gesteckt,  und  auf  dessen  Umfang  in 
der  Mitte  und  am  Ende  die  Drähte  angelegt  wurden,  gab  starke 
Ströme. 

Eine  Scheibe  mit  aufgestecktem  Cylinder  rofirte  um  ihre 
Axe;  ein  Magnet  wurde  zwischen  Axe  und  Cylinder  gehalten, 
ohne  dieselben  zu  berühren;  auch  hier  entstand  ein  Strom,  ent- 
sprechend der  Rotation  eines  Leitungsdrahtes  um  einen  Magnet 
Hr.  Fessel  hat  den  Apparat  so  geändert,  dafs  man  den  Magnet 
allein,  den  Cylinder  allein,  beide  in  gleicher  Richtung,  beide  in 
entgegengesetzter  Richtung  um  eine  horizontale  Axe  drehen  kann. 
Die  Mitte  des  Cylinders  trägt  eine  Scheibe,  welche  in  Queck- 
silber taucht,  das  mit  dem  einen  Leitungsdraht  verbunden  ist; 
der  andere  federt  gegen  den  Cylinder.  Drehung  des  Magnets 
erzeugte  keinen  Strom,  wohl  aber  Drehung  des  Cylinders.  Bei 
Herstellung  der  leitenden  Verbindung  in  der  Mitte  erhielt  man 
je  nach  den  Drehungsrichtungen  die  Summe  oder  die  Differenz 
der  in  dem  Magnet  und  in  dem  Cylinder  inducirten  Ströme. 

Werden  in  eine  Scheibe  ein  Magnet  und  auf  der  anderen 
Seite  der  Axe  ein  kupferner  Leiter  von  gleichem  Trägheitsmo- 
ment gesteckt,  oder  wird  statt  des  letztern  ebenfalls  ein  Magnet 
genommen,  dessen  Enden  mit  denen  des  ersten  leitend  verbun- 
den sind,  und  wird  dann  ein  Strom  vom  Rande  der  Scheibe  zu 
einem  Ende  der  Axe  geleitet,  so  rotirt  der  Apparat.  Umgekehrt, 
setzt  man  ihn  in  Rotation,  und  legt  die  Galvanometerenden  an 
die  genannten  Stellen,  so  entsteht  ein  Inductionsstrom,  bei  wel- 
chem jeder  Magnet  als  Leiter  und  als  Erreger  auftritt. 

Die  Intensität  des  Stromes,  welchen  ein  um  einen  ruhen- 
den Leiter  rotirender  Magnetpol  inducirt,  ist  abhängig  von  der 
Drehungsgeschwindigkeit,  und  zwar  scheint  sie  derselben  propor- 
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tional  zu  sein.  Von  deofi  Radius  des  Kreises,  den  der  Pol  bei 
gleicher  Umdrehungsgeschwindigkeit  beschreibt,  ist  die  Strom* 
stärke  unabhängig.  Dies  wurde  durch  Versuche  bewiesen,  bei 
denen  ein  Magnet  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Mittelpunkt 
durch  die  Scheibe  gesteckt  wurde,  und  vorzugswdse  dadurcht 
dafs  zwei  Magnete  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Mittel- 
punkt in  entgegengesetzter  Lage  durch  die  Scheibe  gesteckt,  sich 
aufhebende  Wirkungen  erzeugten.  Hieraus  folgt  auch  sogleich, 
dafs  durch  die  Umdrehung  eines  Magnets  um  einen  unbegränzten 
Leiter  kein  Strom  in  diesem  inducirt  werden  kann,  da  beide  Pola* 
ritäten  in  demselben  gleich  stark  entwickelt  sind.  Aus  den  beiden 
vorigen  Gesetzen  ergiebt  sich,  dafs  dieselbe  Elementarbewegung 
des  Poles  senkrecht  gegen  die  Ebene,  welche  durch  diesen  Pol 
und  den  Leitungsdraht  geht,  einen  Strom  erzeugt,  dessen  Stärke 
sich  umgekehrt  wie  die  Entfernung  verhält.  Die  Stromerregung 
in  der  Axe  ist  wahrscheinlich  dem  Querschnitt  derselben,  und 
bei  verschiedenen  Metallen  deren  Leitungsfähigkeit  proportionaL 

Die  aus  den  vorstehenden  Versuchen  entnommenen  Ergeb* 
nisse  sind  denen,  welche  Faraday  und  VV.  Webbr  aus  den  ihrigen 
erhielten,  nicht  entsprechend.  Von  diesen  Experimentatoren  ist 
der  Schlufs  gezogen  worden,  dafs  Ströme  von  der  Mitte  der  Axe 
zum  Umfange  der  Scheibe  inducirt  würden;  auch  weitere  Ver- 
suche  bestätigten  die  von  Hrn.  Plücker  ausgesprochene  Ansicht, 
dafs  der  Strom  von  der  Mitte  zum  Ende  der  Axe,  bezüglich 
umgekehrt,  gehe. 

Aus  den  theoretischen  Erörterungen,  welche  diesen  Versuchen 
feigen,  und  welche  Hr.  Plücker  als  noch  nicht  ganz  vollendete 
bezeichnet,  mag  Folgendes  hervorgehoben  werden: 

Nach  BiOT  ist  die  Wirkung  eines  Stromelementes  auf  einen 

magnetischen  Pol 

,  ds  sin  X 
W* — p— , 

wo  k  eine  Constante,  fi  und  g  von  der  Stärke  des  Poles  und 
des  Stromes  abhängige  Constante,  ds  das  Slromelement,  r  dessen 
Entfernung  vom  Pol,  und  l  den  Winkel  bezeichnet,  den  das  Strom- 
elem^i  mit  r  bildet.  Diese  Bewegung  findet  senkrecht  gegen 
die  Ebene  statt,  die  durch  den  Pol  und  dos  Stromelement  |;eht» 
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Wenn  sich  der  Pol  nicbt  frei  bewegen  kann,  sondern  mit  der 
auf  jener  Ebene  senkrechten  Richtung  den  Winkel  (o  bildet,  so 

ist  jene  Wirkung 

,  ds  sin  X  cos  w 
^Qk p . 

Der  vom  Magnetpol  im  ersten  Moment  beschriebene  Weg  sei  da. 
Umgekehrt  wird  durch  die  Bewegung  da  des  magnetischen  Poles 
in  dem  Stromelemente  eine  Elektricitatsmetige 

,   ds  sin  l  cos  lo  da 
-f,^k p 

in  Bewegung  gesetzt^  wo  x  ein  von  der  Leitungsrähigkeit  des 
Elementes  abhängiger  Coefficient  ist. 

Im  allgemeinen  Falle  mufs  man  den  Winkel  ta  auf  drei  auf 
einander  senkrechte  Axen  beziehen ;  die  drei  Integrationen  geben 
die  drei  Seitenkräfte,  aus  denen  sich  die  resultirende  ergiebt. 
Als  specielle  Fälle  werden  betrachtet:  Wenn  der  gegebene  Strom 
geradlinig  nach  beiden  Seiten  unbegränzt  ist,  so  ist  das  Integral 

2^ 
c  ' 
wo  e  ein  Perpendikel  vom  magnetischen  Pol  auf  die  Stromrich«- 
tung  ist  Für  einen  kreisförmigen  Strom,  dessen  Radius  «  JB 
ist,  wenn  der  Magnetpol  in  dessen  Axe  in  der  Entfernung  z  liegl, 
und  eine  Gerade  vom  Pol  nach  einem  beliebigen  Stromelement 
den  Winkel  g>  mit  der  Axe  des  Kreises  bildet,  ist  das  Integral 

2nfjiQhR  sin  y 

und  wenn  der  Pol  in  den  Mittelpunkt  des  Kreises  £älll, 

2^fiQh 

Die  Wirkung  einer  Spirale  reducirt  sich  auf  diejenige  kreisförmiger 

Windungen.    Wenn  der  Pol  in  der  Mitte  der  Spirale  liegt,  und 

diese  nach  beiden  Seiten  unbestimmt  verlängert  wird,  so  ist  das 

Integral 

AniAqk* 

Diese  Wirkung  ist  von  der  Weite  der  Spiralen  unabhängig. 

Um  die  Menge  der  in  Bewegung  gesetzten  Elektricität  zu 
bestimmen,  mufe  der  vorher  gegebene  Werth 
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fihxdsda  sin  l  cos  o» 

nach  s  und  nach  a  inlegrirt  werden.  Für  einen  kreisrörmigen 
Leitungsdraht  ergiebt  sich,  wenn  sich  der  Magnetpol  nach  dessen 
Axe  bewegt,  so  weil  seine  inducirende  Wirkung  noch  merk- 
lich ist, 

die  Wirkung  ist  also  unabhängig  vom  Radius  des  kreisförmigen 
Drahtes.  Für  einen  geradlinigen  unbegränzten  Leiter  ergiebt 
sich:  Die  Stromerregung  ist  immer  dieselbe,  wenn  der  Magnel 
von  einem  Punkte  zu  einem  andern  bewegt  wird,  gleichgültig 
auf  welchem  Wege  diese  Bewegung  geschieht ^  besonders  auch 
wenn  der  magnetische  Pol,  den  Leiter  umkreisend,  auf  die  alte 
Stelle  zurückkehrt.  Wenn  die  geschlossene,  von  dem  Pol  beschrie- 
bene Curve  den  Leiter  nicht  umkreist,  so  heben  sich  die  ent* 
gegengesetzten  Stromerregungen  in  demselben  auf.  Wenn  um- 
gekehrt der  Pol  eine  unbegränzte  Gerade  durchlauft,  so  ist  die 
Stromerregung  immer  dieselbe,  wie  auch  der  Träger  des  Stromes 
von  einem  festen  Punkte  zu  einem  andern  gelangt,  namentlich 
auch,  wenn  derselbe  eine  beliebige  geschlossene  Curve  um  den 
Leiter  beschreibt.  Liegt  die  vom  Pole  beschriebene  Gerade 
aufserhalb  dieses  Leiters,  so  verschwindet  der  Strom.  Bz. 


R.  Felici.     Memoire   sur  rinduction  61eclrodynamique.     Ann. 

d.  chim.  (3)  XXXIV.  64-67t;  Thomson  J.  1853.  p.  79-81. 
Hr.  Felici  wendet  für  seine  Versuche  einen  Hoizcylinder 
an,  auf  welchen  ein  Draht  in  Ringgcstalt  gewunden  ist,  so  dafs 
seine  beiden  Enden  um  einander  gewunden,  zu  einem  Galvano- 
meter führen.  Von  der  Batterie  geht  der  Leitungsdraht  so  zu 
dem  Cylinder,  dafs  er  denselben  in  zwei  Windungen  umfafst, 
von  denen  zu  jeder  Seite  des  Ringes  (Inductionsringes)  eine  liegt 
Sie  heifsen  inducirende  Ringe.  Alle  Drähte  sind  isolirt,  und  so 
mit  einem  Commutator  verbunden,  dafs  man  durch  das  Galva- 
nometer eine  Reihe  immer  gleich  gerichteter  Oeffnungs-  oder 
Schliefsungsslröme  gehen  lassen  kann.  Die  inducirenden  Wir- 
kungen der  beiden  äufseren  Ringe  addiren  oder  subtrahiren  sich. 
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je  nachdem  in   ihnen  die   Siromrichtung  gleich  oder  entgegen- 
gesetzt ist.     Der  nähere  Ring  überwiegt  dabei  die  Wirkung  des 
entfernteren.    Mit  diesem  Apparat  wurden  einige  schon  hinläng- 
lich bekannte  Sätze  bewiesen:    die  Stärke  der  inducirten  Ströme 
ist  der  der  inducirenden  proportional;  sie  ist  unabhängig  von  der 
Natur  und  dem  Querschnitt  der  Metalle,  welche  den  Inducüons- 
Strom  leiten.     Wurde  ein  zweiter  Cylinder  ganz  ähnlich  vorge- 
richtet,  und  statt  der  einzelnen  Windungen  eine  Wiederholung 
derselben  angewandt,  nämlich  beim  ersten  Cylinder  m  Inductions- 
und  H  inducirende,   beim  zweiten  m'  Inductions«  und  n'  induci- 
rende  Windungen,  so  zeigte   das  Galvanometer,  durch  welches 
beide  Inductionsströme  geleitet  wurden,  dann  keine  Ablenkung, 
wenn  mn  =  mV  war.    Diese  Versuche  sind  besonders  beschrie- 
ben, um  den  Vortheil  der  angewandten  Methode,   welche  von 
Stromschwankungen,  von  dem  Ablenkungsgesetze  des  Galvano- 
meters etc.  unabhängig  ist,  zu  zeigen.    Das  weiter  aufgefundene 
als  neu  hingestellte  Gesetz  ist:  wenn  ein  Stromleiter  einem  an** 
deren  Leiter  von  einer  Stelle  aus,  von  welcher  der  Strom  keine 
merkliche  inducirende  Wirkung  ausäbt,  bis  auf  eine  andere  Stelle 
genähert  wird,   so   ist    die  Summe   seiner   Inductionswirkungen 
gleich  dem  Strom,  welcher  durch  OefTnen  und  plötzliches  Schliefen 
des  Stromes  an  der  letztern  Stelle  entsteht.     Die  beiden  Gesetze, 
welche  Hr.  Felici  für  die  Aufstellung  einer  Theorie  besonders 
geeignet  hält,  und  welche  er  durch  seinen  Apparat  bestätigt  ge- 
funden hat,  sind:    Man  kann  für  einen  sehr  kleinen  und  gerad- 
linigen Theil  eines  Leiters  einen  ebenfalls  sehr  kleinen  gekrümmten 
Theil  setzen,  dessen  Enden  mit  dem  des  ersteren  zusammenfallen, 
so  dafs  für  den  ganzen  Leiter  ein  gebogen  zickzackförmiger  ge- 
setzt wird;  auf  beide  Leiter  wirkt  derselbe  Strom  gleich  stark 
inducirend,  und  umgekehrt  wirkt  ein  in  beiden  laufender  Strom 
von   gleicher  Stärke  gleich  stark    inducirend   auf   einen    dritten 
Leiter.  —  Bei  zwei  gleichen,  inducirenden  und  inducirten,  Ringen, 
welche  einander  parallel  mit  den  Mittelpunkten  in  einer  auf  ihren 
Ebenen  senkrecht  stehenden  Geraden  liegen,  ist  die  inducirende 
Wirkung  den  Durchmessern  der  Ringe  proportional,  wenn  das 
Verhältnifs  des  Abstandes  der  Ringe  zu  ihrem  Durchmesser  con- 
stant  bleibt.  Bz. 
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G.  Wertheim.     Note  sur  des  courants  dindacliou  prodaits  par 

la  torsion  du   fer.      C.  R.  XXXV.  702-704;  Inst.  1852.  p.  371-372; 

Arch.  d.  sc.  pbys.  XXL  223-226;   Pliil.  Mag.  (4)  V.  69-71;   Mecli. 

Mag.  LVII.  445-447;   Poeo.  Ann.  LXXXVIIL  331 -334t;    Z.  S.  f. 

Naturw,  I.  216-217. 
Hr.  Werthbim  hat  beobachtet,  dafs  die  magnetisirende  Wir- 
kung, weiche  ein  Eisenstab  durch  eine  Torsion  erfährt,  nicht  mit 
der  Wirkung  jeder  beliebigen  Erschütterung  zu  vergleichen  ist, 
sondern  in  einer  wirklichen  Strominduction  besteht  Die  Wirkun- 
gen der  Torsion  sind  bald  temporär,  bald  dauernd.  Ein  bis  zur 
Sättigung  magnetisirter  Eisenstab  demagnetisirt  sich  in  dem  Mo- 
ment, wo  er  eine  temporäre  Torsion  erleidet,  und  remagnelisirt 
sich  im  Moment  der  Detorsion.  War  der  Stab  nicht  bis  zur 
Sättigung  magnetisirt,  so  wirkt  die  Torsion  wie  jede  andere  Er- 
schütterung. Wenn  ein  Eisenstab  durch  eine  bleibende  Torsion 
unter  Wirkung  des  terrestrischen  oder  irgend  eines  anderen 
Stromes  magnetisirt  worden  ist,  so  erzeugt  jede  temporäre  Tor- 
sion oder  Detorsion,  welche  im  Sinne  der  permanenten  Torsion 
wirkt,  eine  Magnetisirung  oder  einen  directen  Strom,  jede  Tor- 
sion oder  Detorsion,  die  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkt,  einen 
umgekehrten  Strom.  ßz. 


J.  H.  KoosEN.     Zur  Theorie  der  SAxroN'schen  Maschine.     Pooe. 
Ann.  LXXXVU.  386-414t. 

Die  Frage,  wie  die  von  einer  SAXTON^schen  Maschine  er- 
regte Stromstärke  von  der  Drehungsgeschwindigkeit  abhängt,  bat 
Hr.  KoosEN  theoretisch  und  experimentell  erörtert;  er  hält  den 
von  Lenz  gegebenen  Erklärungsgrund  dieser  Abhängigkeit,  die 
Veränderung  der  Maximum-  und  Minimumpunkte  der  magneti- 
schen Intensität  durch  den  secundär  inducirten  Magnetismus, 
gegen  Sinsteden's  Einwürfe ')  aufrecht,  und  entwickelt  die  Eigen- 
schaften derjenigen  Curven,  welche  den  Gang  der  Induction  in 
den  Spiralen  andeuten,  erstens  wenn  keine  secundär  inducirende 
Wirkung  stattfindet,  und  zweitens  wenn  dieselbe  stattfindet.  Die 
Abscissen  dieser  Curve  stellen,  wenn  die  Bewegung  gleichmäfsig 
*  )  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.806. 
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ial,  die  von  Anfang  derselben  verflossene  Zeit  vor;  der  in  einem 
beslimraien  Augenblick  stattfindende  Magnetismus  des  Eisenkerns 
ist  M.  Wirken  nun  die  Pole  des  Stahlmagnets  inducirend  auf 
das  weiche  Eisen ,  so  ist  der  Magnetismus  bei  jeder  Drehungs- 
geschwindigkeit ein  Maximum  y  wenn  die  Eisenkerne  den  Polen 
gegenüber,  0,  wenn  sie  gerade  zwischen  den  Polen  stehen.  Ist  die 
Abscisse  d  die  Zeit,  gerechnet  von  der  Stellung  des  Eisenkerns 
für  M  =  0  bis  zum  Maximum  des  Magnetismus  =  -f^  ^^^^ 
=  — m,  so  durchläuft  jlf ,  so  oft  t  um  den  Werth  6  zunimmt, 
periodisch  die  Werthe  0, -f-^»  ^9 — '^»  ^^^  i^ur  stattfinden  kann, 
wenn  M  als  Function  von  /  in  einer  Reihe  ausgedrückt  werden 

i  .n 
kann,   welche  nach  den  Potenzen  von  »»sin-rp-j-  geordnet  ist. 

Die  genaue  Bestimmung  dieser  Reihe  und  der  mit  deren  Glie-. 
dem  verbundenen  Coefficienten  würde  sich  nach  äufserlichen 
Bestimmungen  der  Maschine  richten;  es  ist  daher  als  Annäherung 

für   die    in  Rede   stehende   Curve   M  =  m  sin  -^-^    genommen 

worden.  ^ 

Wird  aber  der  den  Eisenkern  umgebende  Leitungsdraht  ge- 
schlossen, so  ändert  sich  die  Intensitätscurve.  Heifsen  die  Werthe 
von  M  jetzt  y,  so  dafs  y  der  Magnetismus  im  Zeitpunkte  i  ist, 
so  wird  der  im  folgenden  Zeitpunkte  y-^-dyi  diese  Zunahme 
producirt  aber   im   Leitungsdraht   einen   Strom   von   der  Kraft 

^Q^^ii^  ^o  a  von  der  Bes^Iiaffenheit  des  Leitungsdrahtes  ab- 

hängt,  und  dieses  Stromelement  erregt  in  demselben  Augenblick 

den  Magnetismus  — "A*"^^'»  ^^^  ^*  ^^"  ^^^  Beschaffenheit  des 

Eisenkerns  abhängt.  Aufserdem  wirkt  im  Zeitpunkt  %  noch  die 
directe  Induction  des  Stahlmagnets;  der  Magnetismus  des  Kerns 
ist  nämlich  y,  die  Wirkung  des  Stahlmagnets,  unabhängig  von 
der  der  secundären  Ströme  sollte  aber  M  sein,  das  vom  Stabt> 
magnet  im  Zeittheil  di  ausgeübte  magnetische  Moment  ist  also 
{M—y)dt,  folglich  ist  am  Ende  der  Zeit  i^dt  der  Werth  von 
y  geworden 

y^dy+{M-y)dt-a^^dL 
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Da  sich  aber  y  nur  \ny •\-dtf  verwandelt  haben  darf,  so  ist,  wenn 
für  M  der  frühere  Wertli  gesetzt  wird, 

,        dt/  .    t.fi 

Durch  Integration  und  Weglassung  eines  bei  irgend  erheblichem 
Werlhe  von  i  verschwindend  werdenden  Gliedes  ergiebt  sich 
daraus 


Diese  Curve  läfst  sich  aus  zweien  zusammensetzen,  deren  Ordi- 
naten  addirt  die  Ordinaten  der  gesuchten  Curve  bilden.     Wenn 

in  obiger  Gleichung  -^  =  0  gesetzt  wird,  und  dann  y,  so  er- 
hält man  die  Gleichungen 

2)     cos^  =  -^s,„^, 
und 

0\          1       .     i>7l  71  i,7t 

6)       Sm  ^--r  =r   -r^  COS  ^--r, 

aus  denen  man  sieht,  dafs  die  magnetischen  Indifferenzpunkle  nur 
in  dem  ersten  und  dritten  Quadranten  liegen  können,  während  sie 
sonst  an  den  Gränzen  der  Quadranten  lagen;  ebenso  liegen  die 
Maxima  nur  im  zweiten  und  vierten  Quadranten. 

Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Maschine  wird  durch 
-gp  gemessen.  Wird  dies  in  den  Gleichungen  2)  und  3)  berück* 
sichtigt,  so  folgt,  dafs  bei  zunehmender  Geschwindigkeit  der  Dre- 
hung die  Maxima,  die  im  zweiten  und  vierten  Quadranten  lagen, 
sich  asymptotisch  den  Gränzen  des  dritten  und  ersten,  und  die 
Indifferenzpunkte  dem  zweiten  und  vierten  Quadranten  nähern. 
Eine  Verschiebung  des  Commutators^  wie  sie  Lenz  zur  Verrin- 
gerung des  schädlichen  Einflusses  der  secundären  Induction  vor- 
geschlagen hat,  darf  demnach  auch  bei  der  gröfsten  Drehungs- 
geschwindigkeit nie  90°  betragen.  Aus  2)  folgt  für  das  Maximum 
von  y  =  r 

4Ö 


r  =  +m 


•[i6ö*-J-?rV/i*J  ' 
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welcher  Werih  iminer  kleiner  ist  als  m,  weil  der  Coefficient  von 
m  Siels  ein  ächter  Bruch  isl.  Mit  zunehmender  Umidrehungs« 
geschwindigkeit  nimmt  die  magnetische  Polarität  ab,  bis  sie  bei 
unendlicher  Geschwindigkeit  =  0  wird. 

Die  während  einer  Umdrehung  des  Induclors  bei  voUkom«- 
men  richtiger  Stellung  des  Commutators  durch  den  QuerschniU 
des  Leiters  gehende  Elektricitätsmenge  ist 

«/"#••«■ 

0 

oder,  da  alle  vier  Phasen  völlig  gleich  sind, 

0 

was  die  Summe  4a  F  ergiebt.    In  der  Zeiteinheit  strömt  demnach 

diese  Menge  multiplicirt  mit  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  -rj-. 

Hiernach  wächst  sie  bei  langsamer  Drehung  nahezu  proportional  der 
Umdrehungsgeschwindigkeit;  bei  unendlich  grofser,  und  entspre- 
chender Verstellung  des  Commutators  wächst  sie  asymptotisch 

,  •     16in 
bis  . 

Eine  Maschine  von  sechs  Stahlmagneten  und  zwölf  Induc- 
toren  gab  den  obigen  Betrachtungen  durchaus  entsprechende 
Resultate;  es  wurden  die  Stromstärken  der  Maschine  bei  ver- 
schiedenen Umdrehungsgeschwindigkeiten  und  verschiedenen  Azi- 
muthstellungen  des  Commutators  gemessen.  Die  Verschiebung 
der  Maxima  und  Minima  tritt  deutlich  in  den  Versuchen  hervor, 
und  zwar  immer  mehr  mit  wachsender  Umdrehungsgeschwindig* 
keit|  ist  aber  nicht  sehr  bedeutend;  in  den  meisten  Fällen  genügte 
schon  \  Drehung»  um  die  alternirenden  Ströme  in  gleichgerich- 
tete zu  verwandeln.  Bei  einer  Rückdrehung  der  Maschine  ver- 
schwand der  Strom  nie  bei  einer  Azimuthstellung  \^  wie  es 
ohne  jene  Verschiebung  geschehen  mufste,  sondern  um  so  frü- 
her,  je  gröfser  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  war;  ja  bei  grofser 
Azimuthverstellung  zeigte  die  Maschine  bei  einer  gewissen  Dre- 
hungsgeschwindigkeit eine  Stromschwächung,  bei  noch  gröfserer 
eine  Verstärkung.  Aus  denselben  Erscheinungen  erklärt  es  sich, 
daCs  bei  verschiedenen  Drehungsgeschwindigkeilen  und  gleichen 
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Aftknulhstefiiingen  in  einem  Volkameter  an  entgegengeaetatea 
Pokn  Wasserstoff  entwickelt  wurde. 

Zur  experimentellen  Prüfung  des  für  die  Stromstärke  der 
Maschine  gegebenen  Werthes,  unabhängig  von  der  Verschiebung 
der  Maxima,  schlägt  Hr.  Koosbn  das  WeBBR'sche  Dynamome* 
ler  vor. 

Den  Schlufs  bilden  einige  Andeutungen  über  die  Umwand* 
lung  der  Kraft  in  Arbeit  an  der  SAXTON*schen  Maschine,  und 
über  die  Gestalt,  in  der  sich  bei  derselben  das  Princip  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  ausspricht.  Bz. 


F.  DE  Faüconphet.  Note  sur  un  commulateur  de  forme  neu- 
velle.  Aon.d.chim.  (3)  XXXVI.  155-J56;  Poee.  Ann.  LXXXVIII. 
590 -591t. 

Hr.  DB  Fauconprct  beschreibt  einen  Commutator,  bestehend 
aus  einem  gläsernen  Rade,  auf  welchem  drei  gezahnte  kupferne 
Ringe  befestigt  sind.  Von  sechs  auf  dem  Fufsbrett  angebrachten 
Federn  schleifen  drei  gegen  die  Ringe,  drei  gegen  die  Zähne  so, 
dafs  die  bei  Einschaltung  einer  Säule  und  zweier  Inductionsrollen 
erzeugten  Ströme  eine  gegebene  Leitung  in  gleichem  Sinne  durch- 
laufen. Durch  Losdrücken  zweier  Federn  mittels  angebrachter 
Schrauben  kann  man  von  den  beiden  entgegengesetzt  gerichteten 
Strömen  nach  Belieben  den  einen  oder  den  anderen  fortnehmeji. 

Bz. 


J.  Lamont.      Magnetische    und    galvanische    Untersuchungen. 
Jahresb.  d.  Münchn.  Sternw.  J852.  p.  131-1 35t. 

Wenn  eine  kupferne  Kreisscheibe  horizontal  unter  einer  pa- 
raliel  mit  ihr  schwebenden  Declinalionsnadel  gedreht  wurde,  oo 
fand  Hr.  Lamont  die  der  letzteren  mitgelheilte  Bewegung  der 
der  Scheibe  gleich  gerichtet»  wenn  der  Drehpunkt  der  Nad^ 
senkrecht  über  dem  der  Schübe  lag;  rückte  die  N^del  weiter 
nach  dem  Rande  der  Scheibe,  so  wurde  die  Drehwg  langsamer» 
und  ging  dann  in  die  entgegengesetzte  Richtung  aber.    Hieraus 
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und  aus  dem  Umstände,  dafs  die  dämpf^ide  Kraft  zweier  Kupfer- 
platten,  welche  unter  den  Polen  eines  ^rofsen  Magnetstabes  lagen, 
dieselbe  blieb,  sie  mochten  leitend  mit  einander  verbunden  sein 
oder  nicht,  schliefst  er,  dafs  die  gewöhnliche  Theorie  des  Rota- 
tionsmagnetismus unzureichend  sei.  Eine  Nadel  wurde  wie  im 
erstgedachten  Versuch  angebracht,  aber  so,  dafs  die  Scheibe  nur 
auf  einen  Pol  wirken  konnte,  und  mit  einem  Spiegel  versehen, 
in  dem  mit  Fernrohr  und  Scaia  beobachtet  wurde.  Die  Deflexion 
war  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  proportional,  die  für  ver- 
schiedene Stellungen  des  Nadelmiltelpunktes  gefundenen  Zahlen- 
werthe  liefsen  sich  aber  nicht,  wie  Hr.  Lamont  früher  glaubte, 
durch  einfache  Induclionen  erklären.  Versuche  mit  einer  Mes- 
singscheibe, die  bald  in  Sectoren  zerschnitten,  bald  zusammen- 
gelöthet  angewandt  wurde,  zeigten,  dafs  die  die  Deflexion  her- 
vorbringende Kraft  über  die  ganze  Scheibe  ausgebreitet  sein 
müsse.  Weiter  wurde  eine  Scheibe  vertical  aufgestellt,  und  die 
Nadel  parallel  neben  dieselbe  gehängt;  und  endlich  wurde  in 
einem  dritten  Versuch  die  Scheibe  vertical  der  Nadel  gegenüber 
gestellt,  und  so  eingerichtet,  dafs  sie  derselben  mehr  oder  weni- 
ger genähert  werden  konnte.  In  beiden  Fällen  war  der  Erfolg 
so,  dafs  eine  Annäherung  an  die  Nadel  eine  AbstolGsung,  eine 
Entfernung  eine  Anziehung  derselben  hervorbrachte.  Hr.  Lamont 
läfst  es  unentschieden,  ob  diese  abstofsende  Kraft  galvanischen 
Strömen,  oder  einem  die  Metallfläche  bedeckenden  elastischen 
Fluidum,  oder  einem  Widerstand,  welchen  die  Scheibe  dem  Durch* 
dringen  des  Magnetismus  darböte,  zuzuschreiben  sei.         Bz. 
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J.  Müller.  Magnelisirung  des  Stahls  und  Eisens  durch  den 
galvanischen  Strom.  Pogg.  Ann.  LXXXV.  1 57-1 59t. 
Zur  Vergleichung  des  vorübergehenden  und  des  bleibenden 
Magnetismus»  welche  verschiedene  Eisen-  und  Stahlsorten  durch 
den  galvanischen  Strom  annehmen,  leitete  Hr.  Müller  den  Strom 
zweier,  und  in  einer  anderen  Versuchsreihe  den  von  vier  drei- 
fachen BuNSBN'schen  Elementen  durch  eine  Spirale  von  200  Win- 
dungen, deren  Axe  rechtwinklig  zum  magnetischen  Meridian 
westlich  von  einer  Tangentenbussole  aufgestellt  war,  und  legte 
in  die  Spirale  Stäbe  von  dem  zu  prüfenden  Material.  Während 
der  Strom  durch  die  Spirale  ohne  Einlage  ging,  wich  die  Nadel 
in  der  einen  Beobachtungsreihe  um  etwa  6^  ab,  bei  Einlage  des 

Stabes 

von  Schmiedeeisen  um 30,5 


30,0 
27,0 
26,5 
20,0 
18,0. 


-  gewalztem  Eisen  um     . 
*    geglühtem  Stahl  um 

-  angelassenem  Stahl  um 

-  hartem  Stahl  um .     .    . 

-  Gufseisen  um  .... 
Das  Gufseisen  wurde  also  am  schwächsten  magnetisch.  Nach 
Unterbrechung  des  Stromes  hatte  der  harte  Stahl  fast  bis  zu  sei- 
ner Sättigung  Magnetismus  zurückgehalten,  das  weiche  Schmiede- 
eisen gar  keinen;  die  Ablenkungen,  welche  die  Stäbe  in  ihrer 
früheren  Lage  in  der  Spirale  ohne  Durchgang  des  Stromes  be- 
wirkten, waren 

bei  hartem  Stahl    .    .     .    9<* 

-  angelassenem  Stahl   .     7 

-  ausgeglühtem  Stahl  .    3,5 

-  Gufseisen 1  Bz. 
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J.  H.  KoosBN.     Methode,   die  Abweichaog  der  Magnetisirung 
des  Eiseos  \on  der  Proportionalität  mit  der  Stromstärke 

211   beobachten.      Poe«.  Ann.  LXXXV.  159-161t. 

Hr.  KoosEN  giebt  eine  einfache  Methode  an,  um  die  Propor- 
tionalität des  Magnetismus  eines  Eisenstabes  mit  der  Stromstärke 
zu  prüfen.  Ein  Strom  geht  durch  eine  Tangentenbussole  und 
durch  eine  Spirale,  in  deren  Axe  ein  Eisenkern  liegt,  und  welche 
der  Bussole  so  genähert  wird,  dafs  auch  durch  die  Wirkung  des 
Elektromagnets  die  Nadel  abgelenkt  wird,  aber  in  umgekehrter 
Richtung  wie  durch  den  Strom  unmittelbar;  rückt  man  nun  die 
Spirale  immer  senkrecht  gegen  den  magnetischen  Meridian  der 
Bussole  näher  oder  ferner,  so  findet  man  einen  Punkt,  von  wo 
aus  die  Nadel  auf  0  gehalten  wird.  Verändert  man  nun  die 
Stromstärke,  so  darf  der  Stand  der  Nadel  sich  ebenfalls  nicht 
ändern.  In  der  That  fand  dies  statt,  wenn  die  Stäbe  nicht  sehr 
dünn  waren.  Bei  diesen  aber  variirte  die  Nadelstellung,  und 
zwar  bei  stärkern  Strömen  nach  der  Richtung  des  Stromes,  bei 
schwächeren  nach  der  Einwirkung  des  Magnets.  Dünne  Drähte 
hatten,  obwohl  von  sehr  weichem  Eisen,  eine  bleibende  Polarität 
angenommen.  Bz. 


J.  H.  KoosBN.  lieber  die  elektromagnetische  Wirkung  galva- 
nischer Ströme  von  sehr  kurzer  Dauer.  Pooe.  Ann.  LXXXVIf. 
51 4 -540t. 

In  dieser  Arbeit  giebt  der  Verfasser  eine  ausführliche  Er- 
örterung der  Abhängigkeit  der  Magnetisirung,  welche  ein  kurz 
dauernder  oder  ein  rasch  hinter  einander  unterbrochener  Strom 
bewirkt,  von  der  Art  der  Unterbrechung.  Dafs  eine  solche  Magne- 
tisirung nicht  dem  gewöhnlichen  Gesetze  der  ProportionaUtät  mit 
der  Stromstärke  folgt,  liegt  in  den  zu  Anfang  und  zu  Ende  des 
Batteriestromes  auftretenden  Inductionsströmen.  Eine  Batterie 
mit  der  elektromotorischen  Kraft  t  werde  durch  eine,  um  einen 
Eisenkern  gewickelte  Spirale  geschlossen,  so  dafs  der  Gesammt- 
widerstand  ?=  1  wird.  Die  Wirkung  des  Extracurrent  der  Schlie- 
ssung ist  die  Verzögerung  des  Hauptstromes,  durch  welche  dieser 
erst  nach  einer  endlichen  Zeit  das  Maximum  der  Stärke,  t,  und 
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ebenso  die  Magnetisirung  der  Spirale  das  entsprechende  Maximum 
fii  erreicht.  Für  irgend  einen  Punkt  der  Abscissenaxe,  dessen 
Entfernung  vom  Anfangspunkt  der  Coordinaten  die  Zeit  nach 
der  Schliefsung  des  Stromes  darstellt,  bezeichnet  die  zugehörige 
Ordinate  dieser  Curve,  von  der  sich  leicht  zeigen  läfst,  dais  sie 
eine  legarithmische  ist,  die  eben  vorhandene  Gröfse  des  Magne- 
tismus; diese  Curve  wird  immer  eine  logarithmische,  so  dats 
«Stromstärke  und  Magnetismus  sich  ihrem  Maximumwerth  asympto- 
tisch nähern,  ohne  ihn  wirklich  zu  erreichen.  Die  gesammte 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  stattfindende  magnetische 
Wirkung  wird  durch  die  Fläche  dargestellt,  weiche  von  dieser 
Curve  und  der  Abscissenaxe  eingeschlossen  ist.  Wird  der  Strom 
in  der  Spirale  nach  Verlauf  der  bestimmten  Zeit  unterbrochen, 
80  wird  zwar  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  gleich  gerich- 
teten Extracurrent  gegeben ;  aber  wenn  die  Leitung  plötzlich  un- 
terbrochen ist,  so  kann  derselbe  nicht  zu  Stande  kommen^  und 
der  Magnetismus  fallt  plötzlich  senkrecht  zur  Abscissenaxe  ab. 
Wäre  gar  keine  Inductionswirkung  da  gewesen,  so  wäre  die  magne« 
tische  Gesaamilwirkung  in  der  Zeit  t  ausgedrückt  durch  das 
Rechteck  /äU;  jetzt  dagegen  findet  ein  Wirkungsverlust  statt,  aus- 
gedrückt durch  die  Fläche,  welche  durch  die  convexe  Seite  der 
Curve,  die  Ordinate  im  Anfangspunkt  die  Coordinaten,  und  die 
der  Abscissenaxe  in  der  Hohe  i  parallel  gezogene  Linie,  zu  wel- 
cher die  Curve  asymptotisch  liegt,  begränzt  wird.  Dieses  Fla- 
chenstück, dieser  Verlust  an  Magnetismus,  wird  absolut  um  so 
geringer,  je  kürzer  die  Schliefsungszeit  des  Stromes  ist;  aber  im 
Verhältnifs  zur  magnetischen  Gesammt Wirkung  wird  es  um  so 
gröfser,  je  kürzere  Zeit  hindurch  der  Strom  geschlossen  war. 
Wird  der  Strom  in  bestimmten  Zwischenräumen  schnell  unter- 
brocb^i  und  wieder  geschlossen,  etwa  durch  eine  mit  Metallein- 
sätzen versehene  höizenie  Coiiunutatorscheibe,  so  kann  die  Gt- 
•chwindigkeit  der  Drehung  auf  die  Stärke  der  Maguetisirung  gar 
keinen  Einflub  haben,  wenn  keine  Inductionswirkung  slattindet; 
da  dies  jedoch  der  Fall  ist,  so  wird  der  Gesammtmagnetismus  um 
so  mehr  abnehmen,  je  schneller  der  Commutator  |;edreht  wird. 
Bewirkt  man  aber  die  Stromunterbrechung  nicht  durch  voll- 
ständiges  Oeffneo,   sondern  durch  eme  Commutatorvorrichtiin^ 
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welche  den  Strom  beim  Uebergaoge  der  Feder  von  einer  Metall- 
flache  sur  Holsfläche  durch  eine  karte  Leitung  dii^ct  schliefa(» 
und  also  nur  einen  sehr  geringen  Zweigstrom  durch  die  Spirale 
gehen  läfst,  dem  Cxtracurrent  dagegen  eine  Leitung  darbietet» 
flo  ist  der  Verlauf  dieses  Extracurrent  nunmehr  ein  solcher,  dab 
sich  die  Curve  für  den  Abfall  des  Stromes  gerade  so  wiederholt, 
wie  sie  beim  Aufsteigen  gewesen  war,  nur  in  umgekehrter  Form, 
mit  der  convexen  Seite  gegen  die  Abscissenaxe  gewandt.  Die 
Fläche,  welche  die  magnetische  Gesammtwirkung  ausdrückt» 
nimmt  dadurch  um  ein  Stück  zu,  das  dem  gleich  ist,  welches 
ihr  vorher  durch  die  Induction  entzogen  war;  diese  Wirkung 
wird  also  gerade  so  grofs,  wie  wenn  gar  keine  Induction  da  ge- 
wesen wlire.  Die  Magnetisirung  ist  somit  von  der  Umdrehungs« 
geschwindigkeit  unabhängig.  Nicht  so  die  chemische  Wirkung, 
da  der  Trennungsinductionsstrom  gar  nicht  durch  die  Kette  geht; 
bei  einer  solchen  Vorrichtung  verliert  also  das  Gesetz  der  Pro* 
portionalität  zwischen  magnetischer  und  (chemischer  Wirkung 
seine  Richtigkeit.  Eine  zu  schnelle  Drehung  des  Unterbrechers 
mufs  übrigens  auch  den  Magnetismus  schwächen,  weil  die  von 
den  Curven  eingeschlossene  Figur  nur  dann  dem  Rechtecke 
gleich  ist,  wenn  der  Magnetismus  im  Augenblick  der  Unter- 
brechung sein  Maximum  fu  erreicht  hatte;  der  in  diesem  Falle 
vorhandene  Ueberschufs  der  magnetischen  Wirkung  über  die 
chemische  ist  der  Licht-  und  Wärmewirkung  äquivalent,  welche 
eintreten  würde,  wenn  ein  gewöhnlicher  Unterbrecher  mit  ein- 
facher Feder  angewandt  worden  wäre. 

Hr.  KoosEN  hat  nach  diesen  Frincipien  elektromagnetische 
Maschinen  construirt,  bei  denen  bewegliche  und  feste  Magnete 
vor  einander  rotiren,  und  bei  denen  die  Funken  und  die  durch 
den  Inductionsstrom  erzeugten  Stromschwächungen  vermieden 
sind;  waren  die  Maschinen  mit  gewöhnlichen  Commutatoren  ver- 
sehen, so  zeigten  sich  bei  Anwendung  starker  Säulen  aufser  den 
ordentlichen  Unterbrechungsfunken  noch  an  benachbarten  Metall- 
stücken des  Unterbrechers  Funken,  welche  sich  als  Schliefsangs* 
funken  erklären  lassen»  erzeugt  durch  die  ungemein  grolise  elektro- 
motorische Kraft,  welche  im  Moment  der  plötzlichen  Stromunter- 
brechung in  der  Spirale  erregt  wird. 
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Bei  der  Anwendang  eiektromagoelischer  Apparate  als 
Cbronoskope  für  sehr  kleine  Zeiten,  stöfst  man  immer  auf 
Schtvierigkeiten,  welche  in  den  Induclionssirömen  ihren  Gruod 
haben.  Der  Verfasser  schlägt  deshalb  einen  andern  Apparat 
vor,   der  darauf  beruht,    daüs  es  gleichgültig  ist,   ob  man  die 

magnetische  Wirkung  eines  Stromes  betrachtet,  der  —  Secunde 

lang  geschlossen  ist,  oder  die  eines  »i  mal  so  schwachen  Stro- 
mes, welcher  eine  ganze  Secunde  wirkt  Ein  Pendel  schwingt 
Secunden,  und  liegt  dabei  mit  metallener  Schneide  auf  me- 
tallener Unterlage,  welche  mit  einem  Pol  der  Säule  verbun- 
den ist.  Ein  an  der  Pendelstange  befestigter  Draht  ist  seit- 
wärts und  dann  abwärts  gebogen,  und  fuhrt  in  ein  Gefafs  mit 
reinem  Quecksilber  so,  dafs  er  in  der  Ruhelage  des  Pendels 
die  Quecksilberfläche  eben  nur  mit  der  Spitze  berührt  Beim 
Schwingen  wird  deshalb,  unabhängig  von  der  Amplitude,  der 
Draht  sich  immer  eine  Secunde  in,  und  eben  so  lange  aulser 
dem  Quecksilber  befinden,  und  also  den  Strom,  der  vom  andern 
Pol  aus  zum  Quecksilber  geführt  ist,  immer  eine  Secunde  lang 
schliefsen  und  eben  so  lange  öffnen.  Ein  eingeschaltetes  Galva- 
nometer zeigt  folglich  bei  allen  Amplituden  denselben  Ausschlag,, 
wenn  eine  Kette  von  constanter  Kraft  die  Nadel  eine  Secunde 
lang  ablenkt.  Durch  die  zu  messende  Bewegung  wird  nun  der 
Strom  geschlossen,  und  dadurch  eine  gewisse  Ablenkung  hervor- 
gebracht; darauf  wird  von  dem  Hauptstrome  ein  Zweig  abgelei- 
tet, der  nun  das  frühere  Galvanometer  enthält  (wofür  natürlich 
in  den  Hauptslrom  ein  äquivalenter  Widerstand  geschaltet  wer- 
den mufs)  und  durch  Verschiebung  der  Ausgangspunkte  des 
Zweiges  eine  solche  Stromstärke  durch  denselben  geführt,  dais, 
wenn  jetzt  die  ganze  Verbindung  eine  Secunde  lang  durch  das 
Pendel  geschlossen  wird»  dieselbe  Ablenkung  entsteht  Die  su 
messende  Zeit  war  der  sovielte  Bruchtheil  der  Secunde,  als  die 
Stärke  des  Zweigslromes  in  der  des  Hauptstromes  enthalten  ist 
Hr.  KoosEN  schlägt  eine  Anwendung  dieser  Methode  zur  Messung 
der  Elektricitätsgeschwindigkeit  vor.  Sind  um  den  Rahmen  eines 
Differentialgalvanometers  die  beiden  gleichen  Windungen  Aß  und 
JfB^  gleichmäfsig  aufgewickelt,   verbindet  man  den   Pol  einer 
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Säule  mil  Af  den  andern  mit  A\  und  dann  B  mit  iP,  so  erfolgt 
keine  Ablenkung  (oder  wenn  eine  erfolgt,  kann  sie  durch  eine 
Hülfswindung  aufgehoben  werden).  Nimmt  man  nun  eine  meh* 
rere  Meilen  lange  vierfache  Telegraphenleitung,  deren  Drähte 
ho',  bVi  cdy  ddf  sind,  so  dafs  die  Enden  a,  6,  c,  d  auf  der  Beob- 
achtungsstation liegen,  und  verbindet  d  mit  ft',  tf  mit  if,  a  mit  B^ 
h  mit  B\  ferner  J  mit  c,  d  mit  einem  Pole  der  Säule,  A^  mit 
dem  andern,  so  entsteht  auch  keine  Ablenkung,  m  lange  der 
Strom  geschlossen  ist.  Wenn  aber  der  Strom  s wischen  dem 
letztem  Pol  und  dem  damit  unmittelbar  verbundenen  Jf  unter- 
brochen oder  geschlossen  wird,  so  geht  die  von  hier  ausgehende 
galvanomelrische  Wirkung  zuerst  durch  das  Galvanometer,  wäh* 
rend  auf  der  andern  Seite  erst  die  doppelte  Entfernung  der  bei- 
den Stationen  durchlaufen  werden  mufs.  Der  entstehende  Aus- 
schlag in  einem  oder  dem  andern  Sinne  ist  äquivalent  der  halben 
Wirkung,  welche  der  Strom  ausüben  würde,  wenn  er  beide  Gal- 
vanometerdrähte in  gleicher  Richtung  durchliefe,  wenn  diese  nur 
während  des  Zeilintervalles  geschlossen  wäre,  welches  der  Strom 
braucht,  um  die  doppelte  Telegraphenieitung  zu  durchlaufen. 
Die  Reduction  der  Ablenkung  auf  Zeitmaafs  geschieht  wieder 
durch  das  Secundenpendel  wie  früher.  Bz. 


J.  DoB.     lieber  die  Tragkraft  der  Elektromagnete.    Poee.  Ann. 

LXXXV.  239-245t. 

Hr.  DuB  findet  einen  Widerspruch  in  den  Gesetzen,  welehe 
Tyndall  (BerLBer.  1850,51.  p.828)  für  die  Tragkraft  der  Elektro- 
magnete durch  seine  Versuche  mit  kugelförmigen  Ankern  erlangt 
hatte,  dafs  sich  nämlich  bei  unmittelbarer  Berührung  die  Anziehun- 
gen wie  die  magnetisirenden  Ströme,  wenn  aber  Magnet  und  Anker 
durch  einen  Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind,  wie  die 
Quadrate  der  erregten  Magnetismen  verhalten.  An  einem  Beispiel 
wird  gezeigt,  dafs  unter  Umständen  nach  diesen  Gesetzen  eine  Kugel 
aus  der  Ferne  stärker  angezogen  werden  kann,  als  bei  unmittelbarer 
Berührung.  Mehrere  Versuchsreihen  mit  einem  Eisenstab,  an  wel- 
chen kugelförmige  Anker  gelegt  wurden,  ergaben  zwar  das  zweite 
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Gesetz  (für  die  Anzi^uogen  in  die  Ferne);  die  Zahlen  wichen  aber 
stark  vom  ersten  ab,  so  dafs  sich  bei  doppelter  Stromstärke  schon 
eivva  die  dreifache  AniKiehung  zeigte.  Durch  einen  Gegenversuch 
fand  Hr.DuBi  dafs  cylindrische  Anker  ganz  dieselben  Resultate 
geben,  dafs  sich  also  mit  kugelförmigen  Ankern  nur  bequemer 
experimentiren  lasse;  er  hält  demnach  die  Gesetze  fiir  unmittel- 
bare Berührung,  sowohl  wie  sie  Tyndall,  als  wie  sie  Lbnz  und 
Jacobi  gaben,  für  unzureichend. 

AuCserdem  berichtigt  der  Verfasser  einen  Irrthum  in  einer 
früher  von  ihm  veröffentlichten  Arbeit  (Berl.  Ber.  1850,  öl.  p.833). 
Die  Anziehung  verhält  sich  wie  das  Quadrat  der  Stromstärke  mit 
dem  Quadrat  der  Winduogszahl  multiplicirt,  nicht  wie  die  Strom- 
stärke mit  der  Windungszahl  multiplicirt.  Durch  eine  Versuchs- 
reihe wird  das  erste  Gesetz  bestätigt  Bz. 


J.  Dqp.     Gesetze  der    Aoziehuog    hufeisenförmiger   Elektro- 

magnete.      Pogg.  Ann.  LXXXVI.  542-560t,-  Inst.  1854.  p.  362-363. 

Dafs  frühere  Versuche  über  die  Tragkraft  hufeisenförmiger 
Magnete  keinen  bestimmten  Zusammenhang  zwischen  Stromstärke 
und  Tragkraft  ergaben,  beruht  nach  Hm.  Dub  darauf,  dafs  auf 
den  Sättigungspunkt  keine  Rücksicht  genommen  wurde,  über 
welchen  hinaus  namentlich  kleinere  Eisenstäbe  nicht  magnetisirt 
werden  können.  Zu  seinen  Versuchen  wurden  Eisenstäbe  auf 
die  glatt  geschliffene  Fläche  eines  horizontalen  Eisenstabes  fest* 
geschraubt,  so  dafs  die  Pole  nach  oben  standen;  dann  wurde  ein 
sauber  abgedrehter  cylindrischer  Anker,  in  der  Mitte  mit  einem 
Haken  versehen,  aufgelegt,  und  dann  nach  eingetretener  Magneti- 
sirung  durch  einen  Hebel  mit  Laufgewicht  abgerissen.  Der  An- 
ker war  dabei  durch  ein  Stück  Bristolpapier  von  den  Polen  ge- 
trennt; weicheres  Papier  wurde  bei  starker  Alagnetisirung  zusam* 
mengeprefst,  so  dafs  sich  die  Entfernung  zwischen  Magnet  und 
Anker  änderte.  Die  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungstabelien 
gezogenen  Ergebnisse  sind  folgende. 

Die  Anziehungen  der  Hufeisenmagnete  verhalten  lieh  bd 
gleicher  Windungszahl  der  elektromagnetischen  Spirale  wie  die 
Quadrate  der  magnetisirenden  Ströme. 
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Dieselben  verhalten  sich  bei  gleicher  Stromstärke  wie  die 
Quadrate  der  Windungszahl  der  magnetisirenden  Spirale. 

Bei  Aenderung  beider  Umstände  verhalten  sich  die  Anzie- 
hungen wie  das  Quadrat  der  Stromstärke  multiplicirt  mit  dem 
Quadrat  der  Windungszahl. 

In  Bezug  auf  die  Tragkraft  wurden  ferner  vc^rgleichende 
Versuche  angestellt  zu  den  früher  an  geraden  Stäben  gemachten 
Erfahrungen.  Auch  bei  den  Hufeisen  wächst  die  Tragkraft  stär- 
ker als  die  Stromstärke,  und  zwar  ganz  ähnlich  wie  bei  geraden 
Stäben;  nur  bei  kleinen  Hufeisen  fand  ein  langsameres  Wachsen 
statt,  welches  wieder  dem  nahen  Sättigungspunkt  zuzuschreiben 
war,  von  dem  Hr.  Dub  erinnert,  dafs  er  bei  Hufeisenmagneten 
leichter  eintreten  mufs  als  bei  Stabmagneten,  weil  jene  überhaupt 
einen  stärkeren  Magnetismus  annehmen. 

Die  Anziehung  und  Tragkraft  der  Elektromagnete  folgt  dem* 
nach  in  Bezug  auf  Stromstärke  und  Windungszahl  bei  Hufeisen 
denselben  Gesetzen  wie  bei  Stäben. 

In  Bezug  auf  den  Einflufs  des  Querschnittes  der  Elektro- 
magnete ergab  sich  nach  vorläufigen  Versuchen  annähernd,  däts 
sich  die  Anziehungen  cylindrischer  Magnete  wie  die  Quadrate 
der  Durchmesser  verhielten.  Bz. 


NiCKLJ^s.  Nouveau  Systeme  d'electro  -  aimants.  [n«t.  1852. 
p.  396-398;  SiLWMAif  J.  (2)  XV.  104-107;  Ann.  d,  chim.  (3) 
XXXVII.  399-406t;  Arcb.  d.  sc.  pby».  XXI».  82-86. 

Die  Angabe,  welche  Jacobi  und  Lenz  für  Hufeisenelektro* 
magnete  gemacht  haben,  dafs  die  Länge  ihrer  Schenkel  unter 
sonst  gleichen  Umständen  ohne  Einflufs  auf  die  Tragkraft  sei, 
hat  Hr.  Nickles  für  stabförmige  Magnete  nicht  bestätigt  gefun- 
den. Bei  diesen  wächst  mit  der  Länge  des  Stabes  die  Entfer« 
nung  beider  Pole  von  einander,  und  nimmt  also  der  störende 
Einflufs  des  entfernteren  Poles  ab;  wurde  einem  solchen  Elektro- 
magneten eine  Belastung  genähert,  welche  zwar  stark  angezogen^ 
aber  noch  nicht  getragen  wurde,  so  haftete  dieselbe  sogleich, 
wenn  ein  weicher  Eisenstab  in  der  Verlängerung  des  Elektro-i 
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roagnetes  auf  denselben  gesetzt  wurde.  Mit  zunehmender  Länge 
des  Aufsatzstückes  nahm  auch  die  Tragkraft  zu,  indefs  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Gränze.  Verlängert  man  an  einem  Hufeisen 
beide  Schenkel,  so  wird  dadurch  nichts  geändert.  Umgiebl  aian 
nun  einen  Schenkel  eines  Hufeisenmagnets  mit  einer  Spirale,  und 
läfst  beide  Pole  auf  den  Anker  wirken,  so  erhält  man  eine  weil 
gröfsere  Tragkraft,  als  wenn  nur  der  bewickelte  Schenkel  zieht, 
wenigstens  wenn  die  Schenkel  nicht  sehr  lang  sind.  Schneidet 
man  nun  in  einen  Stabmagnet  in  der  Richtung  der  Axe  tief  ein, 
und  klappt  die  beiden  Hälften  dem  unzerschnittenen  Theil  parallel 
nach  beiden  Seiten  herab,  so  erhält  man  einen  dreischenkligen 
Magnet,  der,  wenn  nur  der  mittelste  Schenkel  bewickelt  wird, 
sich  wie  zwei  der  vorherbeschriebenen  verhält.  Ein  solcher 
Magnet  zieht  mindestens  so  stark,  wenn  beide  äufsere  Schenkel 
an  den  Anker  angelegt  werden,  als  wären  sie  selbst  von  der 
Spirale  umgeben.  Nach  diesem  Princip  construirte  Magnete  ha- 
ben den  Vortheil,  dafs  die  Drahtwindungen  durch  die  äufseren 
Schenkel,  welche  plattenförmig  sein  können,  geschützt  werden. 
Die  äufseren  Pole  haben  sehr  wenig  Magnetismus,  die  Tragkraft 
entsteht  nur  durch  die  Vertheilung  des  Magnetismus,  welche  im 
Aiiker  nach  dessen  Anlegung  stattfindet.  Hr.  Nickles  nennt  diese 
Magnete  dreizackige,  und  schlägt  sie  zur  Anwendung^  für  elektro- 
magnetische Maschinen  vor.  Bz. 


J.  P.  JoüLE.     Account  of  experimeots  wilh  a  powerful  electro- 

magnet.     Phil.  Mag.  (4)  III.  32-36t. 
J.  Bashforth.     Remarks   oq  Mr.  Jodle's   experimeots  w^ith  a 

powerful  electro-magnet.    pbii.  Mag.  (4)  IV.  123-I25t. 

Der  von  Hrn.  Joulb  beschriebene  Magnet  besteht  aus  einer 
1  Zoll  dicken,  22  Zoll  langen,  in  der  Mitte  12  Zoll  breiten  Eisen* 
platte,  welche  nach  beiden  Enden  fast  spitz  zuläuft.  Diese  Platte 
ist  so  zusammengekrümmt,  dafs  ihre  Enden  noch  12  Zoll  von 
einander  stehen;  dann  ist  der  Magnet  mit  68  Yards  Kupferdraht, 
100  Pfund  wiegend,  bewickelt,  und  in  einen  Kasten  gelegt,  so 
dafs  die  Pole  oben  herausragen.     Durch  Versuche  wurde  die 
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Richtigkeit  der  Erfahrung  nochmals  festgestellt ,  dafs  eine  dem 
Eisenkerne  ferner  liegende  Spirale  fast  eben  so  stark  magnetisi- 
rend  auf  denselben  wirkt  wie  eine  unmittelbar  darauf  gewickelte« 
In  den  Versuchen  mit  diesem  Magnet  wurden  Ströme  von  drei 
verschiedenen  Stärken  angewandt,  welche  indefs  nicht  gemessen, 
sondern  aus  der  Zahl  der  angewandten  Elemente  beurtheilt 
wurden.    So  wurde  angenommen  als 

1  der  Strom  von     1  Zelle  zu  je  1 

2  -  .4.-2 
4        -              -     16      -         -4. 

Die  Schwingungszahlen  einer  Magnetnadel,  welche  unter  dem 
Einflufs  des  durch  diese  drei  Ströme  angeregten  Magnetes 
schwang,  verhielten  sich  wie  die  Quadratwurzeln  der  Stromstär- 
ken, also  die  erregten  Magnetismen  wie  diese  Stromstärken  selbst. 
Ein  Stück  Wismuth  wurde  zwischen  zwei,  einander  bis  auf 
11  Zoll  genäherte  Eisenansätze  gehängt,  welche  auf  die  Pole 
gelegt  waren.  Die  Schwingungszahien  verhielten  sich  wie  die 
Stromstärken,  also  die  abstofsenden  Kräfte  der  Magnetpole  wie 
die  Quadrate  der  Stromstärken,  so  dafs  der  Diamagnetismus  des 
Wismuths  nicht  eine  ihm  selbst  in  wohnende,  sondern  eine  von 
der  magnetischen  Wirkung,  der  er  ausgesetzt  ist,  inducirte  Eigen- 
schaft ist.  Wurde  das  Wismuth  durch  ein  Stück  Eisen  ersetzt,^ 
so  wichen  die  Kräfte,  mit  denen  dies  angezogen  wurde,  von  den 
theoretisch  erwarteten  ab,  weil,  wie  Hr.  Joule  meint,  eine  An- 
näherung an  die  Gränze  der  Magnetisirung  stattfand.  Die  anzie- 
hende Kraft  dieses  Magnets  verhielt  sich  zu  der  eines  früher 
nach  demselben  Princip  construirten,  bei  derselben  Zellenanzahl, 
wie  die  Gewichte  der  Spiralen,  wiewohl  der  ältere  nur  ^  Zoll 
Dicke  hatte.  Aus  Versuchen  über  die  Tragkraft  seines  Magnets 
bei  unmittelbarer  Anlegung  des  Ankers  schliefst  der  Verfasser» 
dafs  die  gröfstmögliche  Anziehung,  welche  ein  Quadratzoll  seiner 
Polflächen  gegen  einen  Quadratzoll  des  Ankers  auszuüben  ver- 
mag, 175  Pfund  ist. 

Zu  diesen  Versuchen  bemerkt  Hr.  Bashforth,  dafs  in  den- 
selben auf  die  wesentlichsten  Umstände,  wie  auf  die  Messung 
der  Stromstärke,  die  während  einer  Schwingung  auf  den  schwin- 
genden Körper  ausgeübten  Kräfte,  auf  die  Form  der  Magnetpole 
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und  Anker  u.  s.  f.  eine  viel  zu  geringe  Aufmerksamkeit  verwandt 
ist,  um  aus  den  gefundenen  Zahlen  mit  Sicherheit  Schlüsse  sie* 
hen  zu  können,  und  führt  diese  Meinung  an  den  einzelnen  Ver- 
suchen durch-  B^' 


Haedenkamp.     üeber    die  Wirkung    des    durch   eine  Drahl- 
spirale   gehenden   elektrischen  Stromes   auf  eine   in   der 
Spirale  befindliche  weiche  Eisenraasse.     Crellk  j.  f.  Math. 
XLIV.  83 -87t. 
Auf  den   in  diesen  Berichten  (1849.  p.302)  erwähnten  For- 
meln fufsend,  hat  Hr.  Haedenkamp  mehrere  besondere  Fälle  be- 
trachtet, in  denen  ein  Eisenkern  der  Wirkung  einer  Drahtspirale 
ausgesetzt  ist.    Die  Formen  des  Eisenkerns,  für  welche  die  Ge- 
staltung der  Formeln  entwickelt  ist,  sind:  ein  Cylinder,  dessen 
Axe  mit  der  der  Spirale  zusammenfällt;    ein  EUipso'id,    dessen 
grofste  Axe  in  der  der  Spirale  liegt,  und  ein  ümdrehungsellipsoid, 

Bz. 


QoET.     Experiences  sur  le  magn^tisme  du  fer  doux.     c.  R. 

XXXV.  749-753;  Inst.  1852.  p.  378-378;  Cosinos  II.  62-62t. 

Wenn  durch  eine  plötzliche  Einwirkung  der  magnetische 
Zustand  des  weichen  Eisens  geändert  %vird,  so  tritt  in  Folge  der 
Coercitivkraft  der  neue  Zustand  nicht  sogleich  ein.  Die  Ergeb- 
nisse, welche  Hr.  Quet  über  die  Dauer  dieser  Erscheinung  durch 
Versuche  erlangt  hat,  sind:  1)  der  durch  die  Coercitivkraft  her- 
vorgebrachte Widerstand  zeigt  sich  länger  als  eine  Minute; 
2)  die  durch  Stöfse,  welche  auf  weiches  Eisen  ausgeübt  werden, 
inducirten  Strömen  zeigen,  dafs  die  Zunahme  des  Magnetismus  nur 
allmälig  stattfindet;  3)  ebenso  ist  es  mit  der  Magnelisirung  des 
Eisens  der  Elektromagnete  durch  die  Einwirkutig  der  Erde; 
4)  wenn  man  die  Berührung  des  Elektromagnets  mit  dem  Anker 
mehr  oder  weniger  innig  macht,  so  verstärkt  oder  schwächt 
man  seinen. magnetischen  Zustand;  5)  der  magnetische  Zustand 
des  weichen  Eisens  im  Elektromagnet  wird  durch  eine  innigere 
Berührung  des  Ankers  dauernder  gemacht.  Bz» 
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P.  Marunini  fils.     Attraction  des  bobines  avec  enveloppe  da 
fer.       Co8mo8  I.  213-214;  Dingler  J.  CXXV.  465-465t. 

Ein  Eiseostab  wird  durch  eine  elektrische  Spirale»  in  deren 
Oefihung  man  ihn  hält,  eingezogen,  zuweilen  mit  solcher  Heftig* 
keit,  dafs  er  am  andern  Ende  wieder  austritt.  Hr.  Marianini 
nahm  eine  Spirale,  welche  bei  einer  gewissen  Stromstärke  einen 
Eisenstab  einzog,  und  steckte  dieselbe  in  einen  hohlen  Eisen- 
cylinder.  Jetzt  reichte  dieselbe  Stromstärke  hin  um  den  Stab 
auf  der  andern  Seite  wieder  hinauszutreiben.  Bei  zwei  Mesaun* 
gen  konnte  die  Spirale  halten 

ohne  Gehäuse    .       10,8s',         mit  Gehäuse    .      36fi&'' 
.    114,5  ,  .  .    253,1  • 

Bz. 


}.  Müller,  üeber  die  Theorie  der  elektromagnetischen  Ma- 
schinen. PoGG.  Ana.  LXXXVI.  5^7"  600t;  Dinglkr  J.  CXXV. 
446-448. 

—  —  Berichtigung  zu  meiner  Notiz  über  die  Theorie  der 
elektromagnetischen  Maschinen.  Pogg.  Am.  LXXXVII.  3i2-3l4t ; 
DiNGLER  J.  CXXVI.  281-283. 

Diese  beiden  Notizen  bedürfen  nur  der  Erwähnung,  da 
der  Inhalt  der  einen  den  der  andern  aufhebt.  Hr.  Müller  war 
nämlich  der  Meinung,  dafs,  da  der  Inductionsstrom  gar  nicht 
zu  Stande  komme,  sondern  nur  als  Schwächung  des  primären 
Stromes  auftrete,  diese  Stromschwächung  vom  Widerstände  des 
Schliefsungsbogens  unabhängig  sein  müsse,  dafs  also  aus  der  in 
diesen  Berichten  1850,  51.  p.  814  mitgetheilten,  von  Jacobi  ge- 
gebenen Formel  für  die  Arbeit  einer  elektromagnetischen  Maschine 

T    -   ^'*' 

ein  Q  aus  dem  Nenner  fortbleiben  müsse.  Nach  dieser  Ansicht 
mufs  dann  die  Arbeit  unverändert  bleiben,  wenn  elektromotorische 
Kraft  und  Gesammiwiderstand  in  gleichem  Verbältnifs  wachsen; 
nach  Jacobi*s  Ansicht  mufs  in  demselben  Falle  eine  Vergröf^erung 
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des  Effectes  eintreten;  das  erstere  hielt  also  Hr.  Müllbr  für  rieh- 
tig.  In  der  zweiten  Notiz  berichtigt  er  indefs  seinen  Irrthum, 
und  bringt  Versuche  bei,  welche  zeigen,  dafs  solche  verhältniÜB- 
mäfsige  Vergröfserung  der  Kraft  und  des  Widerstandes  wirklich 
eine  Vermehrung  des  Effectes  hervorbringen.  Bt^ 
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40.    Eisenmagnetismos. 


Elias.     Artificial  magnet.     Mech.  Mag.  LVI.  16-I6t. 

Hr.  Elias  hat  nach  seiner  Berl.  Ber.  1846.  p.  575  beschrie- 
benen Methode  einen  aus  drei  Lamellen  bestehenden  Hufeisen- 
magneten verfertigti  der  bei  12  Pfund  Gewicht  eine  Tragkraft 
von  84  Pfund  besitzt.  JSTn 


E.  F.  Hamann.  Eine  neue  Magnetisirungsmethode.  Poee.  Ano. 
LXXXV.  464-464t;  C  R.  XXXIV.  478-479t;  Chem.  C.  Bl.  1852. 
p,  320-320;  Bull.  d.  I.  Soc.  d'enc,  1852.  p.  769-769;  Arcli.  d.  Pharm. 
(2)  LXXU.  50-50. 

Hr.  Hamann  macht  die  Mittheilung,  dats,  wenn  der  Stahl  vor 
dem  Härten  in  glühendem  Zustande  magnetisirt  und  hierauf  ab- 
gekühlt wird,  ein  weit  kräftigerer  Magnet  erhalten  werden  kann, 
als  wenn  man  die  Magnetisirung  auf  gewöhnUchem  Wege  vor- 
nimmt.   Bei  einem  seiner  ersten  Versuche  verfertigte  Hr.  Hamann 


£i.U8.   HiüMAüif.   Johnson.  5^^ 

einen  kleinen  Stahlmagneten  aus  einem  Stäbchen  blaqken  fUind^ 
Stahls  von  drei  Quadratmillimeter  im  Querschnitte  und  sechs  Cen* 
timeter  Länge  dadurch,  dafs  das  Stäbchen  in  einem  Hohkohlen- 
(euer  bis  zur  Rothglühhitze  gebracht  und  in  diesem  Zustande 
mit  einem  Pole  eines  kräftigen  Magneten  aufgenommen  wurde. 
Der  auf  diese  Weise  erhaltene  und  durch  Abkühlung  bis  zur 
Glasharte  gekommene  Magnet  trug  mit  einem  Pole  sein  zehn* 
faches  Gewicht.  Dieser  und  seine  übrigen  Versuche  veranlassen, 
den  Verfasser  auf  die  genannte  Magnelisirungsmetliode  besonders 
aufmerksam  zu  machen. 

Diese  Methode  zu  magnetisiren  ist  zwar  nicht  neu>  denn  es 
ist  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache,  dafs  Eisen-  und  Stahl* 
Stäbe  in  glühendem  Zustande  schon  durch  Einwirkung  des  Erd- 
magnetismus stark  magnetisch  gemacht  werden  können,  wena 
man  dieselben  während  der  Abkühlung  in  eine  günstige  Lage 
gegen  die  Richtung  der  Inclination  bringt.  Ferner  wurde  schon 
von  Robinson')  gefunden,  dafs,  wenn  man  einen  kleinen  Stab 
beim  Rothglühen  zwischen  zwei  Magneten  abkühlt,  er  stärker 
magnetisirt  wird  als  auf  jede  andere  Weise;  später  wurde  von 
AiMB*)  dieselbe  Beobachtung  unter  Anwendung  eines  Elektro* 
magneten  gemacht;  allein  es  wäre  immerhin  interessant  genug 
durch  gründliche  Versuche  die  Vortheile  des  von  Hrn.  Habunn 
angezeigten  Verfahrens  näher  zu  prüfen,  indem  sich  wohl  erwar- 
ten läist,  dafs  diese  Methode  in  manchen  Fällen  dem  bisherigem 
Magnetisirungsverfahren  vorzuziehen  sein  dürfte,  JSlu« 


£.  I.  Johnson.  On  the  placing  of  compasses  ou  board  iron 
shipS;^  Athen.  1852.  p.l040-1040t;  Cosmos  1.  573-574;  Rep.  oi 
Brit.  A880C.  1852.  2.  p.lO-llf. 

Am  Bord  des  im  Hafen  von  W^oolwich  eingelaufenen  Tri- 
dent,  der  für  eine  künftige  Expedition  nach  der  südlichen  Hemisphäre 
bestimmt  war^  wurden  vom  Hrn.  Johnson  Versuche  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  an  welcher  Stelle  des  Schiffes  der  CompaCs 

')  Gkhleh.    Phys.  Wörterbuch  VI.  929. 
V  Poes.  Ann.  XXXV.  206. 
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ansubringen  sei,   damit  die  durch  Einwirkung  des  Schiffseisens       | 
erseugte  Äblenicung  der  Compafsnadel  ein  Minimum  werde. 

Nachdem  untersucht  war,  wo  die  westliche  Abweichung  bei 
unveränderter  Lage  des  Schiffes  am  gröfsten  ausfiel,  wurde  ein 
StandardcompaCs  durch  langsames  Verschieben  bis  tn  der  Stelle 
versetzt,  wo  die  Abweichung  in  eine  östliche  übergegangen  war, 
und  endlich  bald  durch  wiederholte  Versuche  diejenige  Stelle 
gefunden,  an  welcher  die  Ablenkung  ein  Kleinstes  wurde.  Die- 
ser Punkt  war  in  der  Nähe  zwischen  der  Stelle,  an  welcher  das 
Steuerruder  sich  befand,  und  der  Mitte  des  Schiffes.  Hr.  Johnson 
überzeugte  sich,  dafs^  wenn  das  Schiff  so  gedreht  wurde,  dafs  es 
nach  und  nach  jede  der  acht  Hauptrichtungen  annahm,  eine  un- 
bedeutende Aenderung  in  der  Lage  der  Stelle  der  kleinsten  Ab- 
lenkung eintrat,  so  dafs  diese  Stelle,  wenn  sie  einmal  gefundeo 
ist,  dieselbe  zu  bleiben  scheint,  wenn  ein  wie  jener  Trident  ein- 
gerichtetes Schiff  auch  nach  irgend  einer  Gegend  sich  wendet 

Hr.  Johnson  bemerkt  noch  zum  Schlüsse  seiner  Mittheilun- 
gen,  dafs  zwar  nicht  immer  die  localen  Verhältnisse  und  Einrich- 
tungen es  gestatten  werden,  jenen  Punkt  aufzusuchen  (insbeson- 
dere wohl  auch  deshalb»  weil  die  Bestimmung  desselben  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  bequem  und  gewifs  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten ausgeführt  werden  kann),  und  dafs  vielleicht  auch  nicht 
inmier  die  Benutzung  desselben  möglich  ist,  wenn  man  seine 
Lage  auch  kennen  würde;  dafs  aber  schon  sehr  viel  damit  ge- 
wonnen wäre,  wenn  man  auch  nur  beiläufig  jene  Stelle  finden 
und  zur  Anbringung  des  Compasses  benutzen  könnte.         Ku. 


K.  Kühn.     Magnetströme    auf  Glas    oder  Papier    zu    fixiren. 

DiMOLSR  J.  CXXIV.  466-466t;   Z.  S.  d.  österr.  Ing.   Ver.   1852. 
p.  54- 54t. 

Magnetströme  nennt  Hr.  Kohn  die  bekannten  Figuren,  welche 
sich  bilden,  wenn  man  eine  Platte  etc.  aus  einer  gegen  gewöhn- 
liche^ Magnete  unempfindlichen  Substanz  nahe  an  einen  Magneten 
und  in  gehörige  Lage  zu  den  Polflächen  bringt,  und  in  dieser 
Lage  dieselbe  mit  gut  ausgeglühten  Eisenfeilspähnen  bestreut  — 
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Um  diese  Bilder  auf  einer  Glasplatte  oder  auf  Papier  zu  fixiren 
und  für  den  Gebrauch  t»ei  physikalischen  Vorträgen  anstatt  der 
Zeichnungen  geeignet  zu  machen,  schlägt  Hr.  Kohn  vor»  die  Platte 
oder  das  Papier  vor  dem  Bestreuen  mit  Eisenfeile  mit  einer 
dünnen  Wachsschicht  zu  bestreichen,  auf  jene,  vi^ährend  diesel- 
ben auf  dem  Magneten  liegen,  das  Eisenpulver  —  dieses  durch 
ein  dichtes  Drahtnetz  siebend  —  gelangen  zu  lassen,  und  nun- 
mehr  behutsam  die  Wachsschicht  mittelst  einer  erwärmten  Platte 
in  den  klebrigen  Zustand  versetzen,  sodann  in  diesem  Zustande 
das  Ganze  sich  abkühlen  zu  lassen.  Ku. 


P.W.  Hacker,  lieber  das  Gesetz  des  Magnetismus,  wie  er 
sich  bei  der  Tragkraft  bufeiseoförmiger  Magnete  und  bei 
der  SchwioguDgsdauer  geradliniger  Magnete  zu  erkennen 

giebt.      Abh.  d,  naturw.  Ges.  zu  Nürnberg  I.  l-SOf,  135-J42t. 

Es  wurde  schon  in  früheren  Berichten  ^)  über  die  Arbeiten 
und  Versuche  des  Verfassers  V  gesprochen,  und  da  die  vorliegende 
Abhandlung  eigentlich  nur  eine  Zusammenstellung  jener  Arbeiten, 
die  mit  einigen  Zusätzen  und  Erweiterungen  versehen  ist,  bildet, 
so  halten  wir  es  für  linnöthig,  diese  weitläufige,  mit  vielfachen 
Wiederholungen  einer  und  derselben-  Ansicht  ausgestattete  Ab- 
handlung, die  dem  Leser  ihres  Umfanges  und  der  Undeullichkeit 
wegen,  mit  der  sie  abgefafst  ist,  eine  nicht  geringe  Geduldprobe 
zumuthet,  hier  nochmals  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  zu  be- 
sprechen. Es  werden  vielmehr  in  dem  Nachstehenden,  worin 
wir  den  Inhalt  der  Abhandlung  im  Allgemeinen  vorführen  wer- 
den,  nur  mehr  einige  Einzelheiten  aus  der  letzteren  heraus- 
gehoben. 

Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs  Hr.  Hacker  sich  um 
die  Anfertigung  kräftiger  Stahlmagnete  sehr  verdient  gemacht, 
dafs  derselbe,  um  zu  Erfahrungen  auf  diesem  dunklen  Gebiete 
zu  gelangen,  mit  dem  er  sich  schon  seit  mehr  als  zwei  Decennien 

')  Berl.  Ber.  1847.  p.  321,  1848.  p.  362. 

')  Man  findet  die  früheren  Arbeiten  des  Hrn.  HÄCKsa  in  Poee.  Ann. 
LVII.  321,  LXII.  366,  LXX.  63  und  LXXIY.  394, 
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beschäftiget,  nicht  unbedeutende  m^aterielle  Opfer  gebracht,  und 
dafs  auch  wirklich  die  Tragkraft  seiner  Magnete  eine  seltene 
Gröfse  erreicht  hat;  denn  wenn  derselbe  Magneten  von  -jV  Leih, 
,1^  Lolh,  1  Lolh,  4  Lolh,  8  Lolh,  16  und  32  Loth  an  Gewicht  be* 
ziehungsweise  die  Tragkräfte  4f  Loth,  18  Lolh,  74  Lolh,  188  Loth, 
296  Loth,  472  Loth  und  744  Loth  beibringen  kann,  so  sind  dies 
nur  Leistungen,  die  bis  jetzt  —  nach  unserem  Wissen  —  noch 
nicht  überragt  wurden;  aber  diese  Leistungen  können  uns  den- 
noch nicht  so  bezaubern,  dafs  wir  mit  den  theoretischen  —  nicht 
selten  sehr  dunkel  gehaltenen  —  Ansichten  des  Verfassers  über- 
einstimmen könnten. 

Wenn  man  von  einer  einzigen  Thatsache  ausgehend,  die 
selbst  noch  nicht  für  alle  Fälle,  welche  man  betrachten  will,  als 
ausgemacht  angesehen  werden  kann,  sondern  für  verschiedene 
Fälle  auch  mannigfache  Modificationen  bedarf,  um  einigermafsen 
stichhaltig  zu  werden,  so  viele  Aufgaben  und  Gesetze  zu  lösen 
und  zu  bestimmen  sucht,  wie  es  der  Verfasser  unternimmt,  so 
mufs  man  allerdings  auf  Irrthümer  kommen,  und  diese  werden 
dann  um  so  gewalliger  ausfallen  müssen,  je  weiter  man  sich 
von  den  bekannten  naturgemäfsen  Betrachtungen  abwendet. 

Der  Verfasser  dehnt  seine  Erörterungen  auf  folgende  Gegen- 
stände aus: 
Versuche   über   das  Tragvermöfi;en   hufeisenförmiger  Maß:nete 

(p.  1-9). 
Versuche   über   die   Schwingungsdauer    geradliniger    Magnete 

(p.  10-43). 
Ueber  das  Verhältnifs  der   erdmagnetischen  Kraft  an  den  ver- 
schiedenen Orten  der  Erde  (p.  43-58). 
Ueber  die  Schwingungsdauer  magnetischer  Platten,  wenn  die- 
selben transversal  magnelisirt  sind  (p.  51-58). 
Ueber  das  gegenseitige  Verhalten  der  Magnete  zu  einander  und 
über  die  Permanenz  der  magnetischen  Kraft  im  Stahle  (p. 56-  71). 
Ueber  die  Form  der  Magnetnadeln  und  Magnetsläbe  (p.  71-73). 
Ueber  den  Unterschied  der  magnetischen  Kraft  bei  verschie- 
denen Massen  (p.  73-75). 
Ueber  die  Wirkung  des  Magnetismus,  wenn  die  Schwere  sich 
ändert  (p.  75-80). 
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Nacbtrag:   lieber  die  Aenderang  der  Schwingungedaiier  der 
Magnetstäbe,  wenA  die  Schwere  sieh  ändert  (p.  135«  142). 
Bei  allen   diesen   Betrachtungen   sucht   der  Verfasser  die   Be- 
Biehung  swisehen   magnetischen  Wirkungen  und  der  Masse  des 
Magneten   herzustellen ,   bringt  sodann   Relationen   von  Schwing 
gungsdauer  mit  Tragkraft,  von  Tragfähigkeit  und  erdnatöigneiischer 
Kraft,  die  Beziehung  von  Schwere  und  magnetischer  Kraft,  von 
Schwingungsdauer  einer  Magnetnadel  und  jener  eines  Pendela, 
das  durch  Einwirkung  der  Schwere  schwingt  etc.^  zu  Stande,  und 
kommt  endlich  zu  den  Resultaten,  dafs  die  Gröfse  des  Magnetis- 
mus lediglich  von  der  Anzahl  der  Massentheile  des  Magneten, 
nicht  aber  auch  von  der  Form  des  letzteren  abhängig  sein  kann, 
dals  Massen  von  verschiedener  Gröfse   gleich   stark   vonl  Erd* 
magnetismus  angezogen  werden  etc.,    dals  femer  die  hisherigmi 
Forschungen  im  Gebiete  des  Erdmagnetismus  keine  richtigen  und 
genügenden  Anhaltspunkte  liefern  werden,   indem  der  für  jene 
eingeschlagene  Weg  hier  gar  keinen  Eingang  finden  könne.   Un« 
ter  anderem  äufsert  sich  Hr.  Häckbr  hierüber  in  folgender  Weise: 
„Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergiebt  sich  daher,  dafs 
„alle  bisherigen  Angaben  über  das  Verhältnifs  der  erdmagne^ 
„tischen  Kräfte  an  den  verschiedenen  Orten  der  Erde  einen 
„unrichtigen  Werth  haben,    und  eben  so  unrichtig  sind  die 
„Werthe,  welche  man  aus  der  Ablenkung  einer  Magnetnadel 
„durch  einen  Magnetstab  mit  aller  mathematischen  Schärfe 
„und*  Genauigkeit  berechnete.     „„Denn  hierbei  wurde  ange- 
„nommen,  dafs  die  magnetische  Kraft  der  Masse  proportional 
„wirkt,   und  dafs  das  Trägheitsmoment  des  Magnetstabes  im 
„gleichen  Verhältnifs  zum  Trägheitsmoment  der  Masse  bleibe**". 

/  K 
„In  der  Gleichung  t  =  ^y-jr—  bedeutet  K  die  Sunune  der 

„Trägheitsmomente  der  Masse,  C  die  jener  der  statischen 
„Momente;  allein  da  die  Quadrate  der  Kräfte  der  Masse  immer 
„den  Guben  der  magnetischen  Kräfte  gleich,  daher  heterogen 
„sind,  und  dieses  Verhältnifs  der  Kräfte  in  jedem  Theil  der 
„Masse  und  auch  in  der  Volumeinheit  von  der  Geschwindig- 
„keit  1  stattfindet,  so  lassen  sich  die  magnetischen  Kräfte 
„nicht  so  Summiren y   und  auf  einerlei  CoeCGcienten  mit  den 
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9,  Masaenkräften  bringen,  und  die  angeföhrie  Gleichung  ist  da- 

„her  nicht  anwendbar  etc." 
Uebrigens  verspricht  Hr.  Häc&br  in  einem  Nachtrage»  dats  er 
Versuche  über  den  Erdmagnetismus  anstellen  werde,  und  sodaim 
SU  zeigen  gedenke,  welcher  Correctionen  die  auf  bisherigem 
Wege  —  und  nicht  nach  seinen  Grundsätzen  —  gewonnenen  Re- 
sultate bedürfen,  um  ihre  Bedeutung  zu  erlangen,  und  in  wie 
weit  es  zulassig  ist,  die  Wirkungen  des  Erdmagnetismus  und  die- 
jenigen eines  Magnetstabes  auf  eine  Magnetnadel  als  Kräfte  mit 
einander  zu  vergleichen: 

Mit  Hülfe  seiner  theoretischen  Betrachtungen  und  der  un- 
klaren und  unrichtigen  Auffassungsweise  über  die  Wirkung  der 
Naturkräfte  gelangt  dann  der  Verfasser  auf  andere  Resultate, 
welche  auf  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  Magnetstäbe,  auf  die 
Anfertigung,  Länge  und  Einrichtung  der  Stäbe  sich  beziehen, 
wie  solche  für  erdmagnetische  Uetersuchungen  sich  insbesondere 
eignen  sollen,  und  kommt  zu  Conclusionen,  die  mit  den  Resul- 
taten der  gründlichsten  Untersuchungen  nicht  blofs  in  keinem 
Einklänge,  sondern  sogar  mit  jenen  in  Widerspruch  stehen;  es 
können  daher,  da  alles  Uebrige,  was  die  Abhandlung  noch 
darbietet,  kein  weiteres  Interesse  erregen  kann,  die  Besprechun- 
gOT  über  diese  Arbeit  hiermit  geschlossen  werden.  Ku* 


M.  Faraday.  Experimental  researches  in  electricity.  Tweoty- 
eigbth  series.  §  34.  On  lines  of  magoetic  force;  their 
definite  character;  and  their  distribution  within  a  roagnet 
and  tbrOUgh  Space.  Phil.  Trans.  1852.  p.25-56t;  Proc.  ofRoy. 
Soc.  VI.  128-132;  Phil.  Mag,  (4)  III.  67-71*;  Inst.  1852.  p.  142-143'; 
PoG«.  Aan.  Erg.  IIL  535 -541t;  Arcli.  d.  sc.  phjs.  XIX.  54-57; 
Athen.  1852.  p.  175 -175t. 

—  —  Experimental  researches  in  electricity.  Tvventy- 
ninth  series.  §  35.  On  the  employment  of  the  induced 
magneto-electric  current  as  a  test  and  measure  ofmagne- 

tic  forces.  Phil.  Trans.  1852.  p.  137- 159t;  P'»'.  Mag.  (4)  fll. 
309-311*;  Inst.  1852.  p.  209-210*;  Pogg.  Ann.  Erg.  III.  542-545t; 
Proc.  of  Roy.  Soc.  VI.  165-168;  Arch.  d.  sc.  phys.  XX.  141-144. 


Pasadat.  5gi| 

M.  Faradat.    Od  tbe  physical  cbaracter  of  the  lines  of  magnetic 

force.      Phil.  Mag.  (4)  III.  401-428*;  Athen.  1852.  p.776-777t; 
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Hr.  Faraday  versteht  unter  Magnetkraftlinien  -^  hypo-* 
thetische  Linien,  die  bekanntlich  von  diesem  grofsen  englischen 
Physiker  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Erklärung  vieler  Erschei- 
nungen im  Gebiete  des  Magnetismus  anstatt  der  sogenannten 
magnetischen  Flüssigkeilen  benutzt  wurden  —  solche  Linien, 
welche  sich  bei  der  verschiedenartigsten  Einwirkung  eines  Magne- 
ten auf  einen  im  leicht  vertheilten  Zustande  befindlichen  magne- 
tischen Körper,  also  z.  B.  bei  Einwirkung  eines  Magneten  auf 
Eisenpulver  kundgeben,  oder  die  auch  erzeugt  werden,  wenn 
eine  leicht  bewegliche  kleine  Magnetnadel  so  fortrückt,  dafs 
sie  beständig  als  Tangente  der  Bewegungslinie  erscheint,  und  die 
sich  auch  indirect  dadurch  wahrnehmbar  machen,  dafs  ein  aus 
irgend  einem  Metalle  genommener  Draht  die  Tendenz  zur  Fort* 
leitung  und  Verbreitung  eines  elektrischen  Stromes  zeigt,  sobald 
derselbe  in  Ebenen  bewegt  wird,  die  senkrecht  gegen  die  Spu- 
ren der  Magnetkraftlinien  gerichtet  sind. 

Ohne  dafs  der  Verfasser  dem  Ausdrucke  „Kraftlinie''  eine 
andere  Bedeutung  geben  möchte  als  diejenige  einer  Grölse, 
welche  die  Richtung  und  Stärke  einer  gewissen  Kraft  bezeichnen 
soll,  bemerkt  derselbe,  dafs  die  Magnetkraftlinien  für  jeden  Magne- 
ten bestimmte  Eigenschaften  besitzen,  dafs  die  durch  sie  reprä- 
sentirten  Kräfte  an  jeder  Stelle  einer  solchen  Linie  von  gewisser 
Gröfse  und  Richtung  sind,  dafs  sie  in  und  an  diesen  Richtungen 
entgegengesetzte  (duaUstische)  Eigenschaften  haben,  und  endlich» 
daCs  diese  Linien  am  geeignetsten  sein  dürften,  um  die  Natur, 
Beschaffenheit  und  relative  Stärke  der  Magnetkraft  darzustellen. 

Durch  Experimente,  die  sich  zum  gröfsten  Theile  auf  Beob* 
achtungen  an  Stromeswirkungen  beziehen,  welche  durch  Einwir- 
kung eines  Magneten  in  einem  Drahte  inducirt  werden  können, 
der  sich  queer  gegen  die  Magnetkraftlinien  bewegt,  wird  nun 
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durch  den  Verfasser  erläutert,  wie  wohl  diese  Ströme  am  klar- 
sten die  Existenz  und  Einwirkung  der  Magnetkraftlinien  beleuch- 
ten, wie  sich  zeigen  läfst,  dafs  die  Stromstärke,  die  mit  Länge 
und  Didce  des  Inductionsdrahtes  bekanntlich  in  einem  festen  Zu* 
sammenhange  steht,  sich  wieder  auf  jene  Kraftlinien,  auf  die  An- 
zahl derselben  j  welche  bei  der  Bewegung  des  Drahtes  durch- 
schnitten werden,  etc.  zurückführen  läfst,  dafs  das  Mittel,  in  welchem 
dieser  Draht  seine  Bewegungen  zu  vollziehen  hat,  auf  die 
Stromstärke  gar  keinen  Einflufs  hat,  dab  letztere  von  den  magne- 
tischen Eigenschaften  des  Drahtes  ganz  unabhängig  und  nur  von 
der  Leitungsfähigkeit  desselben  für  Elektricität  abhängig  ist,  dab 
aber  die  Lage  der  Drahtwindungen  gegen  die  Magnetkraftlinien 
Aenderungen  in  der  Stärke  des  inducirlen  Stromes  erzeugen 
kann. 

Diese  Kraftlinien  sind  aber  im  Innern,  wie  in  der  äufseren 
Umgebung  eines  jeden  Magneten  als  existirend  anzunehmen ;  die 
im  Aeufseren  sind  als  Fortsetzungen  der  inneren  zu  betrachten; 
sie  sind  geschlossene  Linien,  und  schneiden,  wie  es  die  Polarität 
erfordert,  an  gewissen  Theilen  ihrer  Bahn  den  Magneten,  und 
gerade  diese  entgegengesetzten  und  antithetischen  Wirkungen, 
wie  sie  sich  an  den  gegenüberliegenden  Enden  oder  Seiten  eines 
begränzten  Stückes  einer  Kraftlinie  zeigen,  bezeichnet  der  Ver- 
fasser mit  dem  Namen  Polarität. 

So  wie  ein  künstlicher  und  natürlicher  Magnet  diese  Kraft- 
linien besitzt,  so  müsse  man  auch  der  Erde  solche  hypothetische 
Linien  aneignen  dürfen.  Auch  diese  könne  man  durch  inducirte 
Ströme  am  geeignetsten  erkennen.  —  Der  Verfasser  erörtert  nun, 
wie  durch  Experimente  nachgewiesen  werden  kann,  dafs  durch 
jeden  momentanen  durch  Einwirkung  eines  Magneten  inducirten 
Strom  der  Galvano meternadel  ein  Impuls  beigebracht  wird,  wel- 
cher als  Maafs  der  Stromstärke  betrachtet  werden  kann.  Es 
werden  nämlich  nach  den  vom  Verfasser  vorgenommenen  Expe- 
rimenten die  Ablenkungen,  welche  die  Nadel  bei  einer  verschie- 
denen Zahl  von  Umdrehungen  des  Drahtes  erfährt,  der  letz- 
teren Zahl  nahezu  proportional  sein;  diese  Thatsache  wird  durch 
Vergleichung  der  theoretischen  Werthe  mit  den  Ergebnissen  der 
Experimente  begründet.    Mittelst  dieser  Ablenkungen  lassen  sich 
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dann  auch,  wie  ebenfalls  die  Experimente  zeigen,  wenn  diese 
mit  den  durch  Rechnung  erhaltenen  Zahlenwerthen  vergh'chen 
werden,  die  Beziehungen  von  Stromstärken  und  Spannungseffee«' 
ten  zu  den  Dimensionen  der  Inductionsdrähte  erkennen;  und  es 
schliefst  daher  der  Verfasser  aus  allen  diesen  Ergebnissen,  dafs 
der  bei  Umdrehung  eines  Drahtes  in  einer  Ebene,  welche  senk- 
recht gegen  die  Richtung  der  Inclination  geht,  entstandene  Strom* 
effect  der  von  dem  rotirenden  Drahte  durchschnittenen  Anzahl 
von  Kraftlinien  proportional  sei,  und  zur  Messung  der  letzteren 
benutzt  werden  könne. 

Nach  dieser  Methode  untersucht  nunmehr  auch  der  Verfasser 
verschiedene  künstliche  Magnete,  indem  derselbe  hierbei  annimmt, 
dafs  die  Stärken  zweier  Magnete  sich  ebenso  zu  einander  verhai* 
ten  wie  die  Ablenkungen,  welche  die  Nadel  eines  Galvanometers 
erfahrt,  das  in  eine  Drahtkette  eingeschaltet  ist,  in  welcher  bei 
gleicher  Umdrehungszahl  der  letzteren  durch  jeden  der  zu  ver* 
gleichenden  Magnete  ein  Strom  inducirt  wird. 

Hr.  Paraday  unterscheidet  zwischen  sehr  harten  und  gewöhn- 
lichen Magneten,  und  erörtert,  dafs  die  letzteren  von  anderen 
Magneten  so  influenzirt  werden,  dafs  ihre  Kraft  fortwährend  und 
bedeutend  variirt,  während  die  ersteren  durch  äufsere  Einflösse 
wenig  oder  gar  nicht  alficirt  werden.  Der  Verfasser  fand  für  zwei 
harte  Magnete  die  ihren  Stärken  entsprechenden  Ablenkungen 
beziehungsweise  gleich  16,3°  und  25,74®,  wenn  durch  dieselben 
einzeln  in  einem  Drahte  Ströme  inducirt  wurden;  liefs  man  nun 
beide  Magnete  auf  einander  gegenseitig  einwirken,  so  zeigte  sich, 
dafs  keine  entsprechende  Kraftzunahme  bei  der  Vereinigung  er- 
folgte, dafs  ferner  die  günstigste  Lage  beider  Magnete  gegen  ein- 
ander eintrat,  wenn  sie  in  Hufeisenform  verbunden  wurden,  und 
dafs  bei  dieser  Anordnung  der  schwächere  Magnet  eine  Kraft- 
zunahme von  nur  2,45®  erfuhr,  hingegen  eine  bedeutende  Schwä- 
chung wieder  erlitt,  sobald  man  den  überwiegenden  Magneten 
fortnahm,  während  im  umgekehrten  Falle  eine  Schwächung  von 
nur  etwa  V  erfolgt  war. 

Bei  Untersuchung  eines  von  Dr.  Scoresby  angefertigten  sehr 
harten  Magneten  von  der  Stärke  6,88"  fand  der  Verfasser,  dafs 
dieser  Magnet  durch  Einwirkung  eines  Magneten  von  doppelter 
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Kraft  keine  merkliche,  unter  dem  Einflüsse  eines  Magneten  von 
sechsfacher  Starke  eine  Aenderung  von  nur  nahe  1*  annahm. 
Gewöhnliche  Magnete  aber  werden  um  die  Hälfte  ihrer  Kraft 
und  darüber  verändert,  im  äufsersten  Falle  ganz  überwältigt  und 
umgekehrt 

Diese  Erscheinungen  sowohl,  wie  auch  jene  des  indudrten 
Magnetismus  etc.,  sucht  Hr.  Paraday  mit  Hülfe  der  Kraftlinien  su 
erklären,  und  bemerkt  hierüber  im  Allgemeinen,  dafs  die  Kraft- 
linien zweier  Magnete  bei  vollkommener  Unveränderlichkeit  so 
coalesciren  können,  dafs  eine  Aenderung  der  äufseren,  wie  der 
inneren  Kraft  der  Magnete  nicht  erfolgt;  durch  Einwirkung  eines 
Magneten  auf  eine  Nadel  und  auf  weiches  Eisen  aber  tritt  zwar 
keine  Vermehrung  der  Kraftlinien  ein,  aber  die  vor  jener  Einwir- 
kung zerstreut  gewesenen  Magnetkraftlinien  werden  jetzt  gleich* 
sam  concentrirt,  und  es  kann  daher  mittelst  Annahme  der  Kraft- 
linien die  vertheilende  Wirkung  eines  Magneten,  welche  er  auf 
weiches  Eisen  ausübt ,  leicht  erklärt  werden.  Auch  andere  Mo- 
dificationen  der  Magnetkraftlinien  sucht  der  Verfasser  mittelst 
eigener  hierfür  vorgenommener  Experimente  nachzuweisen.  — 
Hr.  Faraoay  ist  geneigt,  durch  alle  diese  Erscheinungen  eine 
Analogie  zwischen  einem  Magneten  und  der  VoLTA^schen  Säule 
zu  erkennen. 

Wir  beschränken  unsere  Besprechung  über  die  umfassenden 
Arbeiten  der  28.  und  29.  Reihe  der  elektrischen  Untersuchungen 
des  Hm.  Faraday  auf  die  vorstehenden  Mittheilungen,  und  be- 
merken, dafs  die  Originalabhandlung  so  wie  die  oben  angezeigt 
ten  Quellen  alle  speciellen  Aufschlüsse  um  so  genügender  erthei* 
len  werden,  als  jene  mit  der  Beschreibung  der  für  die  Experimente 
benutzten  Apparate  sowohl,  als  auch  mit  allen  hierzu  nöthigen 
bildlichen  Darstellungen  ausgestattet  ist. 

Man  wird  aber  aus  den  hier  vorliegenden  Mittheilungen  er- 
kennen, dafs  Hr.  Faraday  bisher  schon  stillschweigend  den  Magne- 
ten in  ähnlicher  Weise  als  Stromquelle  wirken  läfst,  v^e  dieb 
an  den  VoLTA^schen  Apparaten  der  Fall  ist,  und  da£s  seine 
Bestimmungsmethode  zur  Aufsuchung  der  Stärke  eines  Magneten 
mit  Hülfe  der  inducirten  Ströme  und  der  von  diesen  erzeugten 
momentanen  Ablenkungen  einer  Galvanometernadel  grofse  Aehn- 
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iichkeit  hat  mit  der  schon  bekannten  Methode»  durch  welche  man 
mittelst  Anwendung  der  OnM^schen  Gesetze  auf  die  GröCse  der 
elektromotrischen  Kraft  einer  VoLTA'schen  Stromquelle  etc.  schlie- 
fsen  kann. 

AuCserdem  kann  nicht  unbemerkt  geblieben  sein,  dafs  Hr.  Fa- 
RADAY  geneigt  ist,  nicht  blofs  die  Magnetkraftlinien  im  Innern 
eines  Magneten,  so  wie  in  dem  Räume,  in  dem  sich  dieser  be- 
findet, als  wirklich  existirend  anzunehmen,  sondern  auch  dais 
dieser  grofse  Physiker  in  der  Existenz  dieser  Magnetkrafllinien 
eine  Verbreitungs-  und  Wirkungsweise  eines  Magneten  annimmt, 
die  analog  den  Wirkungskreisen  von  Licht-,  .Wärme-  und  Elek- 
tricitatsquellen  sein  soll,  und  dafs  daher  diese  magnetischen  Kraft- 
linien für  magnetische  Erscheinungen  dasselbe  bedeuten  und 
ahnliche  Modificationen  erleiden  sollen,  welche  man  von  den  Licht- 
und  Wärmestrahlen  etc.  schon  kennt  oder  noch  aufzusuchen  be- 
müht ist. 

Hr.  Faraday  spricht  diese  Ansichten  auch  wirklich  in  einer 
eigenen  Abhandlung  —  „über  den  physischen  Charakter  der  Magnet- 
kraftlinien'' -—  aus,  und  wir  wollen  es  versuchen,  den  Inhalt  die- 
ser Anzeige  hier  in  Kürze  mitzutheilen. 

Nachdem  der  Verfasser  in  seinem  Räsonnement  erörtert  hat, 
dafs  die  gegenseitige  Anziehung  der  Körper,  also  auch  die  Wir- 
kung der  Schwere,  nicht  durch  Kraftlinien  vermittelt  werde,  zeigt 
derselbe,  wie  alle  Erscheinungen,  die  der  Wirkung  des  Lichtes 
und  der  Wärme,  ferner  auch  jene  der  Elektricität,  von  eigenen 
Kraftlinien  herrühren,  deren  Existenz  sich  nachweisen  läfst,  indem 
die  Licht-  mid  Wärmestrahlen,  welche  von  der  Sonne  zur  Erde 
gelangen,  als  solche  zu  betrachten  seien,  und  für  einen  nicht 
isolirten  Leiter,  der  einem  isolirten  elektrischen  Körper  zugewen- 
det ist,  der  Uebergang  der  Elektricität  auf  jenen  mittelst  Kraft* 
linien  elektrischer  Natur,  die  von  beiden  Körpern  ausgehen,  er- 
klärt werden  könne,  während  die  in  einer  geschlossenen  elektri« 
sehen  oder  VoLTA'schen  Kette  circulircnden  Ströme  selbst  als 
Kraftlinien  angesehen  werden  können.  Hr.  Faraday  scheint  ge« 
neigt  zu  sein,  anzunehmen',  dafs  die  Kraftlinien,  wie  sie  in  der 
Natur  sich  vorfinden  sollen,  eigentlich  als  Gerade  angenommen 
werden  müfsten,  und  dafs  die  Krümmungen  derselben  erst  dann 
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entstehen,  wenn  die  von  einer  Quelle  ausgehenden  auf  ihrem  Wege 
durch  irgend  welche  Einflüsse  Modificalionen  erleiden. 

Ein  Stahlmagnet,  so  wie  überhaupt  jeder  polarisch  magne^ 
tische  Körper,  repräsentire  eigentlich  die  statischen  und  dynami-  i 
sehen  elektrischen  Wirkungen;  vermöge  seiner  Eigenscharten  in 
der  ersten  Form  wirke  er  auf  einen  anderen  Magneten,  so  wie 
auf  magnetische  Körper  überhaupt  ein;  seine  dynamischen  Wir- 
kungen aber  äufsere  er  dadurch,  dafs  er  als  selbstständige  Strom- 
quelle in  einem  geschlossenen  Drahte  Ströme  induciren  könne, 
wenn  der  Draht  die  magnetischen  Kraftlinien  durchschneidet 

Bei  der  Einwirkung  zweier  Magnete  auf  einander  müssen 
Dothwendig  die  Kraftlinien  in  krumme  Linien  übergehen,  und  da 
ein  einziger  Magnet  wegen  seiner  Polarität  ähnliche  gegenseitige 
Einwirkungen  der  von  den  Polen  ausgehenden  Linien  annehmen 
lieüse,  so  müssen  auch  die  an  einem  permanenten  Magnete  wahr- 
genommenen Kraftlinien  als  Curven  betrachtet  werden.  Die 
äuüseren  Kraftlinien  eines  Magneten  sollen  nach  des  Verfassers 
Meinung  durch  verschiedene  Medien  manche  Modificationen  er- 
fahren können. 

indem  nun  der  Verfasser  noch  einige  Betrachtungen  über 
den  Zusammenhang  der  Licht-,  Wärme-,  Elektricitäts-  und  magne- 
tischen Erscheinungen  vornimmt,  setzt  derselbe  am  Schlüsse  sei- 
ner Erörterungen  noch  aus  einander,  dafs  für  die  Kraftlinien,  damit 
sich  diese  verbreiten  können,  der  blofse  Raum  ausreichend  und 
nothwendig  sei,  dafs  aber  für  theoretische  Betrachtungen  es  im- 
merhin zulässig  sein  könne,  ein  materielles  Medium  zur  Verbrei- 
tung der  von  den  Kraftlinien  hervorgebrachten  Erscheinungen 
anzunehmen,  wenn  zur  Erklärung  eines  Systemes  von  Erschei- 
nungen die  Annahme  einer  solchen  Hypothese  als  nützlich  er- 
scheinen würde. 

Uebereinstimmcnd  mit  den  Ansichten  Faraday's  nimmt  Herr 
Thomson  die  Kraftlinien  in  der  Natur  als  existirend  an.  Derselbe 
soll  durch  ausgedehnte  mathemalische  Untersuchungen  auf  einen 
Integralausdruck  geführt  worden  sein,  aus  dem  er  alle  Curven 
darstellen  kann,  welche  die  Erscheinungen  der  Wärme,  der  Elek- 
tricität,  der  magnetischen  und  hydrodynamischen  Wirkungen 
repräsentiren  und  bestimmen,   wenn  die  Werthe  der  Conslani^ 
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in  gehöriger  Weise  gewählt  und  in  den  obigen  Ausdruck  ein« 
geführt  werden.  Ku. 


W.  TeousoN.     On  tfae  equilibrium  of  elongated    masses  of 
ferromagDeiic  sabstances  in  uniform  and  varied  fields  of 

force.      Rep.    of  Brit.    Assoc.    1852,    2.    p.  18-20t;   Cosmos  I. 
543-544;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXIV.  260-263. 

Hr.  Thomson  erörtert,  dafs  die  Erscheinungen  des  Diamagne- 
tismus von  Kugeln  und  Wurfein  auf  ein  allgemeines  Gesetz  mit 
Hülfe  der  Theorie  der  Anziehung  der  Massen  zurückgeführt  wer- 
den können.  Seine  Ansichten  über  die  Erscheinungen,  welche 
sich  darbieten,  wenn  ein  Körper  von  einem  Räume  stärkerer  nach 
einem  Räume  schwächerer  Kraft  sich  zu  bewegen  sucht,  begrün- 
det der  Verfasser  durch  eine  Reihe  von  Experimenten,  bei  wel- 
chen derselbe  die  Einwirkung  von  Stahlmagneten  auf  kleine 
beweglich  angeordnete  und  vereinigte  Stäbchen  aus  weichem 
Eisen,  ferner  die  von  einem  ringförmigen  Elektromagneten  auf 
Würfel  von  weichem  Eisen  ausgeübten  Wirkungen,  endlich  die 
Gleichgewichtslagen  von  stabförmigen  (oder  cylinderförmigen?) 
Substanzen,  die  durch  Mengung  von  Eisenpulver  mit  Wachs  er- 
halten wurden,  und  auf  welche  jener  Elektromagnet  einwirken 
konnte,  einer  näheren  Untersuchung  unterzog.  Hr.  Thomson 
schliefst  aus  seinen  experimentellen  Untersuchungen,  dafs  die 
Ungleichartigkeit  der  Körpertheile  in  Beziehung  auf  ihre  ferro- 
magnetische  Capacität  jene  Erscheinungen,  welche  man  diamagne- 
tische nennt,  zu  begünstigen  und  zu  bewirken  befähigt  sei. 


G.  Zaddacb.  Ueber  natürliche  Magnete.  Konigsb.  naturw.  Unterfa. 
II.  3.  p.  l-22t*  (Nach  einer  grofsereo,  in  deo  Yedbandhingen  des 
naturhist.  Yer.  f.  d.  preufs.  Rheiolande  uud  Westpbalen,  Bonn  1851, 
gedrucleten  Abbandlung  über  die  magnetische  Polarität  des  Basalts.) 

In  dieser  mit  Eleganz  und  Klarheit  der  Betrachtungen  dorch- 
geführten  Abhandlung  ißt,  wie  es  wohl  der  Zweck  derselben  von 
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selbst  gebietely  nicht  viel  Neues  anzutreffen;  es  kann  daher  unsere 
Absicht  nicht  sein,  auf  eine  auszugsweise  Darstellung  dieser  Ar- 
beit, welche  eine  öffentliche  Vorlesung  bildete,  hier  einzugehen. 
Wir  werden  vielmehr  in  Kürze  die  vom  Verfasser  aufgestell- 
ten Ansichten  über  die  magnetischen  Körper  zu  erläutern  ver- 
suchen. 

Hr.  Zaddach  verbreitet  sich  über  die  Fragen,  welche  über  die 
Entstehung  des  Magnetismus  mancher  Gestein-  und  Felsenarten, 
über  den  Zusammenhang  der  magnetischen  Eigenschaften  mit  der 
Structur  der  Körper,  dann  über  das  Wesen  der  sogenannten 
Coercitivkraft  Aufschlufs  geben  sollen. 

Was  die  Entstehungsursache  betrifft,  so  liegt  diese  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  lediglich  in  der  Einwirkung  des  Erd- 
magnetismus, indem  durch  diesen  jeder  Körper,  der  polarisch 
magnetische  Eigenschaften  anzunehmen  fähig  ist,  nach  und  nach 
magnetisch  werde  und  an  Intensität  beständig  zunehme. 

Als  Träger  der  polarisch  magnetischen  Eigenschaften  nimmt 
Hr.  Zaddach  für  die  Besaite,  Granite  etc.  das  in  diesen  Körpern 
in  fein  vertheiltem  Zustande  befindliche  krystallisirte  Magneteisen 
an,  und  zwar  sollen  die,  auch  noch  so  kleinen,  TheUe  durch 
weniger  magnetische  oder  auch  unmagnetische  Körpertheilchen 
in  Beziehung  auf  die  magnetische  Berührung  möglichst  von  ein- 
ander isolirt  sein,  so  dafs  sie  also  in  Folge  dieser  innern  Struc- 
tur beständig  vertheiiend  auf  einander  gegenseitig  einwirken 
müssen,  und  daher  ihren  Magnetismus  gegenseitig  zu  binden 
suchen.  In  diesem  Zustande  mufs  also  der  Körper,  dem  diese 
Theile  in  der  erwähnten  Anordnung  angehören,  magnetische  Po- 
larität und  diese  in  einem  um  so  höheren  Grade  besitzen,  je 
mehr  Magneteisentheile  derselbe  enthält,  und  je  mehr  andere  Kör- 
pertheile  die  Trennung  der  letzteren  bewirken. 

Seine  Ansichten  bestätigt  Hr.  Zaddach  durch  die  bekannten 
Erfahrungen,  dals  die  Gesteine  um  so  stärkere  eigene  magne- 
tische Polarität  zeigen,  je  mehr  dieselben  von  zahlreichen  Ab- 
sonderungs-  und  Sprungflächen  etc.  durchwebt  sind;  er  glaubt 
daher,  dafs  auch  aus  diesem  Grunde  das  Magneteisen  erst  dann 
seine  magnetische  Polarität  annehme,  wenn  es  an  die  Erdober- 
fläche kommt  I  indem  es  hier  durch  die  atmosphärischen  Einwir- 
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kungen  die  zur  Annahme  dieser  Eigenschaften  nSthige  Structiir 
erhält. 

Isl  dann  das  Gestein  magnetisch,  so  verbreitet  sich  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  der  Magnetismus  von  der  Oberfläche 
nach  dem  Inneren  und  von  oben  nach  unten. 

Dieselben  Ansichten  überträgt  er  auch  auf  die  Eigenschaf- 
ten der  künstlichen  Magnete.  Der  Stahl  ist  bekanntlich  nach 
neueren  Forschungen  eine  Verbindung,  oder  vielmehr  ein  Ge- 
menge aus  Eisen  und  Kohleneisen  oder  weichem  Roheisen^), 
wovon  das  letztere  weit  geringer  magnetisch  zu  werden  fähig 
sei  als  reines  Eisen,  während  die  in  Unzahl  verbreiteten  Theil- 
chen  des  letzteren  ein  System  von  einzelnen  Magneten  bilden, 
die  nicht  mit  einander  in  Berührung  stehen,  und  deshalb  bestän- 
dig vertheilend  auf  einander  einwirkend,  den  polarisch  magneti- 
schen Zustand  des  Stahlstabes  hervorbringen  und  bedingen. 
Durch  Härten  werde  die  innere  Structur  des  Stahles  so  ver- 
ändert, wie  man  dieselbe  bei  den  Basalten,  Augit-  und  Horn- 
blendekrystallen  etc.,  welche  magnetische  Polarität  zeigen,  antrifft, 
und  es  könne  daher  auch,  da  das  Eisen  durch  atmosphärische 
Einflüsse  ebenfalls  solche  Structuränderungen  erfahren  kann,  selbst 
das  für  permanenten  Magnetismus  nicht  befähigte  Eisen,  nach 
und  nach  durch  Einwirkung  des  Erdmagnetismus  oder  mit  Hülfe 
von  künstlichen  Magneten  zum  wirklichen  Magneten  werden. 

Ku. 

')  Ma0  findet  übrigens  hierüber  nunmehr  andere  Aufschlüsse  durch 
die  Untersuchungen  von  y.Füchs  (siehe  oben  p.  10). 
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PlOckek.  Üeber  die  Theorie  des  Diamagoetismus,  die  Er- 
klärung des  Ueberganges  magoetiscben  YerhalteDS  io  die- 
magnetisches,  und  mathemalische  Begründung  der  bei 
Krystallen  beobachteten  Erscheinungen.   Poee.  Ann.  LXXXVI. 

l-34t;  C.  R.  XXXVI.  337-338t;  Inst.  1853.  p.66-66t;  Cosmos  I. 
256- 260t. 

Im  December  1849  übergab  Hr.  Plückbr>  der  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Haarlem  eine  längere  Abhandlung,  deren  letzter 
Theil  den  Magnetismus  der  Krystalle  betraf,  welche  jedoch,  ob- 
wohl zum  Druck  bestimmt,  durch  eine  Reihe  von  Zufälligkei- 
ten bisher  unveröffentlicht  blieb.  „Ich  bin  durch  diesen  Umstand", 
sagt  der  Verfasser,  „denjenigen  Arbeiten  gegenüber,  welche 
die  Herren  Knoblauch  und  Tyndall  über  denselben  Gegenstand 
seitdem  bekannt  gemacht  haben  ^),  in  eine  schiefe  Stellung  ge- 
kommen,'' und  so  entschliefst  er  sich,  den  ups  vorliegenden  Aus- 
sog aus  der  Originalarbeit  mitzutbeilen. 

In  demselben  führt  der  Verfasser  zunächst  eine  Reihe  von 
Experimenten  an,  durch  welche  gezeigt  werden  soll,  dafs  dem 
diamagneüschen  Zustande  der  Körper  dieselbe  Ursache  zu  Grunde 
liege  wie  dem  magnetischen,  nämlich  eine  Induction,  nur  dalt 
diese  in  beiden  Fällen  in  entgegengesetztem  Sinne  auftritt,  ein 
Umstand,  der  vielleicht  in  der  verschiedenen  Anordnung  der 
Molecüle  beider  Körperklassen  begründet  ist. 

Um  diesen  Satz  durch  Versuche  nachzuweisen,  wand  Hr. 
Plückbr  zwei  gleiche  hohle  Spiralen  aus  5*""^  dickem  Kupfer- 
drahte, welche  bei  einer  Länge  von  120""*"  im  Aeufsern  52"*", 
im  Innern  26"»"  dick  waren.  Diese  beiden  Spiralen  wurden  senk- 
recht über  einander  gestellt,  in  die  untere  ein  Eisencylinder  von 
130°*"*  Länge  und  5"»"»  Dicke  gesteckt, -in  die  obere  aber  ein 
Wismuthstab  von  80""»  Länge  und  15"*»"  Dicke,  welcher  an  dem 
einen  Arme  einer  empfindlichen  Wage  in  der  Weise  befestigt 
war,  dafs  er  durch  feines  Bleischroot  in  einer  Wagschale  am  an- 
0  Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  1128,  1129. 
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dem  Arme  äquilibrirt,  1  bis  2'""'  vom  Eisenstafae  absiand.  Wurde 
nun  ein  Strom  von  drei  GaovB'schen  Elementen  so  durch  die 
untere.  Spirale  geleitet,  dafs  der  Eisenstab  den  Nordpol  oben 
hatte,  so  wurde  der  Wismuthstab  abgestofsen.  Durch  Hinweg- 
nahme von  Bleischroot  liefs  sich  die  Wage  ins  Gleichgewicht 
bringen»  sie  schlug  aber  sogleich  wieder  aus,  als  der  Strom  auch 
durch  die  obere  Spirale  flofs,  indem  der  Wismuthstab  von  Neuem 
abgestofsen  wurde,  wenn  der  Strom  in  beiden  gleich,  dagegen 
angezogen,  wenn  er  umgekehrt  flofs.  Im  ersteren  Falle  brachte 
Stromunterbrechung  wiederum  Annäherung,  im  letzteren  aber 
Entfernung  hervor. 

Um  diese  Wirkung  zu  verstärken,  wurde  das  Experiment  in 
folgender  Weise  abgeändert  Die  untere  Spirale  mit  ihrem  Eisen- 
kerne wurde  durch  den  grossen  Elektromagneten  ^)  ersetzt,  aut 
dessen  Polenden  zwei  schwere  Halbanker  einander  bis  auf  einen 
Abstand  von  8  bis  10'"''^  genähert  waren.  Auf  einen  derselben 
wurde  die  eine  der  früheren  Spiralen  gesetzt,  so  dais  sich  der 
Wismuthstab  frei  auf  und  ab  bewegen  konnte.  Darauf  wurde 
der  Elektromagnet  durch  vier  GRovE*sche  Tröge  erregt,  und  der 
Wismuthstab  in  einer  Entfernung  von  2'"'"  äquilibrirt  Wurde 
nun  ein  Strom  von  fünf  GRovB*schen  Elementen  durch  die 
Spirale  geleitet,  so  ging  der  Wismuthstab  zu  4"^  Abstand  über 
dem  Nordpole  in  die  Höhe,  wenn  unter  gleichen  Bedingungen  ein 
Eisenstab  angezogen  worden  wäre,  und  umgekehrt. 

Vor  dem  Experimente  hatte  sich  Hr.  Plückbr  überzeugt, 
dals  einerseits  in  dem  grofsen  Anker  durch  eine  darauf  gesetzte 
Spirale  selbst  bei  neun  GRovE'schen  Trögen  kein  merklicher 
Magnetismus  erregt  wurde,  auch  andererseits  Wismuth  in  dieser 
Spirale  weder  angezogen  noch  abgestofsen  wurde,  wenn  der 
Anker  nicht  auf  dem  Elektromagneten  lag. 

Nach  diesen  Versuchen  geht  Hr.  Plückeb  zur  Erörterung 
einer  andern  Frage  über,  ob  nämlich  Wismuth,  ähnlich  dem 
Stahl,  die  durch  die  Nähe  eines  Magnetpols  erregte  Polarität 
noch  nach  dem  Aufhören  der  Erregung- behalte. 

Es  wurde  ein  Wismuthstab,  1&^"  lang,  5*°^  dick,  zwischen 
den  Polspitzen  des  grofsen  Elektromagneten  an  doppelten  Cocon- 
0  Berl.  Ber.  1847.  p.  508. 
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laden  so  aufgehängt^  dafs  sich  derselbe,  horizontal  schwingend, 
nur  eben  frei  zwischen  den  Polspitzen  drehen  iLonnte.  Seitwärts 
von  dem  einen  Pole  befand  sich  ein  senkrechter  Glasstab ,  an 
welchem  das  eine  Ende  des  Wismuthstabchens  vermöge  der 
Torsion  der  Coconräden  anlehnte.  Wurde  nun  der  Elektro- 
magnet durch  drei  GROVB*sche  Tröge  erregt,  so  verharrte  das 
Stäbchen  in  seiner  Lage,  da  es  durch  den  Glasstab  verhindert 
war,  sich  völlig  äquatorial  einzustellen. 

Auch  beim  Oeffnen  der  Kette  blieb  das  Stäbchen  unbewegt 
Wurde  aber  der  Strom  von  Neuem  geschlossen,  dann  in  sein» 
Richtung  plötzlich  durch  einen  Gyrotropen  geändert,  so  wich 
das  Stäbchen  aus  seiner  Lage  in  die  axiale,  kehrte  aber  bald  in 
die  äquatoriale  zurück.  Wurde  jedoch  der  Strom  unterbrochen 
und  dann  langsam  in  entgegengesetzter  Richtung  geschlossen, 
80  dals  2  bis  3  Secunden  darüber  vergingen,  so  trat  diese  Er- 
scheinung nicht  mehr  ein. 

Hierdurch  ist  gezeigt,  dafs  das  Wismuth  Zeit  gebraucht,  um 
seine  Pole  zu  ändern,  dafs  es  also  wie  der  Stahl  den  in  ihm  in- 
ducirten  Magnetismus  behält,  wenn  auch  der  inducirende  Magnet 
entfernt  ist. 

Para-  und  diamagnetische  Körper  verhalten  sich  demnach 
gleich;  sie  werden  beide  polar  durch  Induction  yon  einem  Magnet- 
pole, einem  Leitungsdrahte,  einer  Spirale;  sie  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  Lage  ihrer  Pole;  daher  wird  zwischen  Magnet- 
polen Wismuth  abgestofsen,  Eisen  angezogen. 

In  einem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  geht  Hr.  Plücker 
auf  ein  früher  von  ihm  aufgestelltes  Gesetz  ein,  dafs  nämlich  die 
optische  Axe  optisch  einaxiger  Krystalle  von  dem  Pole  eines  Magne- 
ten angezogen  wird,  wenn  dieselben  positiv,  dagegen  abgestoben, 
wenn  sie  optisch  negativ  sind,  völlig  unabhängig  von  der  para- 
oder  diamagnetischen  Beschaffenheit  der  Masse  des  Krystalles. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  eine  Schwierigkeit  in  der  Vor- 
stellung liegt,  es  werde  eine  Richtung  in  einem  Körper  angezogen, 
während  der  Körper  selbst  die  Pole  flieht,  und  umgekehrt;  und 
doch  schliefet  sich  das  angeführte  Gesetz  so  unmittelbar  den  Er- 
scheinungen an,  welche  die  Krystalle  im  magnetischen  Felde 
zeigen. 


Em  Turmalinpriflina  z.  B.  wird  sich  zwischen  nahen  Magnet- 
polen axial  einstellen,  da  es  von  beiden  Polen  angesogen  wird; 
alsbald  stellt  es  sich  aber  äquatorial,  wenn  die  Pole  von  einander 
entfernt  werden  —  es  flieht  beide,  aber  nur  scheinbar;  denn  es 
nähert  sich  in  äquatorialer  Lage  dem  einen  Pole,  wenn  man  den 
andren  unterdrückt.  Diese  eigenthümliche  Veränderung  der  Lage 
führt  leicht  zu  der  Vorstellung,  dafs  auf  das  Prisma  gleichzeitig 
zwei  Kräfte  einwirken,  von  denen  die  eine,  mit  der  Masse  be* 
schäftigt,  dasselbe  axial  stellt,  während  es  die  andere,  von  der 
Krystallform  abhängig,  in  äquatoriale  Lage  zu  bringen  strebt. 
Es  müfste  dann  bei  wachsender  Entfernung  der  Pole  die  erste 
Kraft  schneller  abnehmen  als  die  zweite. 

Ob  nun  aber  im  paramagnetischen  Krystalle  eine  Richtung 
abgestofsen,  im  diamagnetischen  angezogen  werden  kann,  fuhrt  un- 
mittelbar zu  der  Frage:  kann  unter  gewissen  Bedingungen  weiches 
Eisen  abgestofsen,  Wismuth  vom  Magnetpole  angezogen  werden? 

Um  diese  Frage  zu  erörtern,'  und  damit  sein  Gesetz  von  dem 
scheinbaren  Widerspruch  gegen  die  Lehren  der  Mechanik  frei  zu 
machen,  nimmt  ür.  Plückbr  an,  ein  Stäbchen  weiches  Eisen  sei 
mit  seiner  Mitte  am  Ende  eines  Hebels  befestigt,  der  sich  um 
einen  Punkt  im  magnetischen  Felde  frei  drehen  kann.  Es  wird 
die  Kraft,  mit  welcher  beide  Pole  die  beiden  Endpunkte  des  Stäb- 
chens drehen,  die  Veränderung  dieser  Drehungsmomente  bei  der 
Drehung  des  ganzen  Systems  und  bei  verschiedener  Entfernung 
des  Eisenstäbchens  vom  Umdrehungspunkte  bestimmt.  Indem  in 
dieser  Weise  der  Winkel  und  der  Abstand  des  Stäbchens  vom 
Drehungspunkte  veränderlich  genommen  wird,  ergeben  die  Glei- 
chungen das  Drehungsmoment  für  alle  Punkte  einer  geraden 
Linie,  die  aus  unzählig  vielen  kleinen  Eisenstäbchen  besteht, 
welche  auf  ihrer  Richtung  senkrecht  stehen  und  sich  mit  ihr  um 
einen  Punkt  drehen.  Aus  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Formel  ergi'ebt  sich  der  geometrische  Ort  aller  Punkte,  für  welche 
das  Drehungsmoment  =  0  ist,  wie  stark  auch  die  Kraft  des  in- 
ducirenden  Poles  sein  mag;  es  ergiebt  sich  aus  ihr  die  Gestalt 
der  Curve,  welche  die  indiflferenten  Punkte  verbindet.  So  oft 
diese  Curve  überschritten  wird,  ändert  das  Drehungsmoment 
sein  Zeichen;  der  Pol  stöfst  also  das  Eisenstäbchen  ab. 
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Hiernach  verliert  das  Verhalten  des  TurmaHns  zwischen 
Magnetpolen  das  Paradoxe,  sobald  angenommen  wird,  dafs  seine 
kleinsten  Theilchen  Magnete  sind  und  senkrecht  auf  seiner  Axe 
liegen.  In  gleicher  Weise  ergiebt  sich  das  Verhalten  der  dia- 
magnetischen Krystalle,  wenn  man  annimmt,  dafs  in  ihnen  die 
diamagneüsche  Induction  entgegengesetzt  der  magnetischen  ist/) 

Es  bleibt  noch  übrig,  diese  Erscheinung  auf  das  ÄMPERB^sche 
Gesetz  zurückzuführen,  was  leicht  dadurch  geschieht,  dafs  man 
annimmt,  es  fanden  die  Molecularströme  in  allen  nichl  zum 
regulären  Systeme  gehörigen  Krystallen,  nicht  ohne  Unterschied 
in  allen  Ebenen  statt  Es  liefse  ^ich  dann  diese  Ungleichheit  der 
Molecularströme  entweder  von  der  Form  und  gegenseitigen  La- 
gerung der  Atome,  die  für  sich  die  Einwirkung  des  Magnetismus 
veränderten,  herleiten;  oder  man  könnte  annehmen,  dafs  der 
Magnetismus,  wie  das  Licht,  durch  die  Schwingungen  eines 
Aethers  hervorgebracht  werde,  dessen  Elasticität  nicht  in  allen 
Richtungen  gleich  ist. 

Hr.  Plückbr  enthält  sich  vor  der  Hand  der  Entscheidung, 
weil  seine  Untersuchungen  an  zweiaxigen  Krystallen,  die  hier 
entscheidend  sein  müssen,  noch  nicht  beendet  sind.  A. 


Mattbi^cci.     On  the  laws   of  magoetism  and  diamagnetism. 

Athen.  1852.  p.  JOlO-lOJOf;  Inst.  1852.  p.  380-380t;  Silliman  J. 
(2)  XV.  123-124;  Cosino»  I.  541 -542t;  Rep.  of  Brit.  Assoc.  185Z 

2.  p.e-iof. 

Hr.  Mattbucci  hat  Untersuchungen  über  den  Einflufs  einer 
erhöhten  Temperatur  auf  den  Para-  und  Diamagnetismus  ver- 
schiedener Substanzen  angestellt. 

Wurde  Eisen  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  mittelst 
eines  Knallgasgebläses  bis  zur  Schmelzhilze  gebracht,  so  zeigte 
es  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  Elektromagneten  eine  so 
starke  Verringerung  seiner    magnetischen  Kraft,    dafs  z.  B.  ein 

*)  Zur  Nachahmung  der  Erscheinungen  am  Turmalin  eiDpfiebh 
Hr.  Plückkh  durch  ein  Stäbchen  von  Messing  in  allen  RicIituD- 
gen  senkrecht  zur  Axe  Stückchen  Eisendraht  zu  stecken.  Aehn- 
lieh  lassen  sich  alle  anderen  Krjstalle  nachbilden. 
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Versuch  dieselbe  bei  der  SchmelKhiEze  15  MSlionen  mal  geringer 
angab  als  bei  der  Lufttemperatur.  Eine  entsprechende  Abnahme 
der  magnetischen  Kraft  zeigen  alle  künstlichen  und  natürlichen 
Verbindungen  des  Eisens  mit  anderen  Körpern,  und  es  ist  hierin 
der  Grund  zu  suchen,  weshalb  Gemenge  von  para-  und  dia- 
magnetischen Körpern,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vom 
Magneten  angezogen  werden,  bei  Temperaturerhöhung  eine  schwä- 
chere Anziehung,  und  sogar  Abstofsung  zeigen  (z.  B.  unreine 
Metalle,  Kupfer,  Zink  u.  s.  w.). 

Die  Kraft  der  Abstofsung  des  Magneten  auf  diamagnetische 
Körper  nahm  ungleich  geringer  ab;  nur  das  Wismuth  machte 
eine  Ausnahme,  indem  es  geschmolzen  weder  abgestofsen  noch 
angezogen  zu  werden  schien.  (Also  wie  der  Stickstoff,  ein  magne- 
tischer Nullpunkt?) 

Der  Verfasser  hat  auch  den  Einflufs  starker  Compression 
untersucht  und  gefunden,  daCs  das  magnetische  Verhalten  der 
Körper  durch  dieselbe  stärker  hervortritt.  So  wurde  ein  Wis- 
muthcylinder  von  3'"'"  Durchmesser  und  31'""^  Länge  mittelst 
einer  Schraube  auf  28"^"^  reducirt,  und  zeigte  dann  im  magneti- 
schen Felde  eine  gröfsere  Kraft  der  Einstellung  —  eine  Beob- 
achtung, die  mit  denen  von  Plückbr  und  Tyndall  im  Ein- 
klänge steht. 

Eine  Reihe  von  Beispielen  zeigt  darauf,  wie  der  magnetische 
<3harakler  gemischter  Substanzen  im  Allgemeinen  von  dem  der 
Bestandtheile  abhängt,  obwohl  sich  Körper  aufzählen  lassen, 
welche  z.  B.  paramagnetisch  sind,  trotzdem  ihre  Bestandtheile 
Diamagnelismus  besitzen  —  wie  Chlorkupfer  — ;  aber  die  von 
Hm.  Matteucci  gewählten  Beispiele  zeigen  sämmtlich  so  gerin- 
gen Para-  und  Diamagnetismus,  dafs  die  geringste  Spur  fremder 
Beimengungen  die  Erscheinungen  zwischen  Magnetpolen  wesent- 
lich beeinträchtigen  mufs. 

Schliefslich  hat  der  Verfasser  Versuche  über  den  Gleich- 
gewichtszustand diamagnetischer  Körper  im  magnetischen  Felde 
angestellt,  indem  er  Cylinder  diamagnetischer  Substanzen  auf 
einer  paramagnetischen  Flüssigkeit  schwimmen  liefs.  Die  Resul- 
tate weichen  nicht  von  denen  ab,  welche  bereits  Plückbr  über 
denselben  Gegenstand  veröffentlicht  hat. 
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Hr.  Mattbucci  hat,  wie  Wbbbr,  Pogobnoobpf,  Plvckbr  u.  a. 
am  Wismuth  Polarität  gefunden.  A. 


Tyndall.  Od  Poissom's  theorelic  anücipation  of  magoecrystallic 
action.  Athen.  1852.  p.  lOlO-lOllf;  Inst.  1852.  p.  381 -381t;  Silu- 
MAN  J.  (2)  XV.  124-125i;  Cosmos  I.  544-546t;  Rep.of  Brit.  Assoc 
1852.  2.  p.  20-21  f. 

Im  Maiheft  des  Phil.  Mag.  vom  Jahre  1851  führt  Thomson 
an,  dafs  bereits  Poisson  eine  Theorie  des  Verhaltens  der  Kry- 
slalle  zwischen  Magnetpolen  gegeben  habe.  Poisson  sagt  näm- 
lich, dafs  jeder  magnetische  Körper  aus  magnetischen  Molecülen 
bestehe,  welche  in  dem  -speciellen  Falle  eines  krystallisirten  Kör- 
pers ellipsoidale  Gestalt  haben  und  der  Art  neben  einander  liegen, 
daCs  die  längeren  Axen  sämmtlich  parallel  sind.  Hieraus  folgt 
die  Anziehung  in  der  einen,  die  Abstofsung  in  der  anderen  Rich- 
tung. Nun  haben  zwar  Plücker's  Experimente  allerdings  ge- 
zeigt, dafs  die  Krystalle  in  Bezug  auf  Magnetismus  nach  verschie- 
denen Richtungen  Differenzen  zeigen;  jedoch  darf  diese  Erschei- 
nung nach  Hrn.  Tyndall's  vorliegender  Arbeit  nicht  von  der 
ellipsoidalen  Gestalt  der  Molecüle  hergeleitet  werden. 

Ein  Kalkspathkrystall,  den  der  Verfasser  zwischen  Magnet- 
polen aufhing,  stellte  sich  mit  der  optischen  Axe  äquatorial.  Ein 
Modell  dieses  Krystalles,  in  gleichen  Dimensionen  aus  Wachs 
gefertigt  und  in  gleicher  Weise  aufgehängt,  zeigte  entschieden 
dieselbe  Einstellung.  Ein  Krystall  von  Spatheisenstein  richtete 
seine  optische  Axe  von  Pol  zu  Pol  —  ein  Wachsmodell  von  glei- 
chen Dimensionen  that  dasselbe.  Es  wurden  aber,  sagt  Hr.  Tyn- 
dall, die  Modelle  aus  Wachsstücken  gefertigt,  welche  einseitig 
comprimirt  waren,  und  zwar  lag  die  optische  Axe  bei  dem  Mo- 
delle des  Kalkspaths  senkrecht  zur  Compressionslinie,  beim  Spath- 
eisenstein ihr  parallel.  Nun  kann  die  Compression  keine  Gestalt- 
änderung der  Molecüle,  wohl  aber  eine  Aenderung  ihrer  relativen 
Entfernung  hervorbringen;  und  es  mufs  folglich  die  Einstellung  der 
Krystalle  zwischen  Magnetpolen  nicht  von  der  ellipsoidalen  Ge- 
stalt der  Molecüle,  sondern  von  der  Richtung  der  gröfsten  Nähe 
der  materiellen  Theilchen  abhängig  sein.  J. 
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V.  FfiiMTzscn,  £rldärung  der  diamagneiischen  Wirkungsweise 
aus  der  AmpEiiB^scheD  Theorie.  Erste  AbhandluDg.  Poee. 
Ann.  LXXXVH.  206.226t,  427-454t;  L«bi6  Ann.  LXXXIV.  196-199. 

Die  uns  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  Veränderung 
einer  bereits  früher  von  Hrn.  v.  Feilitzsch  aufgestellten  Theorie. 
Obwohl  nämlich  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  damaligen 
Ansicht  überzeugt,  kann  sich  der  Verfasser  dennoch  nicht  zu  der 
gebräuchlichen  Annahme  zweier  entgegengesetzter  Wirkungs- 
weisen der  Magnetkraft  (Para-  und  Diamagnetismus)  bekennen, 
sondern  kommt  vielmehr  auf  seine  eigene  Anschauung  von  glei- 
chem Molecularzustand  in  beiden  Erregungsweisen  zurück.  Diese 
soll  die  gegenwärtige  Abhandlung  rechtfertigen  und  vervoll*> 
ständigen. 

Zunächst  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  Zulänglich- 
keit der  AMPERB^schen  Theorie.  Mehr  als  möglich  ist  es,  dafs 
Elektricitäty  Chemismus,  Wärme  und  andere  Agentien  in  dazu 
geeigneten  Substanzen  Molecularvibrationen  erregen,  welche  sich 
nach  den  Gesetzen  der  Wellenbewegung  verbreiten  und  in  die- 
ser Weise  die  Erscheinungen  des  galvanischen  Stromes  zeigen. 
Indem  sich  diese  Vibrationen  auch  nach  aufsen  fortpflanzen, 
mufs  der  durch  den  galvanischen  Strom  erzeugte  Magnetismus 
als  Resultat  von  Molecularvibrationen  betrachtet  werden.  Da 
also  die  Vibrationen  im  magnetischen  Körper  Resultirende  der 
Vibrationen  des  galvanischen  Stromes  sind,  so  mufs  überall  der 
Magnetismus  entstehen,  wo  solche  resultirende  Bewegungen  vom 
galvanischen  Strome  veranlafst  werden  können.  Diese  Bedin- 
gungen nun  lehrt  die  AaiPERE'sche  Theorie,  und  gerade  hierin 
sieht  Hr.  v.  Feilitzsch  den  gröfsten  Werth  derselben.  Er  legt 
sie  seiner  Theorie  zu  Grunde. 

Jeder  Körper,  fährt  der  Verfasser  fort,  besteht  aus  kleinsten 
Theilen,  Atomen,  welche  in  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der 
Spaltbarkeit  in  der  Akustik,  Optik  u.  s.  w.  die  Spaltungsform  haben 
sollen  (Hauy's  molecules  integrantes).  Diese  Atome  sind  Träger 
der  magnetischen  Kräfte;  sie  sind  alle  qualitativ  gleich  befähigt, 
durch  äufsere  Induction  einen  normalen  magnetischen  Zustand 
anzunehmen,  ohne  Unterschied,  ob  sie  einem  para-  oder  diamagne- 
iischen Körper  angehören.    Der  in  ihnen  von  aufsen'  her  inducirte 

ForUebr.  d.  Phys.  VUI«  37 


giyS  ^^*    Para-  und  Dianuigoetitmus. 

Magnetismus  sei  durch  „äufsere  magneiische  Induction'* 
beseichnet;  sie  ivird  bei  jedem  Atome  durch  die  benachbarten 
verstärkt  oder  geschwächt:  ^^magnetische  Molecularindac- 
tion"".  Durch  die  äubere  magnetische  Induction  werden  die 
Theilchen  am  stärksten  magnetisch,  die  dem  inducirenden  Körper 
zunächst  liegen;  bei  der  magnetischen  Moiecularinduction  ist  die 
Kraftzunahme  in  Richtung  der  Axe  verschieden  von  der  senkrecht 
zu  ihr;  während  in  jener  die  magnetische  Kraft  in  der  Mitte  am 
gröCsten  ist,  haben  in  dieser  die  peripherischen  Theile  den  stärk- 
sten Magnetismus.  Je  nach  der  relativen  Stärke  der  äuüseren  und 
der  Moiecularinduction  (welche  vornehmUch  von  der  gegenseiti- 
gen Entfernung  der  Molecüle  abhängt)  unterscheiden  sich  drei 
Arten  von  Magnetismus: 

1)  Eisenmagnetismus,  wenn  die  Moiecularinduction  gegen 
die  äufsere  überwiegt. 

2)  Diamagnetismus,  wenn  die  Moiecularinduction  gegen 
die  äufsere  zurücktritt 

3)  Sauerstoffmagnetismus,  wenn  die  Moiecularinduction 
ganz  verschwindet,  und  nur  die  äufsere  magneiische  Induc- 
tion thätig  ist. 

Es  nimmt  also  bei  einem  eisenmagnetischen  Körper  die  Polarität 
von  den  Enden  nach  der  Mitte  hin  zu,  bei  einem  diamagnetischen 
ab.  Die  sauerstoffmagnetischen  würden  mit  den  diamagnetischen 
zusammen  fallen,  wenn  nicht  in  beiden  die  Verüieilung  senk- 
recht zur  Axe  eine  verschiedene  wäre. 

Diesen  theoretischen  Sätzen  folgt  nun  eine  Reihe  mathema- 
tischer und  experimenteller  Beweise,  auf  welche  näher  einzu- 
gehen uns  zu  weit  führen  würde.  Jedoch  sei  uns  gestattet  noch 
auf  den  Zusammenhang  der  magnetischen  und  diamagnetischen 
Wirkungsweise  mit  den  GiiBLiN^schen  Atomzahlen  hinzuweisen. 

Da  die  magnetische  Moiecularinduction  vorzüglich  eine  Func- 
tion des  Abstandes  der  Atome  ist,  so  wird  sie  in  demselben 
Maafsjs  wachsen,  als  der  Abstand  der  Atome  abnimmt,  d.  h.  je 
mehr  Atome  in  demselben  Räume  enthalten  sind.  Sind  in  der  Vo- 
lumeinheit u  kleinste  Theilchen  enthalten,  deren  jedes  a  Gewicht^ 
einheiten  wiegt,  so  ist  ua  gleich  dem  specifischen  Gewichte  i. 
Sind  nun  die  kleinsten  Theilchen  chemische  Atome,  so  ist  a  dtf 


V.  Fbxlitzsch. 
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Alomgewicht  der  Substanz,  und  u  wird  gefunden  durch  den  Quo- 
tienten des  specifischen  Gewichts  und  des  Atomgewichts,  d«  h.  durdi 
die  GMBLiN'schen  Atomuihlen.  Diese  stimmen  nun  in  der  That 
mit  dem  magnetischen  Verhalten,  wie  die  nachfolgenden  Tabellen 
zeigen. 

A.     Magnetische   Elemente. 
Atomzahl  zwischen  3242  und  3203. 


B. 


' 

Atomgewidit 

Spec.  Gewicht 

AtomzaU 

«wm 

H— 1 

• 

ff 

Nickel.    . 

.    .      29,6 

95967 

3242 

Mangan    . 

.    .     27,6 

88889 

3220 

Kobalt.    . 

.    .      29,6 

94871 

3205 

Eisen   .    . 

.    .      27,2 

87154 

3203 

Zweifelhaft  magnetische  oder  diamagnetische 
Elemente.^) 
Atomzahl  zwischen  2420  und  2096. 


Platin  .    .    . 

.      98,7 

238889 

2420 

Zink     .    .    . 

.      32,2 

76838 

2386 

Chrom .    .    . 

.      28,1 

65555 

2333 

Irid .    .    .    . 

.      98,7 

207000 

2096 

Diamagnetische  Elemente. 
Atomzahl  swischen  2034  ucd  245. 


Scheel .    .    . 

.     95 

193333 

2034 

Quecksilber 

.    .    101,4 

150656 

1485 

Schwefel  . 

.    .      16 

22222 

1388 

Zinn     .    . 

.    .      59 

81000 

1373 

Blei.    .    . 

.    .    103,8 

126544 

1218 

Silber  .    .    . 

.    108,1 

115867 

1071 

Gold    .    . 

.    .    199 

213333 

1066 

Wismuth  . 

.    .    106^4 

109133 

1024 

Kalium.    . 

...392 

9611 

245 

*)  In  dea  folgenden  Tabellen  hat  Referent  nur  einige  Stoffe  als 
Vertreter  gewählt. 
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D.     Gasförmige  Elemente. 
Atomzahl  =  1. 

Wasserstoff   .    .      1  1  1 

Chlor    ....    35,4  35  1 

Stickstoff  ...     14  14  1 

Beim  Sauerstoff  ist  a  =  8,  «  =  16,  u  =  2;  er  ist  paramagne- 
tiscb,  obschon  seine  Atome  enger  an  einander  liegen  als  die^  der 
übrigen  Gase.  Einige  andere  Körper  —  Diamant,  Kohle,  Kupfer  — 
entziehen  sich  der  aufgestellten  Regel;  jedoch  ist  in  dieser  nur 
Gewicht  auf  die  relative  Entfernung  der  Atome  gelegt,  nicht  auf 
Gröfse,  Gestalt  und  andere  Eigenschaften,  so  dafs  sie  bei  Be- 
rücksichtigung auch  dieser  sich  wohl  richtig  einordnen  würden. 

A. 


R.  Adie.     On  the  relalioD   of  magnetism  and  diamagnetism 
to  the  colour  of  bodies.     Phii.  Mag.  (4)  IV.  451 -452t. 

Der  Verfasser  hatte  früher  (Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  1145) 
durch  Aufzählung  para-  und  diamagnetischer  Körper  zu  zeigen 
gesucht,  dais  die  diamagnetischen  Metalle  eine  gröfsere  Anzahl 
farbloser  Verbindungen  geben,  als  die  paramagnetischen. 

Dafs  'die  gröfsere  Zahl  der  diamagnetischen  Körper  farblos 
sei,  fahrt  er  nun  fort,  zeigen  auch  die  Verbindungen  des  Sauer- 
stoffs und  der  SalzbUder,  obwohl  diese  Elemente  selbst  keine 
solche  Relation  zeigen,  da  Sauerstoff  paramagnelisch  und  farblos, 
Chlor,  Brom  und  Jod  diamagnetisch  und  stark  gefärbt  seien. 

Vergleicht  man  die  Oxyde  oder  Chloride  der  pararoagoeti- 
sehen  Metalle  (Eisen,  Nickel,  Kobalt)  mit  denen  der  diamagne- 
tischen (Antimon,  Wismuth,  Zink,  Tellur),  so  stellt  sich  das  Ver- 
hältnifs  ebenfalls  so,  dafs  die  gröfsere  Zahl  farbloser  Verbin- 
dungen auf  Seite  des  Diamagnetismus  ist.  Ueberhaupt  giebt 
das  diamagnetische  Chlor  mehr  farblose  Verbindungen,  als  der 
paramagnetische  Sauerstoff  mit  denselben  Körpern  hervorbringt; 
denn  unter  36  Oxyden  sind  24  farbige,  12  farblose^  während  nur 
19  Chloride  gefärbt,  17  aber  ungefärbt  sind.  A. 
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Edlund.     Oiu  Qiagoetiämeiis  inverkan  pa  en  rätlinigt  polari- 
serad  Ijussträle  vid  dess  gäog  genom  komprimeradt  glas. 

Öfvers.  af  förhandl.  1852.  p.  23-28;  Likbig  Ann.  LXXXVII.  338-344i, 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Drehung  der  Poiari- 
sationsebene  des  Lichtes  in  einem  Glascylinder,  welcher  xwi- 
sehen  den  Polen  eines  starken  Elektromagneten  in  der  Weise 
comprimirt  wurde,  dafs  seine  Dichtigkeit  in  einer  zur  Rich- 
tung des  Lichtstrahles  senkrechten  Ebene  in  verschiedenen  Rich- 
tungen verschieden  war,  fand  Mattbucci,  dafs  die  Ablenkung 
der  Polarisationsebene  dann  am  gröfisten  war,  wenn  der  Magne- 
tismus in  demselben  Sinne  drehte  wie  die  Compression  des  Gla- 
ses allein;  er  glaubte  daher  annehmen  zu  müssen,  dafs  der  Magne- 
tismus die  Polarisationsebene  eines  durch  comprimirtes  Glas  ge- 
henden Lichtstrahles  nach  der  einen  Seite  mehr  als  nach  der 
anderen  drehe. 

Mattbucci  polarisirte  nämlich  einen  Lichtstrahl  durch  Re- 
flexion, liefs  denselben  durch  eine  SoLEiL'sche  Doppelplatte  von 
Quarz  und  sodann  durch  einen  Glascylinder  gehen,  der  zwischen 
den  Polen  eines  Elektromagneten  comprimirt  werden  konnte. 
Endlich  gelangte  der  Lichtstrahl  durch  einen  Nicol,  der  im  Mittel'^ 
punkte  eines  getheilten  Kreises  drehbar  war,  zum  Auge.  Zeigte 
sich  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Nicolas  die  Uebergangs- 
ferbe,  wenn  der  Glascylinder  nicht  comprimirt  war,  so  erschienen 
beide  Quarzplatten  verschieden  gefSrbt,  sobald  die  Compression 
des  Glases  eintrat.  Durch  Drehung  des  Nicolas  liefs  sich  die  frü- 
here Färbung  zurückrufen;  sie  verschwand  jedoch  sogleich  wieder, 
sobald  der  Elektromagnet  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde,  so  dafii 
eine  neue  Drehung  des  Nicolas  nöthig  wurde,  um  den  früheren 
Farbenton  zurückzurufen.  Bei  diesen  Experimenten  ergab  sich  buo, 
dafs  die  beiden  Winkel,  um  welche  der  Nicol  '  gedreht  werden 
mufste,  damit  bei  der  einen  oder  bei  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung des  magnetisirenden  Stromes  die  beiden  Hälften  der  Doppel- 
platte wieder  dieselbe  Färbung  zeigten,  ungleich  waren,  und  dafs 
das  Drehungsvermögen  des  Magnetismus  dann  am  bedeutendsten 
war,  wenn  er  in  gleichem  Sinne  mit  der  Pressung  wirkte.  Diefs 
veranlafste  Matteucc^  das  oben  angeführte  Gesetz  aufzustellen. 
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In  der  uns  vorliegenden  Abhandlung  macht  nun  Hr.  Edlund 
darauf  aufnaerksam,  dafs  die  Farben,  welche  die  Quarzplatlen 
in  den  angeführten  Experimenten  zeigten,  vornehmlich  durch  die 
Interferensfarben  bestimmt  werden,  die  im  comprimirten  Glase 
eniateben,  und  dafs  insofern  die  Drehung  des  analysirenden  Prismas 
kein  zuverlässiges  Maafs  für  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
des  Lichtes  sein  kann. 

Um  diese  Behauptung  durch  Experimente  zu  begrfinden, 
iiefs  der  Verfasser  einen  Lichtstrahl  mittelst  eines  Nicolas  polari- 
wen,  darauf  durch  eine  Doppelplatte  von  Quarz  gehen,  sodann 
durch  das  comprimirte  Glas  und  endlich  durch  einen  zweiten 
NicoL  zum  Auge  gelangen. 

Erblickte  man  vor  der  Einschaltung  des  comprimirten  Glases 
die  Uebergangsfarbe,  so  mufste  zu  ihrer  Wiederherstellung  nach 
EhischaUung  des  Glases  das  analysirende  Prisma  gedreht  werden. 
Wurde  nun  der  polarisirende  Nicol  um  einen  bestimmten  Win- 
kel a,  z.  B.  nach  links  gedreht ,  so  verschwand  die  Farbe  und 
trat  erst  von  Neuem  hervor,  wenn  der  Analysirer  um  einen 
Winkel  ß  gedreht  war  %  Wurde  darauf  das  polarisirende  Prisma 
um  den  Winkel  a  nach  der  rechten  Seite  gedreht,  so  mulste 
auch  das  analysirende  um  einen  Winkel  ßf  gedreht  werden,  da* 
mit  die  empfindliche  Farbe  wieder  erschien.  Das  Experiment 
ergab,  dafs  die  Winkel  ß  und  ßf  nicht  gleich  waren,  dafs  also, 
obschon  die  ursprüngliche  Polarisationsebene  gleich  viel  nach 
rechts  und  links  gedreht  wurde,  dennoch  der  analysirende  Ap* 
parat  mehr  nach  der  einen  als  nach  der  andern  Seite  gedreht 
werden  mufste,  um  gleiche  Farben  in  der  Doppelplatte  zu  zeigen, 
dafs  mithin  die  Drehungswinkel  des  analysirenden  Apparates 
nicht  als  Maafs  für  die  Ablenkung  der  Polarisationsebene  genom- 
men werden  dürfen.  J. 

')  Mattevcci  hatte  die  Drehung  der  Polarisationsebeoe  durch  deo 
Magnetismus  hervorgerufen,  Hr.  Edlund  bewirkt  sie  durch  Vor- 
stetlang  des  polarisirenden  Nicol's. 
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Theoretisches. 

Clausius.  Sur  la  rdlexioo  et  la  r^fraclion  de  la  lumiere 
daos  lalmosphere.  inst.  1852.  p.  315-316;  Arch.  d.  8C.  pliya. 
XX.  223-227.    Siehe  Berl.  Ber.  1849.  p.  184. 

F.  MoiGNo.     Meteorologie  optique.     Cosmos  I.  30-34t,  57-62t, 

83-85f,  126-132f,  321 -329t,  356 -364t. 
Raillard.     Vapeurs    v^siculaires    et    formation   des   nuages. 

Cosmos  I.  610 -61 5t. 

—  —     Theorie  de  rarc-en-ciel.    Cosmos  li.  io7-iiit. 
^lolG^o.     Explication  de  la  scinlillation.     Cosmos  II.  2l-23t. 

Hr.  MoioNO  hat  in  dem  ersten  und  zweiten  Bande  seines 
Cosmos  eine  Reihe  von  Artikeln  über  meteorologische  Optik 
mitgetheilt,  in  denen  er  vornehmlich  die  heutzutage  geltenden 
Erklärungen  für  die  Erscheinungen  der  Reflexion  und  Refraction 
in  der  Atmosphäre  auseinandersetzt,  zum  Theil  aber  auch  einige 
andere  Ansichten  des  Hrn.  Raillard  über  diesen  Gegenstand 
bespricht.  So  wird  z.  B.  (I.  30)  die  Erklärung  mitgetheilt,  wel- 
che Clausius  für  das  allgemeine  Tageslicht^  und  insbesondere 
für  die  Färbungen  des  Himmels  gegeben  und  begründet  hat 
(und  worüber  schon  im  Jahrgange  1849.  p.  184  Bericht  erstattet 
worden  ist).  Ferner  werden  (I.  57)  abgehandelt  die  Resultate 
der  von  Bravais  angestellten  Beobachtungen  über  die  Gränzen 
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des  ersten  und  zweiten  Dämmerungskreises  (d.  h.  über  die  Grän^^ 
zen  des  von  einmal,  und  des  von  zweimal  in  der  Luft  reflec- 
tirten  Sonnenstrahlen  erleuchteten  Himmelstheils),  so  wie  über 
die  Ausdehnung  und  Aufeinanderfolge  der  Farben  bei  der  Morgen- 
und  Abendröthe  je  nach  der  Höhe  der  Sonne  über  und  unter 
dem  Horizont.  Auf  p.83  folgt  die  Beschreibung  der  bei  tiefem 
Sonnenstande  durch  Wolkenlücken  tretenden  convergirenden, 
resp.  divergirenden  Lichtstreifen,  so  wie  der  über  Wolkenschichten 
zuweilen  sichtbaren,  von  den  Franzosen  bandes  polaires  genann- 
ten, in  der  Regel  eine  langsame  Bewegung  zeigenden  Licht- 
streifen. Auf  p.  126  findet  sich  eine  populäre  Darstellung  der 
Erklärung  für  die  astronomische  und  terrestrische  Refraction,  und 
auf  p.  321  eine  gleiche  für  die  Luftspiegelung. 

Auf  p.  610  folgt  die  Ansicht  des  Hrn.  Raillard  über  die 
Natur  der  Wolken,  dahin  gehend,  dafs  dieselben  nicht  aus  Bläs- 
chen, sondern  aus  soliden  Wassertröpfchen  gebildet  seien.  Gegen 
die  Existenz  der  Dampfbläschen  wird  vornehmlich  geltend  ge- 
macht, 1)  dafs  sich  kein  natürlicher  Grund  angeben  lasse,  warum 
bei  der  Condensation  des  Wasserdampfes  sich  Bläschen  bUden 
sollten;  2)  dafs  das  Motiv,  durch  die  Bläschenform  das  Schweben 
der  Wolken  zu  erklären,  nicht  stichhaltig  sei,  weil  die  Bläschen, 
wenn  sie  einerlei  specifisches  Gewicht  mit  der  umgebenden  Luft 
haben  sollen,  um  sich  schwebend  zu  erhalten,  selbst  bei  InRr 
leerem  Inneren  eine  Hülle  haben  müfsten,  die  merklich  geringer 
als  0,000062'"'°  wäre,  und  weil  sie  in  diesem  Falle,  da  ihre  Wan- 
dungen dann  kein  Licht  mehr  zu  reflectiren  vermöchten,  völlig 
unsichtbar  bleiben  müfsten;  3)  dafs  die  aus  der  Exiatens  der 
Bläschen  von  Bravais  abgeleitete  Erklärung  für  die  Entatdiung 
der  weifsen  Regenbogen  sich  durch  eine  einfachere  Erklärung 
aus  der  Existenz  solider  Tröpfchen  ersetzen  lasse.  In  Bezug  auf 
den  zweiten  Punkt  läfst  sich  inzwischen  entgegnen,  dafs  kein 
bindender  Grund  vorhanden  ist,  die  Bläschen  von  ganz  gleichem 
specifischen  Gewicht  mit  der  Luft  anzunehmen,  und  dafs  die 
Gründe,  welche  Hr.  Raillard  für  das  Schwebenbleiben  kleiner 
Tröpfchen  anfuhrt,  sich  fast  sämmtlich  in  weit  höherem  MtaSat 
für  die  Bläschen  geltend  machen  lassen. 

Was  den  dritten  Punkt  betriflft,  so  ist  die  neue  Erklärung 
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für  die  wei&en  Regenbogen  Bd  IL  107  dargelegt  i  und  zwar 
werden  daselbst  die  letzteren  als  überzählige  Regenbogen  mit 
imgetrennlen  Farben  aufgefafsL  Die  vorangeschickte  Erklärung 
der  gewöhnlichen  überzähligen  Bogen  aus  der  Interferenz  der« 
jenigen  Strahlen,  die  auf  die  Regentropfen  unter  Winkeln  ein- 
fallen, die  diesseits  und  jenseits  des  Winkels  der  grölsten  Ablen- 
kung liegen,  ist  nicht  neu,  sondern  schon  von  Young  aufgestellt. 
Für  die  Bestimmung  der  Gränzen,  zwischen  denen  die  Tropfen- 
durchmesser liegen  müssen,  wenn  die  Bogen  noch  deutlich  farbig 
erscheinen  sollen,  legt  Hr.  Raillard  nicht  ganz  passend  die  Mi- 
nima der  unscheinbarsten  Farbe,  des  Violett,  zu  Grunde,  und 
erklärt  die  Farben  für  hinreichend  getrennt,  sobald  diese  Mi-« 
nima  geeignete  Entfernungen  von  einander  haben,  und  nahe  mit 
den  auf  einander  folgenden  Maximis  des  Roth  zusammenfallen. 
Er  kommt  damit  auf  den  Schlufs,  dafs  überzählige  farbige-Bogen 
nur  mögUch  seien,  wenn  die  Durchmesser  der  Tropfen  zwischen 
0,6»"»  und  1,2««  hegen.  Bei  1,2"«  Durchmesser  nämUch  falle 
das  1.,  2.,  3. . . .  Minimum  des  Violett  mit  dem  5.,  6.,  7.  Maximum 
des  Roth  zusammen,  und  die  Distanz  der  Spectra  beliefe  sich 
beiläufig  auf  17';  bei  gröfserem  Durchmessier  würde  daher  das 
erste  Minimum  des  Violett  auf  ein  zu  spätes  Roth  kommen,  und 
aufserdem  würden  die  Spectra  zu  eng  werden.  Auf  der  andern 
Seite  würden  bei  kleineren  Durchmessern  als  0,6««  die  Spectra 
zu  breit,  und  die  verschiedenen  Farben  fingen  an  sich  zu  sehr 
zu  überdecken.  Der  günstigste  Fall  für  die  Entstehung  weiüser 
Bögen  würde  eintreten,  wenn  die  Tropfendurchmesser  zwischen 
0^02««  und  0,1'«"  lägen.  Abgesehen  davon,  da£s  die  Bestimmung 
der  Gränzen  für  das  Auftreten  farbiger  Bogen  etwas  mangelhaft 
ist,  scheint  so  viel  fest  zu  stehen,  daCs  die  weifsen  Bogen  den  an- 
gegebenen Ursprung  schon  deswegen  nicht  haben  können,  weil 
sie  sonst,  ebenso  wie  die  farbigen  Bogen,  nur  als  Begleiter  des 
gewöhnlichen  Regenbogens  sich  zeigen  würden. 

Endtich  theilt  Hr.  MoioNo  (Cosmos  U.  21)  eine  Idee  zur 
Erklärung  des  Funkeins  der  Sterne  mit  Diese  Idee  wurde  her- 
vorgerufen durch  die  Erklärung,  welche  Platbau  für  gewisse 
von  MoNTioNY  beobachtete  Erscheinungen  gegeben  hat.  Es  fand 
nämlich  der  letztere  (Berl.  Ben  1850,  51.  p.  516)  unter  anderm, 
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daCs  in  dem  Wei£s,  zu  welchem  sich  die  Spectnimfarben  eines 
rasch  rotirenden  Prismas  mischen,  wieder  Farben  hervortreten, 
so  wie  dafs  die  Zähne  eines  Rades,  welche  bei  schnellem  Ro- 
tiren sich  vermischen,  wieder  getrennt  erscheinen,  sobald  man 
zur  Beobachtung  ein  Fernrohr  anwendet,  und  dieses  in  kleine 
Erschütterungen  versetzt.  In  den  Momenten  nämlich,  wo  die 
Vibrationen  ihre  grölste  Excursion  haben,  und  folglich  ihre  Ge- 
schwindigkeit ein  Kleinstes  ist,  bekommt  das  Auge  einen  län- 
geren und  deswegen  intensiveren  Eindruck  von  den  einzehien 
Punkten  des  beobachteten  Gegenstandes,  als  in  den  darauf  fol- 
genden Momenten;  der  Eindruck  jener  Momente  mufs  daher  vor- 
•walten,  und  die  Erscheinung  sich  demnach  der  bei  instantaner 
Beleuchtung  auftretenden  nähern.  Hr.  Moiono  stellt  sich  nun 
einen  ähnlichen  Intensitätswechsel  beim  Sternfunkeln  als  wirksam 
vor,  auf  die  Bewegungen  der  durch  Feuchtigkeits-  und  andere 
Verhältnisse  ungleichartigen  Luft  hindeutend,  und  glaubt  eine 
Stütze  darin  zu  finden,  dafs  in  der  That  der  Farbenschiller  fun- 
kelnder Sterne  vermehrt  wird,  wenn  man  ein  Fernrohr  benutze, 
und  diesem  kleine  Erschütterungen  mittheile.  Rd. 


ScHOFKA.     lieber  einige  Lichtmeteore.     Wieu.Ber.  IX.  858-8671. 

Hr.  ScHOFKA  giebt  für  die  Färbungen  des  Himmels  und  für 
das  Zodiakallicht  neue,  aber  wie  es  scheint,  nicht  ganz  glück«^ 
liehe  Erklärungen.  Er  hält  nämlich  diese  Erscheinungen  für  die 
Wirkung  der  Totalreflexion,  welche  die  Sonnenstrahlen  erleiden, 
wenn  sie  von  der  Erde  sich  wieder  entfernend  und  der  Gr&nze  der 
Atmosphäre  zugehend,  auf  immer  dünnere  und  daher  schwächer 
brechende  Luftschichten  träfen.  Die  Bläue  des  Himmels  käme 
namentlich  daher,  dafs  das  blaue  Licht  vermöge  der  gröfseren 
Brechbarkeit  am  frühesten  total  refiectirt  würde.  Um  ferner  die 
Morgen*  und  Abendröthe  zu  erklären,  nimmt  er  an,  dafs  die  Lull 
sich  um  die  feinen  Nebeltropfen  der  Atmosphäre  verdichte  (sich 
auf  die  Eigenschaft  fester  und  flüssiger  Körper  berufend,  Gase 
an  ihrer  Oberfläche  zu  verdichten),  und  dafs  die  Lichtstrahlen 
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beim  Durchgang  durch  die  Kügeichen  verdichteter  Luft  einen 
Theil  des  Blau  durch  Totalreflexion  verlieren. 

Abgesehen  von  den  Gründen,  welche  Clausius  dagegen  gel- 
tend gemacht  hat,  dafs  die  Reflexion  an  Luftpartikelchen  Theil 
an  der  Färbung  der  Atmosphäre  habe,  spricht  gegen  obige 
Ansicht,  dafs  sie  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung  eine  merk- 
hebe  Farbenzerstreuung  bei  der  Luft  voraussetzt.  Aus  demselben 
Grunde  verliert  die  Erklärung  des  Verfassers  für  die  rothen 
Wolkenrändef  ihr  ganzes  Gewicht.  Es  sollen  nämlich  dieselben 
daher  rühren,  dafs  die  Sonnenstrahlen  beim  schiefen  Außall  auf 
die  Oberfläche  der  Atmosphäre  oder  ihrer  Schichten  eine  Farben- 
zerstreuung erleiden,  so  dafs  die  Erscheinung  dieselbe  sei  wie  die 
des  rothen  Randes  einer  weifsen  Fläche,  welche  durch  ein  Prisma 
betrachtet  wird. 

In  Bezug  auf  das  Zodiakallicht  meint  Hr.  Scuofka,  die  At- 
mosphäre lasse  sich  mit  einer  Convexlinse  vergleichen,  welche 
zur  Zeit  der  Nachtgleichen  stark  ellipsoidisch  gekrümmt  sei.  Es 
habe  nämlich  die  Lufthülle  der  Erde  zu  jeder  Zeit  eine  starke 
Hervorragung  1)  um  den  Aequator,  weil  dort  die  Höhe  der  At- 
mosphäre durch  die  Centrifugalkraft  vermehrt  sei,  und  2)  über 
demjenigen  Parallel,  über  welchem  sich  gerade  die  Sonne  be- 
finde, in  Folge  des  aufsteigenden  Luftstroms.  Zur  Zeit  der 
Nachtgleichen  flössen  beide  Erhebungen  der  Atmosphäre  in  ein- 
ander, und  die  dadurch  erzeugte  verstärkte  Wölbung  bilde  ge- 
wissermafsen  einen  Hohlspiegel  für  diejenigen  Sonnenstrahlen, 
welche,  nachdem  sie  in  die  Atmosphäre  gedrungen,  dieselbe 
wieder  verlassen  wollten.  In  diesem  Hohlspiegel  bilde  sich  ein 
weit  ausgedehntes  verzogenes  Sonnenbild,  und  dieses  Sonnen- 
bild sei  das  Zodiakallicht.  In  der  That  leitet  der  Verfasser  aus 
dieser  Hypothese  und  unter  der  Annahme,  dafs  die  Atmosphäre 
eine  Höhe  von  27  Meilen  habe,  die  ungerähre  Lage,  Form  und 
Ausdehnung  des  Zodiakallichts  her;  indefs  wird  schwerlich  je- 
mand einräumen,  auch  wenn  man  gegen  die  angenommene  be- 
deutende Höhe  der  Atmosphäre  nichts  einwenden  wollte,  dafs 
letztere  eine  so  scharfe  Gränze  habe,  wie  die  Erklärung  sie  for- 
dert, und  dafs  diese  Gränze  der  Hauptsitz  der  Reflexion  sei, 
zumal  man  wfeifs,  dafs  schon  über  hohen  Bergen,  also  in  verhält- 
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nibmälsig  sehr  geringen  Höhen,  die  Luftschichten  den  grofslen 
Theil  ihrer  Reflexionsfab^keit  verloren  haben.  iU. 


RwBEN  Pbilufs.     On   the  colours   of  a  jet  of  steaai.    PdiL 

Mag.  (4)  IV.  128-1 29t;  Ediob.  J.  LIIL  264-265. 
R.  Clausids.     Oa  the  colours  of  a  jet  of  steam  aod  of  the 

atmosphere.     Phil.  Mag.  (4)  IV.  4l6-417t;  Ediab.  J.  LIV.  166-16a 

Hr.  Phillips  theilt  in  etwas  unklarer  Vl^eise  einige  Beobach- 
tungen und  Bemerkungen  über  die  Farben  eines  Dampfslrehls 
mit,  welchen  er  durch  eine  sehr  enge  Oeflhung  aus  einem  Dampf- 
kessel treten  liefs.  Der  Druck  im  Kessel  betrug  etwa  40  Pfund 
auf  den  Quadralzoll,  und  durch  einen  Hahn  wurde  der  Dampf- 
zuflufs  zu  der  aufgesetzten  engen  Röhre,  aus  deren  Spitze  der 
Strahl  schief  aufwärts  in  die  Luft  drang,  regulirt.  Im  reflectirten 
Licht  erschien  der  Strahl  blau;  im  durchgelassenen  Licht  (wenn 
man  von  unten  her  schief  durch  denselben  gegen  den  hellen 
Himmel  blickte)  erschien  er  mehr  oder  weniger  orangeroth,  so- 
bald der  Hahn  vollständig  geöffnet  war,  während  bei  allmäligem 
Schliefsen  des  letzteren  in  einer  Richtung,  die  sehr  schwach 
gegen  den  Dampfstrahl  geneigt  war,  die  Farbe  wechselte,  und 
namentlich  durch  Grün  hindurch  in  Blau  überging. 

Das  Blau  im  reflectirten  Lichte  hält  Hr.  Phillips  für  eine 
Contrastfarbe  (analog  den  blauen  Schatten),  die  Farben  des  dureh- 
gehenden  Lichts  dagegen  für  Interferenzfarben  und  abhängig 
von  der  Gröfse  der  Wassertröpfchen.  Denselben  Ursprung  1^ 
er,  hierauf  fufsend,  den  Wolkenfarben  bei. 

Diese  Erklärung  für  die  Wolkenfarben  ist  nicht  neu.  Na- 
mentlich hat  Clausius  dieselbe  ausführlich  besprochen  und  be- 
gründet, und  auch  auf  die  von  Forbbs  bei  einem  ähnlichen  Ve^ 
such  beobachteten  Dampfstrahlfarben  angewendet  (vergl.  Berl. 
Ben  1849.  p.  184  und  1850,  51.  p,  481),  nur  dafs  Claüsiüs,  und 
zwar  mit  gutem  Grunde,  die  Wolken  und  Dampfnebel  als  aus 
Dampfblaschen  und  nicht  aus  Tröpfchen  bestehend  voraussetzt 

In  der  That  macht  auch  Hr.  Clausius  hierauf  aufmerksam) 
und  formuiirt  seine  Ansicht  wie  folgt: 
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Die  Färbungen  entstehen  durch  Interferens  der  von  den 
dünnen  Wandungen  der  Dampfbläsehen  reflectirten  und  gebro- 
chenen Strahlen.  Namentlich  sei  das  Blau  des  Himmels  die 
Farbe  der  dünnen  Häutchen  im  reflectirten  Licht,  die  orange 
Färbung  desselben  deren  Farbe  im  durchgelassenen  Lieht;  die 
Zwischenfarben,  wie  das  Grün  und  die  Purpurfarbe,  gehen  aus 
der  Mischung  beider  hervor.  Ferner  entstehe  die  Farbe  deut- 
lich gefärbter  Wolken  nicht  in  diesen  selbst,  da  in  ihnen  die 
Bläschen  cu  ungleiche  Dicke  haben,  sondern  durch  die  feinen 
Bläschen,  weiche  die  Lichtstrahlen  auf  ihrem  Wege  sur  Wolke 
und  von  dort  zurück  zum  Auge  zu  durchwandern  haben.     Bd, 


E.  Verobt.     Sur  rexplication  du  ph^nomene  des  couronues. 
Ann.  d.  diim.  (3)  XXXIV.  129-140t. 

Dafs  die  kleineren  Höfe  (couronnes)  durch  Beugung  an  den 
Dampfbläschen  in  der  Atmosphäre,  welche  sich  dabei  wie  un- 
durchsichtige  Körper  verhalten,  entstehen,  ist  seit  lange  aufser 
Zweifel  gesetzt,  und  Fraunhofer  hat  durch  den  Versuch  mit  den 
Ideinen  Meiallscheibchen  zwischen  zwei  Glasplatten  dargethan, 
dafs  die  Hofdurchmesser  nur  von  den  Durchmessern  der  opaken 
Körperchen,  nicht  von  deren  gegenseitiger  Entfernung  abhängen. 

Diese  Unabhängigkeit  von  den  Distanzen  und  folglich  von 
der  Vertheilung  der  Dunstbläschen  erklärte  Fraunhopbr  daraus, 
dafs  jedes  opake  kreisrunde  Körperchen  von  gegebenem  Durch- 
messer für  sich  um  den  leuchtenden  Körper  Ringe  von  einerlei 
Radius  erzeuge,  und  dafs  daher  bei  der  Anwesenheit  mehrerer 
opaker  Körperchen  von  demselben  Durchmesser  die  von  diesen 
erzeugten  Ringe  mit  gleichen  Farben  auf  einander  fielen  und  sich 
demgemafs  verstärkten. 

Hiergegen  wendet  Hr.  Vbrobt  mit  Recht  ein,  es  sei  dabei 
ohne  Begründung  vorausgesetzt,  dafs  die  Wirkung  eines  einzeln 
nen  Körperchens  dieselbe  sei,  mögen  noch  andere  Körperchen 
daneben  vorhanden  sein  oder  nicht,  namentlich  also  dafs  die  von 
den  verschiedenen  Körperchen  ausgehenden  gebeugten  Strahlen 
keinerlei  abändernde  Interferenzen  unter  sich  erfahren. 
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Zur  Aufstellung  einer  Erklärung,  welche  diesem  Einwände 
nicht  ausgesetzt  ist,  benutzt  der  Verfasser  das  von  Babinbt  anf- 
gestellte  Princip,  dafs  ein  undurchsichtiges  kleines  Körperchen 
unter  Umständen  bei  der  Beugung  dieselbe  Wirkung  habe,  wie 
eine  eben  so  grofse  Oeffnung  in  einem  dunklen  Schirm  —  dasselbe 
auf  den  Fall  ausdehnend,  dafs  man  es  statt  mit  einem  Korper- 
chen  mit  einer  grofsen  Zahl  unregelmäfsig  vertheilter  Körperchm 
zu  thun  habe.    Er  begründet  das  Princip  folgendermafsen. 

Es  seien  auf  der  Oberfläche  einer  ebenen  Welle  eine  groEse 
Menge  sehr  kleiner  Kügelchen  von  einerlei  Durchmesser  ganz 
unregelmäfsig  vertheilt.  Dies  vorausgesetzt  hebe  man  von  den 
(Elementar*)StrahIen,  die  von  der  Weilenfläche  ausgehen,  diejeni- 
gen heraus,  welche  parallel  zu  einer  bestimmten  Richtung  auf 
die  Pupille  oder  auf  das  Objectiv  eines  Fernrohrs  fallen.  Die- 
selben werden  sich  in  einem  Punkte  der  Netzhaut,  respective  des 
Focus  des  Objeclivs  vereinigen  und  einen  Lichtpunkt  bild^i, 
dessen  Intensität  durch  die  Interferenz  der  dort  zusammenlaufen- 
den Strahlen  bedingt  ist.  Die  Parallelstrahlen  bildeten  vor  der 
Brechung  einen  (im  Allgemeinen  schiefen)  Cylinder,  dessen  Basis 
die  Pupille,  respective  das  Objectiv  ist,  und  welcher  aus  der 
Wellenfläche,  wenn  diese  parallel  mit  der  Pupille  oder  dem  Ob- 
jectiv ist,  eine  eben  so  grofse  Kreisfläche  k  herausschneidet,  die  in 
Vergleich  mit  der  Wellenlänge  und  selbst  mit  dem  Durchmesser 
der  dunklen  Körperchen  sehr  grofs  ist.  Wären  nun  keine  opake 
Körperchen  vorhanden,  so  würde  eine  merkliche  Lichtwirkong 
nur  in  dem  Räume  eines  auf  k  aufgesetzten  geraden  Cylinders 
vorhanden  sein.  Wird  daher  in  Folge  der  Anwesenheit  der 
dimklen  Körperchen  eine  Lichtwirkung  beobachtet,  wenn  Pupille 
oder  Objectiv  aufserhalb  jenes  geraden  Cylinders  sich  befindet, 
so  mufs  solche  verschwinden,  sobald  die  dunklen  Körperchen  ent- 
fernt werden;  und  es  mufs  folglich  die  Wirkung  der  Strahlen, 
die  von  den  unbedeckt  gewesenen  Punkten  der  Fläche  k  kom- 
men, vernichtet  werden  durch  die  Wirkung  der  Strahlen,  die  von 
den  bedeckt  gewesenen  Punkten  ausgehen.  Jene  und  diese  müs- 
sen sonach  zwei  interferirte  Lichtbündel  von  gleicher  Intensität 
aber  entgegengesetzter  Phase  bilden,  und  es  ist  mithin  hinsieht* 
lieh  der  Intensität  einerlei,  ob  die  Fläche  k  hell  und  mit  dunklen 
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Körperchen  besetst,  oder  dunkel  und  an  der  Stelle  der  Körper^ 
chen  mit  eben  so  groCsen  Oeffnungen  versehen  ist. 

Die  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  ist  klar.  In  jeder 
Richtung,  die  nicht  auf  einen  Punkt  des  Gestirns,  um  welches 
man  die  Hoferscheinung  sieht,  selber  zugeht,  erhält  man  Licht, 
dessen  Intensität  sich  als  das  Product  der  Interferenz  von  Strah- 
len denken  lädst,  die  mit  dieser  Richtung  parallel  ans  Oeffnungen 
kommen,  welche  dieselbe  Lage  und  Gröüse  wie  die  Dampfbläs* 
chen  haben.  Betrachtet  man  demzufolge  die  Strahlen>  die  laus 
einer  einzelnen  dieser  Oeffnungen  kommen,  und  zwar  in  einer 
Richtung,  die  mit  der  nach  dem  Mittelpunkte  des  Gestirns  gehen- 
den Geraden  den  Winkel  q>  bildet,  so  hat  man  für  die  von  ihnen 
erzeugten  Vibrationen  einen  Ausdruck  von  der  Form 

wo  F  eine  bestimmte  Function  bloCs  von  q>  vorstellt.  Bezeich- 
nen femer  (^i ,  d, ,  •  • .  die  Phasenunterschiede  zwischen  diesen 
Strahlen  und  denen,  die  in  derselben  Richtung  von  einer  zweiten, 
dritten  etc.  Oeffnung  von  derselben  Gröfse  kommen,  so  ist  die 
Gesammtbewegung  ausgedrückt  durch 

F(9P)[sin2«:-L+sin27r(4r-4-)+««2«(4^— X-)  +  -]' 
und  die  Intensität  in  der  Richtung  9p  folglich 

F(9))«  {(1 -f  cos  2?r -^ + cos  2«  A  + . .  .)* 

+  (8in2«-^  +  8in27r  ^  + ...yj, 
oder,  wenn  iV  die  Zahl  der  Oeffnungen  bedeutet, 
F(9)»  jjV-j-2co82»r-^+2co82ji:  A -f ... 

+  2cos2*AzA+2co8  2«Az:A  +  ... 

-f2cos2«is:=:^  +  ...j. 
Bei  der  vorausgesetsten  grofsen  Zahl  unregelmäfsig  vertheilter 

Fortschr.  d.  Phyt.  VJIl.  38 
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Oeffnungen  werden  die  Phasenunterschiede  ^^y  d^j  ...  d^— d„ 
dl — dj, ...  so  viele  von  einander  verschiedene  Werlhe  haben, 
dafs  die  entsprechenden  Cosinus,  welche  alle  zwischen  — 1  und 
-^I  liegen,  dieses  Intervall  der  Art  anfüllen,  dafs  sich  deren 
Summe,  wo  nicht  auf  Null,  doch  auf  eine  so  kleine  Gröfse  re- 
dudrt,  dafs  man  sie  gegen  iV  wird  vernachlässigen  können. 
Demnach  wird  die  Intensität  nahezu  NF(q>yy  also  proportional 
nfiit  der  Intensität,  welche  eine  einzelne  Oeffnung  gegeben  haben 
würde,  und  es  erscheint  folglich  die  Annahme  Fraunhofbr's  ge- 
rechtfertigt, dafs  die  Wirkung  eines  Bläschens  durch  die  übrigen 
lediglich  verstärkt  wird. 

Hiemach  müfste  nun  bei  den  Höfen  die  Entfernung  der 
Maxima  und  Minima  nahezu  dieselbe  sein,  wie  im  Beugungsbilde 
einer  kreisförmigen  Oeffnung,  d.  h.  die  Entfernungen  der  Licbt- 
maxima  von  der  Mitte  müfsten  sich  in  homogenem  Licht  ver- 
halten wie  die  Zahlen 

0,    1475,        2400,        3325,        4250,... 
und  die  Entfernung  der  Lichtminima  wie  die  Zahlen 

1098,      2009,      2914,      3816,      4668,... 

Dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  Fraunhofer's  Angaben 
nicht  au  stimmen,  da  derselbe  z.  B.  bei  Metallscheibchen  von 
0,027  Zoll  Durchmesser  die  Entfernungen  der  rothen  Maxima 
zu  3'  15",  5'  58",  8'  41"  fand,  während  diese  Zahlen  sich  sehr 
genau  den  obigen  Zahlen  für  die  Minima  anscbliefsen.  Allein 
es  ist  zu  beachten,  dafs  Fraunhofer  mit  weifsem  Licht  operirte, 
und  die  Maxima  der  rothen  Mischfarbe  da  hinfallen,  wo  die 
mittleren  Strahlen  ihre  Minima  liegen  haben.  Ueberdies  hat 
Hr.  Vbrdbt  den  Versuch  mit  einer  mit  Lycopodium  bestreuten 
Glasplatte  bei  dem  homogen  rothen  Lichte  des  rothen  Glases 
angestellt,  und  eine  sehr  vollkommene  Uebereinstinunung  mit 
den  obigen  Verhältnifszahlen  gefunden.  Rd. 
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Die  Untersuchungen,  wodurch  ich  zur  Entdeckung  der  zehn- 
jährigen magnetischen  Periode  geführt  wurde  (Berl.  Ber.  1850,  5L 
p.903),  bezogen  sich  vorerst  auf  die  Declination;  ich  fügte  aber 
zugleich  bei,  dafs  an  den  übrigen  Elementen  eine  ähnliche  Pe- 
riode sich  wahrscheinlich  würde  nachweisen)  lassen;  dies  wird 
in  dem  obigen  „Nachtragt'  bewerkstelliget  Ehe  indessen  der 
Nachtrag  in  Poogbndorfp^s  Annalen  zur  Publication  kam,  war 
von  Hrn.  Reslhuber  aus  den  in  Kremsmünster  angestellten  Beob- 
achtungen sowohl  hinsichtlich  der  Declination  als  hinsichtlich  der 
Intensität  eine  Bestätigung  der  zehnjährigen  Periode  geliefert 
worden. 

In  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Reslhuber  werden  aber  aufser- 
dem  noch  einige  sehr  bemerkenswerthe  Umstände  hervorge- 
hoben. Insbesondere  zeigt  er,  dafs  eine  Uebereinslimmung,  der 
Bewegung  der  Dedinationsnadel  mit  der  Temperatur  der  Luft 
nicht  stattfindet  (man  vergl.  Berl.  Ber.  1849.  p.360),  dagegen 
die  magnetische  Bewegung  und  die  Feuchtigkeit  einen  genau 
parallelen  Gang  einhalten,  der  in  den  anomalen  Jahren  eben  so 
wohl  ab  in  dem  Mittel  mehrerer  Jahre  zu  erkennen  ist.  Hin- 
sichtlich der  Bewegung  der  Intensität  dagegen  bemerkt  er,  daCs 
sie  sehr  nahe  mit  dem  Gange  der  Temperatur  übereinstimmt 

Eine  weitere  Untersuchung  desselben  Gegenstandes  hat  Hr. 
Professor  Wolf  in  Bern  mit  seinen  Arbeiten  über  die  Sonnen- 
flecken verbunden.  Er  findet  eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  der  magnetischen  Periode  mit  der  Sonnenfleckenperiode, 
setzt  aber  die  Dauer  auf  11,1  Jahre  fest. 
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Ich  bin  zwar  vorläufig  nicht  geneigt  in  dieser  Besiehung  den 
Folgerungen  des  Hrn.  Professor  Wolf  unbedingt  beizupflichten, 
halte  es  übrigens  für  unzweckmäfsig  gerade  jetzt  die  wahre 
Länge  der  Periode  näher  erörtern  zu  wollen,  weil  eine  sichere 
Grundlage  doch  nicht  gegeben  ist,  sondern  aus  der  Fortsetzung 
der  Beobachtungen  erst  gewonnen  werden  mufs;  dagegen  möchte 
ich  den  Umstand  nicht  unerwähnt  lassen,  dafis  die  Grölse  der 
magnetischen  Bewegungen  einen  sehr  regelmäfsigen  Ver- 
lauf hat,  und  einer  regelmäfsig  wirkenden  Kraft  zuge- 
schrieben werden  mufs,  während  die  Sonnenflecken  offenbar  von 
vielerlei  Zufälligkeiten  abhängen;  hiernach  ist  also  immerhin  über 
das  Vorhandensein  eines  physischen  Zusammenhanges  ein  Zwei- 
fel zulässig. 

Der  Aufsatz  des  Hrn.  Professor  Wolf  enthält  eine  Zusam* 
menstellung,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  die  flecken* 
reichen  Jahre  im  Allgemeinen  trockener  und  fruchtbarer  als  die 
fleckenarmen,  diese  aber  nasser  und  stürmischer  als  die  flecken- 
reichen sind.  Die  Uebereinstimmung  dieses  Satzes  mit  der  oben 
erwähnten  Folgerung  des  Hrn.  Reslhubcr  hebt  Hr.  Wolf  mit 
Recht  als  höchst  bemerkenswerth  hervor.  La. 


£.  Sabinb.  On  periodical  laws  discoverable  in  the  mean 
effects  of  the  larger  magnetic  disturbances.  Part.  II.  Phil. 
Trans.  1852.  p.l03-124t;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  232-236;  Inst.  1852. 
p.  398-399;  Proc.  of  Roy,  Soc.  VI.  174-178. 

Dafs  in  dem  Eintreten  und  in  dem  Verlaufe  der  magneti- 
schen Störungen  eine  Abhängigkeit  von  der  Zeit  sich  offenbart, 
wurde  zuerst  durch  die  Arbeiten  des  Hrn.  Sabine  (Observations 
made  at  the  magnetical  and  meteorological  observatory  at  Toronto 
in  Canada  1840-1842)  dargethan  (Vergl.  Berl.  Bcr.  1847.  p.558). 
Weitere  Bestimmungen  in  derselben  Hinsicht  habe  ich  in  meiner 
Abhandlung  „Resultate  des  magnetischen  Observatoriums  in  Mön- 
chen 1843  bis  1845*'  geliefert.  An  diese  Vorarbeiten  schliefst  sich 
die  vorliegende  Abhandlung  des  Hrn.  Sabine  an.  Während  in- 
dessen früher  blofs  die  Abhängigkeit  von  Tages-  und  Jahreszeil 
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in  Betracht  gezogen  wurde,  geht  Hr.  Sabinb  jetzt  einen  Schritt 
weiter,  und  zeigt,  dars  in  den  Jahren  1843 bis  1848  eine  schein- 
bar periodische  Aenderung  eintritt,  die  mit  der  Sonnenflecken- 
periode  (wie  sie  von  Schw^abb  aus  seinen  Beobachtungen  abge- 
leitet worden  ist)  vollkommen  übereinstimmt.  Es  ist  demnach 
Hr.  Sabinb,  ohne  die  im  vorigen  Artikel  erwähnte  Arbeit  des 
Professor  Wolf  zu  kennen,  zu  einem  ganz  ähnlichen  Resultate 
wie  dieser  gelangt 

In  einem  Nachtrage  bringt  Hr.  Sabine  die  Resultate  aus  den 
Störungen  mit  der  von  mir  gefundenen  zehnjährigen  Periode 
(wovon  er  erst  nach  der  Vollendung  seiner  Abhandlung  Kennte 
nifs  erhalten  hatte)  in  Zusammenhang,  und  liefert  zugleieh  eine 
weitere  Bestätigung  dieser  Periode. 

Eine  nähere  Analyse  der  Arbeit  halle  ich  nicht  für  zweck- 
mäfsig,  da  sie  nur  einen  —  allerdings  sehr  gehaltvollen  —  Bei-* 
trag  zu  einer  bereits  in  ihren  Hauptumrissen  bekannten  Unter- 
suchung bildet;  ich  bemerke  blofs,  dafs  Hr.  Sabine  die  tägliche, 
die  jährliche  und  die  zehnjährige  Periode  in  der  Frequenz  und 
Gröfse  der  Störungen  darstellt.  Im  Ganzen  schlieCsen  «ich  die 
Ergebnisse  an  den  wichtigen  Grundsatz  an:  „die  Störungen 
zeigen  mit  den  regelmäfsigen  Variationen  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung,  so  dafs  man  sie  einer  ge« 
legenheitlichen  Verstärkung  der  Kräfte,  wodurch  die 
regelmäfsigen  Variationen  hervorgerufen  werden,  zu-* 
schreiben  kann.*'  La. 


A.  QcBTELET.  Variations  de  la  d^cÜDaison  et  de  rinclioaison 
magn^tique,  ä  Bruxelles,  depuis  un  quart  de  sidcle. 
Bull.  d.  Brux.  XIX.  1.  p.  534-537  (Cl.  d,  sc.  1852.  p.296-399t); 
lost,  1852.  p.  275-276;  Poes.  Ann.  LXXXVIII.  570-570. 

Wir  erhalten  hier  eine  Zusammenstellung  der  absoluten  De- 
clinations-  und  Inclinationsbestimmungen,  welche  Hr.  Quetelbt 
an  der  Sternwarte  in  Brüssel  von  October  1827  bis  März  1852 
ausgeführt  hat.  Theoretische  Betrachtungen  sind  nicht  daran 
geknüpft.  La. 
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K.  Kreil.     Ueber  den  Rioflufs  des  Mondes  auf  die  horizon- 
tale Componente   der  magnetischen  Erdkrafl.     Wien.  Ben 

VUL  4l3-414t;  Wien.  Denkschr.  V.  1.  p.35-9(>t. 

Obwohl  von  Hbllbr  in  Fulda  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  von  Kupffer  in  Petersburg  im  Jahre  1831  aus 
einigen  Aeufserungen  des  Crdmagnetisnius  auf  einen  Einflufs 
des  Mondes  geschlossen  wurde  ^  so  kommt  doch  unswdfelhafl 
Hrn.  Krbil  das  Verdienst  zu,  den  Umfang  des  Mondeinflusses 
näher  bestimmt  und  die  Hypothese  selbst  gehörig  begründet  m 
haben.  Auf  seine  desfalls  früher  unternommenen  Arbeiten  haben 
wir  bereits  im  Berl.  Ber.  für  1847.  p.559  hingewiesen.  Seither 
ist  von  ihm  eine  im  Beri.  Ber.  1850,  51.  p.  890  angezeigte  Ab- 
handlung erschienen,  worin  er  den  Einflufs  des  Mondes  auf  die 
magnetische  Declination  unter  Benutzung  des  umfassenden  durdi 
die  Prager  Beobachtungen  dargebotenen  Materials  erörtert  Die 
gegenwärtige  Schrift  bildet  gleichsam  hiervon  eine  Fortsetzung, 
und  bezieht  sich  auf  die  horizontale  btensität. 

Die  Variationen  der  horizontalen  Intensität  sind  viel  schwie* 
rigor  zu  ermitteln  als  jene  der  Declination;  deshalb  setzt  auch 
Hr.  Krbil  eine  nähere  Erörterung  der  Umstände  voran,  welche 
eine  Correction  der  unmittelbar  erhaltenen  Beobachtungsresui- 
tate  nöthig  machen.  Dabei  habe  ich  jedoch  gegen  das  Ver- 
fahren, wonach  die  Abnahme  des  Stabmagnetismus  bestimmt 
wird,  einzuwenden,  dafs  diese  Abnahme  von  der  Temperatur 
abhängt,  und  im  Sommer  weit  gröfser  ist  als  im  Winter. 
Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  in  §  IV.  dargestellte  jährliche 
Periode,  welche  Hr.  Kr  eil  dem  Einflüsse  der  Sonne  zuschreibt 
Es  ist  übrigens  nicht  zu  erwarten,  daG9  die  Endresultate  wesent- 
lich hierdurch  modificirt  werden. 

Die  Untersuchung  des  Mondeinflusses  bezieht  sich  theils  auf 
die  Stellung  des  Mondes  gegen  den  Meridian,  theils  auf  die  Stel- 
lung in  der  Bahn.  Hr.  Krbo.  findet  eine  Periode  der  Zu-  und 
Abnahme  der  horizontalen  Intensität,  die  nach  jeder  Culmi- 
nation,  und  eine  Periode  die  nach  jedem  Durchgang  durch  das 
Perigäum  sich  wiederholt.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Re- 
sultate ßuf  der  Gesammtheit  der  stündlichen  Beobachtung»  in 
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Prag  von  1840  bis  1849  beruhen,  so  ist  es  unmöglich  denselben 
ein  bedeutendes  Gewicht  abzusprechen.  Dessenungeachtet  wird 
die  Untersuchung  noch  keineswegs  als  geschlossen  zu  betrachten 
sein,  wie  schon  aus  dem  Umstände  sich  ergiebt,  dafs  in  den 
Endresultaten  nicht  unbeträchtliche  Sprünge  vorkommen.  Die 
Erfahrungen,  die  man  bei  Bestimmung  des  Mondeinflusses  auf 
die  Zustande  unserer  Atmosphäre  gemacht  hat,  erfordern  unbe- 
dingt, dafs  man  erst  dann  die  Resultate  als  gültig  betrachte, 
wenn  aus  verschiedenen  Complexen  von  Beobachtungen  regel- 
mafsige  und  übereinstimmende  Zahlenreihen  erhalten  werden. 

La. 


LiON.     Sur  les  changements  de  rintensitö  magn^tiqne  eoln- 
cidant  avec  la  dur6e  d'une  öclipse.    C.  R.  XXXIV.  207-208; 

Inst.  1852,  p.43-43t. 

Hr.  LioN  in  Beaune  hat  während  der  in  Europa  unsicht- 
baren Sonnenfinsternifs  vom  2L  Januar  1852  die  Schwingun- 
gen eines  Compasses  beobachtet,  um  seine  früher  geäufserte 
Ansicht  (Berl.  Ber.  1850,  51.  p.  900),  dafs  während  einer  Sonnen- 
finsternifs die  Nadel  schneller  schwingt,  zu  bestätigen.  In  der 
That  zählte  er  während  der  Finsternifs  durchgängig  33  Schwin- 
gungen in  der  Minute;  vorher  und  nachher  aber  meistens  32, 
auch  32f  und  32^.  Das  Instrument  und  die  Beobachtungsme- 
thode liefern  die  beste  Nach  Weisung,  wie  wenig  Hr.  Lion  sich 
mit  den  neueren  Fortschritten  im  Fache  des  Magnetismus  be- 
kannt gemacht  hat.  La. 


C.  Brookb.  On  the  automatic  registration  of  magnetometers 
and  meteorological  instruments  by  photography.  Phil,  Trans. 
1852.  p.l9-24t. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Fortsetzung  der  von  Hm. 
Brookb  auf  Kosten  der  brittischen  Regierung  unternommenen 
Arbeiten,  welche  zum  Zwecke  haben  die  Bewegungen  einer 
Magnetnadel  photographisch  zu  registriren.    Da  die  Ablesungen 
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des  Bifilarmagnetometers  und  der  magnetischen  Wage  (balance 
magnetometer)  einer  Correction  wegen  der  Temperatur  bedürfen, 
80  reicht  es  nicht  aus,  die  Richtung  der  Magnete  allein  zu  re- 
gistriren,  sondern  man  hat  entweder  die  gleichzeitige  Tempe- 
ratur auf  irgend  eine  Weise  zu  verzeichnen,  oder  die  Instrumente 
von  der  Temperatur  unabhängig  zu  machen. 

Hr.  Brooke  erklärt  nun  den  letztern  Weg  für  den  vortheil- 
haftern,  und  bringt  zu  diesem  Zwecke  ganz  dieselben  Einrich- 
tungen in  Vorschlag,  worüber  wir  bereits  im  BerL  Ber.  1850.  51. 
p.893  Mittheilung  gemacht  haben,  mit  Ausnahme  des  Umstan- 
des,  dafs  er  bei  der  Bifilarcompensation  Glas  und  Zink,  anstatt 
Glas  und  Messing,  angewendet  haben  will.  Im. 


Declinaison    et    inclinaison    de    J'aiguille   aimanlöe   ä   Paris. 
Inst.  1852.  p.8-8t;  Silliman  J.  (2)  XIII.  443-443. 

An  der  Pariser  Sternwarte  wurde  im  November  1851  die 
Declination  =  20^25'  und  die  Inclination  =  66*35'  gefunden. 
Es  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  die  Beobachtungen  in  Paris 
weder  mit  der  Präcision  ausgeführt  noch  reducirt  zu  sein  schei- 
nen, wie  es  für  Herstellung  vollkommen  zuverlässiger  Mittel- 
werthe  erforderlich  wäre.  La. 


KuNKBRFDBs  udgI  Wbstpbal.     Variationen  der  Declination  des 
Magneten  während  des  Nordlichts  1852,  Februar  19,  im 
magnetischen  Observatorium    zu    Göttingen.     Astr.  Nachr. 
XXXIV.  143-I46t. 
Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  an  keine  theore- 
tischen Untersuchungen  geknüpft,  und  werden  nur  dann  allenfalls 
von  Interesse  sein,  wenn  man  sie  mit  ander wärtigen  gleichzeiti- 
gen Bestimmungen  in  Zusammenhang  bringt.  La. 
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C.  Doppler.  Ein  weiterer  Beitrag  zur  BestimmuDg  der  magae^ 
tischen  DeclinatioD>  aus  einer  den  absichtlich  angestellten 
Beobachtungen  vorausgegangenen  Zeitperiode.    Wien.  Ben 

VIII.  176-177. 

Der  Bemühungen  des  Hrn.  Doppler,  ältere  Bestimmungen 
aber  die  Richtung  der  Magnetnadel  in  Bergwerken  zu  sammeln, 
ist  bereits  in  den  Berl.  Ber.  1849.  p.367  und  1850,  51.  p.894 
Erwähnung  geschehen.  In  dem  gegenwärtigen  Aufsätze  erhalten 
wir  nun  einen  weitem  Beitrag  zu  den  früher  zusammengestellten 
Materialien,  woraus  die  allmälige  Aenderung  der  magnetischen 
Declination  im  Salzbergwerk  zu  Berchtesgaden  seit  dem  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  entnommen  werden  kann.  Die  Genauigkeit 
ist  übrigens  nicht  grofser  als  sie  sonst  bei  markscheiderischen 
Operationen  zu  sein  pflegt.  La. 


K.  Krbil.      Resultate   aus  Bereisungen  des   österreichischen 

Kaiserstaates.     Jahrb.  d.  geol.  Relchsaost.  1852.  1.  p.  36-4lt>  1852. 
3.  119-126t. 

Es  sind  diefs  blofse  Anzeigen,  die  nichts  Neues  enthalten. 

La. 


Allain.    Nouvelle  boussole  marine   de  contröle.     Inst.  1852. 

p.  247-247,  326-326;  Cosmos  I.  601-601. 
Hr.  Allain  giebt  der  Nadel  eines  Schiffscompasses  eine 
Rinne,  in  welcher  Schrotkörner  von  der  Mitte  aus  gegen  das 
Ende  fortrollen,  um  dann  in  kleine  Zellen  hinabzufallen,  welche 
unter  der  Spitze  der  Nadel  sich  befinden.  Die  Zellen,  in  welche 
die  Schrotkörner  hineinfallen,  bezeichnen  die  Richtung  des  Com- 
passes.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Registrirung  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen;  ich  zweifle  übrigens  ob  die  Einrichtung  eine 
entsprechende  Beachtung  finden  wird,  so  lange  der  Zweck  und 
Nutzen  nicht  gehörig  nachgewiesen  ist  La. 


Fortschr.  d.  Pbys.  VUI.  39 
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Napier  et  Delküil.     Boussole  ou  compas   enregistreur.    Inst, 

1852.  p.326-326t;  Cosmos  I.  p.  600-601;  Sillimah  J.  (2)  266-267. 

Hr.  Napibr  hat  einen  registrirenden  Schiffscompafs  erfunden, 
welcher  von  Hrn.  Deleuil  ausgeführt  worden  ist,  und  wodurch 
der  Stand  von  drei  zu  drei  Minuten  markirt  wird«  Das  Princip 
der  Registrirung  ist  im  Grunde  dasselbe,  welches  von  mir  ange- 
wendet worden  ist  (Berl.  ßer*  1850,  51.  p.  895),  die  Spitze,  wo- 
durch die  Nadel  getragen  wird,  läfst  sich  etwas  herunter  drucken, 
und  dabei  kommt  eine  mit  der  Nadel  verbundene  Papierscheibe 
auf  eine  feine  Stahlspitze  zu  liegen,  welche  ein  Loch  macht  und 
hierdurch  den  Stand  markirt  Die  Stahlspitze  wird  im  Krüae 
herumgeführt  durch  ein  Uhrwerk,  welches  zugleich  das  Herunter- 
gehen der  Nadel  alle  drei  Minuten  bewerkstelligt.  Das  Instrument 
hat  ungefähr  denselben  Zweck  wie  der  Compafs  des  Hrn.  Allaoi, 
und  dürfte  vorläuGg  wohl  nur  als  eine  mechanische  Curiositat 
zu  betrachten  sein.  l^ 
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A.     Hydrographie. 
J.  MoBKAT.     On  tbe  tides,    bed  and  coasts  of  the  north  sea 

Or  German  Ocean.  Edinb.J.  UV.  185-186t;  Inst.  1853.  p.  68-69; 
Arcli.  d.  §c.  phy».  XXII.  394-394;  Proc.  of  Roy.  Soc,  VI.  201-202; 
Phil.  Mag.  (4)  IV.  466-467. 

Der  Verfasser  weiset  auf  die  greise  Aehnlichkeit  der  West- 
küsten von  Irland,  Schottland  und  Norwegen  hin  und  beschreibt 
dann  den  Lauf  der  atlantischen  Fluthwelle,  die  Ewischen  den 
Lofoden  und  Stadtland  mit  grofser  Gewalt  die  norwegische  Küste 
trifft,  von  wo  ein  Theii  nach  Norden,  ein  anderer  nach  Süden 
fortsetzt.  Der  letztere  hat  längs  der  Küste  einen  100  bis  200 
Faden  breiten,  50  bis  100  Meilen  langen  Canal  ausgehöhlt. 

Die  Fiutbwelie  geht  ferner  zwischen  den  Orkney-  und  Shet- 
landinseln  durch,  lauft  längs  den  Ostküsten  von  Schottland  und 
Irland  nach  der  Meerenge  von  Dover,  wohin  sie  ebenfalls  von 
den  Westküsten  von  Norwegen,  Dänemark  und  den  Niederlanden 
gelangt.  Der  ganze  dadurch  entstehende  Schutt  findet  jetai 
einen  Ruhepunkt  in  der  Nordsee,  wozu  noch  der  Schutt  kommt, 
der  durch  die  Fluthwelle  des  englischen  Canals  herbeigeführt 
wird :  daher  die  Bildung  der  vielen  Sandbänke  und  Untiefen,  die 
Verschlammung  der  Mündungen  des  Rheins,  der  Maas  und  der 
Scheide,  die  Bildung  von  Holland,  eines  Theils  von  Belgien,  der 
Inseln  im  Cattegat  und  an  der  holländischen  Küste,  und  die  Bil- 
dung von  Jütland  und  Schleswig. 

Als  diese  Untiefen  und  niedrigen  Länder  noch  nicht  existirten, 
maÜBte  die  Fluthwelle  die  Wasser  der  Ostsee  heben  und  einen 
grofsen  Theil  der  Küsten  von  Finnland,  Rufsland  und  Preufsen 
unter  Wasser  setzen«  Da  jetzt  die  FlttlhweUe  nicht  mehr  in  die 
Ostsee  eindringen  kann,  so  erklärt  iiefa  ein  Fallen  der  Wasser 
m  botoiachea  Meerbusen  leiebter  dadurch  ab  durch  eine  Ha» 
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bung  des  nördlichen  Schwedens.  —  Die  Doggersbank  in  der 
Nordsee  verdankt  ihre  Gestalt  dem  Zusammentreffen  zweier 
gleichzeitigen  Fluthwellen  (cotidal  waves).  Rt 


Babimet.  Discoars  sur  les  mouvements  extraordinaires  de 
la  mer,  connus  sous  le  nom  de  barre  de  flot,  mascaret, 
bore,  pororoca  etc.  Cosmos  I.  677-683t;  Re?ae  de  deux  mon* 
des  1852.  Nov. 

Die  der  Ebbe  und  Fluth  ausgesetzten  Flüsse,  deren  Bett 
sich  allmälig  verengt,  zeigen  die  Erscheinung,  dafs  bei  Voll-  und 
Neumond  der  Aequinoctien  statt  des  langsamen  Anschwellens 
der  Fluth  zuerst  eine  grofse^  hohe,  rollende  Welle  mit  gewaltiger 
Schnelligkeit  und  starkem  Getöse  das  Flufsbett  erfüllend  ström« 
aufwärts  steigt.  Sie  beginnt  da,  wo  das  Wasser  weniger  tief 
wird^  nach  dem  Gesetze,  dafs  sich  die  Fluthwelle  in  tiefem  Was« 
ser  schneller  als  in  minder  tiefem  bewegt;  die  zuerst  ankom- 
menden Wellen  werden  durch  die  geringere  Tiefe  des  Flulsbetles 
aufgehalten,  von  der  folgenden  erreicht  und  überholt,  und  so 
entsteht  die  grofse  Sturzwelle*  Babinet  beobachtete  sie  bei 
Quilleboeuf  in  der  Seine,  sie  kommt  auch  vor  in  der  Dordogne, 
im  Ganges,  im  Amazonenstrom,  im  Humber,  Sevem  u.  s.  w.  In- 
dem man  nach  Araoo's  Weisung  durch  Verengung  des  Strom- 
bettes oberhalb  Quilleboeuf  das  Seinebett  vertiefte,  hat  man  die 
Ueberschwemmungen  und  zerstörenden  Einwirkungen  des  Mas- 
caret  beseitigt.  JRl. 


A,  Hopkins.     On  the   causes   of  the   great  currents    of  Ihe 
Ocean.    Mem,  of  Manch.  Soc.  (2)  X.  1-1  Sf. 

Der  Verfasser  bemüht  sich  nachzuweisen,  dafs  nicht  nach 
der  von  ihm  als  die  gewöhnliche  bezeichneten  Annahme  das 
Zurückbleiben  der  Wasserbedeekung  bei  der  Drehung  der  Erde 
um  ihre  Axe  die  Strömungen  des  Oceana  bewirke,  sondern  dais 
der  Wind  ihre  Ursache  aei^.  und  sucht  diese  Behauptung  name&l» 


Babiwit.   HoPEiMg.  JDatkam.    Dbtilu.  Qi|3 

Üch  durch  die  Strömungen  zu  begründen  >  die  im  Winter  un4 
Sommer  wie  die  Passale  ihre  Richtungen  wechseln.  Ri. 


J.  Datman.  Observations  on  Ihe  temperature  of  the  sea 
made  daring  the  voyage  of  H.  M.  S.  Rattlesnakb  December 
1 846  -  Juli  1 847.  (Aus  Macgillitrat's  Voyage  of  the  Rattle^ 
SNAKE  1.329;  Edinb.J.LlI.  267-268t;  Cliem.  C.  BI.  1853.  p.  908-909. 

Eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  Temperatur  der  See 
an  der  Oberfläche  und  in  Tiefen  bis  zu  80  Faden,  mit  Angabe 
d^  gleichzeitigen  Temperatur  der  Luft,  angestellt  auf  der  Fahrt 
von  der  Gegend  der  Azoren  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
nach  Vandiemensland.  Rt, 


C  S.  G.  Dbtillb.  Garte  de  la  temperature  des  eaux  ä  la 
surface  de  la  mer  des  Antilles,  du  golfe  du  Mexique  et 
de  la  portioD  \oisine  de  TOcöan  Allantique.    C.  R.  XXXV. 

823-827t;  Inat.  1852.  p.  393-395;  Z.  S.  f.  Naturw.  I.  63-64;  Co»- 
mos  II.  105-106. 

Als  Folgerungen  aus  älteren  und  noch  nicht  benutsten  Beob** 
achtungen,  die  auf  seiner  Karte  zu  Isothermen  verbunden  darge- 
stellt sind,  führt  der  Verfasser  folgende  Sätze  auf: 

1)  Die  Isothermen  des  Meeres  zwischen  10  bis  40^  nördlicher 
Breite  und  55  bis  100®  westlicher  Länge  zeigen  eine  grofse  Zahl 
von  Einbiegungen,  eine  Folge  des  Golfstromes. 

2)  Die  Temperatur  der  Wasser  wächst  mit  der  Entfernung 
von  den  Küsten.  Der  Kaltwassergürtel  findet  sich  nicht  nur 
längs  Florida,  sondern  am  ganzen  Littoral  des  mexicanischen 
Meerbusens,  von  Yucatan>  Neugranada  bis  nach  Cumana  und 
Margarita. 

3)  Der  Aequinoctialslrom  tritt  in  das  Meer  der  Antillen  mit 
26®  im  Mittel  im  Winter,  mit  27,5®  im  Sommer  ein,  wobei  er 
im  Sommer  bei  seinem  Durchgang  durch  dieses  Meer  seine 
Temperatur  behält,  und  im  Winter  schwach  abkühlt  Seine  Ge- 
wässer dringen  besonders  im  Winter  nur  in  sehr  kleiner  Menge 
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in  den  mexicanischen  Meerbusen  ein>  und  ndimen  nicht  die  ganse 
Breite  der  Meerenge  zwischen  Cap  San  Antonio  und  Cap  Pa- 
toohe  ein.  Jenseit  derselben  wendet  sich  fast  die  ganze  Wasser- 
masse des  Stromes  nach  Norden  und  geht  in  den  Bahamacanal; 
erfährt  aber  von  ihr  am  Eintritt ,  in  dem  Dreieck  zwischen  der 
Bank  von  Florida,  der  Bank  von  Bahama  und  der  Nordküste 
von  Cuba  eine  Temperaturerhöhung  9  die  sich  im  Sommer  su 
einem  Maximum  von  28,2®  steigert. 

Die  Isothermen  werden  dann  nach  NO.  stark  convex  nach 
der  bekannten  Richtung  des  Golfstromes  bis  zum  Cap  Hatteras, 
wo  sie  sich  nach  ONO.  wenden.  Von  da  an  bis  an  die  Küsten 
von  Delaware  und  New- York  nimmt  die  mittlere  Wärme  des 
Wassers  sehr  schnell  ab. 

4)  Der  Eintritt  dieses  grofsen  Warmwasserstromes  in  den 
atlantischen  Ocean  bringt  natürlich  sehr  bedeutende  Bewegungen 
(remous)  hervor,  welche  die  Anomalien  besonders  zwischen 
55  bis  65*  westlicher  Länge  und  32  bis  40*  nördUcher  Breite  er* 
klären.  Die  Wirkung  der  Bewegungen  sieht  man  auch  in  der 
nach  SW.  gerichteten  Convexität  der  Jahrescnrven  zwischen  den 
Bermuden,  Cap  Hatteras  und  der  kleinen  Bahamabank. 

Von  der  letzteren  aus  wenden  sich  die  Wintercurven  zuerst 
nach  Osten,  dann  mit  schwachen  Biegungen  nach  SO.  Im  Som- 
mer und  Herbst  sind  die  Erscheinungen  verwickelter.  Die  Grime 
der  veränderlichen  Winde  und  des  Aequinoctialstromes  geht  wab* 
rend  des  Sommers  mehrere  Grade  weiter  nach  Norden,  und  fallt 
mit  dem  Ueberwiegen  der  Süd-  und  Südostwinde  auf  den  An- 
tillen zusammen.  Diese  beiden  Ursachen  bewirken  wahrschein- 
lich östlich  der  Antillen  eine  bedeutende  Ablenkung  des  warmen 
Wassers,  das  sich  NNW.  gegen  die  Bermuden  bewegt.  Der  so 
entstehende,  dem  Golfstrom  fast  parallele  Warmwasserstrom 
wird  auf  die  zwischen  diesen  beiden  Strömen  befindlichen  kalten 
Wassermassen  drücken  und  sie  selbst  bis  an  die  groCsen  Antillen 
zurückdrängen,  wie  die  Temperaturcurven  andeuten. 

*Eine  weitere  Folge  jener  Bewegungen  sind  Stdlen,  wo  das 
Wasser,  das  keinen  freien  und  hinreichenden  Abflufs  findet,  sich 
zum  Theil  um  sich  selbst  dreht,  und  durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  stark  erwärmt  wird,  daher   sich  dort  alle  Temperatur- 


curven  concentrisch  verhalten.  Einige  dieser  Stellen  aeigen  rieh 
Wint^  und  Sommer,  die  nämlieh,  welche  wie  bei  Guadeloupe, 
nördlich  von  Panama,  besonders  aber  zwischen  Florida,  Cuba 
und  den  Bahamabanken  immer  von  warmen  Wassermassen  um- 
geben sind.  Andere  scheinen  nur  im  Sommer  und  Herbst  sich 
abzugränzen,  wie  z.  B.  in  der  Mitte  des  mexicanischen  Meer- 
busens, der  um  diese  Zeit  mehr  als  28®  mittlere  Temperatur  zeigt. 
Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  nördlich  von  Domingo  und  Por- 
torico,  die  sich  nur  durch  die  auüserordentliche  Sommerströmung 
bemerkbar  macht. 

Einige  Stellen  zeichnen  sich  durch  niedrige  Temperatur  aus, 
wie  eine  NO.  von  den  Bermuden^  eine  andere,  südlich  längs  der 
kleinen  Antillen  steht  wohl  mit  dem  Kaltwasserzirkel  von  Venet- 
zudbi  in  Verbindung,  im  Ganzen  sind  erst  der  Beobachtungen 
über  diese  Punkte  sehr  wenige.  Rt 


].  Thdbmatin.     Nouvelle  comparaison  entre  les  tempöralures 
des    sources    du  Jura,    des  Yosges    et   du    Kaiserstuhl. 

Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  Bern  1852.  p.  97-102i-. 
Beobachtungen,  welche  Daubrbb  über  Quellentemperaturen 
in  den  Vogesen,  dem  Rheinlhal  und  im  Kaiserstubl  mitgetbeilt 
hat,  bestätigen  nach  Hrn.  Thuruann  seine  frühere  Behauptung, 
dafs  bei  gleichen  Höhen  die  aus  krystallinischen  und  elastischen 
Gesteinen  hervorkommenden  Quellen  eine  niedrigere  Temperatur 
haben  als  die  aus  Kalken  und  dichten  Gesteinen,  wie  die  Ver- 
gleiche der  Quellentemperaturen  des  berner  und  neufchatelier 
Jura  und  der  Vogesen;  des  bemer  Jura  und  der  schweizer  Mo- 
lasse; des  Basaltes  des  Kaiserstuhls  und  der  Vogesen  nachweisen 
sollen.  Hr.  Thurmanh  hält  den  Gegenstand  noch  nicht  fiir  ab- 
geschlossen. Ri. 

l.  L  Pohl.   Bestimmung  von  Quelleotemperaturen  hn  oördlichen 
Steiermiirk  und  Oberösterreich.     Wien.  Ber.  IX.  690"699t. 

Der  Aufeatz  enthält  nebst  Datum  und  Stunde  der  Beobach- 
tung Angaben  der  Temperatur  verschiedener  Quellen  in  Nieder^, 
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Oberösterreich  und  Steiermark  mit  Bezeichnung  der  Höhen  der- 
selben über  dem  adriafcischen  Meere.  JBf. 


BoKNiER.     R^sum6  des  observations  snr  la  temp^rature  da 

lac  L^man.      Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  192-193t. 

Hr.  BuRNiER  beobachtete  in  Morges  in  1  Meter  Tiefe  und 
mehrere  hundert  Meter  vom  Ufer  entfernt  als  mittlere  Tempera- 
tur des  Wassers  im  Genfersee  in  den  ersten  zehn  Tagen  des 
Februar  und  März  1852  -{-5,3^  C,  und  ein  absolutes  Minimum 
von  -f  ^>^^*  ^^^  Gröfse  der  mittleren  tägUchen  Schwankung  im 
August  betrug  0,7^  Das  Maximum  wurde  zwischen  dem  10. 
bis  20.  Juli  erreicht,  nämlich  ein  Mittel  von  -|-  20,7^,  welche  Zahl 
auch  das  Mittel  der  Lufttemperatur  für  diese  Zeit  ausdrückt. 
Das  absolute  Maximum  des  Wassers  in  1  Meter  Tiefe  beträgt 
+22,0^  Rt. 

E.  Rbnou.  ComparaisoD  des  temp^ratures  de  Fair  et  du  Loir 
ä  Vendöme  en  1851.  C.  R,  XXXIV.  916-918t;  Inst,  1852. 
p.  198-198;  Cosmos  1.  231-231. 

Babinet.  Note  relative  ä  la  communication  faite  par  M.  Rkroo 
sur  Texces  de  la  temp6rature  moyeooe  des  rivieres  ao- 
dessus    de    la   temp6rature    moyenne    de    Tair    ambianL 

C.  R.  XXXV.  4-5t;  Inst.  1852.  p.  213-214;  Cosmos  1.  249-250. 

E.  Rbnou.     Remarques  sur  la  communication  pr^c^dente  de 

M.  Babinet.     c.  R.  XXXV.  5-6t. 
W.  J.  M.  Rankine.     On  the  causes  of  the  excess  of  the  mean 

temperature    of   rivers    above   that    of  the  atmosphere, 

recenUy  observed  by  M.  Rbnoo.    Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  2. 

p.30-31t;  Püil.  Mag.  (4)  IV.  355-358;  Athen.  1852.  p.  978-978; 

Inst.  1852.  p.  313-313;  Arcli.  d.  sc.  phys.  XXU.  72-74;  Cosmos  L 

491-491. 

Hr.  Renou  beobachtete  vier  Jahre  lang  früh  um  4  Uhr  und 
dann  von  6  Uhr  früh  bis  Abends  10  Uhr  stündlich  die  Tempe- 
ratur der  Luft  und  des  Loir  in  Vendome.  Die  ftit  1851  mit- 
getheilten  Monatsmittel,  mit  deren  Resultat  die  Beobachtungen 
der  andern  drei  Jahre  fast  übereinstimmen,  sind: 
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des  LoirwMsen. 

leupcRnor 

derLnft. 

unterschiede. 

Januar .    , 

.      6,14» 

4i81» 

1,33« 

Februar 

.    .      5,62 

3,42 

2,20 

März     . 

.    .      8,01 

6,78 

1,23 

April     • 

.    .    12,17 

9,92 

2,25 

Mai  .    . 

.    .    14,29 

11,20 

3,09 

Juni .    . 

.    .    19,49 

17,27 

2,22 

Juli  .    . 

.    .    20,16 

17,33 

2,83 

August . 

.    .    21,09 

18,79 

2,30 

September 

.    15,61 

13,61 

2,00 

October 

.    .    12,70 

10,84 

1,86 

November 

.    .      5,39 

2,79 

2,60 

December 

.    .      4,29 

1,34 

2,95 

Mittel    12,08' 

9,84" 

2,24». 

Die  tagliche  Variation  betrug  1851  8,03"^  für  die  Luft,  und  0,65* 
für  den  Flufs,  der  35  bis  40  Meter  breit  und  3  bis  5  Meter  lief 
ist,  sehr  langsam  fliefst,  meist  klar  ist  und  sein  Niveau  sehr  wenig 
ändert.  Auf  Hrn.  Renou's  Bitte  beobachtete  Oscar  Valin  in  Tours 
früh  um  6,  um  2  und  10  Uhr  Abends  die  Temperatur  der  Luft 
und  die  der  Loire  um  11  Uhr  früh.  Für  acht  Monate,  Februar 
bis  August  und  December  ergiebt  sich  als  Mitteltemperatur  der 
Luft  10,93^  des  Wassers  der  Loire  12,69^  also  ein  Unterschied 
von  1,76®^  während  die  correspondirenden  Beobachtungen  des 
Loir  in  Vendöme  ergaben:  mittlere  Lufttemperatur  10,39^9  mitfe- 
iere Temperatur  des  Flufswassers  12,98*:  Unterschied  2,59*.  Die 
Loire  ist  in  Tours  400  Meter  breit,  2  Meter  tief  und  fliefst  zietn- 
lich  schnell  über  Sand  und  Geschiebe;  dort  sind  die  täglichen 
Variationen  gröfser  als  in  Vendöme. 

Hr.  Babinbt  bemerkt  zu  diesen  Beobachtungen,'  dafs  in  Län* 
dem  mit  vorherrschenden  Sommerregen  die  Mitteltemperatur  der 
Quellen  etwas  höher  als  die  der  Luft  ist,  dafs  bei  Ländern  mit 
Winterregen  der  umgekehrte  Fall  stattfinde,  dafs  eben  diese  Un- 
terschiede gering  seien,  in  England  würden  sie  durch  die  häufi- 
gen und  continuirlichen  Regen  ausgeglichen.  Wegen  der  Ver- 
dampfung und  weil  die  Quellen  der  Flüsse  in  höherem,  also 
kälterem  Niveau  liegen,  sollte  man  eher  in  den  Flüssen  eine  nie- 
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drigere  Temperatur  ab  die  Mittdlemper atnr  der  Luft  vennttthen. 
Die  höhere  Temperatur  rührt  nach  Hm.  Babinbt  daher,  dab  1)  im 
Winter  alle  Quellen  und  Zuflüsse  Wasser  von  einer  höheren  ab 
der  mittleren  Temperatur  der  Luft  in  den  Flufs  schaffen,  und 
2)  dals  im  Sommer  die  Sonnenstrahlen  das  Wasser  durchdringen, 
auf  dem  Grunde  in  Wärmestrahlen  umgeändert  werden,  die  fast 
vollständig  zurückgehalten  werden. 

Fayb,  der  die  erste  Mittheilung  Rbnou's  an  die  Akadeaaie 
gebracht  hatte,  bemerkt  zu  dieser  Erklärung  Babinet's,  dafs 
Renou  diese  nicht  entgangen  sei,  dafs  dieser  vielmehr  die  Eiih 
Wirkung  der  Sonne  im  Detail  verfolgt  habe.  Rbnou  fand  näm- 
lich»  dafs,  wenn  die  Temperatur  der  Luft  5  bis  6^  höher  als  die 
des  Loirwassers  ist,  dieses  sich  nur  um  einige  Hunderttheile  eines 
Grades  in  der  Stunde  erwärme;  dafs  bei  Sonnenschein,  wenn 
auch  die  Luft  kälter  als  das  Wasser  ist,  die  Temperatur  des 
Wassers  sieb  um  einige  Zehntel  erhöhe.  Dieser  Unterschied  ifi 
der  Einwirkung  erklärt  die  höhere  Temperatur  des  Wassera 
Uebrigens  wirkt  die  Sonnenwärme  auch  durch  eine  noiäfsig  dicke 
Wolkeoschicht  erhöhend  auf  die  Temperatur  des  FluCswassers 
ein.  Wenn  bei  bedecktem  Himmel  die  Temperatur  der  Luft  nie- 
driger ist  als  die  des  Flusses,  so  steigt  doch  sehr  oft  die  letztere 
um  einige  Zehntel  Grade  im  Laufe  des  Tages. 

Hr.  Rankinb  erklärt  den  Wärmeüberschufs  des  Flufswasseis 
vorzüglich  durch  die  Reibung  des  Wassers  an  den  Wäiiden  des 
FhAÜsbetts.  Er  bemerkt,  dafs  gerade  in  den  Monaten  November 
und  December,  wo  die  Sonne  am  wenigsten  wirken  könne,  der 
Ueberschufs  sehr  grols  sei.  SU 


Arago.  Exp^rieoces  faites  r^cemment  ä  Ronen  ä  roccasion 
d'un  nouveau  puits  for6,  dans  lequel  la  sonde  a  p6n6trt 
jusqu'ä  321   metres  de  profondeur.   C.  R,  XXXIV.  950-95at; 

Inst.  1852.  p.  197-197;  Cosmos  1.  203-204. 

In  dem  321  Meter  tiefen  Bohrbrunnen  in  Ronen  verhält  sich 
die  Zunahme  der  Wärme  wie  in  dem  Brunnen  von  GreneUe. 
Dia  man  aber  mehrere  Wasaeriäufe  durchsunken  hal,  so  wird  es 
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oSthig  die  Temperatur  an  der  tiebten  Stelle  des  Brunnens  zu 
untersuchen,  eine  Messung,  die  Walpbrdbc  ausfahren  wiH.     Jtt. 


C  Rbimvarth.    Beiträge  über  die  YerbältDisse  der 

Soolqael- 

len  und  Steiosalzablagerangeo  im 

Magdeburg-Halberstädti- 

sehen  Becken. 

Jahresber.  d.  naturw. 

Ver.in 

Halle  1852 

.p,62-96t. 

In  Sch5ningen  xeigt  die 

ausgehol] 

lene  Soole  aus 

1819  Fuls 

Tiefe  18' 

R^  am 

Ort  etwa  20". 

Die 

Beobachtungen  im  Bohrloch  bei  EUmen  ergab 

>en 

Hefe 

Temperatar, 

Zunahme 
•nf  100  FoM. 

29& 

9" 

10,6- R. 

0,89« 

1,30 
0,87 
0,80 
0,30 
0,52 
0,69 

397 

8 

11,5 

497  11 

12,8 

601 
702 

804 
899 

9 
3 

3 

13,7 
14,6 
14,8 
15,3 

1000 

3 

16,0 

Während  des  Bohrens  wurden  beobachtet 

Hefe 
inFoBMo 

a.  April 
1842. 

b.  Oecember 
1842. 

c  October  , 
1843. 

Zunahme  der  Wanne  auf  100  Fusa, 
ron^OObia  300, 300  bis  400  Fuaa  etc. 
a.              h.             n. 

50 

8,0« 

8,2« 

8,4« 

100 

8,8 

8,4 

8.6 

150 

8,8 

8,8 

8,8 

200 

9,4 

9,4 

9,6 

0,6» 

l* 

l" 

250 

10,0 

10,0 

10,6 

300 

10,4 

10,2 

10,8 

1,0 

0,8 

1.2 

350 

10,8 

10,4 

10,8 

400 

11,2 

10,6 

11,2 

0,8 

0,4 

0,4 

450 

11,4 

11,2 

11.4 

500 

12 

12 

11,8 

0,8 

1,4 

0,6 

550 

12,8 

12,2 

12 

600 

— 

13,0 

12,4 

— 

1,0 

0,6 

650 

— 

14,0 

12,4 

700 

— 

— 

13,2 

— 

■ — 

0,8 

750 

— 

— 

13,4 

800 

— 

im  Decbr. 

14,4 

— 

— 

1,2 
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tlUok  Ikfs  ein  in  einer  starken  Messingkapsel  eingeschlossenes 
GuiNBft'sches  Thermometer  in  der  Regel  24  Stunden  verweiten. 
Da  die  mittlere  Temperatur  über  Tage  nach  einem  zehnjährig^i 
Durchschnitt  7,7^  R.  ist,  so  kommen  auf  1^  R.  Temperatursanahme 
121  Fufs. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  beiden  Beobachtungsreihen  nicht 
übereinstimmen. 

In  Stafsfurth  fand  man  im  Bohrloche 

bei  376  Fufs  eine  Ten^peratur  von  ll,b^K 

-  430         -  .  12,0 

-  451         -  -  12,5 

-  493        -  .  13,2 

-  544         -  .  13,4 

-  638i       -  .  14,2 

.  656  ^  .  14,3      . 

-  696  .  .  14,4 

-  779  .  .  14,5 

-  797  .  -  14,5 
n  869  -  -  15,4 

-  885  -  .  15,8 

-  906  -  -  16;j 

Es  kommen  also  bei  einer  mittleren  Ortstemperatur  von  7,7*  R. 
107  Fufs  auf  l^R.  Temperaturzunahme,  nimmt  man  die  Beob- 
achtung bei  869  Fuls  Tiefe  113  Fufs;  ebenso  viel  ergiebt  die  Ver- 
gleichung  bei  376  Fufs  und  906  Fufs  Tiefe.  Ri. 


Marcbl  DB  Sbrrbs.    Temp^rature  des  caveroes  chaudes  des 
environs  de  Montpellier.     iDst,  1852.  p.i83-i84t. 

Die  Cavernen  bei  Mansion  (Jardin  Coffinieres),  54  Meter  tief, 
zeigen  am  Boden  (noch  20  Meter  über  dem  mittelländischen  Meere) 
wie  früher  ^)  22®  C.  Nimmt  man  als  Mitteltemperatur  von  Mont- 
pellier 15^  rechnet  30  Meter  als  „couche  invariable"  ab,  so  er- 
hält man  für  24  Meter  7®  C.  Zunahme,  d.  h.  auf  3,4  Meter  1^ 

Die   nahen  Brunnen   zeigen  20®;    beide   stehen   in  Oxford. 

')  lost.  1837.  p.  416.     Die  Hohlen  gehörten  froher  Hrn.  Mortbls. 


DcSuiBvs.   Bienr.  521 

Bei  der  1  Kilometer  entfemteD  Ueierd  Astier  befindet  sieh  eben- 
falls  in  Oxford  eine  Spalte»  aus  welcher  Wasserdampf  hervortritt, 
dessen  Temperatur  20^  tiefer  22*  ist  Die  Spalte  liegt  88  Meter 
über  dem  Meeresniveau. 

Der  artesische,  60  Meter  tiefe  Brunnen  von  Cers  bei  Bauers 
liefert  Wasser  von  22*  C,  also  nach  obiger  Rechnung  1*  Zu-* 
nähme  auf  4,3  Meter,  d.  h.  7  mal  schneller  als  im  Brunnen  von 
Grenelles,  wo  auf  V  Zunahme  etwa  32  Meter  kommen. 

Die  Temperatur  der  Brunnen  in  vulcanischen  Gesteinen  bei 
Montpellier  ist  selten  höher  als  13,5*,  das  Minimum  der  Quellen 
bei  Montpellier  überhaupt;  die  hohe  Temperatur  der  Oavemen 
bei  Montpellier  kann  also  nicht  dem  nahen  vulcanischen  Gestein 
zugeschrieben  werden,  die  Erwärmung  des  Gesteins  durch  die 
nahen  20*  warmen  Brunnen  mag  nicht  ohne  Einflufs  sein.  Die 
Gonstanz  der  Wärme  weiset  auf  die  innere  Erdwärme  hin.  Der 
Wasserdampf  bei  Astier  liefert  nach  Balard's  Analyse  reines 
Wasser.  Rt. 


J.  J.  BiGSBY.     On  the  pbysicai  geography  of  Lake  soperior. 

Edinb,  J.  LÜI.  55-57t. 

Der  420  Meilen  lange,  in  seiner  gröfsten  Breite  163  Meilen 
messende  obere  See  liegt  597  Fufs  über  dem  atlantischen  Meere» 
seine  gröfste  bekannte  Tiefe  beträgt  792  Fufs,  doch  finden  sich 
grofse  Untiefen.  Sein  hydrographisches  Bassin  ist  sehr  klein  und 
die  Zuflüsse  des  Missisippi  und  des  Michigansees  nähern  sich  ihm 
oft  auf  5  und  10  Meilen.  Das  sehr  reine  grünliche  Wasser  des 
obem  Sees  enthält  in  einem  Imperial  pint  nur  -^-^  Grain  feste 
Substanzen.  Seine  jährliche  Mitteltemperatur  beträgt  40^  F.  Im 
Juni  ist  er  oft  mit  Eis  bedeckt  und  Mitte  Juli  gefriert  seine 
Oberfläche  oft  des  Morgens.  Er  ist  am  niedrigsten  im  April, 
und  am  höchsten  im  September,  der  Unterschied  beträgt  wenige 
Fufs.  Die  grofsen  jährlichen  Schwankungen  der  Regenmenge 
bedingen  correspondirende  Veränderungen  des  Wasserstandes. 
Die  barometrischen  Veränderungen  bringen  wundefiMire  ortUche 
Niveauschwankungen  hervor;  die  grolsen  Fä)l^  von  St»  Mary,  am 
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AbfluTs  des  See«»  oind  oft  trockon.   Ueberhaupt  ist  die  abfliebende 
Wassermenge  gering. 

Das  Klima  ist  mehr  arktisch  als  genaäCsigt  Die  miUlere 
Temperatur  beträgt  42^14'' F.,  die  tiefste  — 3lS  die  höchste  94^ 
Von  October  bis  Mai  bedeckt  Schnee  den  Boden.  Die  Winde 
kommen  nach  einem  Mittel  von  12  Jahren  fast  gleichmüfsig  jmis 
allen  Himmelsgegenden;  am  häufigsten  aus  NW.  Bt. 


C.  Ellet.  Contributions  to  the  physical  geography  of  the 
uDÜed  States.  Part  I.  Of  the  physical  geography  of  the 
Mississippi   Valley.      Smithson.  Contrib.  IL  4.  p.  l-59t. 

•  Aus  dem  sehr  reichhaltigen  Aufsatze ,  der  sich  mit  der  Hy- 
drographie des  Mississippi,  Ohio  und  den  Zuflüssen  des  letzteren 
beschäftigt^  sind  folgende  Angaben  herausgehoben. 

Fall  des  Alleghany,  Ohio  und  Mississippi 
i 

Von  Coudersport  nach  Oiean  point 

-  Olean  point  nach  Warren. 

-  Warren  nach  Franklin  .    • 

-  Franklin  nach  Pittsburg    . 

-  Pittsburg  nach  Beaver 
"  Beaver  nach  Wheeling 

•  Wheeling  nach  Marietta    . 

•  Marietta  nach  le  Tarts  Shoals 

-  le  Tarts  Shoals  bis  zur  Mün- 

dung des  Kanawha  .    .    . 

-  der  Mündung    des  Kanawha 

nach  Portsmouth.    .    . 

-  Portsmouth  nach  Cindnnati 

-  Cincinnati  nach  Evansville 

-  Evansville  nach  dem  mexica- 

nischen  Meerbusen   ...     1365         320       —    2^813 

Von  Coudersport  nach  der  Mündung 

des  Missisippi 2446       1649 


Entfernung. 
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Von  der  Mündung  des  Obio  bei  Cairo  bis  sor  Mündung  in 
den  Ocean  fSUt  der  Mississippi  2^  Zoll  die  Meile,  und  der  Ohio 
von  Cairo  bis  Piitsburg  5,218  Zoll.  Der  Eriesee,  dem  die  Quel- 
len des  AUeghany  sehr  nahe  liegen,  hat  nur  566  Fufs  Seehöhe, 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Genessee,  der  in  den  Ontario- 
see  fliefst,  und  dem  AUeghany  1678  Fufs,  die  zwischen  dem  Bear- 
lake  und  dem  Erie  1320,  die  zwischen  Conneantlake  und  dem 
Hafen  Erie  1095  Fufs. 

Die  durchschnittliche  jährliche  Wassermasse  des  Ohio  be- 
trägt 835,000,000,000  Cubikfufs,  seine  Schnelligkeit  an  der  Ober- 
fläche in  der  Mitte  bei  etwa  35  Fufs  Tiefe  bei  Wheeling  fast 
5  englische  Meilen  die  Stunde,  für  die  ganze  Wassermasse  4  eng- 
lische Meilen.  St. 


V.  Strbfflbur.     üeber    die  Natur    und    die   Wirkungen   der 
Wildbäche.     Wien.  Ber.  Vül.  248-261t. 

Die  aus  dem  Aufnahmebecken  der  Giefsbäche  abgeschwemmt 
ten  Erdtheile  und  Gerolle  werden  gewaltsam  durch  eine  Enge 
(Murrgang)  in  den  Hauptflufs  geführt,  und  drängen  ihn,  indem 
sie  im  Thalgrunde  Schuttbetten  (Murre,  Giels,  lis  de  dejection) 
ablagern,  an  die  Thalwand,  verengen  das  Bett  des  Hauptflusses, 
bewirken  einen  Rückstau  des  Wassers  und  verursachen  so  auch 
im  oberen  Theile  des  Thaies  vor  dem  Schuttkegel  Ablagerungen, 
wodurch  die  nächsten  Hochwasser  übertreten  *und  Versumpfungen 
oberhalb  der  Schuttkegel  veranlassen.  Das  ist  die  Entstehung 
der  Moose  in  Etschthal,  Pinzgau  u.  s.  w.  Werden  Dämme  längs 
der  Flufsufer  gezogen  so  erfolgt  die  Ausfüllung  der  Flufsbetten 
um  so  schneller  und  der  Flufs  bewegt  sich  in  einem  Bette,  das 
höher  als  die  Thalsohle  ist.  So  hat  sich  der  Grund  der  Etsch 
bei  San  Michele  der  Nocemündung  gegenüber  in  den  letzten 
50  Jahren  über  4^  Fufs  gehoben,  und  die  Talfer  flofs  schon  1779 
bei  Botzen  2  bis  3  Klafter  über  dem  Boden  der  Stadt;  die  Thurm- 
knöpfe  von  Schlanders,  Kortsch  und  Lsas  in  Vintschgau  ste« 
hen  mehr  als  ein  Stockwerk  unter  dem  Horizonte  des  Gadria« 
baches. 


024  4^-    Physikalittche  Geographie.    A.    Hjdrographie. 

Doch  kämmen  auch  Beispiele  eines  sich  senkenden  FloCi- 
bettes  vor,  z.  B.  das  der  Gasteiner  Ache.  Wenn  auch  die  Strom- 
regulirungen diese  Wirkung  hervorgebracht  haben,  so  liegen  die 
Hanptursachen  aufser  in  den  Gefailverhältnissen  in  der  Natur  der 
Becken,  ob  härtere  oder  weichere  Gesteine  vorhanden  und  wie 
die  Schichtenstellungen  beschaffen  sind. 

Das  Anwachsen  der  Flulsbetten  und  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Verwüstung  durch  Wildbäche  sind  auf  meteorologische 
und  geognostische  Verhältnisse  und  die  Culturart  der  Gegenden ' 
suriickzufuhren. 

Zu  den  ersten  gehören  heftige  Regen  und  schnelles  Schmel- 
zen des  Schnees.  Die  nach  Norden  fließenden  GieCsbäche  rich- 
ten weniger  Schaden  an  als  die  nach  Süden  flielsenden,  wäl 
auf  den  nach  Süden  gerichteten  Abhängen  der  Schnee  schneller 
schmilzt,  daher  mehr  Gerolle  fortgeführt  werden,  zumal  da  aus 
denselben  Gründen  die  Nordabhänge  mehr  bewaldet  sind  als  die 
südUchen.  Die  Südseite  der  Alpen,  des  Karstes,  der  Wasser- 
scheide am  Col  de  Lauteret  bei  Embrun  zeigen  dies  Verhalten 
und  seine  Folgen. 

Bei  den  geognostischen  Verhältnissen  ist  die  Verwitterung 
und  Lockerung  des  Gesteins  durch  Wechsel  in  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  von  gröfetem  Einflufs.  Die  Murrgänge  sind  im 
schiefrigen  Terrain  am  häufigsten  und  fehlen  im  Urgebirge  oft 
ganz.  Von  der  Zertheilbarkeit  des  Gesteins  und  der  Hefligkeit 
der  Strömung  hängt  es  ab,  ob  die  Gielsbäche  Schlamm,  Sand, 
kleine  Steine  oder  Blöcke  führen.  Der  leicht  fortgeführte  Schlamm 
wirkt  weniger  nachtheilig  als  die  grolsen  Geschiebe,  die  den  Haupt- 
strom aufstauen  und  das  Thal  versumpfen. 

Wo  die  Wälder  fehlen  fangen  die  Murrgänge  an,  während 
Bäume  und  Sträucher  das  Flufsufer  vor  Zerstörung  schützen. 

Rt. 
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B.  Bromeis.  üeber  äufsere  und  Innere  Verhältnisse  der  gas- 
reichen Thermen  zu  Nauheim.    LiBBioAnn.LXXXl.  i29-!i63t. 

Ludwig.  Ueber  die  warmen  Soolqaellen  Nauheims.  Ben  d. 
oberhess.  Ges.  1853.  p.2t. 

In  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  December  1846  bei  dem 
ungewöhnlich  niedrigen  Barometersland  von  320  Pariser  Linien 
verspürte  man  in  Nauheim  eine  schwache  Erderschütterung,  die 
von  einem  tosenden  Geräusch  begleitet  war.  Ein  mächtiger 
Soolstrom  halte  sich  in  dem  1843  verlassenen  550  Fufs  tiefen 
Bohrloch  Bahn  gebrochen,  und  sprang  als  massenhafte  Fontaine 
hervor.  Die  32,2®  C.  warme  Quelle  liefert  täglich  85  bis  90,000 
Cubikfufs  Wasser  und  eine  weit  gröfsere  Menge  freier  Kohlen- 
säure (71  Cubikfufs  in  der  Minute).  Die  Soole  hat  ein  speciG- 
sches  Gewicht  von  1,0213  und  könnte  also,  da  die  mittlere  Jahres- 
temperatur in  Nauheim  10, r  C.  beträgt,  aus  2200  Fufs  Tiefe 
kommen;  sie  enthält,  wie  die  übrigen  zahlreichen  Bohrquellen,  fast 
keinen  Gips,  aber  viel  Chlorcalcium  und  entsteht  nach  Brombis 
durch  Auslaugung  sehr  salzarmer,  aber  sehr  mächtiger  sedimen- 
tärer Schichten  oder  durch  directe  Mitwirkung  von  Meerwasser,  da 
das  Bohrloch  noch  50  Fufs  unter  den  Meeresspiegel  hinabgeht. 

Die  Quellen  in  Nauheim  steigen  nicht  durch  hydrostatischen 
Druck  an  die  Oberfläche,  sie  sind  Gasquellen,  die  Kohlensäure 
ist  bis  zu  bestimmten  Tiefen  das  einzige  Movens,  die  einen  Theil 
der  in   der  Tiefe   mit   ihr   verbundenen   Soole  zu  Tage  fördert. 

Ueberschreiten  die  Steigrohren  einen  gewissen  Durchmesser, 
so  (liefst  keine  Soole  mehr  aus,  oder  schliefst  man  die  Bohr- 
röhren luftdicht,  so  senkt  sich  das  Niveau  um  viele  Fufs,  und 
steigt  erst  nach  dem  Ansaugen  wieder.  Bei  niederem  Barometer- 
stände springt  der  grofse  Sprudel  (Differenzen  von  1  Fufs  kom- 
men vor)  höher  und  liefert  mehr  Soole  als  bei  höherem;  ein 
Beweis,  dafs  die  Bildungswerkstätte  der  Quellen  im  vollständig- 
sten Abschlüfs  von  der  äufsern  Atmosphäre  in  der  Tiefe  exi- 
slirt.  Nach  den  auf  Versuche  und  Rechnung  gegründeten  An- 
gaben von  Bromeis  beginnt  die  Trennung  der  Kohlensäure  in 
Gasform  aus  der  am  Ausflufs  ungefähr  gleiche  Volumina  Kohlen- 
säure und  Wasser  enthaltenden  Soole  in  einer  Tiefe  von  etwa 
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100  Pufs,  die  anfangs  kleinen  Gasbläschen  vergröfsern  sich  wäh- 
rend des  Aufsteigens  durch  den  immer  geringer  werdenden  hy- 
drostatischen Druck,  vereinigen  sich,  theilen  der  Soole  ihre  Ge- 
schwindigkeit mit  und  endlich  sprudelt  der  ganze  Inhalt  des  Bohr- 
lochs als  perlender  Schaum  empor.  Bromeis  hat  einen  Apparat 
angegeben,  der  auch  das  Intermittiren  einiger  Nauheimer  Quellen 
versinnlicht,  eine  Erscheinung,  bei  der  in  Nauheimdie  Kohlensäure 
den  überheifsen  Wasserdampf  des  Geysers  Vertritt. 

Nach  Hm.  Ludwig  beträgt  die  mittlere  Jahrestemperatur  Nau- 
heims  9,7®  C,  so  dafs  die  Quelle  aus  2802  Fufs  käme.  Für  das 
Intermittiren  einiger  Nauheimer  Quellen  stellt  Hr.  Ludwig  folgende 
Erklärung  auf:  die  Reibungswiderstände,  welche  das  Wasser  in 
seinem  Laufe  findet,  verzögern  auch  den  Zuflufs  nach  dem  Bohr- 
loch. Steigt  das  langsam  zufliessende  Wasser  in  der  Bohrloch- 
röhre auf,  so  treiben  es  die  sich  entwickelnden  Glasblasen  rasch 
nach  oben  aus  und  der  Ausflufs  wird  aufser  Verhältnifs  gebracht 
zum  Zuflufs.  Der  Ausflufs  hört  zeitweise  auf  bis  Wasser  und 
Gas  in  der  Tiefe  hinreichend  sind,  um  das  Spiel  wieder  beginnen 
zu  machen.  Bei  Verengerung  des  Ausflufsrohres  einer  solchen 
Quelle  findet  kein  Intermittiren,  sondern  ruhiges  Ueberniefsen 
statt,  wie  Hr.  Ludwig  experimentell  nachweist.  Alle  Mineralquellen 
der  Wetterau  fördern  jährlich  etwa  1|  Millionen  Cubikfuls  trock- 
ner  Stoffe,  die  Nauheimer  Quellen  liefern  4  davon.  Die  9  Qua- 
dratmeilen grofse  Fläche,  welche  alle  Wetlerauer  Quellen  be- 
deckt, würde  durch  die  Vertheilung  der  geförderten  Massen  in 
3500  Jahren  um  einen  Fufs  erhöht  werden.  R(» 


SchafhXutl.  Jodquellen  von  Krankenheil  bei  Tölz  und  Heil- 
bronn bei  Benedictbeiiern  (Adelheidsquelle);  breonende 
Gasquelle  bei  Heilbronn;  Erscheinungen  am  Kochelsee. 
Lbomhard  II.  Bronn.  1852.  p.  295-300t- 

Fin  schmaler  Streifen  von  Nummulitengesteinen  zieht  sich 
zwischen  der  Isar  und  Loisach  hin.  An  seinem  östlichen  Ende 
entspringt  die  Quelle  von  Krankenheil,  an  seinem  westlichen  die 
von  Heilbronn.    Die  letztere  ist  aufser  dem  starken  Kochsalz-, 


SCHAFHÄOTL.  gg? 

Jod-  und  Bromgehalt  durch  ununterbrochene  Entwicklung 
von  Grubengas,  einfach  Koblenwasserstoffgas  ausgezeichnet,  das 
dennoch  mit  stark  leuchtender  Flamme  brennen  soll.  Der 
64  Fufs  tiefe  Brunnen,  in  welchen  sich  die  Quelle  ergiefst,  steht 
in  einem  sehr  rissigen  Conglomerat,  aus  welchen  Rissen  das  Gas 
nach  Ausschöpfung  des  Wassers  ununterbrochen  hervordringt. 

Der  Jodgehalt  der  Krankenheiler  Quelle  rührt  wahrscheinlich 
von  Fucoidenmergeln  her. 

Die  Schichlenreihe  der  Gegend  des  Kochelsee  SSW.  von 
Tölz  ist  um  mehr  als  2  Wegstunden  nach  Süden  verworfen, 
östlich  vom  See  finden  sich  häufige  Natronquellen,  nördlich  die 
beiden  Jodquellen.  Der  Kochelsee  wird  oft  unruhig,  ehe  sich 
Windströmung  bemerken  läfst.  Die  Anwohner  des  Sees  glauben, 
vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund,  der  See  werde  von  unterirdi- 
schen Gewalten  in  Bewegung  gesetzt,  und  der  Sturm  sei  eher 
eine  Folge  als  die  Ursache  der  Wellenbewegung.  Bt, 


Die  Mescutinquellen.  Froriep  Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Chem.  I. 
352 -352t. 
Zwischen  Constantine  und  Bona  bei  Ghelma  kommen  in 
einem  mit  Bergen  umgebenen  weiten  Thalkessel,  an  dessen  süd- 
westlichem Ende  sich  die  Kalkfelsen  Dschebel  Bugadz  erheben, 
in  einem  Umkreis  von  1200  bis  1500  Quadratfufs  die  Mescutin- 
quellen  (verzauberten  Quellen)  mit  75  bis  80°  R.  Temperatur  und 
erdig-salinisch-eisenhaltigem  Wasser  zu  Tage.  Sie  brechen  aus 
der  von  ihnen  gebildeten  festen,  harten,  eisenschüssigen  Sinter- 
decke hervor,  auf  welcher  und  um  welche  sich  viele  Steinkegel 
von  3,  5,  25  Fufs  Höhe  (selbst  bis  30  Fufs  wird  angegeben)  von 
demselben  Sinter,  meist  in  dichtgedrängten  Reihen,  zum  Theil 
mehr  zuckerhutförmig  erheben.  Nach  aufsen  hin  bilden  diese 
Kegel  eine  Art  von  Wallmauer,  und  aus  ihren  oberen  Rundun- 
gen bricht  das  dampfende  Wasser  mit  donnerndem  Geräusch 
hervor  oder  sucht  neue  Oeffnumgen  durch  die  Sinterdecke,  wenn 
sich  allmälig  die  Mündungen  der  Kegel  verstopft  haben.      Rt. 
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P.  Mbrian.     üeber  die   gegenseiMgen  Beziehungen  der  war- 
men Quellen  zu  Baden  im  Canton  Aargau.     Ber.  d.  natorf. 

Ges.  in  Basel.  X.  105t. 

Die  im  Keuper  oder  dem  darüber  lagernden  Diluvium  in 
Baden  seit  1843  neu  erbohrten  Quellen,  Ausflüsse  desselben 
Wasserschatzes,  dem  die  schon  früher  vorhandenen  Quellen  ent- 
strömen, zeigen  wie  jene  eine  Temperatur  von  nahe  38^  R.  Im 
Allgemeinen  zeigen  die  Badener  Quellen  durchaus  nicht  die  Be- 
ständigkeit, die  man  ihnen  öfter  beizulegen  geneigt  ist;  so  wech- 
selte nach  amtlichen  Messungen  von  1836  bis  1842  die  in  1  Mi- 
nute gelieferte  Wassermenge  der  Quelle  des  heifsen  Steins  von 
146,75  schweizer  Maafs  bis  zu  1 18,25,  welcher  Wechsel  von  der 
relativen  Regenmenge  abzuleiten  sein  möchte.  Auch  innerhalb 
sehr  kurzer  Zeiträume  kommen  auffallende  Veränderungen  der 
Wassermenge  vor;  sämmtliche  Quellen  zeigten  z.  B.  am  5.  Marx 
und  24.  April  1846  verglichen  mit  Beobachtungen  vom  13.  Ja- 
nuar und  26.  October  einen  sehr  erheblichen  Wasserzudrang,  so 
dafs  die  Limmatquelle  am  5.  März  93|^  Maafs,  am  26.  October 
nur  Sm  lieferte.  Der  Zusammenhang  der  Quellen  diesseit  und 
jenseit  der  Limmat  läfst  sich  dadurch  nachweisen,  dafs  bei  Oeff- 
nung  des  unteren  Auslaufs  einer  der  Hauptquellen  die  Wasser- 
menge der  übrigen  Quellen  abnimmt.  Rt. 


E.  J.  Cbapman.     On  artesian  wells  near  Silsoe  in  Bedfordshire. 
Phil.  Mag.  (4)  IV.  102-105t. 

Das  Thal  zwischen  Silsoe  und  Barton-in-  the  Clay  wird  von 
Wasser  nicht  durchlassendem  kalkig-thonigem  Gault,  oberem 
Grünsand  und  Kalk  gebildet,  der  überlagernde  Kalk  bildet  den 
einen,  und  ein  weicher  grober  unterlagernder  Sandstein,  unterer 
Grünsand,  den  andern  Thalrand.  Bei  Durchbohrung  der  nicht 
durchlassenden  Schichten  steigt  daher  in  den  200  vorhandenen 
Bohrlöchern  das  Wasser  über  die  Mündung  empor,  je  nach  der 
Lokalität  4  bis  5  Fufs,  oder  bleibt  mit  constantem  Niveau  einige 
Fufs  unter  der  Oberfläche,  während  die  im  untern  Grünsande 
getriebenen  Brunnen  ein  schwankendes  Niveau  zeigen.        Rf. 
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RozBT.     Avancement    da  delta   du  Tibre  au   canal  de  Fiu- 

micioo.      C.  R.  XXXV.  960-96lt. 

I)i&  Mauern  des  alten  Ostia,  die  zu  Anfang  des  römischen 
Reiches  noch  vom  Meer  bespült  wurden,  sind  jetzt  4500  Meter 
von  demselben  entfernt.  An  der  Mündung  der  Tiber  liegt  eine 
grofse  Barre  und  zwischen  Ostia  und  der  Mundung  machen  Un* 
liefen  den  Flufs  unschifTbar.  Schon  Kaiser  Claudius  liefs  4000 
Meter  weiter  westlich  als  Ersatz  für  Ostia  einen  neuen  Hafen 
graben,  der  jetzt  eine  feuchte,  2500  Meter  vom  Meer  entfernte 
Weide  bildet.  Für  die  Ausdehnung  des  Tiberdeltas  in  190  Jah- 
ren ergeben  sich  folgende  Zahlen. 

Fortschritte  für  Jahre.   Jährlich. 
Meter  Meter 

1662  ward  der  Alexandrinische  Thurm 

auf  der  damaligen  Küste  erbaut, 
1774  der  Leuchtlhurm    von    Fiumicino, 

450  Meter   vom    vorigen,  damals 

20  Fufs  von  der  Küste  im  Meere         430       112  =  3,Ö4 
1820  war  der  Leuchlthurm  von  der  Küste 

entfernt  160  Meier 180        46  =  3,91 

1839  war  der  Leuchtlhurm  von  der  Küste 

entfernt  '236  Meier 76        19  =  4,00 

1852  warder  Leuchtlhurm  von  der  Küste 

entfernt  286  Meter 50        13  =  3,85 

jährlicher  Durchschnitt  736  190  =  3,87 
Der  jährliche  Wechsel  in  den  Anschwemmungen  beträgt  in  den 
verschiedenen  Zeilräumen  nur  0,16  Meter  und  ihr  Mittel  3,87  Me- 
ter. Das  Niveau  des  Meeres  hat  sich  seit  der  Herstellung  des 
Hafens  von  Ostia  nicht  geändert;  aus  den  westUch  von  Ostia 
befindlichen  Lagunen  machten  die  Römer  Salinen  und  noch  jetzt 
führt  ein  6000  Meter  langer  Canal  das  Meerwasser  hinein,  in 
dem  bei  ruhiger  See  keine  merkliche  Strömung  vorhanden  ist. 
Die  erwähnte  feuchte  Weide  liegt  nur  1  Meter  über  dem  mitt- 
leren Meeresniveau,  das  an  der  Mündung  des  Canals  von  Fiu- 
micino  regelmässige  Fluthen  von  0>25  bis  0>30  Meter  Höhe  zeigt 

Bt. 
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Arctic  natural  history.     Edinb.  J.  UV.  72-84t.  (AusSüthbri^hd*» 
Journal  of  Cpt.  Pbnmt's  Voyage  to  Weliiogton  Channel  in  1850-1 851«) 

Die  Ursache  des  quälenden  Durstes  in  den  nördlichen  Polar- 
gegenden ist  die  aufserordentliche  Trockenheit  der  kalten  Luft 

Vom  26.  September  an  nahm  im  Haren  das  10  bis  11  Zoll 
dicke  Eis  täglich  um  i  Zoll  zu.  Das  Eis  auf  dem  Kate  Austin 
(Süfswasser-)  See  war  schon  7  bis  8  Zoll  dick  als  das  Salzwasser 
des  Hafens  noch  eisrrei  war,  später  zeigten  beide  über  2  Pub 
Dicke.  Seewassereis  scheint  wegen  seines  Salzgehalts  die  Wärme 
vom  unteren  Wasser  schneller  abzuleiten  als  Süfswassereis. 

Die  Temperatur  in  geschlossenen  Höhlungen  im  Schnee 
steigt  schnell,  wenn  Menschen  sich  darin  aufhalten.  In  26^  Fuljs 
langen  und  2^  Pufs  weiten  Höhlen  zeigte  die  Luft  nach  4^iüQ- 
digem  Aufenthalt  von  je  einem  Menschen  +3^  und  — 3^  während 
die  Temperatur  der  äufsern  Luft  —28®  war.  Bei  dieser  Gele- 
genheit ergab  es  sich,  dafs  der  Schnee  ein  schlechter  Leiter  des 
Schalles  ist.  Die  2  in  jenen  Höhlungen  eingeschlossenen  Per- 
sonen mufsten  sehr  laut  schreien  um  sich  zu  verstehen,  obgleich 
die  Dicke  der  trennenden  Schneewand  nur  l  Pufs  betrug,  und 
um  sich  durch  die  nur  9  Zoll  dicke  Schneethür  zu  verständigen, 
mufsten  sie  sich  mit  Stentorstimme  anrufen. 

Die  niedrige  Temperatur  der  See  in  der  Baf&nsbay  (32^) 
erklärt  sich  durch  die  grofse  Menge  der  darin  schwimmenden 
thurmhohen  Eisberge,  auf  welche  das  Wasser  in  diesen  Breiten 
nur  80  geringe  Einwirkung  ausübt;  sie  sind  Kältemagazine,  die 
den  sonnenheifsen  Ocean  abkühlen. 

Guanolager  entstehen  nirgend  trotz  der  grofsen  Menge  an 
Vögeln  in  den  gemäfsigten  und  kalten  Zonen,  weil  Regen  oder 
schmelzender  Schnee  den  Guano  fortschwemmt  oder  sich  Vege- 
tation darauf  entwickelt,  die  ihn  in  die  Atmosphäre  zerstreut,  so 
dafs  nur  ein  dünner  Ueberzug  von  braunem  Moder  zurückbleibt 
Ein  Gletscher  östlich  von  Cap  Hay  zeigte  an  seinem  Ende  weil 
im  Meer  eine  senkrechte  Pläche,  als  hätte  sich  eben  ein  Eisberg 
davon  losgelöst;  über  dem  Wasser  betrug  sie  40  bis  50  Fufs, 
was  für  den  Theil  unter  dem  Wasser  350  bis  400  Pufs  ergiebL 
Wie  an  den  feststehenden  Eisbergen  waren  Marken  des  höchsten 
und  niedrigsten  Wasserstandes  sichtbar. 
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Im  Eis  und  im  Seewasser  fanden  sich  fast  nur  Diatomaceen; 
seltener  einige  Süfswasserformen  mit  ausscbliefslich  marinen  ge- 
mischt. Die  zahlreichen  Bewohner  des  Meeres  mögen  «u  der 
Färbung  des  Meerwassers  beitragen.  Rt. 


J.  RlCiiARDSOiX.  StrUClure  of  ice.  Edinb.  J.  LH.  335-337t.  (Aus 
Journal  of  a  boat  voyage  through  Rüpbrt's  laod  and  th«  arctic  sea 
by  J.  RiCHAaosoN.) 

In  der  Gegend  des  Bärensees,  dessen  Buchten  Mitte  Oclober 
zufrieren,  dessen  Milte  bis  Ende  December  o£fen  bleibt,  zeigen  sich 
in  den  Flüssen  Zuerst  6  bis  8  Zoll  im  Durchmesser  haltende, 
rundliche  Eisplatten,  die  endlich  den  Flufs  bedecken,  wobei  die 
Zwischenräume  durch  Eis  ausgefüllt  werden.  Zuerst  ist  das  Eis 
fast  undurchsichtig,  wird  aber  nach  1  oder  2  Tagen,  wenn  es 
einige  Zoll  dick  ist,  durchsichtig.  Der  Wind  würde  an  den  un- 
geschützten Seen  die  Schneedecke  fortwährend  an  die  Ufer  wehen, 
wenn  nicht  bei  gewissen  hygrometrischen  Zuständen  der  Atmo- 
sphäre kleine  sternförmige  Massen  von  schönen  gitterförmigen 
Schneekrystallen  niederfielen,  die  fest  auf  das  Eis  anfrieren.  Diese 
Krystalle  verdunsten  wieder  bei  trockner  Luft,  wenn  aber  ein 
feiner  staubförmiger  Schneefall,  die  gewöhnlichste  Form  in  diesen 
Breiten,  eintritt,  so  befestigen  sie  diesen,  so  dafs  ihn  der  Wind 
nicht  fortwehen  kann.  Selten  liegt  jedoch  mehr  als  1  Fufs  Schnee 
auf  den  grofsen  Seen,  nur  an  geschützten  Stellen,  unter  Felsen^ 
Eisschollen,  liegt  er  höher. 

Während  des  Winters  wächst  das  Eis  von  unten  her,  und 
verdampft  oben.  Das  letztere  geschieht  wegen  der  aufserordent- 
liehen  Trockenheit  der  Luft  mit  einer  kaum  glaublichen  Schnellig- 
keit. Das  Eis  wird  je  nach  der  Strenge  des  Winters,  der  Tiefe 
der  Seen  und  andern  Umständen  4  bis  8  Fufs  dick.  Wenn  es  im 
Frühhng  aufgeht,  so  besteht  es,  obwohl  es  unten  allmälig  durch 
horizontale  Lagen  sich  vermehrt,  doch  seiner  ganzen  Dicke  nach 
aus  vertikalen,  nah  an  einander  liegenden  Prismen,  wie  Basalt- 
säulen. In  diesem  Zustande  kann  das  Eis  beträchtliche  Lasten 
tragen,  und  Hr.  Richardson  ist  oft  darüber  gegangen,  während 
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sich  die  Prismen  bei  jedem  Schritt  senkten  und  ein  spitzer  Stock 
so  leicht  wie  durch  Schnee  eindrang.  Es  verhält  sich  dann,  wie 
FoRBBS  bewiesen  hat^  wie  eine  halbflüssige  Masse,  die  Theile 
sind  beweglich  sowohl  nach  der  Verticalen  als  nach  der  Hori* 
zontalen. 

Zunächst  beginnt  im  Frühling  ein  Aufthauen  des  Schnees 
um  Mittag,  der  dann  durch  Zusammenfrieren  eine  glasartige 
Kruste  erhält  Später,  wenn  selbst  am  Mittag  die  Lufttempera* 
tur  nach  unter  Null  ist,  bekommt  die  Kruste  bei  hellem  Wetter, 
wo  sie  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wird,  unzählige  Canäie 
und  zerbröckelt  endlich  in  eine  körnige ,  firnähnliche  Masse,  die 
unter  den  Füfsen  knarrt  so  wie  die  Sonne  sinkt.  Dieser  Firn 
ist  nicht  überall  vorhanden;  im  Polarkreise,  ferner  da,  wo  ur» 
sprünglich  der  Schnee  eine  gewisse  Lockerheit  besals  und  da, 
wo  seine  Oberfläche  so  geneigt  ist,  dafs  die  Sonnenstrahlen  uai 
Mittag  nicht  schräg  auffallen,  ist  er  häufiger.  Auf  den  ebenen 
Oberflächen  der  Seen  kommt  er  nicht  in  einiger  Menge  vor. 

Rt. 


Bacp.     Sur  la  cause  de  la   progression  des  glaciers.     Arcb. 

d.  sc.  ph.  XXI.  190-1 90t. 

Von  den  vier  zur  Erklärung  der  Bewegung  der  Gletscher 
vorgeschlagenen  Theorieen,  durch  die  Schwere,  durch  das  Ab- 
schmelzen, durch  die  von  der  Plasticität  bewirkte  Ausdehnung, 
durch  die  von  der  Dilatation  bewirkte  Ausdehnung  schUefst  sich 
der  Verfasser  der  letzten  an,  und  fügt  hinzu,  dafs  man  nach  sei- 
ner Meinung  auf  die  Elasticität  des  Eises  nicht  genug  Rücksicht 
genommen  habe,  die  nach  ihm  das  Fortschreiten  der  Gletscher 
im  Winter  bewirke.  Rt. 
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B.     Orographie. 

Höhenmessungen. 
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und   des  Harzgebirges.     Braunschweig  1851.  Th.  I.  NiyelleiDent. 

F.  WoLDSTRDT.  DIc  Höhen  der  Dreieckspunkte  der  finulän- 
dischen  Gradmessung  über  der  Meeresfläche.  Acta  sog.  sc. 
fennicae  III.  159-297*. 

A.  u.  H.  ScHLAGiMWEiT.     Mesurc   baromölrique   des   hauteurs 
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phys.  XXI.  337-337;  Cosinos  I.  297  298;  Gumpaegbt  Z.  S.  I.  368; 
PoGG.  Ann.Erg.  III.  6J5-H2];  Mein,  deir  Acad.  di  Turiuo  (2)  Xlll. 
p.  CVIII-CIX. 

Der  Monte  Rosa  besteht  aus  einer  Reihe  von  neun  Gipfeln^ 
die  auf  einem  langen,  sehr  hohen,  von  Nord  nach  Süden  gehen- 
den Kamm  vereinigt  sind.  Für  die  höchste  Spitze  leitete  Dblcros 
als  Mittel  sämnitlicher  trigonometrischen  Messungen  eine  Höhe 
von  4639,6  Meter  ab.  Als  Mittel  aus  zwei  barometrischen  Mes- 
sungen (4636,13  Meter  und  4643,82  Meter)  am  22.  August  1851 
fanden  die  Gebrüder  Schlagintweit  4640  Meter.  Für  die  übri- 
gen Gipfel,  von  Nord  nach  Süden  gerechnet,  ergaben  sich  fol- 
gende mittleren  Werthe:  Nordende  4597  Meter,  höchste  Spitze 
4640,  Zumsteinspilze  4569,  SignalLuppe  4562,  Farrotspilze  4440, 
Ludwigshöhe  4^537,  Schwarzhorn  4295,  ßalmenhorn  4245,  Vin- 
centpyramide 4224  Meter. '  Ri. 


R.  A.  Philippi.  Besteigung  des  Vulcans  Pi-s6,  auch  Vulean 
von  Osoruo  oder  Vulean  von  Clanquihua  geoannt.  Lkom- 
HARD  u.  Bronn.  1852.  p.  551-58lt,  941-94lt. 

Nach  einjährigen  Beobachtungen  von  Anwandter  ist  die 
wittlere  Temperatur  von  Valdivia  8,8^  R.;  die  mittlere  Tempera« 
tur  des  Frühhngs  ist  7,01°  R.,  die  des  Sommers  12,4 '^y  die  des 
Herbstes  9,12%  die  des  Winters  6,6^  Die  Zahl  der  Regentage 
beträgt  156. 

Nach  barometrischen  Messungen  liegt  der  Fufs  des  Huelonco 
2000  |)ar.  Fufs  hoch,  die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen 
des  Todos  -  los -Santos- Sees  und  den  Zuflüssen  des  Trumao  am 
Nordabhang  des  Vulcans  2644^    die  Gränze  des  ewigen  Schnees 
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am  Nordabhang  des  Vulcans  4500  Fufs;  Punla  Ptchijuan  eben- 
daselbst  3546;  See  Todos-los-Santos  525  Fufs.  Rt. 


C.  KoRisTKA.  Bericht  über  die  im  Jahre  i  85 1  im  Auftrage 
der  k.  k.  geologischen  Reichsaüstalt  ausgeführten  Höhen- 
messungen. Erste  Abtheilung.  Jabrb.  d.  geol.  Reiciisaast.  1852. 
3,  p.94-119t. 
Der  Bericht  enthält  eine  Reihe  trigonometrischer  und  baro- 
metrischer Höhenmessungen  im  Wiener  Becken  in  Wiener  Klaf- 
tern. Ein  Anhang  giebt  Seehöhen  einiger  Tertiär-  und  Diluvial- 
bildungen in  demselben,  wonach  die  ersteren  (Braunkohle)  sich 
am  Bergbau  in  der  Tonn  (Kirchschlag)  bis  zu  381,41  Wiener 
Klaftern  erheben,  während  letztere  bei  Aspang  262,45  Wiener 
Klafter  erreichen,  so  wie  graphische  Darstellungen  der  Neigung 
der  Donau,  der  March,  der  Leitha,  des  grofsen  Kamp  und  der 
Traifsen  im  Wiener  Becken.  Das  übrigens  auch  auf  kurze  Strecken 
nicht  constante  Gefälle  der  Donau  beträgt  im  oberen  Wienerbecken 
zwischen  Stein  und  Klosterneuburg  im  Mittel  auf  1000  Wie- 
ner Klafter  0,50  Wiener  Klafter,  also  auf  100  Klafler  3  Zoll 
7  Linien;  im  unteren  zwischen  Klosterneuburg  und  Haimburg  auf 
1000  Wiener  Klafter  0,41  Wiener  Klafter,  also  auf  100  Wiener 
Klafter  2  Zoll  11  Linien.  Von  Wien  bis  an  die  Sulinamündung 
(etwa  260  Meilen)  ergiebt  sich  für  die  Donau  ein  mittleres  Gefälle 
von  0,076  Klafler  (etwa  5  Zoll)  auf  1000  Klafler.  Rt. 


Strkpflbijr.  Orographisch-bydrographische  Studien  über  das 
Gebiet  des  österreichischen  Kaiserslaats.  Wien.  Ben  VIIL 
427-44li, 

Der  Aufsalz  beschäftigt  sich  mit  dem  Donauprofil  und  dem 
Alpendurchbruch  bei  Theben  und  enthält  aufaerdem  die  Messun- 
gen einer  Reihe  von  Tiefenlinien  und  Sattelhöhen  aus  Böh- 
men, Mähren,  Oeslreich.  Zur  Kenntnifs  des  Details  müssen  die 
Abhandlung  und  die  beigegebenen  Karten  verglichen  werden. 

Ri. 
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CKoBisTKA.  üeber  hypsometrische  Messungen  insbesondere 
zu  geologisch-orographischen  Zwecken.  Jaliresb.  d.  geol. 
Reichsanst.  1852.  2.  p.  l-35t. 

Der  Aufsatz  erörtert  die  Ursachen,  wodurch  die  barometri- 
schen und  trigonometrischen  Höheninessungen  ungenau  werden, 
und  hebt  für  die  ersteren  besonders  das  Vorkommen  gleich 
dichter  Luftschichten  in  geneigter  Lage  und  für  die  letzteren  die 
terrestrische  Refraction  hervor;  es  werden  Vorschläge  gemacht 
durch  correspondirende  Beobachtungen  die  Erstreckung  der  at- 
mosphärischen Gleichgewichtsschwankungen  zu  bestimmen  und 
Niveaukarten  anzufertigen,  d.  h.  alle  Orte  von  nahe  gleicher  mitt- 
ler Höhe  durch  Linien  zu  verbinden  und  so  das  Terrain  mit 
einem  System  von  Curven  zu  überziehen ,  wodurch  dasselbe  in 
horizontale  Schichten  von  willkührlicher,  aber  gleichbleibender 
Höhe  getheilt  wird.  Durch  die  letzteren  würde  man  im  Stande 
sein  geologische  Durchschnitte  nach  jeder  beliebigen  Richtung 
zu  zeichnen^  das  Gefälle  der  Wasser,  den  Flächeninhalt  der  klei- 
neren Flufsgebiete,  die  mittlere  Erhebung  des  Bodens»  die  Be- 
gränzung  der  alten  Meere  u.  s.  w.  mit  Leichtigkeit  bestimmen  zu 
können.  Ri. 


A.  BoüE.     Üeber  die  Karten  der  Gebirge  und  Thälerrichlungeu. 
Wien.  Ber.  IX.  31 -34t. 

Hr.  BouE  hebt  hervor,  dafs  die  meisten  gröfseren  Kelten 
nur  eine  Reihe  von  Stockgebirgen  sind,  die  einer  gewissen  geo- 
graphischen und  besonders  geognostischen  Ordnung  folgen  und 
sich  noch  dazu  durch  Höhenverhältnisse  gruppiren  lassen,  so  dafs 
sie  nur  selten  Mauern  von  parallel  laufenden  Zögen  bilden.  Nur 
durch  Verbindung  der  kartographischen  Darstellung  mit  geo- 
gnostischen  Studien  läfst  sich  ein  klares  Bild  eines  Gebirgs  ent- 
werfen. Die  Angabe  der  Richtung  der  Erhebungen,  Einsenkun- 
gen  und  Spaltungen  wird  überall  auf  die  Ansicht  führen,  dais 
nur  sehr  kleine  Gebirge  Einer  Bildungsepoche  angehören.  Die 
Hauptsache  für  eine  Gebirgsaufnahme  ist  die  Darstellung  der 
Haupt-  und  Detailrichtungen,  während  man  jetzt  so  häuGg  das 
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Detail  der  secundären  Erscheinungen,  der  Alluvionen,   überwie- 
gen läfst.  Rf. 

C.     Vulcane   und   Erdbeben. 

F.  T.  Casinese.     Snir  eruzione  presenle  delF  Etna.    Rendic.  di 
NapoIL  1852.  p.ll3-120f,  J4H-154t. 

Um  1^  Uhr  früh  am  20.  Augusl  1852  brach  auf  dem  Piano 
di  Giannicola  mit  ungeheurem  Getöse  eine  Feuergarbe  hervor; 
schon  vorher  war  ein  Erdstofs  erfolgt;  Aschenregen  und  Lava- 
ergüsse folgten  später,  der  80  sicilianische  Palmen  hohe  Lava- 
slrom  ergofs  sich  nach  Zaffarana  hin.  Am  25.  August  5^  Uhr 
früh  ein  heftiger  Erdstofs.  Am  7.  October  endlich  hörten  die 
Aufbrüche  auf.  Die  anfangs  gröfsere  Schnelligkeit  der  Arme  der 
Lavaströme  nahm  schnell  ab,  so  dafs  sie  am  14.  September  nur 
10  bis  15  Cannen  die  Stunde  betrug.  Die  Erdstöfse  begannen 
am  4.  September  wieder,  so  dafs  die  Eruption  bis  dahin  ihr 
erstes  schwächeres  Stadium,  und  vom  4.  September  bis  7.  Oc- 
tober das  zweite  sehr  heftige  hatte.  Dauer  der  ganzen  Eruption 
47  Tage.  Rt. 

T.  GoAN.  On  the  eruption  oFMauna  Loa  in  1851.  Silumak 
J.  (2)  XIII.  395-3^7t. 
Am  8.  August  1851  fand  auf  der  Westseite  des  Mauno  Loa 
einige  Meilen  vom  Gipfel  eine  Eruption  statt.  Einige  Tage  lang 
schwebte  eine  Rauchwolice  über  dem  Berge.  Die  Explosionen 
der  nur  3  bis  4  Tage  dauernden  Eruption  waren  so  heftig,  dafs 
man  sie  in  Keaiva,  30  bis  40  Meilen  entfernt,  gehört  haben  will. 
Aus  einer  5  Meilen  westlich  von  dem  Mokuaweoweo,  dem  gi;ofsen 
von  WiLKEs  besuchten  Krater,  entfernten  Oeffnung  brach  ein 
westlich  fliefsender,  angeblich  1  bis  2  Meilen  breiter  und  10  Mei- 
len langer  Lavastrom  hervor.  In  Keaiva  soll  man  während  der 
Eruption  Nachts  haben  lesen  können,  so  hell  leuchtete  der  Vul- 
ean.  (Nach  dem  Polynesian,  Sillihan  J.  (2)  XIII.  299,  dauerte 
der  Ausbruch  12  Tage.)  Die  KiUuea  blieb  auch  während  dieser 
Eruption  unlhälig,  nur  Dampf  steigt  fortwährend  aus  ihr  auf.    Rt. 


638        ^^'    PhjsikHlisclie  Geographie.     C.   Vnlcane  und  Brdbeben. 
Volcanic    eruptions    in   the   Sandwich   islands.     Athen.  1852. 

.       p.  587- 587t. 

Eruption  from  the  siimmit  of  Mauna  Loa,  Hawaii.    Silumah 

J.  (2)  XIV.  105-107i. 
T.  CoAN.     On  the  eruption  of  Mauna  Loa,  Hawaii,  February, 

1852.     SiLUMAN  J.  (2)  XIV.  219-224t. 
].  ß.  Dana.     Note  on  the  eruption  of  Mauna  Loa.     Silliwak 

J.  (2)  XIV.  254-259t;  Edinb.  J.  LV.  111-119;  Fechner  C.  Bl.  1853. 

p.  624-624;  Arch.  d.  sc.  phys.  XXIV.  296-288t. 

Am  17.  Februar  1852,  3  Uhr  20  Minuten  früh,  zeigte  sich 
ein  kleines  Signallicht  auf  dem  14,000  Fufs  hohen  Gipfel  des 
Vulcans,  das  bald  sich  vergröfserte;  i  Stunde  später  flofs  aus 
derselben  Oeffnung  hervor  und  nahm  denselben  Weg  hinab  wie 
im  März  1843  ein  ungeheurer  Lavastrom,  der  15  Meilen  in  Awa 
2  Stunden  zurücklegte.  Die  Lavasäule  stieg  300  bis  400  Pub 
über  den  Gipfel  em|)or,  aber  dieser  heftige  Ausbruch  dauerte  nur 
24  Stunden.  Am  20.  Februar  bei  Tagesanbruch  trat  aufser  dem 
Krater  auf  dem  Gipfel  ein  an  der  Seite  des  Berges  nach  Hilo  zu 
eivfa  in  derselben  Höhe  des  Vulcans  entstandener  Kraler  in 
Thätigkeit,  der  Lavastrom  erreichte  bald  den  Wald  am  Fufs  des 
Berges,  und  hatte  also  eine  Strecke  von  20  Meilen  zurückgelegt 
Die  Eruption  war  so  heftig,  dafs  man  das  Feuer  mehr  als  100  Mei- 
len in  See  sehen  konnte,  dafs  haarförmige  glasige  Lava  (Haar 
der  Göttin  Pele)  die  Strafsen  von  Hilo  anfüllte,  wo  man  auch 
die  Detonationen  hörte.  Hr.  Coan  erstieg  den  noch  thäligen  Kra- 
ter am  27.  Februar.  Die  Eruption  hatte  am  Gipfel  begonnen, 
aber  bald  halte  die  Lava  an  der  Seite  des  Vulcans  sich  einen 
Ausweg  gebahnt.  Aus  dem  Seilenkraler  sprühte  die  Lava  400 
bis  500  Fufs  hoch  empor;  der  Krater  war  ab^iestutzt,  200  Fufs 
hoch,  hatte  an  seiner  Basis  einen  Umkreis  von  -^  Meile  und  seine 
Oeffnung  zeigte  einen  Durchmesser  von  300  Fufs.  Trotz  des 
Auswurfs  von  zum  Theil  weifsgl übender  Lava,  trotz  der  Heftig- 
keit des  Ausbruchs  konnte  sich  Hr.  Coan  dem  Krater  an  der 
Windseite  auf  40  bis  50  Yards  nähern  und  die  ununterbrochene 
Eruption,  die  Lavagarbe,  das  donnernde  Getöse  beobachten.  Ca 
scheint  sich  eine  Spalte  oder  eine  Reihe  von  Spalten  gebildet  su 
haben,  aus  denen  die  Lava  ausflofs. 


CoAN.    Dana.  g3g 

Die  Rruplion  begann  ohne  Erdbeben,  ohne  Vorzeichen,  ohne 
Donnergetöse,  wie  Hr.  Dana  bemerkt.  Die  Leichlflüssigkeit  der 
Lava  war  sehr  grofs,  die  bis  700  Fufs  hochspringende,  bis  400  Fufs 
Durchmesser  zeigende  Lavafontaine  bot  in  ihrem  fortwährenden 
Gestallenwechsel  einen  wunderbaren  Anblick.  Hilo,  35  Meilen 
vom  Krater  entfernt,  war  Nachts  tagheil  erleuchtet  Die  Ki- 
lauea,  ein  Krater  am  Abhang  des  Mauna  Loa,  von  4000  Fufs 
Seehöhe,  mit  einem  gröfsten  Durchmesser  von  18000  Fufs,  zeigte 
während  des  Ausbruchs  keine  Thätigkeit.  Hr.  Coan  berichtet, 
dafs  der  Gipfel  des  Berges  schon  vor  dem  Februarausbruch  des 
Mauna  Loa  eingestürzt  sei,  dafs  sich  eine  OelTnung  von  100  Fufs 
Durchmesser  gebildet  habe,  dafs  aber  die  vulcanische  Thätigkeit 
schwach  sei.  Nach  Hrn.  Dana  ist  die  Kilauea  etwa  alle  8  oder 
9  Jahre  ein  Mal  in  Thätigkeit  (1823,  1832,  1840),  dann  stürzt 
die  400  oder  500  Fufs  der  Kratertiefe  ausfüllende  Lava  durch 
eine  seitliche  Spalte  ins  Meer.  Seit  1840  hat  keine  Eruption 
stattgefunden,  aber  die  Lava  stand  1846  400  Fufs  über  dem  Ni- 
veau, das  sie  nach  der  Eruption  von  1840  einnahm,  der  Krater 
war  in  Thätigkeit,  aber  es  erfolgte  1848  und  1849  der  erwartete 
Ausbruch  nicht,  sondern  1849  nur  eine  schwache  Convulsion. 
Der  untere  Theil  des  Kraters  füllte  sich  mit  fester  Lava  und 
der  grofse  See  wurde  endlich  ein  solider  Dom  oder  Kegel.  Es 
scheint  jedoch  wahrscheinlich,  dafs  1847  oder  1849  ein  unter- 
meeriscber  theilweiser  Lavaabflufs  staltfand.  Die  gegenwärtige 
Tiefe  des  Kraters  beträgt  nicht  über  600  Fufs,  doch  ist  der  mitt- 
lere Theil  höher  als  die  Ränder.  Die  Böschung  des  Mauna  Loa 
beträgt  im  Durchschnitt  6  bis  7  Grad.  Sein  Ausbruch  dauerte 
bis  zum  8.  März.  Durch  die  grofse  Hitze  der  Lavagarbe  und 
der  Lavaströme  entstanden  am  Krater  bei  dem  Ausbruch  furcht^ 
bare  Wirbelwinde,  deren  Ursache  das  Anströmen  kalter  Luft 
war.  Schliefslich  hatte  der  neugebildete  Seitenkrater  einen 
Durchmesser  von  1000  Fufs  und  eine  Höhe  von  100  bis  150  Fufs 
erreicht.  Rt. 


640      ^^*    Physikalische  Geographie.     C.    Vulcaoe  uod  Erdbeben. 

J.  DoMEYKO.  Ueber  die  Solfalara,  welche  im  Jahr  185-7  am 
Cerro  Azul  in  der  Cordillera  von  Talca  (Chile)  entstan- 
den  ist.      LRoNHAaD  und  Bao5n.  1852.  p.  662-682t. 

R.  A.  PniLippi.  Zusätzliche  Bemerkungen.  Leomhard  u.  BaoNH. 
1832.  p.682-685t. 

Am  26.  November  1847  liefs  sich  ein  aufserordenlliches 
12  Leguas  weit  hörbares  Getöse  am  Cerro  Azul  hören >  ein  un- 
unterbrochenes Gebrüll.  Schwefelgeruch  spürte  man  in  der  Ent- 
fernung von  26  Leguas,  aber  es  fand  kein  Erdbeben  statt.  Die 
vulcanische  Thätigkeit  hatte  sich  Luft  gemacht,  dadurch  dafs  sie 
aus  einer  der  Spalten,  die  vielleicht  bei  der  Bildung  des  vulca- 
nischen  Descabezado  und  des  Cerro  Azul  entstanden  und  durch 
Schichten  vulcanischer  Gebirgsmassen  bedeckt  und  verstopft  war, 
die  letzten  Reste  der  durch  saure  Gase  und  Wasserdämpfe  zer- 
nagten Gesteine  in  die  Höhe  sprengte  und  somit  für  ihre  EnU 
wickelung  Platz  gewann.  Daher  die  ungeheuren  Trümmerhaufen, 
deren  unterste  Haufen  im  Thal  von  Juvernada  sich  nach  baro- 
metrischen Messungen  in  1650  Meter  Höhe  befinden.  Die  reich- 
lich Verbrennungsproducte  des  Schwefels  enthallenden  Gase,  die 
sich  so  an  der  Stelle  des  mindesten  Widerstandes  Bahn  gebro- 
chen hatten,  durchzogen  die  Trümmer,  zersetzten  und  zerkleiner- 
ten sie,  Schwefel  setzte  sich  auf  ihnen  ab,  es  begann  eine  Fu- 
merolenthätigkeit.  Dadurch  nehmen  die  Blöcke  weniger  Raum 
ein,  das  zerkleinerte  Material  füllt  die  Spalten  zwischen  den 
Blöcken  aus,  und  wird  stofs weise  durch  die  Dämpfe  und  Gase 
fortgeschleudert.  Der  Trümmerhaufen  hat  mehr  als  300  Fufs 
Höhe  und  bedeckt  130  bis  190  Morgen  (20  bis  30  Canadras) 
Oberfläche.  Terrassenförmig  steigen  die  Trümmer  als  vier  WälJe, 
durch  Vertiefungen  getrennt,  bis  zur  Höhe  hinan.  Bis  zum  cen- 
tralen, erhabensten  Theile  der  Solfatara  (im  gewöhnlichen  Sinne 
bezeichnet  man  damit  nur  die  Entwicklung  von  Schwefeldärapfen 
innerhalb  der  Kratere  erloschener  Vulcane)  konnte  Hr.  Domeykp 
am  31.  Januar  1851  wegen  Hitze  und  schwefliger  Saure  nicht 
gelangen.  Am  1.  Februar  fiel  im  Thal  von  Juvernada,  in  der 
Breite  von  35°,  kaum  1700  Meter  hoch  in  der  Mitte  des  Som- 
mers Schnee.  Einige  Tage  später  erreichte  Hr.  Dombyko  den 
Portuelo  del  Descabezado  (2887  Meter  hoch),   von  wo  aus  man 
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den  eisbedeckten  Descabesado  und  den  Abhang  des  Cerro  Azul 
übersehen  kann.  Derselbe  ist  250  bis  400  Fufs  unter  dem  etwa 
3000  Meter  hohen  Gipfel  gleichsam  in  eine  hohe  Kuppel  auf- 
getrieben, \veiter  abwärts  ist  ein  anderer  kleinerer  Höcker,  unter 
dem  die  Trümmerhaufen  beginnen.  Rauch  steigt  unaufhörlich 
auf  ohne  Geräusch  oder  heftige  Stöfse  von  Wasserdampf,  ohne 
etwas  in  die  Luft  zu  schleudern,  wie  von  einer  ungeheuren 
Brandstätte:  aber  nirgend  die  geringste  Spur  eines  wirklichen 
Kraters,  keine  Laven,  keine  Lapilli,  keine  Asche.  Auch  am  öst- 
lichen Abhang  des  Cerro  Azul  liegen  ähnliche  grofse  Trümmer- 
massen wie  am  westlichen,  so  dafs  diese  eine  Region  bedecken, 
die  bei  1200  Meter  senkrechter  Distanz  mehr  als  2  Leguas  lang 
und  770  bis  858  Puls,  an  einzelnen  Stellen  3000  Fufs  breit  ist. 
Die  Blöcke  zeigen  scharfe  Kanten,  einige  bieten  Anzeichen  als 
wären  sie  aneinander  vorbeigeglitten,  aber  die  Ecken  sind  ganz 
und  nicht  abgestumpft.  Sie  bestehen  aus  trachytischem  Gestein, 
das  von  dem  der  gegenwärtigen  Vulcane  der  Anden  verschieden 
ist.  Südlich  vom  Cerro  Azul  liegen  in  der  Breite  von  Chillan 
(36^)  Schwefelbäder  und  ein  Schwefelberg  Cerro  de  Azufre,  die 
ersteren  1864  Meter  (5737  par.  Fufs)  hoch.  Der  letztere  liegt 
nahe  am  Gipfel  des  beeisten  Cerro  Nevado  le  Chillan  am  süd- 
lichen Abhang  desselben,  und  bildet  ungefähr  eine  convexe  halb- 
kugelige Masse  von  einer  Mischung  von  Gyps,  Schwefel  und 
Thon,  aus  der  beständig  Wasserdämpfe  und  schweflige  Säure 
sich  entwickelt.  In  das  Thal  des  Aguas  Calientes  steigt  eine 
enorme  Eisbank  (Gletscher?)  hinab  und  am  Ende  derselben,  fast 
unmittelbar  unter  dem  Eise,  entspringt  aus  einer  Grotte  eine 
Quelle,  die  1100  bis  1500  Fufs  von  ihrem  Ursprung  noch  57*  C. 
zeigt.  Nördlich  vom  Cerro  Azul  scheint  in  Chile  keine  Solfalara 
beobachtet  zu  sein,  erst  nördlich  von  Copiapo  wird  wieder  ein 
Cerro  de  Azufre  angeführt,  den  aber  kein  Naturforscher  bis  jetzt 
besucht  hat.  Rt. 
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BoisT.    Yolcanoes  in  the  bay  of  Beogal.   Edinb.  J.  LH.  339-352t, 

LIII.  32-38t. 
Der  Aufsatz  enthält  eine  sehr  dankenswerthe  Uebersicht  der 
Vulcanenreihe,  die  sich  vom  Barren  Island  bis  nach  Tschitta- 
gong  in  der  Nähe  der  Bramaputramündung  erstreckt,  der  Vulcane 
des  Cutsch,  der  Strafse  von  Bab-el  Mandeb  und  des  rothen 
Meeres.  Rt. 


Notes  on  Vesuvius,  and  miscellaneous  observations  on  EgypU 

SiLLlMAK  J.  (2)  XIII.  131-1 34t. 

Der  ungenannte  Verfassser  besuchte  den  Vesuv  während  des 
Ausbruchs  (Jahr  und  Tag  nicht  angegeben).  Die  Fallzeit  einiger 
grofsen  Rapilli  betrug  höchstens  7  bis  8,  nur  einoial  10  Secun- 
den.  Ein  Lavastrom  aus  einer  Oeffnung  an  der  Seite  des  Ber- 
ges flofs^  vom  Ausgangspunkt  bedeutend  entfernt^  4  englische 
Meilen  die  Stunde;  2  oder  mehrere  Meilen  vom  Ausgangspunkt 
entfernt  nur  20  Yards  die  Stunde. 

In  Egypten  sah  der  Verfasser  vom  Januar  bis  Juni  das  Zo* 
diakallicht  jede  Nacht  in  den  Breiten  von  2r45'  bis  31^  Von 
Januar  bis  Mai  zeigte  das  Thermometer  am  Flufs  bei  Sonnen- 
aufgang 50^  F.  (8*  R.)  und  stieg  bis  auf  75  bis  85%  einmal  bis 
93^  Zwischen  dem  10.  und  15.  Mai  stieg  das  Quecksilber  zwi- 
schen Suez  und  dem  Sinai  täglich  im  Schatten  auf  100  bis  116*, 
am  Sinai  fiel  es  auf  54''  (14.  März  1851).  Ru 


Bdnsbr.     lieber  vulcanische  Exhalationen.    Jahresb.  d.  schles.  Ges. 
1852.  p.29-30f;  Lkonhard  u.  BaoNN.  1832.  p.  501*. 

Hr.  BuNSEN  fand  während  der  Thätigkeit  des  Vesuvs  1841 
die  entwickelten  Gase  reich  an  freier  Salzsäure.  Der  Hekla  zeigte 
in  den  Gasen  1846  kurz  nach  der  Eruption  keine  freie  Salzsäure 
in  Gasform  mehr,  aber  Chlorverbindungen  im  Lavagrus ,  die  zum 
Theil  durch  die  gleichzeitig  ausströmende  schweflige  Säure  in 
schwefelsaure  Salze  umgewandelt  waren,  wiesen  ihre  frühere 
Gegenwart  nach.  In  der  Feuchtigkeit  des  vom  höchsten  Hekla- 
krater  entnommenen  Bodens  iiefs  sich  freie  Salzsäure  nachweisen. 


Botst.   Bukscv.  Boutt.  ^43 

Chlorverbindungen  (besonders  Chlomatrium)  und  Wasser- 
dampf wirken  auf  die  Silicate  der  Schlacken  ein,  Salzsäure  wird 
frei  und  es  entstehen  glasirte  Schlacken ,  ähnliche  Vorgänge  wie 
im  Töpferofen.  Den  Chlorverbindungen  verdanken  auch  die 
Eisenglanzkrystalle  ihre  Entstehung. 

Salmiak  wird  nicht  fertig  aus  den  Kratern  ausgeschieden,  es 
entsteht  durch  die  Einwirkung  der  freien  Salzsäure  und  der  Chlor* 
Verbindungen  auf  organische  Substanzen;  besonders  aus  dem 
Rasen.  Daher  findet  sich  Salmiak  am  Hekla  erst  an  den  End- 
punkten der  Ströme  9  aber  nicht  am  Krater.  Da  die  Lava  im 
Innern  lange  glühend  bleibt,  so  können  sich  Salmiakdämpfe  noch 
lange  nach  der  Eruption  entwickeln. 

Zieht  sich  die  vulcanische  Thätigkeit  mehr  nach  dem  Innern 
zurück,  so  können  Quellen,  die  aus  der  Tiefe  aufsteigen,  die  dort 
entwickelten  Gase  und  Verbindungen  aufnehmen  und  als  Mineral- 
quellen auf  die  Oberfläche  treten.  Jt^ 


P.  BoovY.     Tremblement   de    terre   en  Majorque.     Bull.  d.  1. 

Soc.  geol.  (2)  X.  359t. 
GoYON,     Tremblement  de  terre  ä  T6niet-el-Haad,  province 

d'AIger.     C.  R.  XXXIV.  25-25t;  Inst.  1852.  p.  2-2. 

A.  DopATY.     Tremblement   de  terre  ä  Mascara.     CR. XXXIV. 

25-25t. 

VAQVEKkE.     Tremblement  de  terre   ressenti    dans    plusieurs 
departemenls  du  Midi.     c.  R.  XXXIV.  2i8-2i8t;  Inst.  J852. 

p.  43-43. 
C.  DE  RivAZ.     Scossa  di  Iremuoto  sussultorio.     Rendic.  di  Na- 
poli  1852.  p.  88-88f . 

On  the   earthquake   at  Manilla,    of  September   <ß,    1852. 

Proc.  of  Boston  Soc.  1852.  p.300;  SillimamJ.  (2)  XVIf.  135-135t. 
H.  D.  Rogers.     Observations  on  the  preceding  communication. 
Proc.  of  Boston  Soc.  1852.  p.300;  Silwmah  J.  (2)  3tVlI.  135--136t; 
Edinb.  J.  LVI.  378-379t. 

R.  CoRBBTT.     On  the  recent  eartquake  feit  at  Adderley.     Edinb. 
J.  LIV.  180-18at. 
Hr.  BovvY  berichtet,  dafs  man  am  15.  Mai  1851  früh  1  Uhr 
47  Minuten  auf  Majorca  starke  Detonationen  und  einen  3  bis 

4r 
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4  Secunden  dauernden,  verticalen,  von  WSW.  nach  ONO.  ge- 
richteten Erdstofs  bemerkt  habe.  Die  Richtung  des  StoCses  ist 
der  Hauptkette  der  Insel  parallel  und  die  Breite  der  betroffenen 
Zone  beträgt  14  Lieues,  so  dafs  Palma  auf  der  Linie  der  gröfs- 
ten  Intensität  liegt,  welche  letztere  nach  der  Ostseite  der  Insel 
hin  abnahm.  Die  meisten  Quellen  wurden  trübe  und  einige  blie- 
ben seitdem  aus.  Um  6  Uhr  früh  erfolgte  nach  einer  dumpfen 
Detonation  ein«  vibratorische  Bewegung,  eben  so  am  20.  und 
21.  Mai;  am  22.  Mai  ein  sehr  starker  Stofs.  Am  7.  und  28.  Juni» 
am  28.  und  31.  August,  am  16.,  17.,  28.  September,  am  9.  No- 
vember und  22.  December  1851,  11.  März  1852,  3.  und  4  Mai, 
10.  Juni|  31.  August  wurden  weitere  Erdstöfse  empfunden. 

Hr.  GuYON  berichtet,  dafs  man  in  der  Provinz  Oran,  beson- 
ders in  Mascara,  vom  22.  bis  24.  November  1851  mehrere  Erd- 
stöfse verspürt  habe.  Am  4  December  1851  bemerkte  man  9|  Uhr 
Morgens  in  Teniet-el-Haad,  Provinz  Algier,  1400  bis  1500  Meter 
über  dem  Meer  einen  starken  Erdstofs. 

Hr.  DuPATY  meldet,  dafs  man  am  22.  November  1851  9|  Uhr 
früh  in  Mascara  einen  starken  Erdstofs  verspürt  habe.  Die  Be- 
wegungen des  Boden  waren  dem  Rollen  eines  Schiffes  vergleich- 
bar. Zuerst  neigten  sich  Boden  und  Gebäude  von  Ost  nach 
West,  dann  von  West  nach  Ost  und  eine  drille  Bewegung  von 
Ost  nach  West  brachte  Alles  in  die  frühere  Stellung.  Man  horte 
eine  lange  dumpfe  Detonation  wie  eine  losgehende  Mine.  Das 
Wetter  war  schön,  der  Himmel  ohne  Wolken,  es  hatte  während 
der  Nacht  gefroren  und  zwei  Tage  vorher  hatte  ein  Orcan  statt- 
gefunden. 

Hr.  Paqueree  beobachtete  ^in  Castillon-sur  Dordogne  in  der 
Nacht  vom  25.  bis  26.  Januar  1852  um  2  Uhr  früh  ein  Erdbe- 
ben, das  sich  auch  in  mehreren  südlichen  Departements  fühlbar 
machte. 

Hr.  OB  RivAz  beobachtete  in  Casamicciola  in  Ischia  am  7.  Juni 
1852,  10  Uhr  35  Minuten  Vormittags,  einen  starken  Stofs  von 
succussorischem  (auf-  und  niederstofsendem)  Erdbeben,  das  etwa 
5  Secunden  dauerte.  Das  Barometer  zeigte  27'  10'^  an  einem 
412  Fufs  über  dem  Meere  erhabenen  Punkte,  das  Thermometer 
18^  R.;  der  Himmel  war  etwas  neblig,  das  Hygrometer  zeigte  das 
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Mittel  zwischen  gröfster  Feuchtigkeit  und  Trockenheit;  der  Wind 
war  NO. 

Am  16,  September  1852  früh  7  Uhr  wurde  in  Manilla  ein 
14  Minuten  dauernder  Erdstofs  bemerkt,  dem  später  in  regel- 
mäfsigen  Zwischenräumen  von  einer  Stunde  vier  andere,  nämlich 
um  8,  9,  10  und  11  Uhr  Abends  folgten;  am  17.  September  früh 
4  Uhr  wurde  noch  ein  Stofs  verspürt,  später  noch  einige  schwä- 
chere. Die  Bewegung  war  eine  Folge  kurzer  schneller  Stöbe, 
die  an  verschiedenen  Stellen  der  Insel  verschieden  wirkten.  In 
Mariveles  öffnete  sich  die  Erde  und  warf  schwarzen  Sand  aus, 
die  Oeffnung  ist  noch  700  Yards  lang  und  1  Yard  breit  Die 
seit  langer  Zeit  unthätigen  Vulcane  von  Albay  und  Taal  warfen 
Lava  aus. 

Hr.  Rogers  bemerkt,  dafs,  wie  man  in  Manilla  in  oberen 
Stockwerken  die  Bewegung  stärker  als  in  unteren  gespürt  habe, 
man  das  Erdbeben,  welches  Guadaloupe  zerstörte,  in  New-York 
nur  im  vierten  Stock  einer  Druckerei  fühlte. 

Hr.  CoRBETT  berichtet  über  einen  von  ihm  am  7.  November 
1852  früh  4|  Uhr  in  Adderley  beobachteten  Erdstofs,  der  von 
West  nach  Ost  zu  gehen  schien.  Ein  heftiges  polterndes  Ge- 
räusch ging  dem  Stofse  voraus.  Seit  1776  sind  dort  drei  Erd- 
stö£se  vorgekommen.  Jtf. 

R.  Mallet.     Third  report  on  the  facts*of  earthquake  pheno- 

mena.  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  1.  p.  l-176f . 
Eine  tabellarische  Darstellung  der  von  1606  a.  Ch.  bis  p.  Ch. 
1755  11  December  beobachteten  Erdbeben  in  chronologischer 
Ordnung  mit  Angabe  des  Datum  und  Ortes,  der  Richtung,  Dauer 
und  Zahl  der  Stöfse,  der  marinen  und  meteorologischen  Erschei- 
nungen und  der  Autorität  Ri. 

Rati-Mbnton.     Sur  un  signe  auquel  on  reconnattrait  Fapproche 
de  tremblement  de  terre,     C.  R.  XXXV.  839-84oi;  Edinb.  J. 
LVII.  367-368. 
Der  Colonel  Espinosa  theilte  dem  Verfasser  die  Beobach- 
tung mit,  dals  in  Arequipa  einige  Secunden  vor  jedem  Erdbeben 
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ain  auf  gewöhnliche  Weise  an  einein  Magnet  hängendes  Stück 
Eisen  abgefallen  sei.  £/• 


A.  d*Abbadi8.  Sur  les  tremblements  de  terre  et  sur  les  raou- 
vementS  du  SOl.  CR. XXXIV. 712-714t;  Inst.  1852.  p.  145-146; 
Cosmos  L  69-71  >  89-90. 

Auf  den  Boden  gelegte  Wasserwagen  zeigen  nach  Versuchs- 
reihen in  Brasilien,  Aethiopien  und  Frankreich  eine  fast  fortwäh- 
rende Bewegung  der  Luftblase,  sowohl  wenn  man  sie  nach  dem 
Meridian  als  dem  ersten  Vertical  orientirt.  Für  einen  Monat  be- 
trägt die  Schwankung  4  bis  6  Secunden;  sie  scheint  an  die 
Aequinoctien  geknüpft  zu  sein;  vom  September  bis  April  geht 
das  Luftbläschen  nach  Süden,  und  kehrt  im  folgenden  Halbjahre 
nach  Norden  zurück.  Die  fünf  Mal  täglich  angestellten  Thermo- 
tneterbeobachtungen  zeigten  oft  eine  constante  Temperatur  wäh- 
rend entschiedener  Osciüatipnen  der  Luftblase,  in  denen  oft  bis 
30  Stunden  dauernde  Ruhepunkte  eintraten,  aber  keine  tägliche 
Periode  zu  beobachten  war. 

Der  Verfasser  leitet  diese  Schwankungen  von  Veränderun- 
gen des  anziehenden  Mittelpunktes  der  Erde  und  Beweglichkeit 
der  festen  Erdrinde  ab.  Beim  Anwachsen  von  Flüssen  bewegt 
sich  die  Luftblase  als  drücke  die  Wassermasse  das  Flufsbett  nieder. 

Sehr  schwache  Erdstöfse  lassen  sich  auf  diese  Weise  be- 
merken. Nach  starken  Stöfsen  tritt  erst  nach  immer  kleiner 
werdenden  Oscillationen  Ruhe  ein,  wie  am  22.  October  1851. 
Die  Erdbeben  vom  11.  bis  16.  October,  welche  Beratti  und  Val- 
lona  in  Albanien  zerstörten,  waren  in  Andaux  (Basses.  Pyrenees) 
gleichsam  wie  ein  Echo  durch  die  Wasserwage  wahrzunehmen. 


MoKTiGNY.    Note  relative  aux  fluctuations  de  la   bulle  des 

niveaux.      Bull.  d.  Brux.   XIX.  2.  p.  300-302  (Cl.  d.  «c.  1852. 
p.  520.522t);  Inst.  1852.  p.  329-329;  Cosmos  I.  455-455. 

Zur  Erklärung  der  Beobachtungen  d'Abbadies  weiset  Hen 
MoNTioNY  auf  die  Wirkung  der  Gezeiten  des  flüssigen  Erdkernes 
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hin>   eine  von  dem  Berichterstatter  d'Omalius   nicht  angenom- 
mene Ansicht.  Rt. 


A.  Pbrrey.     Documents  relatiis   aux  tremblements  de  terre 
dans  le  nord   de  FEurope   et  de  TAsie.    Arch.  d.  sc.  phys. 

XX.  302-305t;  Ann.  magn.  et  meteor.  de  Russie, 

Der  Aufsatz  enthält  einen  Bericht  über  Hrn.  Perrey's  Unter- 
sacbungen  über  die  Verlheilung  der  Erdbeben,  aus  dem  Folgen* 
des  hervorzuheben  ist  Aus  3432  bis  Ende  1844  beobachteten 
Erdbeben  ergiebt  sich  die  Vertheilung  für  den  Winter  =  1,  für 
Frühling  und  Sommer  0,70  und  0,74;  besonders  aber  für  Decem- 
ber  und  Januar  eine  constante  und  entschiedene  Häufigkeit. 

Aufserdem  sind  Tabellen  miigetheilt,  über  die  Vertheilung 
der  Erdbeben  in  den  verschiedenen  Monaten  in  Europa,  über  die 
relative  Häufigkeit  nach  Monaten  in  verschiedenen  Gegenden  Eu- 
ropas und  in  Nordasien  und  über  die  relative  Häufigkeit  der  ver- 
schiedenen Richtungen,  nach  denen  die  Erdstöfse  erfolgen.    Rf. 


A.  Perrky.  Tremblements  de  terre  ressentis  en  1851.  Bull. 
d.Brax.XIX.  J.  p.  353-396  (CI.  d.  sc.  1852.  p.  209-252*);  Inst  1852. 
p.  267-268;  Frorikp  Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Chem.  I.  343-347. 

—  —     Supplement  a  la  note  sur  les  tremblements  de  terre. 

Bull.  d.  Brux.  XIX.  2.  p.  21-28  (Gl.  d.  sc.  1852.  p.  429-436*). 

Der  Verfasser  giebt  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeich- 
nifs  der  im  Jahre  1851  beobachteten  Erdstöfse.  Ri. 


A.  ScHMiDL.  lieber  die  Abfassung  einer  Chronik  der  Erd- 
beben in  der  österreichischen  Monarchie.  Wien.  Ber.  IX. 
401 -402t. 

Es  fehlt  noch  an  allen  nöthigen  Vorarbeiten  um  eine  solche 
herzustellen.  Gelegentlich  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  ihm  aufser 
den  von  Perrby  (Documents  relatifs  aux  tremblements  de  terre 
dans  le  Nord  de  TEurope  et  de  TAsie.  St.  Petersbourg  1849)  und 
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Hoff  (Chronik  der  Erdbeben  und  Vulcanausbrüche.   Gotha  1840) 
aufgeführten  Erdbeben  noch  205,  welche  sich  auf  eine  Reihe  von 
875  Jahren  verbreiten,  bekannt  sind.    Davon  kommen 
auf  den  Frühling  (März  bis  Mai)    ....    60 
Sommer  (Juni  bis  August)    ...    40 
Herbst  (September  bis  November)    38 
Winter  (December  bis  Februar)    •    59. 
Die  meisten  fallen  also  in  den  Frühling  (auf  den  April  26),  und 
danach  auf  den  Winter  auf  (December  25),   im  Juni  und  Juli 
sind  nur  12  bemerkt  worden.  Rt. 


D.  Verschiedene  Beobachtungen. 

* 

A.  Erdmann,     lieber   die  Hebung  des  Bodens   in  Schweden. 

Leonharo  u.  Bronn.  1851.  p.  174t;  Arcli.  d.  sc.  phys.  XIX.  73-74; 
lost,  1852.  p.  228-228;  Cosmos  I.  298-299. 

Auf  Hm.  Erdmann's  Vorschlag  hat  man  an  12  Leuchtthürmeu 
(4  Stationen  sollen  noch  folgen)  von  Haparanda  ab,  Ystad  vor- 
bei bis  nach  Stromstad  Anordnungen  getroffen  um  jährliche  und 
tägliche  Beobachtungen  über  den  Stand  des  Meeres,  barometrische, 
thermometrische,  hygrometrische  und  anemometrische  Messungen 
zu  machen,  so  dafs  sich  also  die  Hebung  oder  Senkung  an  einem 
bestimmten  Punkte  und  auch  das  relative  Verhältnifs  der  Niveau- 
veränderungen genau  und  zuverlässig  bestimmen  lassen  wird. 

Die  Angabe,  dafs  die  Hebung  der  Ostküste  Schwedens,  deren 
Lage  etwa  der  Breite  Stockholms  entspricht,  im  Jahrhundert 
4  Fufs  betrage  (dem  nördlichen  Theile  des  bottnischen  Meer- 
busens giebt  man  eine  noch  gröfsere  Hebung),  wird  durch  folgende 
Beobachtung  wenigstens  für  Stockholm  zweifelhaft.  In  dem  jetzt 
von  Hrn.  Erdmann  bewohnten  Hause  am  Skeppsbronn  am  Stock- 
holmer Hafen,  das,  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  erbaut,  jetzt 
über  200  Jahr  alt  ist,  wird  der  Keller  mit  Wasser  bedeckt,  wenn 
die  Ostsee  einen  ungewöhnlich  hohen  Stand,  d.  h.  ungefähr 
2  Fufs  über  dem  gewöhnlichen  Mittel  erreicht  Bruncmann  und 
Hällström  nahmen  die  Hebung  bei  Sandhamn,  einem  Lootsen- 
platze  am  Einlaufe  nach  Stockholm  und  in  derselben  geographi- 
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sehen  Breite,  auf  4  FuCs  in  100  Jahren  an;  wäre  ne  nur  ein 
Viertel  so  grofs,  also  2  Fufs  auf  200  Jahre,  so  würde  der  Keller- 
boden  zur  Zeit  der  Gründung  dasselbe  Niveau  wie  der  mittlere 
Wasserstand  im  Hafen  gehabt  haben  und  bei  jeder  noch  so  klei- 
nen Ueberschreitung  desselben  mit  Wasser  bedeckt  sein;  eine 
sehr  unwahrscheinhche  Bauanlage«  Bei  8  Fufs  Erhebung  hätte 
der  Keller  unter  dem  Niveau  des  Wassers  gelegen.  Wenn  also 
in  den  letzten  200  Jahren  eine  Hebung  bei  Stockholm  statt  ge- 
funden hat,  so  möchte  sie  doch*  unbedeutend  gewesen  sein  und 
gewifs  nicht  so  grofs  als  man  angenommen  hat.  Jtl. 


A.  Erdmanr.     Wasserstand  des  Mälarsees.     Lboiihaad  a.  Baomn 

1851,  p.l77f;  Öfverg.  af  förbandl.  1852.  p.  37-39, 

Beobachtungen  über  die  Veränderungen  des  Wasserstandes 
des  Mälarsees  und  der  Ostsee  sind  an  der  Stockholmer  Schleuse 
seit  deren  Gründung  täglich  angestellt  worden.  Die  berechneten 
Mittelhöhen  zeigen,  dafs  die  Hebung  in  Stockholm  beinahe  einen 
Fufs  in  100  Jahren  betrage;  doch  ist  diefs  Resultat  nicht  ganz 
zuverlässig,  weil  die  Journale  anzeigen,  dafs  ein  Mal  eine  Ver- 
rückung der  Maafsstäbe  stattgefunden  habe,  deren  Gröfse  man 
nicht  gemerkt  hat.  Seit  1847  ist  deswegen  in  einem  Felsen  am 
Kastellholmen  ein  Zeichen  eingehauen.  —  Von  Hrn.  Erdmann  ist 
ferner  in  der  Öfvers.  af  Pörhandl.  1852.  p.  37  eine  Tabelle  über 
den  mittleren,  höchsten  und  niedrigsten  Wasserstand  des  Mälar- 
sees und  der  Ostsee  an  der  Stockholmer  Schleuse  für  die  einzel- 
nen Monate  von  1851  mitgetheilt  worden.  Rt. 


WjNDsoft  Earl.    Die  asiatische  Bank.   Ausland  1852.  p.  I007^007i' ; 

J.  of  lodian  archjpel  1852.  May. 
Hr*  WiNnsoR  Earl  nennt  asiatische  Bank  den  wenig  tiefen 
Meeresboden,  der  sich  vom  südlichsten  Asien  tief  in  den  Arch^el 
hineinstreckt,  nämlich  etwa  1000  engl.  Meilen  weit  oder  bis  nahe 
an  Celebes  und  vielleicht  noch  über  das  Sudwestende  desselben 
hinaus,   wo  aber  die  Meerestiefe  noch  nicht  untersucht  ist.    Die 
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Tiefe  des  Wassers  über  der  Bank  ist  durchschnittlich  etwa  30  Fa-* 
den,  am  Strande  der  Bank  nimmt  die  Tiefe  sehr  rasch  su,  und 
gegen  das  Land  hin  sehr  ällmäiig  ab.  Alle  Länder,  die  auf  die* 
ser  Bank  liegen,  haben  den  Charakter  des  asiatischen  Continen« 
tes,  die  Länder  in  der  tiefen  See  sind  alle  vergleichsweise  neuer 
vulcanischer  Formation  mit  Ausnahme  einiger  Coralleninseln,  die 
wahrscheinlich  auf  alten  Vulcanen  ruhen.  Bt 


WiNDsoR  Earl.  Die  vulcanischen  Inseln  des  indischen  Archipels. 

Ausland  1852.  p.lOU-lOllf;  J.  of  Indian  archipel  1852.  May. 
Eine  Linie  vulcanischer  Thätigkeit  erstreckt  sich  längs  der 
Westküste  von  Sumatra,  der  Südküste  von  Java  bis  nach  den 
Louisiaden,  wahrscheinlich  geht  sie  dann  durch  Neucaledonien 
und  die  Norfolkinsel  nach  Neuseeland.  Eine  andere  Linie  geht 
über  Kamtschatka,  die  Kurilen,  Japan  nach  den  Philippinen,  wo 
sie  sich  in  zwei  Arme  theilt,  deren  einer  durch  Palawan  und  den 
nordwestlichen  Theil  von  Borneo  läuft  und  nahe  der  asiatischen 
Bank  endet,  während  der  andere  südUch  fortläuft  bis  er  die 
Sumatralinie  berührt.  In  der  Nähe  des  Berührungspunktes  ist 
die  vulcanische  Thätigkeit  am  stärksten  und  hat  dort  die  Inseln 
in  phantastische  Formen  gestaltet,  wie  Celebes  und  Hilolo  bewei- 
sen. Diese  Inseln  steigen  schroff  aus  unergründlicher  See  auf, 
daher  viel  zersetztes  fruchtbares  Gestein  vom  Regen  wieder  ins 
Meer  geschwemmt  wird.  Java,  das  an  der  Nordküste  die  asia- 
tische Bank  hat,  ist  diesem  Nachtheil  nicht  so  ausgesetzt. 

Eine  ähnliche  Bank  wie  die  asiatische  umgiebt  die  Nord- 
und  Nordwestküste  Australiens,  geht  400  Meilen  weit  nordöstlich 
nach  Neuguinea  und  begreift  noch  die  Cerruinseln,  so  daCs  an 
einen  früheren  Zusammenhang  Asiens  mit  Australien  gedaclil 
werden  kann.  Die  beiden  Bänke  kommen  einander  auf  450  engL 
Meilen  nahe  und  die  allgemeine  Richtung  der  Bergketten  des 
südöstlichen  Asiens  NNW.  bis  SSO.  ist  auch  in  Australien  und 
Vandiemensland  geltend,  so  dafs  die  Fortsetzung  der  westlichen 
asiatischen  Kette  auf  das  Nordwestcap  in  Australien  stolsen 
würde,  wo  die  westlichste  Kette  beginnt.  Rt. 
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A.  d'Abbadib.    Appareil  deslin^  k  reconnattre  les  mouvemeuts 
du  sol .  par  la  variatioQ  de  la  pesanteur,  relativemeot  aux 
masses  solides  du  terraio.   C.R.XXXiy.942-943t;  Io$ti852. 
p.  197-197. 
Auf  dem  Boden  eines  10  Meter  tiefen  Brunnens   soll   von 
einem  Quecksilberspiegel  das  Bild  eines  Fadenkreuzes  reflectirt 
werden,  nachdem  die  von  demselben  ausgehenden  Strahlen  durch 
eine  Linse,   in  deren  Brennpunkt  sich  das  Fadenkreuz  befindet, 
parallel  gemacht  worden  sind.     Im  normalen  Zustande  werden 
Bild  und  Fadenkreuz  zusammenfallen,   bei  Veränderung  des  Ni- 
veaus oder  der  Richtung  der  anziehenden  Kräfte  der  Erde  wird 
man  das  Bild  und  Fadenkreuz  getrennt  erblicken.  Ri. 


G.  Belli.  Pensieri  suUa  consisienza  e  sulla  densitä  della 
crusta  solida  terrestre  e  su  alcuni  fenomeni  che  vi  hanno 
relalione.     Milano  1851;  Arch.  d.  sc.  phjs.  XIX.  321 -321t;  Inst, 

1852.  p.  67-67t. 

Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  feste  von  den 
Geologen  angenommene  Erdkruste  auf  dem  flüssigen  Innern  flot- 
tiren  müsse,  so  dafs  Gase  unter  derselben  nicht  vorhanden  sein 
könnten.  Die  Annahme  eines  Druckes  von  innen  nach  aulsen, 
der  das  Bestreben  haben  würde  die  Erdrinde  zu  verrücken,  führt 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  letztere  bei  einem  nur  geringen  Drucke 
nicht  Widersland  leisten  könnte.  Rt. 


H.Hbnnbssy.  Oü  the  stability  of  the  earth*s  axis  of  rotation. 
Edinb.  J.  LIU.  177-179+ ;  Inst.  1852.  p.  195-196;  Proc.  of  Roy.  Soc, 
VI.  151-152;  Phil.  Mag.  (4)  III.  386-388. 

Der  Verfasser  weiset  nach,  dafs  die  von  Lubbock  angenom» 
menen  Störungsursachen  der  Stabilität  der  Erdaxe,  nämlich  die 
beim  Erstarren  der  Erde  nothwendig  entstehenden  Versetzungeii 
im  Innern  und  die  Heibung  des  widerstehenden  Mediums,  in  dem 
sich  die  Erde  nach  der  Annahme  bewegt,  keine  Einwirkung  aus- 
üben. Eben  so  wenig  wirkten  die  localen  Hebungen  und  Sen- 
kungen der  Erdoberfläche  ein.    '  Rt^ 
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H.  Hbnnbssy.  Od  ihe  connexion  between  geological  Iheories 
and  the  figure  of  the  earth.  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852,  2. 
p.21-2lf;  Inst.  1852.  p.380-38Jt;  Silliman  J.  (2)  XV.  126-126; 
Athen.  1852.  p.lOia-1010,  l]5i-l]5];  Cosmos  I.  542-542. 

Aus  der  Berechnung  der  AbplattungsgröCse  an  den  Polen  bei 
der  Annahme^  dafs  sie  die  Wirkung  der  Wasser  auf  den  ursprüng- 
lich starren  Planeten  sei,  ergiebt  sich  nach  Hm.  Hennessy  ^, 
während  die  Beobachtung  j^  ergeben  hat 

Wenn  man  die  von  Lyell  aufgestellte  Theorie  der  Climate 
annimmt  um  die  Temperaturabnahme  der  Erdoberfläche  seit  den 
ältesten  geologischen  Epochen  zu  eridären,  so  ist  damit  eine  ur- 
sprünglich starre  Erde  unverträglich.  Diese  Theorie  würde  ein 
allmäliges  Fortschaffen  von  Materie  vom  Aequator  nach  den  Po- 
len verlangen  um  eine  Verminderung  der  heitzenden  Oberflaehe 
der  trocknen  Erde  am  Aequator  zu  erhalten,  folglich  würde  die 
Erde  sich  verlängern  statt  sich  abzuplatten.  Rt. 


H.  Karsten.  Geogoostische  Bemerkungen  über  die  Nordküste 
Neugranadas,  insbesondere  über  die  sogenannten  Vulcaoe 
von  Turbaco  und  Zamba.     Jahrb.  d.  geol.  Ges.  IV.  579t- 

Südlich  von  Carthagena  bei  Turbaco  durchbrechen  Gas- 
ausströmungen die  ternären  oder  quaternären  Schichten  in  einer 
Meereshöhe  von  1000  bis  1500  Fufs  in  Begleitung  von  geringen 
Wasserquellen.  Der  durch  das  Wasser  erweichte  Thonbod» 
wird  durch  das  hervorbrechende  Gas  in  die  Höhe  getrieben,  er* 
härtet  an  den  etwa  fnfsgroben  Quellmündungen  zu  einem  Ringe 
von  einem  oder  einigen  Zoll  Höhe,  wird  aber  in  der  Regenzdt 
durch  den  gröfseren  Wasserreichthum  abgewaschen  und  verbrei- 
tet, so  dafs  die  Erhebung  über  die  allgemeine  Oberfläche  nur 
wenige  Fufs  beträgt  Den  Quellen  fehlt  die  Hauptbedingung  der 
vulcanischen  Thätigkeit,  die  Wärme,  daher  die  Bezeichnung  Vul- 
cane  unstatthaft  ist.  Die  Temperatur  des  Schlammes  der  Quelle 
im  Schatten  des  Waldes  bei  Caiiaverales  betrug  nämlich  im  Sep- 
etmber  22^  R.  (wie  in  den  50  Fufs  tiefen  Brunnen  in  Carthagena), 
die  Temperatur  des  der  Sonne  ausgesetzten  „Volcanes"'  bei  Tur- 
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baco  Mittags  23^5®  R.  Die  Gase  beglehen  aus  einer  Misdiung 
von  atmosphärischer  Luft  mit  Kohlen  wasserstoffgas ,  mit  Spuren 
von  Kohlensäure,  aber  ohne  Schwefelwasserstoff.  Das  Wasser 
ist  stark  salzig.  Aehnliche  Gasquellen  finden  sieh  östlich  von  Car- 
thagena  bei  Totumo  (wo  sie  aus  Sandboden  hervorbrechen,  da«- 
her  die  Mündung  stets  mit  Sand  verschlossen  ist),  bei  Guaigepe, 
Boca  de  Marzaguapo,  Salina  de  Zamba,  auf  der  Insel  Cascajo  etc. 
Früher  befand  sich  eine  ähnliche  aus  Thon  hervorbrechende 
Quelle  auf  der  Galera  de  Zamba,  der  „Volcan  de  Zamba'\  der 
durch  Entflammung  des  Gases  die  Bewohner  erschreckte  und 
1848  nach  dem  letzten  Brande  mit  einem  grollsen  Theile  der  an- 
gränzenden  Landzunge  ins  Meer  versank,  in  dem  sich  der  frühere 
Ort  des  Vulcans  noch  durch  Gasblasen  lu  erkennen  giebt  Die- 
ser letzte  Brand,  dem  andere  früher  vorangegangen  sein  sollen, 
fand  nach  langer  Dürre  mit  ^der  eintretenden  Regenzeit  statt. 
Hr.  Karsten  schreibt  der  ungewöhnlich  erhöhten  elektrischen 
Spannung  der  Atmosphäre  die  Entzündung  des  Gases  zu,  das 
11  Tage  lang  brannte.  Da  in  der  unteren  Kreide  im  Gebirge 
von  Ocana  und  Quindiu  mächtige  Asphalt-,  Kohlen-  und  Stein- 
salzlager vorkommen,  so  mögen  ähnliche  Ablagerungen  das  Salz 
und  den  Kohlen wassertoff  der  Quellen  liefern,  dessen  Entflam- 
mung sich  vielleicht  in  Zamba  auf  die  tiefer  liegenden  Flöze  fort- 
pflanzte und  durch  theilweise  Verbrennung  derselben  das  Sinken 
des  hangenden  Gesteins  verursachte.  RU 


Mbyn.     Eine    neue  Insel  in  Norddeutschland.     Jahrb.  d.  geoL 
Gei.  IV.  584-606t. 

J.  F.  J.  ScBMiDT.    lieber  die  Entstehung  einer  neuen  Toriinsel 
im  Cleveezer  See.     Jahrb.  d.  geol.  Ges.  IV.  734-740t. 

Im  Cleveezersee  nahe  bei  Plön  in  Holstein  entstand  am 
2.  October  1852  während  eines  heftigen  Sturms  eine  mindestens 
100  Fufs  lange  und  70  Fufs  breite  Insel,  die  sich  anfangs  mehr 
als  4  Fufs  über  den  Wasserspiegel  erhob,  und  zwar  soll  sie  an 
derselben  Stelle  entstanden  sein,  wo  sich  1803  (und  1819)  eine 
ähnliche  Insel   bildete.     Die  neue  Insel  bestand  aus  Torfmoor 
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(Waldmoor)i  das  durch  einen  Gasausbrach  aus  der  Tiefe  der  Erde 
von  dem  Seegrunde  emporgerissen  wurde,  aber  nicht  schwamm. 
Hr.  MevN  vermuthet  dieses  Gas  sei  Kohlensäure  gewesen  und 
weiset  darauf  hin,  dafs  Norddentschland  keine  stets  geöfinele 
Kohlensaurequelle,  keinen  Säuerling  habe;  Gasentwickelungen  aus 
„reifen"'  Torfmooren,  wie  jenes  eines  gewesen  sei,  kämen  nicbl 
vor.  Aufserdem  zeigen  viele  norddeutsche  Seen  Gasausbrüdie 
ohne  Inselbildung,  z.B.  der  Arendsee,  der  kleine  Segeberger- 
see  etc. 

Hr.  ScHMmT  berichtet  über  dieselbe  Thatsache.  Nach  ein- 
gezogenen Erkundigungen  war  die  Insel  „  backofenähnlich  ^,  in 
Gestalt  einer  flachen  Kuppel  zwischen  dem  2.  und  3.  October 
1852  am  Nordrande  des  Sees  aus  dem  Seeboden  aufgestiegen; 
sie  hatte  am  9.  October  schon  den  gröfsten  Theil  ihres  anfang- 
lichen Volumens  eingebfifst.  Rf. 


J.  D.  Dana.     On  coral  reefs   and  islands.     Part  V,  VI,  VII,  VUI. 
SiLLiMAN  J.  (2)  XIH.  34.41t,  185-195+,  338-350|,  XIV.  76-84t. 

In  dieser  Fortsetzung  der  im  Jahresbericht  1850,  51.  p.  970 
besprochenen  Untersuchungen,  auf  die  für  das  Detail  verwiesen 
werden  mufs,  erörtert  der  Verfasser  1)  die  Ursachen,  welche  die 
Form  und  das  Wachsthum  der  Riffe  bedingen,  2)  den  Ursprung 
der  Canäle  in  Dammriffen  und  den  Ursprung  der  Atollform  der 
Coralleninseln,  3)  die  geographische  Vertheiiung  der  Riffe  und 
Inseln  und  zieht  4)  geologische  Schlüsse  aus  der  Structur  und 
Vertheiiung  der  Riffe  und  Inseln.  In  Bezug  auf  1)  sind  hervor- 
zuheben: die  Beschaffenheit  des  submarinen  Landes;  die  Ungleich- 
heit in  der  Art  und  Weise,  mit  der  die  Riffe  den  Wogen  aus- 
gesetzt sind,  oceanische  und  locale  Strömungen,  Gegenwart  von 
säfsem  oder  unreinem  Wasser,  die  Verschiedenheit  der  Species 
der  rifibauenden  Corallen.  Das  Wachsthum  geschieht  langsam; 
nach  einer  gewifs  zu  hohen,  sehr  unsichern  Schätzung  betragt 
das  Wachsthum  jährlich  1|  Zoll. 

In  Bezug  auf  2)  schliefst  sich  Hr.  Dana  den  bekannten  An- 
sichten von  Darwin  an. 
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Für  3)  entscheidet  die  Temperatur  des  Meeres,  die  Tiefe  des 
Wassers,  die  Natur  der  Küsten  und  die  Gegenwart  der  Ströme. 
Die  Corallengränzlinie  fallt 

Im  slillea  Meere.  Im  atlantischen 

Ocean. 
an  der  Ostseite  des  Oceans 

nördlich 21*nördl.Br.  lO^nördlBr. 

südlich 4  nördl.Br.  5  sudl.Br. 

an  der  Westseite  des  Oceans 

nördlich     .....    34  nördl.Br.  34  nördl.Br. 

jSO  südLBr.NeuhollandJ  ^^    .._,,  ^ 

«"^'*^*^ J29südI.Br.  Afrika         J22sudl.Br. 

Auch  die  Verlheilung  der  vulcanischen  Thätigkeit  ist  nicht  ohne 
Einflufs. 

In  Bezug  auf  4)  ist  hervorzuheben,  dafs  nur  die  Aufsenseite 
einer  Coralleninsel  auf  einige  hundert  Yards  wirklich  wächst; 
Corallenriffe  sind  zwar  oft  meilenlang,  aber  selten  mehr  als  eine 
Meile  an  der  Oberfläche  breit.  Rt. 


J.  AcosTA.     Note  sur  la  temp6rature  moyenne  du  sol  ä  une 
pellte  profondeur  dans  la  zone  torride.  C.  R.  XXXIV.  140-I4if ; 

Inst.  1852.  p.  27-27. 

Hr.  AcosTA  giebt  nach  mehreren  tausend  Beobachtungen  in 
dem  Südnordthal  von  Guaduas  (5°  Breite)»  Diluvium  auf  Kreide- 
sandstein, im  Thal  von  Chipanta  auf  der  Strafse  nach  Bogota, 
unter  den  Sandstein  einfallende  Kreidemergel,  im  Meierhof 
la  Cumbre,  Conglomerat  über  dem  Kreidesandstein,  folgende 
Mitteltemperaturen  für  diese  Punkte  in  der  Cordillere  von  Neu* 
Granada  an. 

Seehohe. 
Meter. 

Guaduas    .    .    .    1022 
Chipanta    .    .    .    1425 
la  Cumbre     .    .    1817 
welche  constant  V  Abnahme  für  133  Meter  Seehöhe  zeigen. 

Rt. 


HitUere 

Luft- 

temperator. 

23* 

Constante  Tempera- 
tur in  nngeflUtr  1  Fuss 
Tiefe,  bedeckt. 

23" 

20 
17,2 

20,5 
17 
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BozBT.  Difförence  entre  la  temp6ralure  de  la  surface  du 
sol  et  Celle  de  Fair  ea  contact.  lost.  1852.  p.69-69i;  Su- 
LiMAN  J.  (2)  Xni.  442-442. 

Hr.  RozBT  beobachtete  im  Sommer  1851  in  Gap  vergleichend 
zwei  Thermometer,  von  denen  der  eine  horizontal  einen  Centi- 
meter  tief  unter  der  Oberfläche  und  mit  Erde  bedeckt  war,  wäh- 
rend der  andere  vertical  im  Schatten  in  freier  Luft  einen  Meter 
darüber  aufgehängt  ward. 

An  schönen  Tagen  zeigten  bei  Sonnenaufgang  beide  Ther- 
mometer dieselbe  Temperatur,  dann  stieg  das  Thermometer  im 
Boden  allmälig  höher  und  zeigte  um  2  Uhr  Nachmittags  die  gröCsle 
Differenz,  die  an  sehr  heifsen  Tagen  bis  14®  betrug.  Bei  Son- 
nenuntergang betrug  der  Unterschied  nur  noch  1  bis  2®  und  fiel 
langsam  bis  Sonnenaufgang,  wo  er  wieder  gleich  Null  war. 
Bisweilen,  nach  Regen  ist  die  Bodentemperatur  niedriger  als  die 
der  Luft,  aber  nur  für  kurze  Zeit.  Trägt  man  auf  eine  für  jede 
Stunde  in  gleiche  Theile  getheilte  Horizontale  die  Temperatur- 
unterschiede als  Verticale  auf,  so  erhält  man  eine  Curve,  welche 
anfangs  die  Horizontale  berührt,  dann  ansteigt,  um  2  Uhr  Nach- 
mittags ihr  Maximum  erreicht,  gegen  Sonnenuntergang  sich  der 
Axe  wieder  nähert  und  bei  Sonnenaufgang  sie  wieder  berührt 
Bei  bedecktem  Himmel  erhebt  sich  die  Curve  viel  weniger  ab 
bei  wolkenlosem  und  Wechsel  von  heitrem  und  bewölktem  Him- 
mel drücken  sich  als  Biegungen  der  Curve  aus.  Rt. 


B.  SiLLiMAN  juD.     An  excursioD  oo  Etna.    Sillimak  j.  (2)  Xllf. 

178 -184t. 

Hr.  SiLLiMAN  jun.  fand  am  30.  Mai  1851  die  Temperatur  der 
Luft  und  des  Schnees  an  der  Casa  inglese  auf  dem  Aetna  früh 
4^  Uhr  20*  F.,  während  sie  in  Catania  kurz  vorher  94®  F.  gewe- 
sen war.  Eine  Besteigung  des  Kegels  war  wegen  Sturmes  nicht 
möglich,  von  dem  in  Nicolosi  nichts  bemerkt  wurde.  RU 
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W.  Hopkins.  Od  the  causes  which  may  have  produced 
changes  in  the  earth'e  superficial  iemperatare.  Silliman 
J.  (2)  XIV.  282-283t;  J.  of  geol.  Soc.  VHI.  56. 

Hr.  Hopkins  ist  der  Ansicht,  dafs  die  innere  Erd wärme, 
deren  jetzige  Wirkung  auf  die  Mitteltemperatur  der  Oberfläche 
Y^  Grad  beträgt,  in  den  neueren  geologischen  Epochen  auf  di^ 
Temperatur  nicht  stärker  eingewirkt  habe«  Auch  die  durch  die 
Bewegung  unseres  Sonnensystems  hervorgebrachte  Aenderung 
in  der  Entfernung  von  Sternen  und  Sonnen  hat  keine  Wirkung 
auf  die  Oberflächentemperatur  gehabt.  Hr.  Hopkins  zeigt,  daCs, 
nach  Lyell*s  Theorie  einer  Veränderung  der  Temperatur  durch 
Aenderung  in  der  Vertheilung  des  Landes  und  in  der  Richtung 
der  Meeresströmungen,  eine  Erhebung  von  Nordeuropa  um  sie- 
ben- bis  achttausend  Fufs  hin  nöthig  sei  um  am  Snowdon  in 
England  Gletscher  hervorzurufen,  dafs  zu  demselben  Behufe  das 
Bett  des  atlantischen  Oceans  um  mehrere  tausend  Fufs  steigen 
müsse,  so  dafs  beide  anliegenden  Continente  verbunden  sein  wür- 
den. Wenn  sich  Nordeuropa  um  500  Fufs  senkte  und  der  Golf- 
strom seine  Richtung  änderte,  so  würden  sich,  800  Fufs  unter 
dem  Gipfel  des  Snowdon,  Gletscher  in  2200  Fufs  Höhe  bilden,  die 
bis  an  den  Meeresspiegel  reichten.  Eine  kalte  Meeresströmui^ 
würde  die  Temperatur  um  3  bis  4^  erniedrigen  und  die  Schnee- 
gränze  etwa  auf  1000  Fufs  Höhe  bringen,  so  dafs  die  niedrigen 
Berge  von  Irland  mit  Gletschern  bis  ans  Meer  bedeckt  sein  wür- 
den, wie  jetzt  in  Feuerland.  Ri* 


Portschr.  d.  Phys.  Vni.  ,  42 
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Mechanische  Hülfsmittel  für  die  Meteorologie. 

E.  Bbcqubbbl.  DescriptioD  d'iine  horloge  thermometre.  C.  R. 
XXXV,  754-754t;  Inst.  1852.  p.  378-378;  Cosinos  II.  47-48;  Polyt. 
C.  Bl.  1853.  p.  443-443. 

Hr.  E.  Bbcqubrbl  hat  den  schon  so  oft  gemachten  Vorschlag 
ausführen  lassen  >  nach  welchem  eine  verkehrt  compensirte  Uiir, 
d.  h.  eine  bei  welcher  der  Einflufs  der  Temperatur  .auf  den  Gang 
absichtlich  vergröfsert  ist,  zur  Messung  der  Summe  der  Tempe- 
raturen gebraucht  werden  soll,  welche  sie  zwischen  zweien  Be- 
stimmungen ihres  Standes  angenommen  hat  Er  hat  einer  Pen- 
deluhr vor  einem,  in  gleicher  W^eise  anwendbaren,  Chronometer 
den  Vorzug  gegeben  —  wiewohl  es  bei  weitem  leichter  scheint 
den  Balancier  des  letzteren,  als  den  massiveren  Pendel  der  er- 
steren,  die  zu  messenden  Temperaturen  wirklich  annehmen  la 
machen.  Nicht  zu  verwundern  ist  es,  dafs  man  die  Ausdehnbar- 
keit der  Pendelstange  so  gesteigert  hat,  dafs  einer  Temperatur- 
veränderung von  1^0*)  eine  Veränderung  des  täglichen  Ganges 
um  450  Secunden  entspricht  und  dafs  daher,  wenn  die  unberück- 
sichtigten Einflüsse  auf  diesen  täglichen  Gang  (wie  der  veränderte 
Barometerstand,  die  Abnahme  der  Schwingungsbogen  u.  8.w.)i 
beispielsweise  nicht  +  3"  überschreiten,  das  Mittel  der  Tempera- 
luren  welche  das  Pendel  wahrend  eines  Tages  angenommen  hat, 
bis  auf  etwa  +0**,007  an  der  thermometrischen  Uhr  abgelesen 
werden  kann.  £• 


G.  F.  Hall.     Meteorologische  Uhr.    Dimglka  j.  CXXIV.  409-4iit; 

Pract.  raech.  J.  1851  Sept.  p.  131. 
Hrn.  Hall's  Apparat,  der  zur  gleichzeitigen  Regist rirang 
der    Mittelwerthe   bestimmt   ist,    welche    für    einstündige  ZA- 

•)  Der  Berichterstatter  wird,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
theil  bemerkt,  alle  zui  erwähnenden  Temperaturen  nach  RiAiwiii'' 
scher  Skale  abgeben. 


E.  BBG9UBIIBL.    Hall.  ggg 

Intervalle  1)  die  Temperatur,  2)  der  Barometerstand »  3)  die  Ho- 
riKontalcomponente  des  Erdmagnetismus  angenommen  haben,  ist 
uns,  nach  der  oben  angeführten  Beschreibung,  nur  summarisch 
bekannt.  Er  soll  die  drei  genannten  Elemente  durch  die  Schwin- 
gungsdauern messen,  welche  respective  ein  für  die  Temperatur 
verkehrt  compensirtes  Pendel,  ein  in  Beziehung  auf  den  Baro- 
meterstand ebenso  angeordnetes  und  ein  horizontal  aufgehängter 
Magnetstab  annehmen.  Das  erstere  ist  mit  dem  von  Becquerel 
angewandten  identisch  —  für  das  zweite  ist  so  viel  klar,  dafs 
ein  jedes  Barometer,  welches  man  in  Schwingungen  um  eine  der 
Mitte  seiner  Länge  nahe  gelegene  Axe  erhält,  einen  zu-  oder 
abnehmenden  Luftdruck  durch  Zu-  oder  Abnehmen  seiner  Schwin- 
gungsdauern anzeigt.  Aus  Bessel's  vollendeter  Abhandlung  über 
die  Elimination  des  Einflusses,  den  die  Veränderungen  des  Luft- 
druckes auf  Pendel  aus  lauter  festen  Substanzen  ausüben,  kann 
man  aber  sehen  wie  schwer  es  ist  demselben,  durch  die  Gestalt 
und  Lage  des  an  solchem  Pendel  anzubringenden  Barometers, 
vollständig  zu  entsprechen.  Eine  im  wesentlichen  eben  so  schwie- 
rige Aufgabe  wäre  dennoch  zu  lösen^  wenn  das  HALL'sche  Pen- 
del Angaben  machen  sollte,  welche  sich  mit  Strenge  in  Baro- 
meterstände übersetzen  liefsen.  —  Den  zu  dem  thermometrischen 
und  dem  barometrischen  Pendel  hinzugefügten  Gehwerken,  soll 
eine  galvanische  Batterie  die  Triebkraft  Uefern  —  für  das  Geh- 
werk des  magnetischen  Pendels  scheint  indessen  eine  solche,  oder 
doch  die  gewöhnliche  Art  ihres  Eingriffs  durch  Elektromagnete, 
mit  erträglicher  Genauigkeit  der  Messungen  kaum  vereinbar.  — 
Ein  jedes  der  Pendel  markirt  endlich  die  Augenblicke  in  denen 
seine  Winkelgeschwindigkeit  verschwindet,  auf  einem  in  je  drei 
Stunden  einmal  rotirenden  Cylinder,  dessen  Bewegung  durch 
eine  vierte  Uhr  unterhalten  und  regulirt  wird.  Am  Ende  jeder 
Stunde  erfolgt  ein  Sprung  in  der  Stellung  des  Cylinders,  ver- 
möge dessen  die  bis  zu  ihm  reichende  Anzahl  von  Schwingun- 
gen, von  der  darauf  folgenden  gesondert  und  abzählbar  wird.  — 
Zu  der  Bemerkung  des  englischen  Erfinders:  die  so  nahe  liegende 
Anbringung  einer  Hemmung  und  eines  Zählwerks  an  schwingende 
Magnetstäbe,  sei  niemals  ausgeführt  worden,  haben  wir  hinzuzu- 
fügen, dafs  dieselbe  vor  etwa  30  Jahren  von  Kessels  allerdings 

42* 
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versucht,  jedoch  wegen  der  stets  vorhandenen  Kleinheit 
der  regulirenden  Kraft  gegen  die  Triebkraft,  alsungenau 
und  daher  nachiheilig  für  die  Wissenschaft  verworfen  worden  iii 

E. 


K.  Kreil.  Bericht  über  die  k.  k.  Ceotralanstalt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus.  Wien.  Ber.  VIII.  406-4l3t,  IX 
652-680t,  X.  921 -933+. 

Hr.  Krbil  hat  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  barometri- 
schenAutographen,  welche  in  Oeslerreich  gebraucht  werden, 
durch  Vergleichung  ihrer  Angaben  mit  denen  von  gewöhnlichen 
Quecksilberbarometern  zu  bestimmen  gesucht.  Er  findet  dab 
eine  solche  Vergleichung  einen  wahrscheinlichen  Fehler  von 
+0',106*),  die  von  zweien  Barometern  unter  sich  aber  einen  des- 
gleichen von  +(y,I31  besitzt.  Dieses  für  die  Autographen  über- 
aus günstige  Resultat,  gilt  indessen,  nach  den  angeführten  Bei- 
spielen, nur  innerhalb  kurzer  Zeitintervalle.  Die  im  Allge- 
meinen wahrnehmbare  Unbeständigkeit  ihrer  Reductionselemente, 
kann  nur  durch  häufige  Wiederholung  ihrer  Vergleichung  mit 
eigentlichen  Barometern  unschädlich  gemacht  werden.  —  Bei 
den  Thermographen,  deren  markirende  Vorrichtung  aus  einem 
als  Wagebalken  aufgehängten  Quecksilberthermometer  besteht, 
zeigt  sich  die  abgelesene  Gleichgewichtslage  dieses  Theiles,  aulser 
von  der  zu  messenden  Temperatur,  auch  vom  Winde  dem  man 
sie  aussetzen  mufs  und  von  andern  Zurälligkeiten  so  abhängig, 
dals  der  wahrscheinliche  Fehler  ihrer  Angaben  noch  nicht  auf 
weniger  als  +0°,30  gebracht  werden  konnte. 

Ein  Hygrograph  besteht  aus  einem  durch  ein  Haar  geführ- 
ten, zeichnenden  Hebel.  Die  wahrscheinlichen  Unterschiede  zwi- 
schen seinen  Angaben  und  zwischen  denen  eines  Psychrometer 
fanden  sich  zu  +0,0351^  wenn  die  Sättigung  mit  1  bezeichnet 
wird.    Hr.  Kreil  bemerkt,   dafs  ein  beträchtlicher  Theil  dieser 

')  Alle  BarometeraDgaben  werden  in  dieser  Uebersicht  in  Pariser 
Linien  ausgedrückt  und  mit  Quecksilber  von  0**  Temperatur  ge- 
messen, vorausgesetzt.  Wenn  aber  dieselben  auch  durch  Reduc- 
tion  auf  gleiche  Schwerintensität,  in  richtige  Messungen  des  Druckes 
verwandelt  sind,  wird  Dieses  besonders  gesagt  werden. 


Kasxl.   Ekman.  ggf 

Unsicherheit  auf  das  Psychrometer^  somit  bei  weitem  nicht 
die  ganze  auf  das  Haarhygrograph,  und  daher  noch  viel  we» 
niger  auf  ein  (richtig  angewendetes)  Haarhygrometer  komme. 
Daus  die  drei  genannten  Apparate  ihre  Angaben  auf  einen»  durch 
ein  Uhrwerk,  mit  bekannter  Geschwindigkeit  geführten  Papier- 
streifen verzeichnen^  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  —  Hrn.  Kbbil's 
Berichte  enthalten  aufserdem  Angaben  über  die  bereits  erfolgte 
Errichtung  von  33  meteorologischen  Stationen,  und  die  noch  be- 
vorstehende von  64  andern.  Diese  werden  sämmtlich  über 
Oesterreich  zwischen  45' 28'  und  50M6' Breite,  bei  6"^ 51'  bis 
14®  IT  Ost  von  Paris,  vertheilt.  —  Bis  jetzt  ist  jedoch  die  nord- 
östliche Hälfte  des  genannten  Raumes  weit  stärker  besetzt  als 
die  übrige.  In  dem  ersten  Bande  der  Schriften  der  sogenannten 
k.  k.  Centralanstalt,  sind,  für  die  Jahre  1848  und  1849,  von  diesen 
neuen  Stationen,  meteorologische  Beobachtungen  bekannt  gemacht^ 
die,  nach  den  Phänomenen  auf  welche  sie  sich  beziehen,  in  8  Klas«* 
sen  zerfallen  —  und  aufserdem,  nur  über  Lufttemperaturen,  Luft- 
druck, Hydrometeore  und  Windrichtungen, 

88  Jahrgänge  von  Beobachtungen  in  Mailandy 

89  -  -  .  .   Kremsmünster, 
81          -           .                -  .   Prag, 

76  -  -  -  -    Wien, 

17  -  -  -  -   Trient  E. 


A.  Erman.     Ueber  den  Gebrauch   des  sogenannten  Aneroid- 
barometer.    Erman  Arch.  IX.  20t. 

A.  Erman  erinnert  daran,  dafs  alle  bisher  angewendeten 
tragbareren  Mittel  zur  Bestimmung  des  Luftdrucks  (mit  allei- 
niger Ausnahme  der  durch  Beobachtung  des  Kochpunktes  erlang- 
ten), an  die  Stelle  der  directen  Messung  dieses  Druckes,  die  Mes- 
sung seiner  Wirkung  auf  das  Volumen  eines  elastischen  Körpers 
setzten.  Bei  der  Anordnung  solcher  Instrumente  hat  man  zu 
dem  ursprünglichen  Barometer  ein  Element  hinzugefügt,  das  man, 
seiner  Bestimmung  zu  Folge,  etwa  die  baroskopische  Substanz 
zu  nennen  hätte.    Die  Manometer,  Sympiezometer,  Differenzial- 
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barometer  sind  fast  identische  Anwendungen  dieser  Idee  und  auf 
eben  dieser  ist  auch  Vidi's  Aneroi'dbarometer  begründet.  In  zwei 
sehr  vortheilhaft  scheinenden  Punkten  unterscheidet  sich  aber  der 
neue  Apparat  von  seinen  Vorgängern  aus  derselben  Klasse:  die 
baroskopische  Substanz,  die  bisher  inioier  eine  constante  Menge 
eines  Gases  über  einer  abschliefsenden  flüssigen  Säule  gewesen 
war,  ist  in  dem  Aneroidbarometer  ein  fester  Körper  und  nament- 
lich die  dünne  Wand  der  luftdichten  und  durch  Glühung  geleer- 
ten,  metallenen  Büchse,  von  welcher  man,  vermittelst  Fühlhebel, 
die  Einsenkungen  mifst,  welche  sie  durch  den  Luftdruck  erfährt 
Man  vermeidet  auf  diese  Weise  die  an  alle  manometrischen  Ap- 
parate zu  stellende  Anforderung  der  Trockenheit  des, abge- 
schlossenen Gases  —  deren  vollständige  Erfüllung  nicht  immer 
leicht  zu  beweisen  war.  Aufserdem  ist  auch  die  in  einer  Glas- 
röhre enthaltene  Quecksilbersäule,  in  allen  Apparaten,  in  denen 
Luft  als  baroskopische  Substanz  dient,  im  Vergleich  mit  dem 
ToRRicELLi'schen  Barometer,  nur  verkürzt,  nicht  aber,  wie  bei  dem 
Aneroidbarometer,  gänzlich  vermieden  und  durch  einen,  von  vorn 
herein  weit  dauerhafter  erscheinenden,  Fühlhebel  ersetzt  worden. 
Es  schien  daher  der  Mühe  werth  zu  untersuchen,  in  wie  weit 
wirkliche  Ausführungen  des  neuen  Apparates  den  Luftdruck  rich- 
tig messen.  Bezeichnen  für  einerlei  Augenblick  B  den  wahren 
Barometerstand,  P  die  Ablesung  an  dem  Aneroi'dbarometer,  i  des- 
sen Temperatur,  so  sieht  man  leicht  dafs  man  zu  diesem  Ende 
zu  untersuchen  hat,  in  wie  weit  zu  verschiedenen  Zeiten  beob- 
achtete Werthe  dieser  veränderlichen  Gröfsen,  dem  Ausdrucke 

B—P=  {H—P).a—ß.P.t 
entsprechen,  in  welchem  H,  o,  ß  drei  für  das  individuelle  Instni- 

o 

ment  zu  bestimmende  Constanten  und  -^ —  namentlich  die  Ver- 

1  —  a 

minderung  bedeuten,   welche  die  Elasticität  der  comprimirbarei 

Vorrichtung  in  demselben  durch  eine  Temperaturerhöhung  um 

1^  in  Theilen  des  bei  0^  stattfindenden  Werthes  dieser  Elasticität 

erleidet.    Für  ein  mit  der  Aufschrift  Barom.  Aner.  No.  492  p»r 

Pbtitpibrre  ä  Berlin  versehenes  Individuum,  wurden  nun  mit 

11=340,66,    a  =  0,1241,    ^  =  0,0002343 

42  Vergleichungen  mit  wahren  Barometerständen,  die  zwischen 


328^,65  und  342^,03  lagen  und  bei  Temperaturen  des  Aneroid- 
barometer  zwischen  -{-Vß  und  -[-2^,6  in  so  weit  dargestellt, 
dafs  die  ohne  Rücksicht  auf  Vorzeichen  genommene  Fehlersumme 
5^,00  und  daher  y  weil  drei  Constanten  bestimmt  worden  waren, 
der  mittlere  Fehler  einer  Vergleichung  .  .  .  ±0^,13 
und  der  wahrscheinliche  Fehler  einer  Vergleichung  +0',09 

betrug.  —  Die  Elasticitätsabnahme  -p^ —  betrug  also  bei  diesem 

Instrumente  -f  iri^^  für  je  I®  Temperaturerhöhung.  —  Sie  würde, 
wenn  sie  an  der  Spiralfeder  einer  Uhr  vorkäme,  deren  täglichen 
Gang  um  nahe  11,5  Secunden  für  je  1**  verändern  und  der  Ver- 
fasser bemerkt,  dafs  diese  Bestimmung  sehr  nahe  mit  der  ihm 
später  von  Tiede  gemachten  Angabe  übereinstimmt,  nach  wel- 
cher der  tägliche  Gang  von  stählernen  Spiralen  um  6  Minuten 
für  je  30°  Erwärmung  verlangsamt  wird.  Auf  das  Zutreffen 
desselben  Temperatureinflusses  für  verschiedene  Aneroidbarome- 
ter  ist  trotzdem  durchaus  nicht  zu  rechnen.  Bei  neueren  Exem- 
plaren derselben,  welche  der  Berichterstatter  verglichen  hat, 
scheinen  die  Elasticitätsveränderungen  für  die  in  dem  Hebelwerk 
eingeschalteten  Federn,  die  entsprechenden  für  die  baroskopische 
Metallplatte  theils  compensirt,  theils  sogar  so  sehr  überwogen  zu 

haben,  dafs  für  eines  derselben  7-^ — =s — sis^rsi  den  Beobach- 
tungen  vortrefflich  genügte.  —  Die  Bestimmung  der  individuellen 
drei  Constanten  für  jedes  Aneroi'dbarometer,  ist  daher  eben  so 
unerläfsUch,  wie  leicht  ausführbar.  Nur  durch  die  Mechaniker, 
welche  diese  Instrumente  anfertigen,  kann  dagegen  ein  Fehler 
beseitigt  werden,  welcher  alle  bisher  von  dem  Berichterstalter 
geprüften  Exemplare,  gegen  Erschütterungen  so  empfindlich  machte, 
dafs  ihre  Anwendung  auf  Reisen  durchaus  nicht  zu  empfeh- 
len war.  Der  mit  H  bezeichnete  Werth  änderte  sich  nämlich 
bei  diesen  allen  durch  etwas  harte  Stöfse,  um  nahe  an  +0^,5, 
und  es  scheint  daher  unerläfslich  das  Zeigerwerk  des  Instruments, 
etwa  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Haarhygrometern,  während 
des  Transportes  auszulösen  und  zu  klemmen.  E. 
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J.  Welsb.  Report  of  the  general  process  adopted  in  pro- 
ductiDg  and  comparing  the  Standard  meleorological  In- 
struments for  the  Kew  observatory.  Proc.  of  Roy.  Soe.  VI. 
178-1881;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  306-316. 
Hr.  Welsh  hat,  um  von  Quecksilberthermometern  richtige 
Temperaturangaben  zu  erhalten,  das  von  Gay-Lussac  und  seit- 
dem auch  von  Reonault,  angewandte  Verfahren,  mit  dem  von 
Bessel  vorgezogenen  gemischt.  Er  bemühte  sich  nämlich,  nach 
der  ersten  Methode,  mit  Hülfe  eines  mikrometrisch  bewegten 
Mikroskopes  und  Reisser Werkes,  auf  die  anzuwendende  Röhre 
eine  Skale  so  aufzutragen,  dafs  sie,  nach  vorläufigen  Messungen 
eines  Quecksilbertropfens  in  dieser  Röhre,  unter  sich  gleich wer- 
thige  und  sehr  nahe  einem  Grade  gleiche  Volumtheile  abgränzte. 
—  Demnächst  wurden  aber  dennoch  die  Fehler  dieser  Operation 
durch  Abtrennung  von  Quecksilberladen  des  fertigen  Thermome- 
ters und  deren  Messungen  in  verschiedenen  Gegenden  seiner 
Skale,  bestimmt.  Die  angeführten  Vergleichungen  zwischen  meh- 
reren auf  diese  Weise  erhaltenen  Thermometern,  zeigen  freilich 
dafs  der  beabsichtigte  Zweck  sehr  nahe  erreicht  worden  ist.  Es 
scheint  aber  dennoch  als  wenn  dieses  noch  etwas  vollständiger 
und  zugleich  mit  mehr  Sicherheit  des  jedesmaligen  Erfolges  ge- 
schehen wäre,  wenn  man  die  unwesentlichere  Absicht  nur  sehr 
kleine  Endcorrectionen  zu  erhalten  und  mit  ihr  die  erste  Hälfte 
des  Verfahrens  aufgegeben,  anstatt  .dessen  aber  die  Messungeo 
von  abgetrennten  Fäden  des  Quecksilberthermometers  so  verviel- 
fältigt und  so  angeordnet  hätte,  wie  es  die,  von  Bessel  vor- 
geschlagene, sichere  und  schnelle  Annäherung  an  die  gesuchten 
Werthe  erfordert.  —  Zur  Anfertigung  von  richtigen  Weingeist- 
thermometern, welche  für  die  von  England  ausgehenden  arkti- 
sehen  Expeditionen  sehr  wichtig  sind,  hat  der  Verfasser  die 
scheinbare  Ausdehnung  der  zu  verwendenden  Flüssigkeit  uad 
namentlich  eines  Alkohol  vom  spec.  Gewicht  0,796  bei  -f  12^44, 
mittelst  einer  zuvor  in  gleiche  Volumtheile  getheilten  Röhre,  bei 
Temperaturen  zwischen  —  34^22  und  -j- *6^90  bestimmt.  Er 
fand  (vsie  man  sich  durch  gehörige  Reduction  seiner  Angaben 
überzeugen  wird)  wenn  t  die  Angabe  eines  FAHRBNHEiT'scben 
Thermometers  und  vt  das  zugehörige  Flüssigkeitsvolumen  bedeuten 


Welsh.    NseBKTTI  u.  Zambaa.  QQ5 

^ÜZZ^  ^  a(f +  0,00082644  f*), 

wo  a  unbestimmt  blieb,  mithin  auch,  wenn  d  die  cubische  Aus- 
dehnung in  Theilen  des  Volumens  beim  Eispunkt,  %  die  zugehö- 
rige Temperatur  (d.  h.  den  RsAUMUR^schen  Grad)  bedeuten 

d  =  /J(T-f- 0,00176610. 
Für 

T  =  — 40^ 
folgt 

i/»  —  39,9294/J, 

während  Biot's  Ausdruck  für  die  Ausdehnung  von  Weingeist,  für 

%  =  —40^ 

rf  =  —39,9092/? 
ergiebt,  freilich  aber  wenn  die  angewandte  Flüssigkeit  bei  + 12^44 
das  spee.  Gewicht  0,825  besitzt.  Hr.  Wblsh  hat  sodann,  slur 
Attftragung  auf  die  Skale  des  Weingeistthermometers,  die  Längen 
der  einzelnen  Temperaturgrade,  in  Theilen  der  beim  Eispunki 
gültigen  Länge  eines  solchen,  gerechnet.  Bei  —45®  beträgt  die^ 
selbe,  nach  dem  vorstehenden  Ausdruck,  0,8411,  ist  aber  in  dem 
englischen  Aufsatz  zu  etwa  0,833  angegeben  und  mithin,  sowie 
auch  die  Werthe  für  die  nächst  höheren  Temperaturen^  um  etwa 
-—T  zu  klein.  £. 


E.  A.  L.  Nbgrbtti  and  J.  W.  Zambra.    Improvemenis  in  thermo^ 
meters,  barometers  etc.    Mech.  Mag.  LYJI.  257-257t;  Cosmos 

IL  362-362;  Athen.  1853.  p.  294-294. 

R.  Adib.     On  an  improvement  in  Sikes*  self-registering  thermo^ 

meter.     Ediob.  J.  UV.  84-86t. 
L  G.  Trbviranüs.     Ueber  eine  Vereinfachung  der  Construdtion 

und  des  Gebrauchs  der  stationären  Barometer.     DmeLBa 

J.  CXXVL  90-96t;  Polyt.  C.  BL  1855.  p.  222-225. 

Theils  von  sehr  zweifelhaftem,  theils  von  gar  keinem  wissen- 
schaftlichen Werthe  scheinen  die  genannten  drei  Aufisätze,    und 
zwar  die  Anzeige  der  meteorologischen  Mechaniker  Herren  Nb- 
grbtti und  Zambra,  welche  in  England  Patente  erhalten  haben: 
erstens  auf  ein  Maximumthermometer,  welches  dem  Quecksilber 
aus  der  Haupiröhre  in  einen  andern  Theil  des  Gefafses  aus- 
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zutreten,  aber  nicht  von  selbst  wieder  zurückzukehren  er- 
laubt;   es  scheint  sich  also  ganz  einfach  von  einem  soge- 
nannten Ausflufsthermometer  zu  handeln; 
sodann   auf  eine  elastisch   biegsame  mit  Quecksilber  gefüllte 
und  mit  einer  festen  Röhre  zusammenhangende  Kugel,  von 
dünnem    Glase,   von   platinirtem  Silber   oder   {ierglcichen, 
welche,  mit  billiger  Rücksicht  auf  die  Temperaturverände- 
rungen,  den  Luftdruck  messen  soll. 
Hrn.  ädib's  Vorschlag,  um  der  grofsen  Unzuverlässigkeit  der 
in  England  noch  immer  üblichen  SiKE^schen  Maximum-  und  Hi- 
nimumthermometer,  einigermafsen  abzuhelfen. 

Bekanntlich  besteht  dieses  Instrument  in  einem  Weingeist- 
thermometer, dessen  Flüssigkeit  in  einer  heberartig,  zu  zwei  pa- 
rallelen  Schenkeln,  gekrümmten  und  am  Ende  mit  einem  ab- 
geschlossenen Luftbehälter  versehenen  Fortsetzung  seiner  Rohre 
zuerst  ein  in  beide  Schenkel  übergreifendes  Quecksilbervolumen 
und  darauf  eine  zweite  Portion  Weingeist  vor  sich  hertreibt,  und 
in  zwei  Glasstäbchen,  von  denen  sich  je  eines  in  den  mit  Vfm- 
geist  gefüllten,  während  der  Anwendung  des  Instrumentes  hori- 
zontal liegenden,  Röhren  befindet.  Von  diesen  Stäben  würde  der 
zunächst  am  Thermometergefäfs  befindliche  das  Minimum,  der 
andere  das  Maximum  der  Temperatur  nur  dann  richtig  bezeich- 
nen können,  wenn  in  den  vom  Quecksilber  eingenommenen  Röh- 
rentbeilen kein  Weingeist  an  den  Wänden  hängen  bliebe. 
Hr.  Adib  versichert,  dafs  dieser  unerläfslichen  Bedingung  durch- 
aus nicht  genügt  wird,  und  sein  Vorschlag  ein  gewöhnliches 
Thermometer  an  dem  Instrumente  und  sogar  in  dem  Weingeist- 
gefafs  desselben  anzubringen,  bezweckt  wohl  nichts  andres  als 
eine  häufigere  Bestimmung,  der  in  Folge  des  genannten  UmslaD- 
des,  höchst  veränderlichen  Reduction.  Die  gänzliche  Verwerfung 
dieser  Apparate  und  deren  Ersatz  durch  die  von  einander  ge- 
trennten Minimum-  und  Maxim  um  thermometer,  die  in  Deutsch- 
land wohl  ausschliefsUch  im  Gebrauch  sind,  scheint  uns  bei  wei- 
tem rathsamer. 

Noch  verwerflicher  ist  aber,  weil  sie  doch  etwa  zu  Beob- 
achtungen führen  könnte  die  besser  unterblieben  wären,  Hrn.  Tr£* 
viRANus  Aufforderung  zur  Vereinfachung  der  stationären  Barometer. 
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Man  soll  Geräfsbarometer  nicht  mehr  mit  einer  in  übliche  Maafs- 
einheilen  getheillen  Skate   versehen,   sondern  mit  einer  in  das 
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-^^  fache  dieser  Einheiten  getheilten,   wenn  man  den  Gefafs- 

querschnitt,  gleich  dem  »fachen  des  Röhrenquerschnitts  gefunden 
hat  oder  gefunden  zu  haben  glaubt.  Die  abgelesenen  Stände  des 
oberen  Niveau  sollen  dann,  wohl  zu  verstehen:  nach  richtiger 
Anbringung  des  Nullpunkts  der  Skale,  mit  den  wahren  verwech- 
selt werden.  Zunächst  ist  nicht  der  Gefafsquerschnitt  selbst,  son- 
dern dessen  Ueberschufs  über  den  Querschnitt  des  Glases  der 
Röhren  wände,  nmal  gröfser  als  der  Röhrenquerschnitt  zu  setzen. 
Ferner  scheint  es  uns  aber,  dafs  der  Verfasser  vor  Allem 
die  Mittel  anzugeben  hätte,  um  sowohl  die  Röhren  von  innen 
und  aufsen,  als  auch  das  Innere  des  Gefaüses  eines  Barometers 
genau  cylindrisch  zu  machen,  dann  die  Querschnitte  beider  scharf 
zu  ermitteln  und  endlich  die  Skale  so  zu  befestigen,  dafs  an  ihr 
das  obere  Quecksüberniveau,  bei  dem,  mit  dem  momentanen  Ba- 
rometerstande gleich  bezeichneten,  Theilstrich  zu  Hegen  kommt. 
Diese  Mittel  wären  an  sich  von  Interesse,  obgleich  gewissen- 
haftere Beobachter  wohl  selbst  nach  deren  Einsicht  die  übliche 
zweimalige  Ablesung,  der  vorgeschlagenen  einmaligen  vorziehen 
würden.  £• 

J.  Newham.     Description  of  a  new  evaporating  gauge.     Phil. 

Mag.  (4)  iV.  ö34-535t. 

Der  von  Hrn.  Newman  in  Vorschlag  gebrachte  Verdampfungs- 
messer liefert  die  Mittel,  um  einer  Quantität  Wasser  während 
einer  bestimmten  Zeit  eine  Berührungsober- 
fläche mit  der  Luft  von  genau  bekannter  Gröfse 
zu  geben  und  um  das  Volumen  dieses  Was- 
sers, sowohl  vor  als  nach  dieser  Berührung, 
zu  messen. 

Das  Wassergerafs  A  und  die  luftdicht  in 
dasselbe  eintretende  und  bis  an  dessen  Boden 
reichende  getheilte  Röhre  (7,  werden  durch 
Eingiefsen  von  oben,  bis  an  den  Nullpunkt 
der  letzteren,  vollständig  mit  Wasser  gefüllt. 
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Dann  wird  durch  Compression  der  Luft  in  der  Spritze  D,  ein 
beliebiger  Theil  dieses  Wassers  in  das  Gefäfs  B  gedrückt,  in 
welchem  es  den  genau  mefsbaren  Querschnitt  dieses  Gefafses  cur 
Berührungsfläche  mit  der  Atmosphäre  erhält,  und  daselbst  durch 
den  Hahn  E  abgeschlossen^  Nach  erfolgter  Verdampfung  läfsl 
man  eben  dieses  Wasser  nach  A  und  C  zurückfliefsen  und  miCst 
sein  Volumen  durch  Ablesung  seiner  oberen  Gränze  in  C.        £L 


Luis.  Description  d'un  an6mometre  facile  ä  construire  ei 
qui  donoe  ä  la  fin  de  la  joum6e  la  direction  moveone 
du  vent  et  sa  vitesse.  C.  R,  XXXIV.  476- 478t;  inst.  1852. 
p.  99-99. 

Hr.  LiAis  hat  die  sehr  sinnreiche  Anordnung  eines  Apparates» 
welcher  fast  alles  Wissenswerthe  über  den  Wind  kennen  lehrt 
und  aufzeichnet y  nach  du  Moncbl*s  Vorgange,  von  den  Wasser* 
uhren  entnommen. 

Durch  die  Windfahne  wird  ein  an  ihrer  Axe  befestigter 
und  beständig  voll  Wasser  gehaltener  Trichter  so  bewegt,  daüs 
seine  Ausflufsöfihung  in  jedem  Augenblick,  von  einer  bestimmten 
Verticaliinie  aus  gesehen,  ein  Azimuth  hat,  welches  mit  dem 
Richtungspunkt  des  Windes  gleich  bezeichnet  ist  Die  ürehungs- 
axe  der  Wetterfahne  kann  z.  B.  mit  jener  Verticale  zusammen- 
fallen. Unter  dem  Trichter  ist  ein  cylindrisches  Gefäfs,  welches 
eben  diese  Linie  als  Axe  hat,  mittelst  senkrechter  und  durch  seine 
Axe  gelegter  Wände  in  8  oder  16  gleiche  Volumina  gelheilt, 
deren  senkrechte  Halbirungsebenen,  mit  den  sogenannten  Wind- 
strichen oder  von  Norden  an  gezählten,  äquidistanten  Azimuthen, 
correspondiren.  Der  Trichter  ergiefst  sich  demnach  forlwälurend 
in  diejenige  Abtheilung  des  Gefafses,  in  welcher  das  mit  dem 
Richtungspunkt  des  Windes  gleichbezeichnete  Azimuth  liegt  und 
die  Menge  des  in  den  einzelnen  Abtheilungen  vorgefundenen 
Wassers,  ist  den  Zeiten  proportional,  während  deren,  seit  der 
letzten  Entleerung,  Winde  nach  den  entsprechenden  Abschnitten 
der  Himmelskugel  geweht  haben. 

Um  die  Stärke  des  Windes  zu  messen,  wird  der  genannte 
Trichter  auch  noch,  durch  Verbindung  des  Winddruckes  auf  eine 
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geeignete  Fläche,  mii  der  Gegenwirkung  eines  Gewichies,  von 
der  Axe  des  Sammelgeßfses  entfernt  oder  ihr  genähert.  Ist  dann 
jeder  der  Asimuthalabschnitte  dieses  Gefäfses,  durch  concentrische 
senkrechte  Wände,  in  Ringe  getheilt,  so  erkennt  man  aus  den 
vorgefundenen  Wassermengen ,  für  jeden  Wind  von  gegebener 
Richtung,  die  einzelnen  Intensitäten  mit  denen  er  geweht  hat  und 
die  Dauer  einer  jeden  derselben. 

Dafs  das  genannte  Gefäfs  vor  dem  atmosphärischen  Nie* 
derschlagswasser  zu  schützen  ist,  versteht  sich  von  selbst 
Man  mifst  aber  endlich  auch  die  Menge  des  Niederschlages  auf 
eine  gegebene  Oberfläche,  welcher  während  der  Dauer  einer  jeden 
vorgekommenen  Windrichtung  erfolgt  ist,  wenn  man  im  Freien 
einen  zweiten  Trichter  ebenso  wie  den  genannten  durch  die 
Windfahne  orientiren  und  seine  nur  aus  der  Atmosphäre  her* 
rührende  Füllung  in  ein  cylindrisches  Gefafs  ergiefsen  läfst,  wel* 
ches  genau  so  wie  das  erstere  mit  azimuthalen  Scheidewänden 
versehen  ist.  E. 


T.  DU  MoNCKL.     Note   sur  Tanömographe    electrique.      C.  R. 

XXXIV.  761-764+;  fnst.  1852,  p.  155-156;  Cosmos  I.  113-114,  U. 
237-240. 

Hr.  DU  MoNCEL  hat^  wegen  der  grofsen  Sorgfalt  des  Beob- 
achters, die  der  so  eben  beschriebene  Apparat  erfordere,  einen 
andern  ausgeführt,  welcher,  mit  beträchtlich  complicirteren  Mitteln 
1)  die  successiven  Richtungen  einer  Windfahne,  und  2)  die  Zahl 
der  Umläufe  eines  mit  ihr  verbundenen  WoLTMANN'schen  Flüge^, 
auf  einer  mit  Papier  überzogenen,  um  ihre  Axe  rotirenden  und 
nach  dieser  Axe  continuirlich  fortschreitenden  Walze  aufzeichnet. 

Aufser  dem  Uhrwerk,  welches  die  zwei  Bewegungen  dieser 
Walze  in  erforderter  Gleichförmigkeit  erhält,  gehören  zu  dem 
Apparate  eine  hinlänglich  constante  galvanische  Batterie  und  neun 
mit  ihr  zu  verbindende  Elektromagnete.  Diese  sind  neben  der 
Walze  aufgestellt  und  ihre  Zuleitungen  so  angeordnet,  dafs  von 
acht  derselben  immer  nur  der  eine  oder  andere  bethätigt  wird, 
namentlich  aber,  je  nach  der  Stellung  welche  die  Windfahne 
acht  leitenden  Octanten  giebt,  deren  Mitten  auf  der  Oberfläche 
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eines  cylindrischen  Commutator  mit  senkrechter  Axe,  in  einer 
Spirale,  sowohl  unter  als  neben  einander  liegen.  Der  Ihätige 
Magnet  drückt  einen  Zeichenstift  gegen  die  ihm  nächstgelegene 
Stelle  der  Walze  und  diese  wird  daher  mit  einer  continoirlichen 
Linie  versehen,  deren  Länge  von  der  Dauer  der  Winde  aus 
einerlei  Achtel  des  Horizonte^,  abhängt,  während  die  nach  der 
Walzenaxe  gezählte  Coordinate  ihrer  Punkte,  den  Namen  dieses 
Achtel  zu  erkennen  giebt.  Daus  die  fortschreitende  Bewegung 
der  Walze  keine  Zweideutigkeit  in  der  letzten  Beziehung  ver- 
ursacht, leuchtet  ein,  wenn  die  gegenseitigen  Entfernungen  je 
zweier,  den  benachbarten  Winden  entsprechenden,  Zeichenstifte 
beträchtlich  gröfser  als  der  während  einer  Umdrehung  der  Waixe 
vorkommende  Fortschritt  ihrer  Axe  gewählt  werden.  Ein  neunter 
Elektromagnet  ist  so  angeordnet,  daüs  der  ihn  bethätigende  Strom 
nur  bei  jeder  fünfhundertsten  Umdrehung  des  WoLTMANN'schcn 
Flögeis  auf  einen  Augenblick,  geschlossen  wird  und  daCs  daher  eis 
durch  diesen  Magnet  gegen  die  Walze  gedrückter  Zeichenstift, 
auf  derselben  nur  Punkte  verzeichnet.  Der  Winkel  zwischen 
zweien  Ebenen,  von  denen  jede  durch  die  Axe  der  Walze  und 
durch  einen  von  zwei  benachbarten  Punkten  dieser  Art  gelegt 
wird,  ist  mit  der  Zeit  in  welcher  500  Umdrehungen  des  Wind- 
flügels geschehen  sind,  direct  proportional.  —  Das  treibende 
Uhrwerk  geht  8  Tage  lang  und  veranlafst  täglich  eine  volle  Um- 
drehung der  Walze.  K 


Meteorological  instruments.     Sillimast  j.  (2)  XIII.  288-289t* 

Die  Aufzählung  und  summarische  Beschreibung  der  Instru- 
mente welche  in  den  Freistaaten  von  dem  sogenannten  Smithsoi/- 
sehen  meteorologischen  Vereine  gebraucht  werden  sollen,  t^ 
dafs  einsichtsvolle  Beobachter  mit  Hülfe  derselben  Vortreffliches 
leisten  können.  £. 
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Vorschriften  und  Hülfsmittel  xu  meteorologischen  Rechnungen. 

V.  Rbgnaült.  Etudes  sur  rhygromötrie.  Deuxieme  memoire. 
ADD.  d.  chim.  (3)  XXXVII.  257-285+;  C.  R,  XXXV.  730-739;  lost. 
1853.  p.  13-15;  Cosmoa  II.  126-127;  Arch.  d.  sc.  phyg.  XXIL  74-79; 
Fechmbr  C.  B1.  1853.  p.  247-248;  Poee.  Aon.  LXXXVIH.  420-432; 
Z.  S.  f.  Naturw.  I.  138-141;  Arch.  d.  Pharm.  (2)  LXXV.  176-177. 

Wenn  man  für  eine  beliebige  Stelle  der  Atmosphäre,  in  wel- 
cher der  Wasserdampf  eine   continuirliche   Verbreitung  besitzt, 

mit  e  den  Druck  des  wirklich  vorhandenen  Wasserdampfes, 

mit  q>{i)  den  Druck  des,  bei  einer  Angabe  /  des  Centesimai- 
thermometers,  zur  Sättigung  gehörigen  Wasserdampfes, 

mit  b  den  Barometerstand,  alle  drei  Grö(sen  durch  die  ihnen 
gleichwirkenden  Quecksilbersäulen  ausgedrückt,  die  mit 
einem  beliebigen  Maafse  gemessen  sind, 

mit  t  und  i^  aber  respective  die  über  dem  Gefrierpunkt  ge- 
legenen Angaben  eines  trocknen  und  eines  befeuchteten 
Centesimalthermometers  bezeichnet,  so  haben  von  sehr 
verschiedenen  Ausgangspunkten  beginnende  Betrachtun- 
gen, als  eine  hinlänglich  strenge  Beziehung  ergeben: 
e  =  y(»*)_(T  — O.6.C. 
Sodann  erhielt  man  aber  für  die  Constante  C  unter  anderen: 

1)  nach  den  von  Bbssbl  zu  seinen 
hygrometrischen  Tafeln  (Astronom. 
Nachr.  No.  356)  benutzten  früheren 

Angaben  von  August C=  0,000872 (l+^), 

2)  nach  der  Revision  der  in  C  ein- 
gehenden Constanten  durch  Kämtz     C  =  0,000804, 

3)  nach  Bavmoärtner^s  Vergleichun- 
gen  des  Psychrometer  mit  dem 
DANiBL'schen  Hygrometer    .    .    .     C  =  0,000778, 

4)  nach  dergleichen  von  Bohnbnbbrobr  C  =  0,000714, 
6)  nach  dergleichen  von  Büro.  .  .  (7=0,000814, 
6)  nach  dergleichen   von   P.  Erman, 

in  Augustes  späteren  Angaben  über 

das  Psychrometer C=  0,000778. 

Läfst  man  die  von  n^  abhängige  Bestimmung  unter  1)  mit  den 
übrigen  so  concurriren,  wie  sie  für  den  etwa  häufigsten  Fall 


672  ^^*    Meteorologie. 

T^  SS  lO""  ausräUt,  so  folgt  im  Mittel  C  ==  0,000796,  so  gut  als 
identisch  mit  dem  Werthe  der  den  KÄMTz'schen  Tafeln  zu  Grunde 
liegt,  die  bisher  allgemein  zur  Reduction  von  meteorologischen 
Psychrometerbeobachtungen  angewendet  worden  sind. 

Hr.  Rbgnault  bat  nun  den  oben  erwähnten  Reihen  von  Ver* 
gleichungen  zwischen  den  Angaben  des  P^chrometers  und  den 
directen  Bestimmungen  des  Thaupunktes,  eine  neue  hinzugefügt, 
w^he  von  allen  früheren  in  so  fem  abweicht,  als  sie  den  Wertfa 
von  C  als  ganz  unbestimmt  (vorläufig  zwischen  den  Grämen 
0,00074  und  0,00128)  darstellt.  Das  Detail  der  früheren  Unter* 
suchungen  scheint  ihm  unbekannt  gewesen  zu  sein,  denn  das 
Einzige  was  er  von  denselben  anführt,  ist,  dafs  Auoust  €=0,000625 
angegeben  habe,  was  den  unter  1)  und  6)  erwähnten  Werthen 
widerspricht  Ohne  diese  Unbekanntschaft  würde  der  Verfassar 
der  ^tudes  sur  Thygrometrie  die  Erklärung  seines  hödist  uner- 
warteten Resultates  darin  gefunden  haben,  dafs  alle  früheren 
Beobachter  das  Psychrometer,  ebenso  wie  das  zur  Bestimmung 
der  Lufttemperatur  dienende  Thermometer,  d.  h.  möglichst  in 
freier  Luft  und  im  Schatten  aufstellten,  während  er  selbst  den 
Werth  von  C  unter  Umständen  die  von  diesen  beiden  möglichst 
abwichen  und  unter  anderm  in  ganz  abgeschlossenen  Zimmeni 
zu  bestimmen  suchte.  Es  ist  nun  aber  eine  sehr  bekannte  Ek** 
fahrung,  dafs  in  einem  bewohnten  Zimmer  der  Dampfdruck  mil- 
telst  des  DANiEL^schen  Hygrometers  eben  so  wenig  wie  aiit 
einem  andern  bestimmt  werden  kann  und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  er  daselbst  in  jedem  Augenblick  an  verschiedenen  Punkten 
verschieden  und  daher  im  Ganzen  äufserst  unbestinmit  sein  kann. 
Der  Berichterstatter  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  Beobacb« 
tungen  mitzutheilen,  nach  denen  z.  B.  über  einer  brennenden 
Weingeistlampe,  der  Dampfdruck  fortwährend  dem  gesammten 
Barometerstande  gleich  gefunden  wird,  während  er  unmittelbar 
neben  dem  aufsteigenden  Strome  nahe  eben  so  constant,  nur 
einer  Quecksilbersäule  von  einigen  Linien  das  Gleichgewicht 
hält.  Beim  Vorkommen  yon  nüehreren  ungleich  warm  erhaltenen 
Stellen  oder  von  verschiedenen  Dampfqueilen  in  einem  abge- 
«chlossenen  Räume,  gieht  es  demnach  an  eine  selbetatSndige  und 
4emgemäis  regelmäbig  vertheitte  Dampfatanosphäre,  kaum  relie 
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Annäherungen.  Es  scheint  aber  somit  auch  klar,  da(s  für  meteo- 
rologische Zwecke  1)  das  Beobachten  unter  so  anomalen  Ver- 
hältnissen sorgraltigst  vermieden,  und  dafs  dann  2)  die  beobach- 
teten Zahlvverthe  nicht,  wie  es  Hr.  Rbgnault  will,  mit  demjenigen 
Werthe  von  C  reducirt  werden  müssen,  den  jeder  Beobachter 
einmal,  für  irgend  eine  willkürliche  Aufstellung  seines  Instrumentes, 
gefunden  zu  haben  glaubt,  und  welcher  fast  in  dem  Verhältnifs 
von  1 : 2  verschieden  ausfallen  könnte,  sondern,  so  wie  bisher,  mit 
einem  der  Gesammtheit  aller  normalen  Bestimmungen  für  jetzt 
entsprechenden:  etwa  mit  (7=0,0008.  Wenn  dann  vor  jeder 
Aufzählung  von  Resultaten  aus  Psychrometerbeobachtungen,  die- 
ser ihnen  zu  Grunde  gelegte  Werth  von  C,  so  wie  auch  die  vor- 
ausgesetzte Abhängigkeit  zwischen  Temperatur  (t)  und  Druck 
des  gesättigten  Dampfes  g>{t)  noch  ausdrücklich  angegeben  wer- 
den, so  ist  dieser  Klasse  von  meteorologischen  Folgerungen  ge- 
wi/s  alle  Vollendung  deren  sie  fähig  ist,  gegeben.  Wollte  man 
dagegen  die  am  Psychrometer  abgelesenen  Zahlen,  theils  mit 
C  =  0,00065  und  theils  mit  C  =  0,00130  deuten,  so  wäre  es 
offenbar  der  Wissenschaft  äufserst  nachtheilig  dergleichen  noch 
ferner  bekannt  zu  machen. 

Hrn.  Rbgnault^s  zweiter  Ausspruch,  dafs  ein  SAUSsuRB^sches 
Haarhygrometer  dann  und  nur  dann  richtige  Schlüsse  auf  die  re- 
lative Feuchtigkeit  erlaubt,  wenn  man  sich,  durch  Vergleichung 
von  mehr  als  zwei  Punkten  seiner  Skale,  eine  Interpolationsformel 
für  die  seinen  Angaben  -entsprechenden  Werthe  des  Gesuchten 
verschafft  hat,  wird  gewifs  von  Allen  die  sich  mit  diesem  Instru- 
mente gründlich  beschäftigt  haben,  als  mit  ihren  Erfahrungen 
übereinstimmend,  ohne  weiteres  gebilligt  £ 


Strachby.     On   the  formula  for  the  wet  bulb  thermometer. 

Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.2.  p.  31-31;  Athen.  1852.  p.  1040-1041. 

Hr.  Strachby  theilte  der  Brit.  Assoc.  mit,  dafs  ihm  nach 
Psychrometerbeobachtungen  in  Indien  die  im  Vorhergehenden 
mit  C  bezeichnete  Reductionsconstante  gröfser  scheine  als  die 
Zahl  welche  Apjohn,  nach  einem  Raisonnement  welches  nur  die 
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specifis9he  Wärme  der  atmosphärischen  Luft  als  gegeben  voraiis- 
setzty  dafür  angegeben  habe.  Dieses  Resultat  ist  mit  dem,  was 
wir  zu  Rbgnault's  Arbeit  bemerkt  haben,  ganz  übereinstimmend, 
denn  Apjohn  hatte  C  =  0,000615  angegeben  und  der  Grund  für 
die  Kleinheit  dieses  Werlhes  ist  auch  bereits  von  mehreren  der 
deutschen  Bearbeiter  der  Hygrometrie  in  Umständen  von  merk- 
barem Einflüsse  nachgewiesen  worden,  welche  Apjohn,  zur  Ver* 
einfachüng  der  Betrachtungen,  unberücksichtigt  gelassen  hatte. 

E. 


J.  J.  Pohl  u.  Sciiabds.  Tafeln  zur  Reduction  der  in  Millime- 
tern abgelesenen  Barometerstände  auf  die  Normaltempe- 
ratur  von    0®  C.     Wien.  Der.  Vni.  275-31  Sf. 

—  —  Tafeln  zur  Vergleichung  und  Reduction  der  in  ver- 
schiedenen Längenmaafsen  abgelesenen  Barometerstände. 
Wien.  Der.  VUI.  331-343t. 

—  —  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Capillardepression  in 
Barometern.  Wien.  Ber.  IX.  834 -847t;  Grünkrt  Arch.  XXI. 
345-351. 

Zu  dem  ausschliefslichen  Zwecke  die  Angaben  derjenigen 
Barometer  auf  0®  Quecksilberlemperatur  zu  reduciren,  welche 
mit  einer  metrischen  Skale  von  Messing  und  mit  CentesimaK 
thermometern  versehen  sind,  haben  die  Herren  Pohl  und  Scha- 
BUS  auf  10  Seiten  ihrer  zuerst  genannten  Arbeit  Rechnungs- 
vorschriften und  Erläuterungen  und  auf  den  20  folgenden  Seilen 
derselben,  Hülfstafeln  zur  Auffindung  discreter  Werthe  des  Aus* 
druckes 

^-.  A    (i  (</—»»)' 

JT  =  n,  {{  —  r~i— ; \-^  — T.tn 


l  +  (q-m)t 
gegeben.     Es  bedeuten  in  demselben 

q  die  Cubikausdehnung  des  Quecksilbers  für  je  l^CentesimaL 
m  die  Linearausdehnung  des  Messing  füt  je  1^  Centesinial. 
h  den  abgelesenen  Barometerstand. 
X  den  reducirten  Barometerstand. 

t  die  Angabe  eines  Centesimalthermometers  im  Quecksilber. 
t — T  die  Angabe  eines  Centesimalthermometers  im  Messing. 
Die  Verfasser  haben 
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q  =  0,00018153 
m  =  0,000018857 
angenommen.  Ihre  Tafeln  sind  richtig  gerechnet,  sie  erfordern 
aber  eine  Interpolation  nach  den  doppelten  Argumenten  h  und  i 
and  eine  zweite  nach  7,  welche  zwar,  durch  gehörige  Angabe  der 
Differenzen,  hinlänglich  sicher  gemacht  sind,  jedoch  nicht  ohne 
drei  Mulliplicationen  und  Addition  ihrer  Producte  abgehen.  Es 
ist  demnach  auch  nicht  zu  leugnen  dafs  der  Inhalt  der  genann- 
ten 30  Seiten,  an  Genauigkeit  ersetzt,  an  Bequemlichkeit  des  Ge- 
brauches aber  beträchtlich  übertroffen  wird  durch  folgende 

Vorschrift. 

(logjr-logÄ)  =  -f.70,647-T.8,19  +  (J^yO,57l 

=  ^  +  ^^^+9(0. 
in  welcher  die  Zahlen,  Einheiten  der  sechsten  Stelle  Briggischer 
Logarithmen  sind  —  und  durch  die  Tafeln: 


t 

m 

T 

V-Ct) 

t 

»(0 

±10 

+  706 

±    1  • 

+  8 

±  0 

+  0 

20 

1413 

2 

16 

13 

1 

30 

2119 

3 

24 

19 

2 

40 

2826 

4 
5 

33 
41 

23 
26 
29 

3 

1 

71 
141 

4 

2 

0,1 

1 

5 

3 

212 

0,2 

2 

32 

6 

4 

283 

±0,5 

+  4 

35 

7 

5 

353 

37 

8 

6 

424 
494 

±40 

+  9 

7 

R 

Beispiel.    Seien  beobachtet: 

9 

635 

h  =  845,27 
<  —  35»  75  - 

0,i 

7 

(— «  =  39«,01 

0,2 

±0,5 

14 

+     35 

t  =  -3,26; 
so  werden: 

log  A  =  2,926995    ' 
f{i)=   -2525 

i//(T)=   +     26 

9(t)=   +       8 

logx  =  2,924504 

x=z   840,434 

Wh-  haben  < 

diese  Tafeln 

nicht  übe 

r±5'Cei 

Utes,  für  < 

len  Ueber* 

schufii  t  der  Quecknibertemperatur  über  die  Temperatnr  der 

43' 
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Skale  ausgedehnt,  weil  man,  wenn  sich  zwischen  den  betrefien- 
den  ThermonGieterangaben  einmal  ein  Unterschied  von  mehr  als 
5®  zeigte,  wohl  nichts  anders  zu  schliefsen  hätte,  als  dafs  aian 
noch  keine  jener  Temperaturen  kenne. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  die  hier  geschehene 
Zurückführung  des  Reductionshülfsmittels  auf  kaum  ein  Hunder- 
tel desjenigen  Volumen  welches  es  in  dem  genannten  Werke 
einnimmt,  durch  den,  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  häufig  ge- 
brauchten, Kunstgriff  erhalten  wird,  durch  den  man  den  Loga- 
rithmus einer  Zahl  von  der  Form  a(l-f  m))  "^«nn  u  ein  kleiiier 
Bruch  ist,  berechnet.  Vergleichungsweise  bedurfte  es  nun  für  das 
eben  angeführte  Beispiel,  unter  der  Benutzung  jener  grofsen  Ta- 
feln, der  hiernächst  angedeuteten  Operationen,  bei  denen,  wegen 
mangelnder  Angabe  der  Vorzeichen  für  die  Tabularwerlhe ,  be- 
trächtliche Fehler  nur  durch  jedesmalige  Ueberlegung  von  Seiten 
des  Rechners  vermieden  werden  können: 

die  Tafeln  geben  mit  (35^6  und  850) ...  .  845,106 
femer 

(A_850)if  =  -4,73(1-0,00576) =  \^qJ^ 

—  (35,75— 35,6)(10(fO  =  — 0,15(+0,14)  =   -0,021 
T.(d"')  =  —3,26(-^  0,016) =  -1-0,052 


jr=  840,434. 

Es  waren  hierzu  die  Werthe  der  Gröfsen  cf ,  <f ',  if "  an  verschie- 
denen Stellen  der  Tafeln  zu  suchen,  an  denen  sie  sich,  wie  ge- 
sagt, ohne  Vorzeichen  und  zum  Theil  in  einer  etwas  unbeque- 
meren Form  als  wir  ihnen  hier  gegeben  haben,  vorfinden. 

Ein  Hauptvorzug  den  wir  unsern  vorstehenden  Tafeln  vor 
den  mehr  als  hundert  mal  voluminöseren  der  Herren  PoiOi  und 
ScHABus  vindiciren  müssen,  besteht  indessen  darin,  dafs  die  lets- 
teren  nur  allein  auf  metrisch  getheilte  Barometer  anwendbar  sind, 
die  kürzeren,  ersteren  aber,  direct  auf  ein  beliebig  getheilles,  so 
lange  man  dessen  Skale  bei  0°  richtig  voraussetzt,  so  wie  auch 
in  jedem  andern  Falle,  durch  Addition  von  —  8,19 .  N  Einheiten 
der  sechsten  Stelle  zu  dem  Logarithmus  von  x,  wenn  man  «liescr 
Skale  die  Normaltemperalur  von  N  Centesimalgraden  beUegt 
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Sowohl  in  den  Reductionstafein  der  Herren  Pohl  undScHABUs, 
als  in  dem  hier  vorgeschlagenen  Ersatz  derselben ,  ist  Alles  be- 
rücksichtigt was  auf  das  Resultat  einen  Einflufs  von  +0,005  Mil- 
limeter erreichen  könnte,  und,  bei  der  immer  wachsenden  Wich- 
tigkeit einer  Renntnifs  der  absoluten  Barometerstände,  ist  es  von 
Interesse  diese  scheinbare  Genauigkeit  mit  der  entsprechenden 
wirklichen  oder  wahrscheinlichen  zu  vergleichen.  Man  hat  in 
der  That  zwischen  diesen  beiden  zu  unterscheiden,  nicht  sowohl 
weil  die  Gleichsetzung  beider,  in  mittleren  Fällen  eine  durchgän- 
gige Gleichheit  der  Quecksilbertemperatur  und  eine  Kenntnifs 
derselben  bis  auf  +^  Centesimalgrad  voraussetzt  —  denn  die- 
sem nicht  ganz  leicht  zu  erreichenden  Ziele,  kann  sich  der  Beob- 
achter durch  grofse  Vorsicht  beliebig  nähern,  —  sondern  vielmehr 
weil  sich  neuerdings  wieder  Zweifel  über  unsere  Kenntnifs  des 
Ausdehnungscoefficienten  für  Quecksilber  erhoben  haben.  Die 
Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Tafeln,  welche  übrigens  die 
fragliche  cubische  Ausdehnung  wiederholentlich  unter  dem  fal- 
schen Namen  der  linearen  Ausdehnung  des  Quecksilbers  anfüh- 
ren (!),  erinnern  selbst  daran  dafs  dieselbe  etwa  gleichzeitig 

von  MiLiTZBR  zu 0,00017405, 

und  von  Regnault  zu  .  .  .  0,00018153 
für  F  Centesimal  gefunden,  und  dafis  bei  der  grofsen  Sorgfalt 
und  Umsicht,  mit  welcher  beide  Versuchsreihen  angestellt  wor- 
den seien,  nur  spätere  Wiederholungen  zu  entscheiden  hätten, 
welche  die  richtigere  sei.  Nach  eben  dieser  Ansicht  sind  aber 
der  eine  von  jenen  beiden  Werthen  (der  RBONAULT^sche),  wel- 
chen die  Herren  Pom.  und  Schabus,  dem  für  wahrscheinlicher 
erklärten  arithmetischen  Mittel  aus  beiden  vorgezogen  haben,  mit 
einer  Unsicherheit  von  etwa  +  0,026  seiner  eigenen  Grölse,  und 
in  Folge  von  dieser  auch  die  reducirten  Barometerstände  mit 
Unsicherheiten  von  +0,109  Millimetern  an  den  Gränzen  und 
+0,053  Millimetern  um  die  Mitte  der  Tafeln  behauet,  d.h.  mit  dem 
elf-  bis  zweiundzwanzigfachen  von  dem  was  die  Rechnung  be- 
rücksichtigt. —  Es  wäre  übrigens  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit 
in  Beziehung  auf  die  22  jetzt  etwa  vorliegenden  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  nach  deren  Original- 
beschreibungen, aus  denjenigen  welche  von  constanten  Fehlern 
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befireii  und  welchen  mit  Sicherheit  ihre  relativen  Gewichte  bei- 
gelegt werden  können,  das  wahrscheinlichste  GesammtresulUt 
%n  ziehen.  Nur  zu  vorläufiger  Orientirung  erhält  man,  ohne 
diese  Kenntnifs  der  Gewichte,  auf  dem  von  Lambbrt  für  ähniidie 
Fälle  vorgeschlagenen  Wege: 

aus  allen  22  Angaben  7.IO»  =  0,17405, 
wobei  einzelne  Abweichungen  von  0,025  zurückbleiben  —  und 
dann,  nach  successivem  Ausschlufs  derjenigen  deren  Abweichun- 
gen vom  letzten  Mittel  die  Gränzen  0,017,  0,0085  und  0,0025 
überschreiten: 

aus  11  Angaben:  ly.lO-  =  0,17843 
.      6         -  .      =0,17793 

-      2         -  .      =  0,17799. 

Diese  zwei  letzten  sind 

nach  Hällström's  Bearbeitung  aller  zu  | 

seiner  Zeit  vorhandenen  Resultate  .  ijf.lO^  =  0,17580). 

nach  DuLONG  und  Pbtit's  Messungen  .  -  =  0,18018) 
Auch  auf  diese  Weise  erscheint  also  das  Mittel  aus  den  beiden 
neuesten  Resultaten  wahrscheinlicher,  als  jedes  derselben;  feraer 
würde  zufällig  keine  von  diesen  neuesten  Bestimmungen  zu  den 
beiden  fehlerfreisten  gehören  und  endlich  die  gesuchte  Zahl  auch 
jetzt,  kaum  genauer  als  bis  auf  ^V  ihrer  eigenen  GröCse  b^ 
kannt  sein. 

Wenn  man  dennoch  anstatt  des  hier  in  Erinnerung  gebrach- 
ten Verfahrens  zur  Reduction  von  Barometerständen  auf  eine 
constante  Temperatur,  jene  umfangreicheren  Tafeln  gebrauchen 
will,  80  bedarf  man  in  den  häufigen  Fällen  in  denen  die  Tho- 
lung  des  Instrumentes  eine  andere  als  die  metrische  ist,  eine  vor- 
läufige Umsetzung  der  Ablesung  in  die  äquivalirende  Anzahl  von 
Millimetern.  Die  Herren  Pohl  und  Schabus  haben  zu  diesem 
Ende  eine,  mit  den  nöthigen  Erklärungen  noch  12  Seiten  ab- 
fassende, zweite  Lieferung  von  Tafeln  abdrucken  lassen,  denen 
auch  ein  zur  Umsetzung  der  drei  üblichen  Thermomelerskalen 
dienender  Theil  einverleibt  ist.  Dafs  man  aber  endlich  bei  An- 
wendung unsers  Verfahrens,  auch  dieser  letzteren  Umsetzung  nie- 
mals bedarf,  ist  deswegen  klar,  weil  man  anstatt  ihrer  den  weni- 
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gen  Zeilen  der  obigen  Tafel  nur  ein-  für  allemal  noch  die  fol- 
genden hinzusufügen  hat: 

(log  X  -  log  h)  =  f(t)  +  V' W  +  gp(<). 


Für  t  ES  RäADM.  Grade. 

Für 

t  BS  Fahrbtih.  Grade. 
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+  5 

20 

1766 

2 

20 

20 

785 

2 

9 

30 

2649 

3 

30 

30 

1177 

3 

14 

1 

88 
177 

4 

41 

40 
50 

1570 
1962 

4 
5 

18 

2 
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Ein  Octavblatt  weiches  diese  Zeilen  und  die  auf  S.  675  für  Cen- 
tesimalgrade  gültigen,  enthält,  ersetzt  dann  42  Seilen  des  Werkes 
der  Herren  Pohl  und  Schabus  und  liefert  das  Gesuchte  jeden- 
falls weit  schneller,  wahrscheinUch  aber  auch  gegen  Rechnungs- 
fehler gesicherter  als  diese  letzteren. 

Der  Ausdruck  für  die  Capillardepression,  welche  das  Queck- 
silber in  einer  Barometerröhre  erleidet,  enthält  bekanntlich,  schon 
nach  der  ursprünglichen  La  PLACE^schen  Theorie,  nicht  blofs  den 
Durchmesser  der  Röhre  als  Argument,  sondern  auch  noch  ent- 
weder die  Höhe  der  Kuppe,  welche  dasselbe  bildet,  oder  eine 
andere  mit  dieser  in  bekanntem  Zusammenhange  stehende  Gröfse. 
Aus  den  Tafeln  welche  Bouvard  nach  eben  jenem  Ausdruck  be- 
rechnete,   war  das  letzlere  Argument   nur   deswegen  scheinbar 
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herausgefallen,  weil  man  damals  annahm  dats  der  Winkel  swi- 
schen  der  Normale  auf  ein  an  die  Röhrenwand  gränzendes  Ele- 
ment der  Quecksilberoberfläche  und  zwischen  dieser  Wand,  unter 
allen  Umständen  =  46^28'  und  dadurch  auch  die  Kuppen-  oder 
Meniskushöhe  mit  dem  Röhrendurchmesser  in  eine  unveränder- 
liche Beziehung  gebracht  sei.  Seitdem  sich  aber,  durch  sorg- 
faltigere Untersuchungen,  der  genannte  Winkel,  je  nach  verschie- 
denen Nebenumständen,  mindestens  zwischen  den  Gränzen  15' 
und  48°  veränderlich  gezeigt  hat,  sind  Depressionstafeln  von  dop- 
peltem Eingang  unerläfslich  geworden.  Man  hatte  diesen  als 
eines  Argument  wie  bisher  den  Röhrendurchmesser,  als  zweites 
aber  nach  Belieben,  entweder  die  Höhe  der  Quecksilberkuppe, 
oder  den,  theoretisch  mit  dieser  verknüpften,  Neigungswinkel  eines 
äußersten  Flächenelementes  zu  geben,  je  nachdem  man  die  fine 
oder  die  andere  dieser  Gröfsen  vom  Beobachter  gemessen  vo^ 
aussetzte.  Für  eine  solche  Tafel  die  er  in  der  Biblioth.  univers. 
VIII.  11  herausgab,  hatte  Schleibrmacher  die  erste  dieser  Vor- 
aussetzungen gemacht,  während  eine  ausgedehntere  Depressions- 
tafel  von  Bravais  (Ann.  d.  chim.  (3)  V.  492),  den  Neigungs- 
winkel zum  Argument  hat.  Die  Herren  Pohl  und  Schabus  ha- 
ben nun,  in  Folge  der  gewifs  richtigen  Ansicht,  dafs  es  leichler 
sei  die  Höhen  der  Quecksilberkuppen,  als  die  Neigungswinkel 
ihrer  äufseren  Elemente  nach  jeder  Ablesung  des  Barometers  so 
messen,  die  BRAVAis*sche  Tafel,  durch  Umsetzung  des  einen  ihrer 
Argumente,  mit  der  ScHLBiBRMACHER'schen  verbunden  und  sodann, 
durch  Interpolation  aus  beiden,  ihre  neuen  Depressionstafeln  g^ 
bildet,  welche  alle  Werthe  der  gesuchten  Correction  enthalten» 
die  zu  Röhrendurchmessern  zwischen  2  und  20  Millimetern,  und 
Kuppenhöhen  von  0,1  bis  1,8  Millimetern,  beim  Anwachsen  der 
ersteren  um  je  0,2,  und  der  anderen  um  je  0,1  Millimeter  ge- 
hören. Sie  liefern  auf  6  Octavseiten  die  gesuchte  Gröfse  überall 
laicht  und  mit  erwünschtester  Sicherheit.  £• 
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S.  M.  Dbacu.  FormulizatioD  of  borary  observatioDS  presumed 
a  priori  to  be  Dearly  of  a  periodic  nature.  Proc.  of  Roy. 
See.  VI.  170-171 1;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  152-153;  Inst.  1852.  p.  352-352. 

The   Royal    Societys    recomniendations  for    meteorological 

observations.     Athen.  1852.  p.849-850t. 

S.  H.  Ghristib.  Reply  of  the  president  and  Council  of  the 
Royal  Society  lo  a  leller  adressed  to  them  by  the  se- 
cretary  of  State  for  foreign  affairs,  on  the  subject  of  the 
Cooperation  of  difiereot  nations  in  meteorological  obser- 
vations. Proc*  of  Roy.  Soc  VI.  188- 192t;  Phil.  Mag.  (4)  IV. 
381-385;  Edinb.  J.  UV.  144-147;  Cosmos  I.  377-381. 

Hr.  Drach  hat  Bemerkungen  über  die  Interpolationsformeln 
für  periodische  Functionen  bekannt  gemacht,  die  sich  an  seine 
früheren  Arbeiten  im  Phil.  Mag.  aus  den  Jahren  1842  bis  1851 
anschliefsen.  Was  von  diesen  Bemerkungen  an  der  oben  an* 
geführten  Stelle  mitgetheilt  wird,  ist  Nichts  als  die,  seit  Bessel's 
Arbeit  über  denselben  Gegenstand,  allgemein  bekannte  Art,  die 
wahrscheinlichen  Werthe  für  die  Constanten  der  betreffenden 
Ausdrücke  zu  bestimmen,  wenn  die  Beobachtungen  nach  Zeit- 
intervallen gemacht  sind,  die  sowohl  unter  sich  als  auch  einer 
ganzen  AUquote  der  Periode  gleich  sind. 

Hrn.  Drach's  fernerer  Vorschlag  um  die  mittleren  Tages- 
temperaturen und  demnächst  auch  die  mittleren  Jahrestempera- 
turen der  Luft  für  verschiedene  Punkte  der  Oberfläche  des  Oceans 
zu  erhalten,  ist  identisch  mit  dem  Verfahren,  welches  in  A.  Er- 
man's  Beobachtungen  während  einer  Seereise  um  die  Erde  1841 
und  1851,  auf  dreijährige  und  sechs  mal  täglich  angestellte  Ab- 
lesungen der  verschiedenen  meteorologischen  Instrumente  an- 
gewendet und  daselbst  als  wesentlichstes  Hülfsmittel  zur  Begrün- 
dung einer  wissenschaftlichen  Meteorologie  empfohlen  worden  ist. 

Wiederholungen  eben  dieses  Verfahrens  werden  auch  end- 
lich, vielleicht  aber  ohne  entschieden  genug  auf  seine  einfachste 
und  zweckmäfsigste  Form  zu  deuten,  jn  der  Correspondenz  des 
Staatssecretairs  der  Freistaaten  mit  der  Royal  Society,  über  me- 
teorologische Beobachtungen  auf  den  Meeren,  in  Aussicht  gestellt. 
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A.  QuBTELBT.  Sur  quelques  propriötes  curieuses  que  pröseo- 
tent  les  rösultats  d'uüe  sörie  d'observations ,  faites  dans 
la  vue  de  döterminer  une  constante,  lorsque  les  chances 
de  rencoDtrer  des  öcarls  en  plus  et  en  moins  sont  6gales 
et  ind^pendantes   les  unes   des  autres.    BulL  d.  Brux.  XlX. 

2.  p.  303-317  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.523-537t);  Inst.  1852.  p.  329-332; 
Cosmos  I.  455-456. 

Hr.  QuBTELET  behandelt  in  dieser  Schrirt  zwei  Sätze  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  und  benutzt  sie  demnächst  zu  me- 
teorologischen Anwendungen.  Der  erste  betrifil,  für  den  Fall 
wo  eine  constante  Gröfse  wiederholentlich  gemessen  worden  ist, 
die  Abhängigkeit^  in  welcher  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
eines  bestimmten  Unterschiedes  zwischen  dem  gemessenen  und 
dem  wahren  Werthe  jener  Gröfse^  zu  dem  Zahlwerthe  dieses 
Unterschiedes  steht.  Bekanntlich  bildet  diese  Abhängigkeit  die 
gesammte  Grundlage  der  Theorie  der  Beobachtungsfehler  und 
nimmt  daher  in  allen  Arbeiten  über  diese  Theorie  die  erste  Stelle 
ein.  —  Der  zweite  Satz  betrififl  die  Reihenfolge,  in  welcher  sich 
zwei  gleich  wahrscheinliche  Formen  eines  Phänomenes  zu  ereignen 
pflegen.  —  Die  Betrachtungen  des  Verfassers  über  den  ersten 
dieser  Sätze  lassen  sich  folgendermaafsen  zusammenfassen.  Unter 
einer  durch  a-f-6  bezeichneten,  sehr  grolsen  Anzahl  von  ZettelOi 
seien  der  Zahl  nach  a,  ein  jeder  mit  -f  i  beschrieben,  von  den 
b  übrigen  ein  jeder  mit  — ^.  Man  habe  nun  JVmal  hinter  ein- 
ander, in  durchaus  zufalliger  Weise,  je  2m  dieser  Zettel  gezogen, 
nachdem  vor  jedem  neuen  Zuge  die  des  vorigen  wieder  eingelegt 
worden  waren.  Es  werden  sich  dann,  nahe  bei,  und  um  so  rich- 
tiger, je  gröfser  N  ist,  die  Summen  der  mit  einem  Zuge  erhalte- 
nen Zahlwerthe  und  die  Häufigkeiten  des  Vorkommens  dieser 
Summen  ergeben  wie  folgt 
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Werth  des  Häufigkeit  des  Zuges 

Zuges.  im  Allgemeinen.  wenn  a  es  b. 

m  0^*^.0  ß 

m—i  B^a^'^-Kb.a  B^.ß 

fn—2  ß,,.a^'"-^62^^  ßß 

:  :  : 

m—n  B''.a^'^''\b".a  Bn^ß 

6  Ä„.a-.&-.a  B„,.ß 

—  m+M  «„.a^/fc^«-".«  B„.ß 

— m  b^'^.ix  ß 

N  N 

wo  a  =  —J-—J  ß  =  — j^  und  B„  für  den  Binomialcoefficien- 

ten  des  n-fl**^  Gliedes,  in  einem  zur  2it»**"  Potenz  erhobenen 
Binom  gesetzt  sind.     Der  Verfasser  erinnert  femer   wie   man, 

durch  eine  einfache  Elimination,  den  Werth  von  -g-   empirisch 

bestimmen  könnte,  wenn,  durch  wirkliche  Ausführungen  eines  sol- 
chen Spieles,  für  die  auf  einander  folgenden  Werthe  des  Zuges, 
die  entsprechenden  Häufigkeiten  bekannt  geworden  wären.  So 
würde  man  also  —  vorausgesetzt  dafs  man  diese  Kenntnifs  durch 
eine  hinlänglich  groCse  oder  noch  besser  durch  eine  unendliche 
Anzahl  von  Wiederholungen  erhalten  hätte  —  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, ob  die  Anzahl  der  positiven  und  negativen  Elemente 
des  in  Rede  stehenden  Vorrathes  gleich  grofs  sei,  oder  in  wel- 
chem Zahlenverhältnifs  beide  zu  einander  ständen.  Wäre  a  =  ft 
einmal  bestätigt,  so  erhielte  man  femer,  wenn  allgemein  die  zu 
dem  Werthe  des  Zuges  ti,  gehörige  Häufigkeit  desselben  mit 
tD{u)  bezeichnet  würde: 

m — u 

Hr.  QuBTBLBT  sagt  unmittelbar  nach  der  Deduction,  von  der 
hier  Alles  wesentliche  gegeben  ist,  dafs  er  dieselbe  angewendet 
habe,  um  zu  sehen  ob  die  Regen  dnen  Einflufe  auf  die  Luft- 
temperatur ausüben.  Es  seien  zu  dem  Ende,  für  die  neun  Jahre 
von  1842  bis  1850,  von  jeder  während  eines  Regens  vorgekom- 
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menen  Lufttemperatur,  die  zu  demselben  Zeitpunkt  gehörige  nor- 
male Lufttemperatur  abgezogen,  und  darauf  alle  erhaltenen,  theiis 
positiven y  theiis  negativen,  Unterschiede,  ihrer  Gröfse  nach  ge- 
ordnet, verzeichnet  worden.  Diejenigen  welche  von  einerlei  vollem 
Grade  um  weniger  als  +0^5  verschieden  waren,  wurden  zu 
einerlei  Gruppe  gerechnet  und  da  die  gröfsten  dieser  Unterschiede 
4*  10°  und  — 10^  betrugen,  so  habe  man  auf  diese  Weise  21  Grup- 
pen erhalten.  Hierbei  zeigten  sich  nun  die  zu  bestimmten  Wer- 
then  gehörigen  Häufigkeitszahlen  oder  Wahrscheinlichkeiten,  von 
der  zu  dem  Werthe  0  gehörigen  an,  nach  der  positiven  und  nach 
der  negativen  Seite  continuirlich  und  in  so  gut  als  gleicher  Weise 
abnehmend.  Man  konnte  daher,  insofern  als  die  vorstehende 
Theorie  hier  anwendbar  war,  a  ss  fr,  d.  h.  die  Anzahl  der  positiven 
Elemente,  welche  zu  der  Bildung  der  gemessenen  und  abgezählten 
Abweichungen  beigetragen  hatten,  der  Anzahl  der  dabei  wirk- 
samen negativen  Elemente  gleich  setzen.  Hr.  Qubtelet  hat  Die- 
ses gethan,  und  hat  sodann  zu  der  aus  den  Beobachtungen 
erhaltenen  Zahlenreihe  eine  zweite,  aus  der  Rechnung  hervor- 
gehende hinzugefügt,  von  der  er  mit  Recht  bemerkt,  dafs  sie  Vd^' 
jener  ersteren  um  weniger  als  deren  eigene  Unsicherheit  >iäl(p 
weiche.  Man  erfahrt  aber  auch  direct  den  Werth  der  oberl^jj|[^ 
2m  bezeichneten  Zahl,  der  sich  hier  mit  der  Erfahrung  übejlqy 
stimmend  gezeigt  haben  soll.  Es  soll  2fn  =  20  gefunden  wor- 
den sein;  denn  der  Verfasser  sagt:  „die  während  des  Regens  vor- 
gekommenen Abweichungen  von  den  normalen  Temperaturen, 
haben  sich  also  genau  so  dargestellt,  wie  schwarze  und  wei(se 
Kugeln,  die  man,  zu  je  zwanzig  auf  einmal,  aus  einer  Urne  mit- 
nähme, in  der  sie  sich  in  gleicher  Zahl  befanden  und  welche 
daher  alle  Uebergänge  zwischen  dem*  Extreme  von  20  schwar- 
zen bis  zu  dem  von  20  weifsen  darbieten  würden.^ 

Anstatt  „aller  Uebergänge",  hätte  man  hier  zunächst  den 
genaueren  Ausdruck,  „die  19  in  ganzen  Zahlen  darstellbaren 
Uebergänge''  zu  lesen.  Sodann  sind  es  aber  auch  kaum  annehm- 
bare Vorstellungen,  dafs  1)  von  den  Störungen,  welche  die  Tem- 
peratur erfahren  kann,  eine  jede  einzeln  genommen,  entwedtf 
-|-0®,5  oder  —  0®,5  betrage,  und  dafs  2)  bei  jedem  Regen  genau 
20  solcher  Störungen   wirksam  werden.     Der  vorstehende   Aus- 
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Spruch  ist  dennoch  hiermit  gleichbedeutend  und  es  ist  daher 
von  Interesse  sich  zu  überzeugen,  dafs  in  dem  fraglichen  Aufsatz 
eben  nur  dieser  Ausdruck  fehlerhaft  ausgefallen  ist,  während  die 
von  Hrn.  Qubtblet  angeführten  Zahlen  demselben  widersprechen 
und  dagegen  mit  dem  von  Gauss,  Bbssel  u.  A.  deducirten  Gesetz 
für  die  Wahrscheinlichkeit  sogenannter  zufälliger  Fehler,  aufs  voll- 
ständigste äbereinstimmen.  Bekanntlich  ergiebt  sich  dieses  letz- 
tere aus  Hrn.  Qubtblet's  vorstehender  Betrachtung  nur  dadurch, 
dab  die  mit  2m  bezeichnete  Anzahl  der  gleichzeitig  wirkenden 
Störungen,  von  unbegränzter  Gröfse  und  dagegen  der  Betrag 
einer  jeden  derselben,  im  Vergleich  mit  der  Einheit  der  entste- 
henden Abweichungen  oder  Fehler,  von  verschwindender  Klein- 
heit gedacht  werden.  Bezeichnet  man  nun  mit  T  die  von  dem 
Verfasser  durch  Abzahlung  gefundene  Häufigkeit  der  Temperatur- 
abweichung  0,  mit  y  die  jsbenso  gefundene  Häufigkeit  einer  an- 
dren von  ti7  Graden,  und  mit  B^m)y  das  m-^P^  Glied  in  der  Ent- 
wicklung von  (1 4- 1)*^  so  müfSsten  im  Falle  des  oben  behaupteten 
Zusammentreffens  mit  dem  Spiele  der  20  Kugeln,  die  beobach- 
teten Zahlen  näherungsweise,  die  von  Hm.  Quetelet  zur  Ver« 
gleichung  beigefügten  berechneten  Werthe  aber  genau»  überein- 
stimmen mit: 

Für  2in  =  cx>,  oder,  was  dasselbe  sagt,  nach  der  bisher  allge- 
mein anerkannten  Theorie  der  zufälligen  Fehler,  müfsten  dagegen 
jene  beobachteten  Zahlen  sehr  nahe  übereinstimmen  mit: 

wo  h  eine  den  vorliegenden  Werthen  anzupassende  Zahl  bedeu- 
tet. Es  folgen  nun  hier  neben  den  beobachteten  Abweichungen 
von  der  Normaltemperatur,  deren  Häufigkeiten 

1)  nach  der  Beobachtung, 

2)  nach  Hrn.  Quetelet's  Rechnung, 

3)  nach  der  Annahme  von  je  20  störenden  Einflüssen  oder 
2m  =  20,  und  endlich 

4)  nach  der  anerkannten  Theorie  der  zufälligen  Fehler,  welche 
eine  unendlich  grofee  Anzahl  von  störenden  Einflüssen, 

oder  2m  =  cx>,  voraussetzt. 
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Häafigkeiten  nach 

Tenveratur- 

Hrn.  QüBTB- 

abweichungen. 

der  Beobachtung. 

lkt's 

Rechnung. 

2m  iB  20. 

SmaOO 

log  fc»  «,347«. 

+  10« 

1,3 

1.3 

0,0006 

0,9 

9 

1,9 

2.3 

0,01 

2,3 

8 

5,8 

5,2 

0,1 

ö»2 

7 

10,2 

IM 

0,8 

11.1 

6 

16,7 

21,1 

3,3 

21,1 

5 

37,8 

36,4 

10,5 

36,4 

4 

63,4 

56,8 

26,4 

56^8 

3 

75,5 

80,4 

52,7 

80^ 

2 

115,2 

103,1 

85,6 

103,0 

+   1 

108,8 

119,5 

114,0 

119^5 

0 

120,4 

125,6 

125,6 

125,6 

—   1 

121,0 

119,5 

114,0 

119,5 

2 

103,7 

103,1 

85,6 

103.0 

3 

87,7 

80,4 

52,7 

80,5 

4 

53,2 

56,8 

26,4 

56,8 

5 

48,0 

36,4 

10,5 

36,i 

6 

147 

211 

33 

211 

7 

96. 

111 

0,8 

11,1 

8 

32 

52 

Ol 

52 

9 

13 

23 

0,01 

23 

—  10 

06 

13 

0,0006 

09 

Man  würde  hier  ohne  Mühe  die  Uebereinstimmung  der  beob- 
achteten Zahlen  9  mit  den  nach  der  gewöhnlichen  Theorie  der 
Beobachtungsfehler  berechneten ,  in  der  fünften  Spalte  der  vor- 
stehenden Tafel,  noch  um  etwas  erhöhen,  wenn  man  die  nicht 
ganz  strenge  Voraussetzung  vermiede,  dafs  die  Anzahl  der 
innerhalb  eines  bestimmten  Temperaturgrades  vorgekommenen 
Werthe  der  Abweichungen^  der  Wahrscheinlichkeit  der  mittleren 
von  ihnen  proportional  sei.  Es  genügt  aber  für  jetzt  zu  zeigen, 
dafs  Hr.  Quetelet  nur  durch  ein  Versehen  die  Uebereinstimmang 
der  von  ihm  als  berechnet  angeführten  Zahlen  der  dritten  Spähe 
mit  den  aus  der  Annahme  von  nur  20  störenden  Einflössen  oder 
von  2m  =  20  hervorgehenden  der  vierten  Spalte,  behauptet  hil, 
indem  vielmehr  nur  zwischen  jenen  fraglichen  Angaben  der  drit- 
ten Spalte  und  zwischen  denen  der  fünften,  die  ich  unter  der 
Voraussetzung  2m  =  oo  nach  der  bisher  anerkannten  Theorie 
•der  Beobachtungsfehler  gerechnet  habe,  eine  so  gut  als  volbtan- 
<lige  Uebereinstimmung  statt  findet 
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Eine  andere  Anwendung  von  demselben  Satze  macht  der 
Verfasser,  indem  er,  durch  eine  der  eben  erwähnten  durchaus 
ähnliche  Ordnung  und  Abzahlung  der  in  ßrüssei  beobachteten 
Barometerstände,  untersucht,  ob  der  Druck  der  Atmosphäre  durch 
den  Regen  afficirt  wird  oder  nicht.  Hier  ist,  wie  man  nach  zahl- 
reichen Erfahrungen  an  andern  Orten  nicht  bezweifehi  konnte, 
das  Resultat  ein  bejahendes,  und  namentlich  dafs  der  Barometer- 
stand bei  Brüssel  während  des  Regens  um  durchschnittlich 
2,269  par.  Linien  niedriger  ist,  als  ohne  denselben,  sowie  auch 
dafs  diese  Verminderung  bei  weitem  öfter  ihren  am  häufigsten 
vorkommenden  Werth  um  eine  bestimmte  Quantität  übertrifit, 
als  um  dieselbe  Quantität  hinter  diesem  Werthe  zurückbleibt 
Hr.  QuBTBLBT  betrachtet  die  bezüglichen  Zahlwerthe  als  Beispiel 
zu  dem  Fall  von  b>ay  wenn,  nach  der  vorigen  Bezeichnung, 
unter  b  die  Zahl  der  Elemente  von  negativem,  Werthe  verstan- 
den wird.  Es  bleibt  aber  noch  zu  entscheiden  ob  nicht  auch  die 
einfachere  Betrachtung  hier  anwendbar  wäre,  nach  welcher  die 
Wahrscheinlichkeiten  der  beim  Regen  beobachteten  Verminde- 
rungen des  Luftdruckes,  alsdann  das  Gesetz  der  Wahrscheinlich- 
keiten zufälliger  Fehler  (das  für  a  =  i  =  oo  gültige)  befolgen,  wenn 
man  zuvor  von  jeder  dieser  Verminderungen  eine,  von  dem  Ort 
und  von  der  Jahreszeit  abhängige,  Gröfse  (den  normalen  Einflufs 
des  Regens  auf  den  Luftdruck)  abgezogen  hat. 

Der  zweite  Satz  den  der  Verfasser  beweist,  bezieht  sich  aul 
die  Reihenfolge,  in  welcher  sich  zwei  einander  gegenseitig  aus- 
schlietsende  Formen  eines  Ereignisses,  alsdann  darbieten,  wenn 
nur  sie  möglich  und  wenn  eine  jede  von  ihnen,  gleich  wahr- 
scheinlich sind.  Es  wird  bewiesen,  dafs  alsdann  die  singulären, 
binären,  ternären,  und  allgemein  ^imaligen  Aufeinanderfolgen  der 
einen  von  beiden  Formen,  Wahrscheinlichkeiten  besitzen  die  sich 
zu  einander  wie  1 :  i :  i  und  allgemein  (■i)'"'^  verhalten.  Nach 
Zählung  der  Regen  von  respective  eintägiger,  zweitägiger  und 
allgemein  ntägiger  Dauer,  ereigneten  sich  in  Brüssel  an  6870  Ta- 
gen, überhaupt  1995  Regen  die  mehr  als  einen  Tag  lang  dauer- 
ten, und  ferner  beispielsweise  729  Regen  von  eintägiger,  nur 
3  Regen  von  20-  bis  inclusive  24tägiger  Dauer,  und  zusammen 
6  Regen  die  mehr  als  24  Tage  lang  anhielten.     Die  Häufigkeits- 
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zahlen,  welche  zu  den  in  Tagen  durch  I,  2,  3 24  aus- 
gedrückten Dauern  gehören,  bil^den  nun  zwar  nahe  genug  eine 
geometrische  Reihe,  aber  der  Exponent  der  ihnen  am  nächsten 
liegenden  beträgt  etwa  0,635,  anstatt  0,5,  wie  eine  gleiche  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Fortdauer  und  für  das  Aufhören  der  Regen 
verlangen  würde.  Man  darf  somit  schliefsen,  dafs  nach  einmal 
erfolgtem  Eintritt  oder  Aufhören  des  Regens,  beziehungsweise 
dessen  Aufhören  und  dessen  Eintritt  weniger  wahrscheinlich  dnd, 
als  die  Fortdauer  des  bestehenden  Zustandes.  JB. 


LiAGRB.  Sur  la  loi  de  r^partition  des  hauteurs  barora^triques 
par  rapport  ä  la  bauteur  moyenne.  Bull.  d.  Bmx.  XIX.  2. 
p.  502-504  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.646-658t);  Inst.  1853.  p.  27-29. 

Zu  den  Untersuchungen  bei  denen  absichtlich  jede  beaon- 
dere  Betrachtung  der  auf  meteorologische  Erscheinungen  wir- 
kenden Kräfte  vermieden  wird,  gehört  auch  die  von  Hrn.  Liaobb: 
über  die  Vertheilung  der  einzelnen  Barometerstände  um  das 
arithmetische  Mittel  aus  denselben.  Der  Verfasser  wirft  die 
Frage  auf  ob  der  Luftdruck  an  einem  bestimmten  Orte  sich  wirk* 
lieh  um  einen  Mittelwerth  bewege^  dem  sich  dann  die  wirklichen 
Stände,  häuGger  als  jedem  andern  Werthe,  nähern  müssen  — 
oder  ob  es  nicht  zwei  oder  mehrere  Werthe  dieses  Druckes 
giebt,  deren  Häufigkeit  ein  Maximum  und  dann  vielleicht  auch 
gröfser  als  die  des  arithmetischen  Mittels  aus  allen  beobachteten 
Werthen  desselben  ist.  Durch  Classification  und  Abzahlung  der 
Ueberschusse  von  8680  in  Brüssel  beobachteten  Barometerstan- 
den, über  ihr  arithmetisches  Mittel,  beseitigt  dann  der  Verfasser 
seinen  Zweifel.  Er  findet,  dafs  der  mittlere  Barometerstand  der 
am  häufigsten  vorkommende  ist  und  dafs  Abweichungen  von  dem- 
selben, um  so  seltener  eintreten,  je  gröfser  sie  sind.  Die  Rech* 
nung  wird  jedoch  nicht  ganz  vollständig  geführt,  indem  man 
dabei  den,  aus  den  Originalzahlen  deutlich  hervorgehenden,  Um- 
stand vernachlässigt,  dafs  die  gröfsten  Abweichungen  über  daa 
Mittel,  nie  so  stark  werden,  dafür  aber  länger  dauern,  als  die 
gröfsten  unter  das  Mittel.    Die  Häufigkeitszahlen,  welche  durch 


LiAGRE.   Pohl.  ggg 

AddiUon  der  zu  gleich  grofsen  positiven  und  negativen  lieber- 
Schüssen  gehörigen,  erhalten  werden,  zeigen  eben  deshalb  nur 
eine  ziemlich  rohe  Uebereinstimniung,  mit  der,  von  Hrn.  Liagre 
richtig  berechneten,  Wahrscheinlichkeit  zufälliger  Fehler.  Herr 
QuETELET  hat  auch  in  eiper  Note  zu  dem  in  Rede  stehenden  Auf- 
satz bereits  bemerkt,  dafs,  nach  demselben,  die  Ursachen  welche 
den  Barometerstand  vermindern,  in  weiteren  Gränzen  wirken  wie 
diejenigen  welche  ihn  über  seinen  mittleren  oder  Normalwerth 
zu  erheben  streben.  B. 


üntersuchuDgen  über  die  Insolation  und  über  andre  cosnii- 
sche  Bedingungen  der  meteorologischen  Erscheinungen. 

Bei  der  am  28.  Juli  1851  vorgekommenen  Sonnenfinsternifs, 
sind,  theils  an  Orten  wo  sie  total  war,  theils  an  andern,  verschie- 
dene Temperaturbeobachtungen  gemacht  worden.  Dergleichen 
kennen  wohl  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  Insolation  oder  thennische  Wirkung  der  Strah- 
len der  Sonne,  unter  sonst  gleichen  Umstanden,  der  schembaren 
Gröfse  ihres  sichtbaren  Theiles  geradezu  proportional  ist  oder 
nicht.  Es  scheint  indessen  als  haben  die  nun  näher  zu  betrach- 
tenden Temperaturmessungen,  diesem  Zwecke,  schon  wegen  der 
Art  wie  man  sie  anstellte,  durchaus  nicht  entsprochen. 

J.  J.  PoBL.     Beobachtungen   während   der  Sonnenfinsternifs 

am  28.  Juli  1851.      Wien.  Der.  VIII.  445-457t. 

Der  Verfasser  hat  die  Lufttemperaturen  die  er  in  Wien,  so- 
wohl an  einigen  Tagen  welche  den  der  Sonnenfinsternifs  um- 
gaben, als  auch  während  dieser  Finsternils  beobachtet  hat,  ganz 
unverbunden  neben  einander  gestellt.  Ich  finde  nach  denselben, 
wenn  allgemein  vt  die  zur  Nachmittagsstunde  i  eingetretene  Tem- 
peratur (wie  hier  immer,  nach  Reaumur)  bedeutet: 
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A 

Normale 

FürJoUdS 

T 

"t-^ifi 

"«-»M 

4%0 

—  0<',16  +  0«,07 

— 0*,0i 

4.5 

—0,48  +  0,17 

—0,65 

5  ,0 

—0,51  +  0,22 

—  1,01 

5.5 

-1,02±0,35 

-0,21 

6,0 

•  •  •  • 

—0,45 

6,5 

•  •  •  • 

—0,63 

7,0 

—  1,51  +  0,22 

•  •  •  » 

Die  Verfinsterung  der  Sonne  hat  um  S^^SO^^S  begonnen  und  um 
etwa  Q**3(y  ihr  Ende  erreicht«  Bei  letzterem  war  die  Sonne 
bewölkt 

Man  sieht  nun  in  der  dritten  Spalte  die,  von  dem  Anfang 
der  Finstemifs  bis  zu  den  in  der  ersten  Spalte  angegebenen  Z^ 
ten»  erfolgten  Abnahmen  der  Lufttemperatur  —  während  die 
swdte  Spalte  eben  diese  Abnahmen  so  enthält,  wie  sie  «ich  ans 
den  vorliegenden  Beobachtungen  als  normal,  d.  h.  für  denselben 
Ort  und  dieselbe  Jahreszeit,  bei  un verfinsterter  Sonne,  ergeben. 
Ich  habe  einer  jeden  dieser  letzteren  Angaben  ihren  wahrschein- 
lichen Fehler  hinzugefügt,  mufs  aber  bemerken  daCs  die  Werthe 
desselben,  beziel^ungsweise  nach  einander,  aus  nur  5,  6,  6,  3  und 
3  Beobachtungen  geschlossen  und  demnach  selbst  noch  äulserst 
unsicher  sind*  Der  Einfluls  der  Verdeckung  eines  etwa  1  Stunde 
lang  wachsenden  und  während  der  folgenden  Stunde  wieder  ab- 
nehmenden Theiles  der  sichtbaren  Sonnenscheibe,  ergiebt  sidi 
demnach  für  die  seit  seinem  Anfang  verflossenen  Zeiten  t>  wie 
folgt: 

Einflass  der 
'  Verfinsterung. 

3(y  +0^16 

60  ~0 ,17 

90  —0,50 

120  +0,81 

und  es  hätte  hiemach  die  Verfinsterung,  sowohl  als  sie  schon 
während  SO'  im  Wachsen  war,  als  auch  beim  Eintritt  ihres  En- 
des, Vergröfserungen  des  Zuwachses  der  Lufttemperatur  bewirkt, 
und  nur  während  eines  Theiles  der  dazwischen  liegenden  Z&l 
die  erwarteten  Verkleinerungen  dieses  Zuwachses.    Dieaes  Re» 


siiltal  ist  ao  ungereimly  data  man  sich  hüten  mufs  auf  dem  Wege 
auf  dem  es  erlangt  ist,  irgend  mehr  als  etwa  eine  Erklärung  der 
Ungereimtheit  zu  suchen.  Eine  solche  liegt  aber  offenbar  dariui 
daCi  der  Temperaturgang  am  28.  Juli,  gane  abgesehen  von  der 
Sonnenfinstemifs,  durch  gewöhnliche  meteorologische  Umstfindej 
in  weit  höherem  Maabe  unregelmäßig  gewesen  ist,  als  der  an 
den  wenigen  umgebenden  Tagen«  welche  zur  Vergleichung  vor- 
liegen. Die  für  diese  letzteren  geschlossenen  wahrscheinlichen 
Fehler,  nach  denen  man  die  als  Einflüsse  der  Finstemils  erhalte- 
nen Zahlen  nur  bis  auf  etwa  +0^5  unsicher  zu  halten  hätte^ 
sind  ganz  so  unzuverlässig  wie  es  die  unzureichende  Zahl  der 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  erwarten  liefs.  Sie 
sind  namentlich  bei  weitem  zu  klein,  denn  am  28.  Juli  um  6^3(y, 
als  jeder  Einflufs  der  Finslemifs  längst  aufgehört  hatte  ^  ergab 
sich  der  Temperaturzuwachs  während  der  letzten  3  Stunden  um 
etwa  0^82  gröfser  als  man  ihn  aus  den  umgebenden  Tagen  mit 
einer  scheinbaren  Unsicherheit  von  nur  etwa  +0^3  erhält  Auch 
durch  etwanige  Hinzunahme  von  mehr  Normalbeobachtungen,  wird 
man  aus  diesen  während  der  Finsternils  angesteUten,  den  Einflufs, 
den  die  Verkleinerung  der  Sonnenscheibe  auf  die  Angaben  des 
betreffenden  Thermometers  ausgeübt  hat,  nicht  ableiten  können. 
Die  spätere  Schwierigkeit,  dafs  die  eigentlich  gesuchte  Insolation 
mit  diesen  Thermometerangaben  nur  in  einem  sehr  entfernten 
Zusammenhange  ist,  zu  dessen  Nutzbarmachung  besondere  Mes- 
sungen nöthig  gewesen  wären,  kommt  nur  deshalb  nicht  zur 
Sprache,,  weil  das  Vorliegende  überhaupt  nutzlos  ist.  Von  den 
Ablesungen  des  Barometers  und  Hygrometers  während  der  Son- 
nenfinstemiüs,  die  sich  ebenfalls  in  dem  in  Rede  stehenden  Auf- 
satze finden,  scheint  uns  dasselbe  aus  ganz  ähnlichen  Gründen» 
aber  in  noch  verstärktem  Maaise,  zu  gelten. 

Eben  daselbst  findet  man  auch  eine  Reihe  von  Ablesungen» 
die  an  einem  beschatteten  Thermometer»  während  der  Sonnen- 
finsternils  zu  Pötzleinsdorf»  r»79  nördl.  und  2',73  westL  von  Wien» 
gemacht  worden  sind  und  zwar  seit  dem  Anfang  der  Bedeckung 
nach  Zeitintervallen,  die  theils  15^  theils  auch  nur  5^  und  4f  be- 
tragen» unter  normalen  Insolationsverhältnissen  aber  an  demselben 
Tage  um  2'*30',  3'*0',  6"(y  und  7^(y.    Ihre  Benutzung  würde 
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darin  bestehen,  dafs  man  an  die  zuletzt  genannten  5  Beobacb* 
iungen  einen  Gang  anschlösse,  von  dein  bekannt  ist,  dab  er 
um  etwa  2"  20'  ein  Maximum  herbeiführt  und  mit  diesem  Gange 
dann  die  Ablesungen  während  der  Finsternifs  vergliche.  Diese 
Arbeit  wäre  aber  nur  dann  von  einigem  Nutzen,  wenn  man,  wäh- 
rend sämmtlicher  Ablesungen,  die  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre 
absolut  constant  voraussetzen  könnte.  E. 


LiHROw.  Die  von  der  Wiener  Sternwarte  veranlafsten 
Beobachtungen  der  totalen  Sonnenfinsternifs  von  1851 
Juli  28.     Astr.  Nachr.  XXXIIf.  129t. 

BeiRixhöft  (B4M9'53"  Br.,  16°(yi5"0.  von  Paris)  soU  die 
Lufttemperatur,  vom  Anfang  der  Finsternifs  bis  zu  einem,  nahe  5' 
Dach  der  Mitte  eingetretenen,  Minimum,  um  etwa  3°  gefallen  sein, 
mithin  durch  die  Sonnenfinsternifs  um  3° — »,  wenn  n  die  an 
jenem  Orte  für  Juli  28  normale  Temperaturerniedrigung  zwischen 
3«  3(y  und  4"  30'  bezeichnet. 

Man  erfährt  nichts  über  den  Werth  dieses  n. 

Ein  Thermometer  mfit  geschwärzter  Kugel  stand  eben  daselbst, 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  um  die  Mitte  der  Finsternifs  um 
6^,6  und  6^4  niedriger  als  am  Anfang  und  am  Ende  derselben. 

An  ferneren  Beobachtungen  über  thermische  Einflüsse  derselben 
Sonnenfinsternifs,  enthält  Band  XXXIil.  der  astr.  Nachr. 

Seite  151,  von  Good.  Zu  Kropp  in  Schweden  (56*»5'45"Br., 
10*27' 13"  Ost  von  Paris)  vier  Ablesungen  der  Lufttemperatur,  von 
denen  die  beim  ersten  Wiedererscheinen  eines  Sonnenstrahls  um 
3®,8  kleiner  ist  als  die  zur  Zeit  der  ersten  Berührung  des  Sonnen- 
und  Mondrandes.  Der  gröfste  Einflufs  der  Finsternifs  auf  die  Luft* 
temperatur  betrug  also  daselbst  nahe  3°,8 — u,  wenn  hier  und  im 
Folgenden  die  vorstehende  Bezeichnung  gebraucht  wird  und  naan 
erfährt  nichts  über  den  von  der  Lage  des  Ortes  abhängigen 
Werth  von  n. 

S.  163,  von  Feldt.  Zu  Frauenburg  (54^21'34"  Br.,  17My 
45"  0.  von  Paris)  ergab  sich  der  gröfste  Einflufs  der  Finsternifs 
auf  die  Lufttemperatur,    der   sehr  bald  nach  dem  Totahverden 
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einzutreten  schien»  zu  etwa  2^7 — n.  0er  Werth  des  n  bleibt 
unerwähnt 

S.  35,  von  RüMKBR.  Für  Hamburg  wurde  die  eben  bezeich- 
nete Gröfse  zu  2^,0  —  n  gefunden,  und  n  unbestimmt  ge* 
lassen. 

S.  27,  von  Karstbn.  In  Rostock  wurde  vom  Anfang  bis  zur 
Mitte  der  Finsterniis  eine  Temperaturzunabme  um  0^7  und  nur 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  derselben  eine  Temperaturabnahme 
um  V,2  beobachtet  Natürlich  war  es  wechselnde  Bewölkung, 
welche  in  diesem  Falle  diejenige  Unsicherheit ,  die  alle  übrigen 
hier  erwähnten  unbrauchbar  macht,  noch  um  etwas  auffallender 
werden  liefs  als  bei  diesen. 

S.  62,  von  Reslhubbr  in  Kremsmünster.  Ein  gewöhnliches 
Quecksilberthermometer  und  ein  anderes  mit  geschwärzter  Kugel, 
wurden  im  Freien  aufgehängt.  Ob  im  Schatten  oder  in  der 
Sonne,  wird  nicht  gesagt,  doch  ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 
Oas  blanke  Thermometer  gab  beim  Anfang  und  beim  Ende  der 
Finstemifs  nahe  dasselbe  an,  und  erreichte  7  Minuten  nach  der 
Mitte  der  Finsternifs  ein  Minimum,  das  Um  etwa  4^6  kleiner  war 
als  jede  dieser  Angaben.  Das  geschwärzte  Thermometer  stand 
um  die  Mitte  der  Finsternifs  um  etwa  0°,4  höher  als  das  blanke 
und  dagegen  respective  beim  Anfang  und  beim  Ende  der  Fin- 
sternifis  um  2^5  und  4^5  höher  als  das  blanke.  Die  Vergleichung 
der  beiden  letzteren  Angaben,  zeigt  die  völlige  Unsicherheit  des 
Vorliegenden.  Sie  ist  wahrscheinlich  durch  veränderliche  Bewöl- 
kung verursacht  worden,  denn  ohne  diese  hätte  der  Ueberschufs 
der  Angabe  des  geschwärzten  Thermometers  über  die  des  blan- 
ken, am  Ende  der  Finsternifs  kleiner  sein  müssen,  nicht  aber,  wie 
beobachtet  wurde,  um  2°  grölser,  als  am  Anfang. 

S.341,  von  Peters  bei  Kulhk  (53°  33' 47V  Br.,  19°2(K36"0. 
von  Paris).  Bei  ziehenden  Wolken  erreichte  die  Lufttemperatur, 
wenn  man  nur  die  Ablesungen  während  der  wolkenfreiem  Au- 
genblicke vergleicht,  ihr  Minimum  etwa  5^  nach  der  Mitte  der 
Finsternifs,  mit  2°,1  bis  2V2  unter  ihrem  Werthe  beim  Anfang 
der  Finsternifs.  An  zwei  vorhergehenden  Tagen  betrug  der  Un- 
terschied für  dieselben  zwei  Tageszeiten,  in  gleichem  Sinne, 
respective 


g9j|  46.    Meteorologie« 

0^86  bei  sehwach  bewölktem  Waiiiiel, 
1^44  bei  Wolken  und  feinem  Striohregen. 
Niv  der  entere  kann  zur  Vergleichung  zugelassen  werden,  und 
man  hat  demnach  für  den  dortigen  Einflub  der  totalen  Sonnen- 
finstemils   auf  die  Lufttemperatur,   eine  Erniedrigung  um  etwa 
Vß  anzugeben. 

S.  230  y  von  Fritsch  in  Prag.  Bei  wechselnder  Bewölkung 
befolgten  die  Angaben  dreier  Thermometer,  von  denen  eines  ge- 
schwärzt war,  im  Verlaufe  der  Finstemils  einen  höchst  unregel- 
mäbigen  Gang,  so  hatte  beispielsweise  das  geschwärzte,  als  die 
Finsternifs  schon  seit  25  Minuten  im  Wachsen,  und  dazu  noch 
die  Sonnenhöhe  im  Abnehmen  geblieben  war,  einen  um  3*,5 
höheren  Stand  als  beim  Anfang  der  Finsternils. 

S.  13,  von  Lehmann  und  Anderen  bei  Zoppot  Die  LufU 
temperatur  hat  vom  Anfang  der  Finstemils  bis  zum  Totalwerdeo, 
wo  sie  am  kleinsten  war,  um  etwa  2^7 — n  abgenommen.  Der 
in  der  früheren  Bedeutung  zu  nehmende  Werth  von  n,  bleibt  un- 
bekannt Ein  Thermometer  welches  der  Sonne  ausgesetzt  und 
mit  einer,  nicht  näher  bezeichneten,  Bedeckung  zur  Verstärkung 
der  Einstrahlung  versehen  war,  hatte  beim  Total  werden  einen 
um  6®  niedrigeren  Stand  als  beim  Anfang  der  Finstemils. 

S.  35,  von  QuBTBLET.  In  Brüssel  zeigte  ein  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetztes  Thermometer,  von  nicht  näher  angegebener 
Beschaffenheit,  um  die  Mitte  der  Finsternils  6^fi  weniger  als  am 
Anfang,  ist  aber  darauf  bis  zum  Ende  der  FinsterniGi  nur  lun 
0^8  gestiegen,  offenbar  in  Folge  von  Bewölkungen. 

S.  78  und  S.44.     In  Breslau  und  in  Bonn  betrugen   ü^ 

Abnahmen  der  Lufttemperatur,  welche  die  Finsternifs  bevviikt^ 

beziehungsweise 

1%5— »  und 

r,2-n, 

wenn  n  die  oben  definirte,  von  der  Lage  des  Beobachtungsoiies 

abhängige  Bedeutung  hat.  £. 


Lamont.   Meteorologische  BeobachtuDgen.  Jahresber.  d.  Müatitii. 
Stemw.  f.  1852.  p.  62-13lf, 

Während  man,  nach  einigen  der  so  eben  erwähnten  Beob- 
achtungen, die  Verminderung,  welche  die  directe  Sonnenwirkung 
auf  ein  gewöhnUches  Qüecksiiberthermometer  durch  die  Ver- 
finsterung erlitt y  auf  4®  bis  5^  geschätzt  hat,  findet  Hr.  Lamoi«t 
am  angeführten  Orte  S.  71  u.  1.,  dafs  die  Gesammtheit  dieser 
Wirkung  tu  den  günstigsten  Tageszeiten  in  München  kaum  0^,4 
fiberschreitet,  zu  andern  Tageszeiten  aber  sogar  nahe  an  «»0^1 
beträgt,  d.  h.  von  der  Wärmeausstrahlung  der  Thermometerkugel, 
gegen  Umgebungen  die  kälter  sind  als  sie  selbst,  übertrofien  wird. 
Hr.  Lamont  hatte  die  blank  gehaltenen  Glaskugeln  seiner  Ther- 
mometer, welche  er  zwei  Jahre  lang  von  Stunde  zu  Stunde 
beobachtete,  nur  gehörig  von  festen  Körpern,  die  von  Sonnen- 
strahlen getroffen  werden,  entfernt,  und  man  mufs  daher  an- 
nehmen dafs,  bei  den  vorerwähnten  Beobachtungen  und  über- 
haupt in  allen  Fällen  in  denen  ähnliche  Thermometer  den  Effect 
der  Insolation  viel  stärker  angeben,  nicht  die  beabsichtigten  direc- 
ten  Wirkmigen,  sondern  höchst  complicirte  indirecte  gemessen 
worden  sind.  E. 


A.  Erman.  Anwendung  des  HKRscRBi.*schen  Actinometers  bei  der 
SonneDfinsternifs am 28. Julil 85 1 .   Astr. Nachr. XXXV.65-74t* 

Nachdem  der  Verfasser  sich  überzeugt  hat»  dab  das  Actino- 
meter  in  der  That  die  momentane  Insolation  miDst,  und  dafs  da- 
her seine  Angaben  an  einerlei  Ort,  aufser  von  den  coi^miscben 
Verhältnissen,  nur  noch  von  der  jedesmaligen  Durchgängigkeit 
der  Atmosphäre  für  die  Sonnenstrahlen  abhängen  >  bestimmt  er 
nach  mehrjährigen  Beobachtungen,  für  das  von  ihm  angewandte 
Instrument,  für  möglichst  durchsichtige  Luft,  bei  unverfinsterter 
Sonne  und  seinen  Beobachtungsort  in  Berlin  den  Ausdruck: 

log  10  =  1,77712— 0,07068. 8ec.z  +  0,00010491.sec.Ä.tg*« 

— 0,0000001424. sec.Ä.tg*«, 

in  welchem  tv  die  gemessene  Wirkung  (während  30  Secunden 

mittlere  Zeit)  bedeutet,  und  in  der  fechten  Hälfte  nur  das  erste 

Glied  von  dem  individuellen  Instrumente  abbängigi  die  felgendoD 
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aber,  bei  einerlei  Lage  des  Ortes,  auch  für  verschiedene  Instru- 
mente gültig  sein  sollen.  Während  der  mehrgenannten  Sonnen- 
finstemifs  fand  sich  in  Berlin  nur  ein  Zeitraum  von  1,5  Minuten, 
in  welchem  die  Luft  die  als  normal  vorausgesetzte  Durchsich- 
tigkeil zu  besitzen  schien.  In  der  Mitte  desselben  betrug  der 
unverdeckte  Theil  der  Sonnenscheibe  0,39514  von  der  bei  mitU 
lerer  Entfernung  der  Sonne  sichtbaren  ganzen  Scheibe,  die  Inso- 
lation aber,  nach  Vergieichung  des  Gemessenen  mit  dem  eben 
angeführten  Ausdruck,  0,2957  von  der  unter  gleichen  Umständen 
bei  unbedeckter  Sonne  statt  findenden.  Die  Insolation  ist  also 
während  dieses  Theiles  der  Finstemifs  um  sehr  nahe  an  0,1  ihrer 
Normalgröfse  mehr  geschwächt  worden,  als  wenn  sie  nur  von 
den  sichtbaren  Theilen  der  Sonne  herrührte,  und  wenn  zugleich 
die  atmosphärischen  Zustände  vollständig  die  Normalen  gewe- 
sen wären.  Träfe  die  letztere  Bedingung  zu,  so  wäre  es  erwie- 
sen dafs  immer  nicht  alle  sichtbaren  Theile  der  Sonne  gleich 
stark  zur  Erwärmung  der  Erde  beitrügen.  Der  Verfasser  ist 
aber  so  weit  entfernt  diese  Thatsache  schon  jetzt  für  erwiesen 
zu  halten,  dafs  er  vielmehr  die  dem  entgegenstehende  Möglich- 
keit, von  unbemerkt  bleibenden  Trübungen  der  Atmosphäre,  noch 
durch  besondere  Beispiele  hervorhebt.  So  beobachtete  er  1851 
August  11,  durch  eine,  zwar  unzweifelhafte  aber  noch  als  leichl 
zu  bezeichnende,  Bewölkung  mit  Cirris,  eine  Schwächung  der 
Insolation  auf  0,2926  ihrer  normalen  Gröfse,  d.  h.  zufällig  auf 
sehr  nahe  dieselbe  Aliquote,  welche  die  Sonnenfinstemifs  eben- 
daselbst übrig  gelassen  hatte.  £L 


K.  Fritsgh.  Nach  Weisung  einer  secularen  periodischen  Aen- 
derung  der  Lufttemperatur.  Wien.  Ber.  IX.  902-91  if;  Fic»- 
NER  C.  Bl.  1853.  p.  637-638. 

Glaisher.     Ann6es  tour  h  tour  froides  et  chaudes.     Cosmos 

r.  240-240t. 

J.  Vekerio.  Observations  m^täorologiques  faites  ä  Udine  en 
Frioul,  pendant  les  quarante  ann^es  1803  ä  1S42.    Udine 

1852.     Arch.  d.  sc.  phys.  XXI.  301-312t. 
Die  zwei  zuerst  genannten  Verfasser  behaupten  beziehungs- 
weise,  dafs  die  Mitteitemperaturen  auf  der  Erde  eine   80-  bis 
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lOOjährige,  und  eine  28jährige  Periodicilät  befolgen.   Hr.  Fritsch 
legt  seiner  Behauptung  Beobachtungsjoumale  von  Wien,   Prag, 
Mailand,  Kremsmünster  und  Berlin  zu  Grunde,  und  versetzt 
ein  Minimum  auf  etwa  1840,  ein  Maximum  auf  1790 
für  die  österreichischen  Orte,  und  dagegen 

das  Minimum  auf  etwa  1810,  das  Maximum  auf  1760 
für  Berlin;  eine  Annahme  die  doch  wohl  mit  keinerlei  cosmischem 
Verhältnifs  in  Beziehung  zu  denken  wäre  und  daher  schon  allein 
hingereicht  haben  sollte  den  Verfasser  von  seiner  Vorstellung  zu 
entfernen.  Hr.  Glaisher  will  dagegen  aus  den  Temperatur* 
beobachtungen  in  Greenwich  und  in  London,  gefunden  haben,  dafs 
1852  die  Erdtemperaturen  ein  Minimum  erreichten,  früher  aber 
Minima  in  den  Jahren  1824,  1796  etc.  und  dagegen  Maxima  in 
den  Jahren  1832,  1810  etc. 

Das  Nebeneinanderstellen  der  englischen  mit  den  deutschen 
angeblichen  Resultaten,  läfst  von  beiden  Nichts  bestehen,  wir  ha- 
ben aber,  zu  demselben  Zweck  der  gegenseitigen  Authebung, 
noch  hinzuzufügen,  dafs  Gautibr,  Berichterstatter  über  Hrn.  Ve* 
NSRio's  vortreffliche  Beobachtungen  in  Udine,  nach  denselben 
geneigt  ist 
in  die  Jahre  1805, 1816,  1827, 1838  . . .  Temperaturminima,  und 
1811, 1822,  1834  ...  Temperaturmaxima 
zu  verlegen.  Die  ersteren  und  die  letzteren  sind  respective  die- 
jenigen, in  welchen  die  Zahl  der  Sonnenflecken  am  häufigsten 
und  am  seltensten  gewesen  sein  dürfte,  in  so  fern  die  neuerlich 
durch  die  Beobachtung  von  Schwabe  in  Dessau  wahrscheinlich 
gemachte  Periodicität  dieser  letzteren  Erscheinung  sich  bestätigt. 
Dafs  aber  in  ein  und  demselben  Jahre  von  einerlei  Phänomen 
behauptet  wird,  es  sei  an  eine  90jährige,  an  eine  28jährige  und 
an  eine  11jährige  Periodicität  gebunden,  ist  ein  trauriger  Beleg 
für  den  Mibbrauch  der  mit  dem  Namen  von  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  getrieben  wird.  E. 
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Lamont.    Ueber  den  Einflafe  der  Rotation  der  Sonne  am 
ihre  Axe  auf  die  atmosphärische  Temperatur.    Poe».  Am. 

LXXXVII.  129 -138t. 

Bdys-Ballot.  Bemerkangen  za  dem  Ergebnisse  der  Hoben- 
peirsenberger  Beobachtungen.  Poe«.  Ana.  LXXXVIL  54i-552t* 
Die  frühere  Behauptung  von  Hrn.  BityS'^Ballot,  dab  m  da 
Temperaturen  der  Luft  an  einem  beliebigen  Ort,  aufiBer  den  Va- 
riationen von  bekannterer  Beschaffenheit ,  auch  eine  von  der 
Axendrehung  der  Sonne  herrührende  und  daher  an  eine  Periode 
von  27,662  Tagen  gebundene  vorkomme ,  hat  Hr.  Lamont  dordi 
68  Jahrgänge  von  Temperaturbeobachtungen  in  Hohenpeüaenbei^ 
m  prüfen  versucht  Er  gelangt  zu  dem  Schlufs  dals  die  Re- 
sultate dieser  Beobachtungen  keine  Periodicität  von  der  genann- 
ten Dauer  und  daher  keinen  Einfluis  der  Axendrehung  der  Sonne 
erkennen  lassen.  Hr.  Buys-Ballot  der  sein  positives  Resultat 
ans  Beobachtungen  in  Harlem  und  in  Danzig,  und  zwar  aas  dm 
ersteren  entschiedener  als  aus  den  letzteren  hervorgehen  sah, 
bemerkt,  dafs  bei  diesem  wie  bei  andern  cosmischen  Einflüsaen 
auf  atmosphärische  Erscheinungen,  ein  jeder  Ort  dieselben  tkeib 
direct  erfahre,  theils  auch  mittelbar  durch  das  was  er  von  ut- 
dem  Orten  erhält.  Bei  einem  solchen  Hergange  (den  man  am 
passendsten  mit  demjenigen  zu  vergleichen  hat,  was,  in  Folge  da* 
fiutherzeugenden  Kräfte,  an  einem  bestimmten  Punkte  des  Meeres 
zur  Erscheinung  kommt)  könne  dann  allerdings  an  zwei  ver» 
hBltnUsmäfsig  nahe  gelegenen  Orten,  die  Periodicität  theils  scfar 
stark,  theils  kaum  wahrnehmbar,  so  wie  auch  an  beiden  mit  gaiia 
verschiedener  Verspätung  der  Wendezeiten  der  Erscheinung,  ge- 
gen die  der  wirkenden  Kräfte  hervortreten.  Nur  actinometriaciie 
Messungen  würden  an  beliebigen  Orten  von  den  mittelbaren  Em- 
fliissen  frei  sein.  Ob  aber  schliefslich  Hr.  Buts-Ballot  oder 
Hr.  Lamont  Recht  hat,  seitdem  der  Erstere,  nach  Ausgldchimg 
einiger  Versehen  in  der  Zusammenstellung  des  Letzteren,  zuA 
in  den  PeiCsenberger  Beobachtungen  die  von  Hrn.  Lamont  negirie 
Einwirkung  der  Sonnenrotation  mit  einer  mehr  als  zufälligen 
Deutlichkeit  erkennen  will,  bleibt  einer  Discussion  der  Origioal- 
zahlen  überlassen.  £ 


Ljlmoitt.  Büts-Baklov.  LiAiioinr.  Wo»,  Sabixk.         ^99 

J.  Lauont.  Meteorologische  Beobachtungen,  angestellt  an  der 
königl.  Sternwarte  bei  München,  während  der  Jahre  1 848, 

'  1849  und  1850.     Ann.  d.  Mänchn.  Sternw.  (2)  V.  101-353t. 

R.  Wolf.    Meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre   1851. 

Mitth.  d.  naturf.  Ges.  in  ßern  1852.  p.  175-179t. 

E.  Sabiwe.  On  periodical  laws  discoverable  in  the  mean 
effects  of  the  larger  magnetic  dislurbances.  H.  Proc.  of 
Roy.Soc.  VI.  174-178t;  Phil.  Tran«.  1852.  p.  103-124;  Phil.  Mag. 
(4)  lY.  232-2^;  Inftt.  1852.  p.  389-399. 

Hr.  Lamont  hat  bemerkt,  dafs  die  auffallende  Grofsenver- 
schiedenheit  welche  sich  zeigt,  wenn  man  die  in  gleicher  Jahres- 
zeit, aber  in  verschiedenen  Jahrgängen,  beobachteten  Variationen 
der  magnetischen  Declination  untereinander  vergleicht,  an  eine 
Periode  von  etwas  mehr  als  10  Jahre  gebunden  ist.  Aeltere  Zu- 
sammenstellungen von  Hansteen  und  Anderen  hatten  bekanntlich 
die  Dauer  dieser  Periode  nahe  doppelt  so  grofs  erscheinen  las- 
sen und  deshalb  eine  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  der 
Mondsknoten  zu  fernerer  Prüfung  empfohlen.  Der  Verfasser 
giebt  die  Epochen  1843,5  und  1848,5  respective  als  den  Eintrit- 
ten eines  Minimum  und  eines  Maximum  des  Betrages  der  Decli- 
nationsvariationen  nahe  gelegen,  an.  Zu  dieser  Bemerkung  haben 
dann  Wolf  in  Bern  und  Sabine,  der  Erstere  ohne  weiteres,  der 
Letztere  nach  Dedinationsbeobachtungen  in  Toronto  und  in 
Hobarttown  die  er  selbst  discutirt  hat,  die  Erweiterung  hinzu- 
gefügt, dafs  Minima  und  Maxima  der  Veränderlichkeit  der  Decli- 
nation, der  Zeit  nach  beziehungsweise  mit  der  grofsten  und  der 
kleinsten  Zahl  der  sichtbaren  Sonnenflecken  zusammen  zu  fallen 
scheinen. 

Nach  Hrn.  Schwabb's  Beobachtungen  seien  eingetreten  für 
die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken 

Maxima  Mitiima 

1828 

1837  1833 

1848  1843 

mul  es  haben  sich  verhalten  für  die  magnetisdie  Declination 
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die  minieren  täglichen  Variationen  in  1843 :  mittleren  täglichen 

Variationen  in  1848  =  1 : 1,35  in  Toronto, 
die  mittleren  täglichen  Variationen  in  1843 :  mittleren  täglichen 

Variationen  in  1848  =  1 : 1,49  in  Hobarttown, 
die  mittleren  täglichen  Variationen  in  1843 :  mittleren  täglichen 

Variationen  in  1848  =  1 : 1,40  in  München. 
Hr.  Sabine  will  auch  bemerkt  haben,  dafs  die  Aufieeichnungen 
sogenannter  zufalliger,  d.  h.  ungewöhnlich  grofser  und  sprongw«- 
aer  Declinationsvariationen,  in  den  beiden  Tagebüchern  die  er 
untersucht  hat,  von  1843  gegen  1848  zu,  fast  continuirlich  wachsen. 
Das  Jahr  1845  macht  jedoch  hiervon  eine  so  merkliche  Aus- 
nahme, dafs  man  sich  auch  in  dieser  Angelegenheit  vor  der  Frei- 
gebigkeit mit  sogenannten  Naturgesetzen  noch  sorgfältigst  xu 
hüten  hat.  Ueber  einige  dergleichen,  in  Beziehung  auf  die  so- 
genannten zufälligen  Declinationsvariationen,  müssen  wir  an 
Hrn.  Sabine's  Originalarbeit  schon  deswegen  verweisen,  weil  ihr 
Ausdruck  sehr  complicirt  und  daher  Verwechslungen  stark  unter- 
worfen ist.  Den  bekannten  Umstand,  dafs  die  regelmäfsig  lag- 
lichen Declinationsvariationen,  ihren  gröfsten  Betrag  nicht  2ur  Zeit 
der  gröfjBten  Lufttemperaturen,  sondern  schon  im  April  oder  Mai> 
ihren  kleinsten  Betrag  aber  etwa  im  December  eines  jeden  Jah- 
res erreichen,  wünscht  Hr.  Lamont  mit  der  Luftfeuchtigkeit  in 
Beziehung  zu  bringen,  so  dafs  deren  Abnehmen  die  den  miU- 
leren  Erdmagnetismus  störenden  Kräfte  vermehre,  zunehmende 
Feuchtigkeit  aber  die  Störungen  des  mittleren  magnetischen  Zu- 
standes  vermindere.  K 


QuETBLKT.     Influence  de  la   p6riode   luoaire  sur  les  pluiesw 

Arch.  d.  sc.  pkys.  XXI.  48-50f. 

G.  M.  Elliot.  On  the  lunar  atmospheric  tide  at  Siogapora 
Phil.  Trans.  1852.  p.l25-129t;  Proc.  of  Roy.  Soc.  VI.  162-163;  last. 
1852.  p.  344-345;  Phil.  Mag.  (4)  IV.  147-147;  Edinb.  J.LV.  186-187. 

Die  in  Belgien  an  verschiedenen  Tagen  gemessenen  Regen- 
mengen ordnet  Hr.  Qubtelet  zuerst  so,  dafs  die  zwischen  den 
11.  und  25.  Tage  eines  vom  Neumond  an  gezählten  synodischen 
Mondsumlaufes  vorgekommenen  in  eine  Hälfte,  die  übrigen  zwi- 
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sehen  dem  26.  und  10.  Tage  einer  solchen  Periode  wahrgenom- 
menen aber  in  die  andere  kommen.    Es  ergaben  sich  dann  als 
Summen  dieser  Zahlengruppen: 
die  Regenmenge  für  die  um  den  18.  Tag  der  Pe* 

riode  gelegene  Hälfte 0»,Q2086 

die  Regenmenge  für  die  um  den  3.  Tag  der  Periode 

gelegene  Hälfle '.    .    0  ,01769, 

und  mithin  für  denjenigen  halben  Mondsmonat,  der  seine  Mitte 
um  etwa  3  Tage  nach  dem  Vollmond  hat,  etwa  i  der  mittleren 
Quantität  mehr,  als  für  die  übrige  Hälfte,  zu  der  der  Neumond 
eine  entsprechende  Beziehung  besitzt.    Der  Verfasser  verbindet 
sodann  nur  zu  je  3,  die  zu  den  einzelnen  Mondstagen  gehörigen 
Regenmengen  und  findet,  vom  Neumond  an  zählend: 
für  den  13.  Tag  ein  Maximum  mit  0»  00495 
17.        -        Minimum     -    0  ,00394 
21.        -        Maximum   -    0  ,00438 
27.         -        Minimum     -    0  ,00366 
2.        -        Maximum   -    0  ,00394 
7.        -        Minimum    -    0  ,00315. 
Es  dürfte  schwer  sein  eine  plausible  Erklärung  für  eine  atmosphä- 
rische Erscheinung  zu  finden,  welche  sowohl  von  dem   ersten 
Mondsviertel  anders  wie  von  dem  letzten,  als  auch  von  dem  Voll- 
monde anders  wie  von  dem  Neumonde  afficirt  wird.    Dennoch 
wird  Dieses  jetzt  verlangt,  in  so  fern  nur  die  vorstehenden  Zah- 
len schon  für  hinlänglich  begründet  gelten  können.    Um  diesen 
wichtigen  Punkt  zu  beurtheilen,   müfste  man  die  Fehler  sehen, 
welche  die  Annahme  der  fraglichen  Periodicität  in  den  Beobach- 
tungen zurückläfst.    In  dem   uns  vorliegenden  Aufsatz  hat  aber 
der  Verfasser  von  dergleichen  Fehlern  nichts  mitgetheilt. 

Hr.  Elliot  hat  aus  Barometerablesungen,  welche  zu  Singa- 
pore  (in  n8'32"  nördl.  Br.,  10r36'7"  Ost  von  Paris  einige  (?) 
Fufs  über  dem  Hochwasser,  5  Jahre  lang,  von  Anfang  1841  bis 
Ende  1845  und  zwar  drei  Jahre  lang  nach  einstündigen  und  wäh- 
rend der  übrigen  Zeit  nach  zweistündigen  Intervallen)  angestellt 
worden  sind,  zuerst  die  Ueberschüsse  jeder  einzelnen,  über  den 
der  gleichen  Jahres-  und  Tageszeit  entsprechenden  Mittel-  oder 
Normalwerth  ausgemittelt.    Er  hat  sodann  von  diesen  Ueberschüs- 
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aen  die  su  den  Sitmdenwinkeln  des  Mondes  0»,  1^  ...  23^  gebSrh 
gen  in  je  eine  von  24  Abtheilungen  geschrieben,  und  aus  jeder 
dieser  Abtheilungen  das  arithmetische  Mittel  genommeD.  Nach 
den  so  erhaltenen  Zahlen,  soll  der  Barometerstand  im  Verlaufe 
Jedes  Mondstages  zwei  einander  gleiche  Maxima  und  zwei  der- 
gleichen Minima  erreichen,  von  denen  die  beiden  ^rsteren  reBpe^ 
ttve  mit  den  Stundenwinkeln  0*^  und  12^  d.  h.  mit  der  oberen 
und  mit  der  unteren  Cuknination  des  Mondes  der  Zeit  nadi 
scharf  zusammenfallen,  die  beiden  Minima  aber  bei  den  StundeD- 
winkebi  6"*  und  18*<,  d.  h.  6  Mondsstunden  nach  und  6  Moads- 
stunden  vor  der  oberen  Mondsculmination  eintreten  würden.  Ei 
folgen  hier,  in  Pariser  Linien  übertragen  und  mit  Quecbiiber 
von  0®  Temperatur  gemessen,  die  Ueberschüsse  der  zu  den  ein- 
zelnen Mondsstunden  gehörigen  normalen  Barometerstände  über 
die  zu  den  Mondsstunden  G'^  oder  18"  gehörigen  Minima  dieser 
normalen  Stände  und  zwar,  so  wie  sie  einerseits  nach  den  Beob- 
achtungen in  Singapore  und  andererseits  nach,  von  Sabine  frfiher 
auf  gleiche  Weise  behandelten,  Beobachtungen,  für  St  Helena 
angegeben  worden  sind: 

Ueberscliusse  der  Barometerstände  Ober 


Nondszeit. 

die  10  +6»  1 

iondneit  gehSrigen. 

Singapore. 

St-Hdeniu 

0»  und     12» 

0J,064l 

01,0410 

±1     -    ±11 

0,0535 

0,0378 

±2     -    ±10 

0,0371 

0,0310 

±3     -    ±  9 

0,0315 

0,0177 

±4     -    ±  8 

0,0162 

0,0122 

+5     -    +  7 

0,0040 

0,0052 

±6 

0,0000 

0,0000. 

Es  scheint  mir  ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand,  dads  sifili 
die  atmosphärischen  Fluthen  und  Ebben  nach  diesen  Beobach- 
lungen,  wo  nicht  genau,  so  doch  gewifs  sehr  nahe  %vl  den  Zei- 
ten einstellen  würden,  in  welchen  respective  die  Maxima  und 
Minima  der  flutherzeugenden  Kräfte  eintreten.  Bei  der  vor- 
erwähnten Behandlung  der  beobachteten  Werthe,  dürfkoi  nämlicb 
die  Verschiedenheiten  der  zu  gleichen  Mondszeiten  gehSiigeD 
Sonnenzeiten,  aus  den  Mitteln  siemUch  vollständig  aiwgefalH 
und  demnach  diese  letateren  in  der  Thafc  als  sehr  nahe  roBe 
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Wirkungen  der,'  etwa  für  eine  mitüere  Decfination  und  Entfenuing 
geltenden,  Mondskraft  zw  betraditen  sein,  mit  deren  Intensitäts^ 
gange  sie  der  Zeit  nach  vollkommen  übereinstimmen»  Zu  Sin- 
gapore  beträgt  die  Hafenzeit  lO'^SO',  d.  h.  um  eben  so  viel  ver^ 
späten  sich,  während  der  Syzigien,  die  Wendepunkte  der  Meere»* 
bewegung  gegen  die  der  Kraft  welche  sie  veranlaüst  Diesem 
bekannten  Effecte  der  Unebenheiten  des  Meeresbodens,  würde 
nun,  nach  den  vorstehenden  Zahlen  in  durchaus  keinem  wahr- 
nehmbaren Grade,  ein  analoger  Einflufs  von  den  Unebenheiten 
der  Erdoberfläche,  welche  den  Boden  des  Luftmeeres  ausmacht, 
entsprechen.  Die  Ermittelung  und  die  Angabe  der  wahrschein- 
lichen Fehler  für  die  in  Rede  stehenden  Zahlwerthe,  bleibt  übri- 
gens wiederum  ein  dringender,  aber  noch  unbefriedigter,  Wunsch« 

E. 


SternscbouppenerscheinungeQ  um  August  11   1851,  in  Gent, 
Brüssel,  bei  Sardinien  u.  a.     Bull.  d.  Brux.  Gl.  d.  sc.  1852. 

p.  705-71  Of. 
Die  periodische  Wiederkehr  von  ungewöhnlich  zahlreichen 
und  ungewöhnlich  hellen  Sternschnuppen  um  August  11  der  mei- 
sten Jahre,  ist  1851  nicht  blofs  überhaupt  wahrgenommen  wor- 
den, sondern  auch  mit  Bestätigung  eines  ihrer  wesentlichsten 
Charaktere.  Wir  meinen  die  Convergenz  der  scheinbaren  Bah- 
nen dieser  Meteore  gegen  einerlei  Punkt  des  Himmels,  welche 
bekanntlich,  bei  gleicher  Geschwindigkeit  derselben,  einen  Beweis 
für  den  Parallelismus  ihrer  wahren  Bahnen  abgiebt  und  eben  da- 
durch auch  für  deren  Zusammenhang  zu  einem  Kinge,  in  dessen 
Ebene  sich  dann  die  Erde  um  Februar  7  jeden  Jahres  zum  zwei- 
ten Male  befindet.  Die  belgischen  Beobachter  geben  überein- 
stinmiend  an,.dafs  in  der  Nacht  von  August  10  der  gem^nsame 
Durchschnitt  der  rückwärts  verlängerten  Bahnen,  zwischen  den 
Sternbildern  des  Perseus  und  der  Cassiopeae  gelegen  habe.  Der 
Schiffslieutenant  Jonqujubres,  der  in  See  „östlich  von  Sardinien'', 
ivährend  der  Nacht  von  August  9,  gegen  70  Sternschnuppen  in. 
der  Stui^de  zählte,  sagt  aber  noph  etwas  bestinunter,  dafis  ihm 
der  Durchschnitt  ihrer  (rückwärts  verlängerten)  BahneUt  zwiachen 
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35  Cassiopeae  und  33  Perseus  zu  liegen  geschienen  habe.  Die 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  Punkten  hatte  nun  etwa: 

Rectasc.  4^,3,  Declin.  +58°,0, 

eine  Angabe  die,  innerhalb  ihrer  Fehlergränze,  mit  folgenden  frü- 
heren Resultaten  übereinstimmt ,  welche  von  A.  Erman  aus  voll- 
ständig verzeichneten  Beobachtungsreihen  erhalten  und  bekannt 
gemacht  wurden: 

Der  Durchschnitt  der  rückwärts 
verlängerten  Bahnen  lag  bei 


1837.  Berlin.  .  .  . 

August  10. 

37V8R.A. 

+57»,26  D« 

1837.  Breslau.  .  . 

10. 

41,76    - 

+51,41     - 

1839.  Berlin.  .  .  . 

- 

9. 

44,86    - 

+50,18     - 

1839.  Berlin 

- 

10. 

43,88    - 

+52 ,39     - 

1839.  Berlin.  .  .  . 

- 

11. 

38,45    - 

+51,05     - 

1839.  Königsberg. 

- 

10. 

34,85    - 

+55 ,69     - 

1839.  Königsberg. 

- 

11. 

35,11    . 

+55 ,29     - 

1840.  Philadelphia 

- 

9. 

11" 

36,14    - 

+55 ,76     - 

1840.  Philadelphia 

- 

9. 

13» 

34,71    - 

+55 ,43     - 

1840.  Philadelphia 

9. 

15» 

39,25    - 

+55.12     - 
E. 

Zur  chemischen  Beschaffenheit  der  Atmosphäre. 

A.  Chatin.  üeber  den  Jodgebalt  der  Luft,  des  Wassers,  des 
Bodens  und  der  Nahrungsmittel  in  den  Alpen,  in  Frank* 
reich  und  in  Piemont.     Edinb.  J.  LH.  284. 

S.  Macadah.  Ueber  die  allgemeine  Verbreitung  von  Jod. 
Edinb.  J.  Uli.  315. 

Ohne  Einzelheiten  über  die  Methode  deren  sich  Hr.  Chatin 
zu  seinen  eudiometrischen  und  verwandten  Analysen  bedienle, 
giebt  derselbe  in  dem  vorliegenden  Aufsatz,  als  Resultat  dieser 
Arbeiten  an,  dafs  man  in  Beziehung  auf  Jodvertheilung  in  Frank- 
reich zu  unterscheiden  habe: 

1)  Die  Normalzone  von  Paris,  in  der  weder  Kröpfe  noch 
Cretinismus  vorkommen ,  zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  aber 
auch  von  jedem  Menschen  täglich  0,01  bis  0,02  Milligramm  Jod, 
mit  Luft,  Wasser  und  Nahrungsmitteln  eingenommen  werde. 
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2)  Die  Zone  von  Soissonnais^  mit  wenigen  Kröpfen  und  kei- 
nem Cretinismus,  mit  Jodgehalt  in  der  Luft  wie  bei  Paris,  aber 
mit  Mangel  an  Jod  im  Wasser. 

3)  Die  Zone  von  Lyon  und  Turin,  mit  mehr  Kröpfen  und 
mit  einem  täglichen  Jodeonsum  von  nur  0,002  bis  0,001  Milli- 
gramm pro  Tag  und  Kopf,  und 

4)  Die  Zone  der  Alpen,  mit  vielen  Kröpfen  und  Crelinen, 
aber  auch  nur  0,005  Milligramm  Jod  in  den  täglich  von  einem 
Menschen  verschluckten  und  eingeathmeten  Substanzen. 

Hr.  Macadam  hat  sich  nun  trotz  alledem  überzeugt,  dafs  — 
freilich  nicht  in  einer  jener  französischen  Regionen,  aber  doch  bei 
Edinburgh,  unter  dem  Einflufs  von  Seewinden,  welche  eine  Subli- 
mation von  Jodnatrium  aus  dem  Meerwasser  wohl  begünstigen 
konnten  —  keine  Spur  von  Jod,  weder  in  der  Luft  noch  in  dem 
Regenwasser,  vorhanden  sei.  Er  hat  unter  anderm  bis  zu  100000 
Cubikfufs  Luft,  4  Stunden  lang,  mit  Hülfe  eines  Aspirators,  durch : 
1)  eine  Röhre  mit  feuchtem  Stärk^papier,  2)  eine  9  Fufs  lange 
Kühlschlange  mit  Condensator,  3)  eine  Flasche  mit  Bimmslein- 
stücken  und  Eisenfeilicht,  4)  eine  dergleichen  mit  Bimmstein- 
stücken, regulinischem  Blei  und  Lösung  von  essigsaurem  Blei 
und  5)  eine  zweite  Kühlschlange  mit  Condensator  streichen  lassen, 
und  darauf  ein  jedes  der  vorgeschlagenen  Substanzen  und  Be- 
hälter von  Jod  vollständig  rein  gefunden.  Spuren  dieser  frag- 
lichen Substanz  fand  er  dagegen,  bei  einer  ersten  Reihe  von  Ver- 
suchen, in  kaustischem  Natron  und  in  kaustischem  Kali,  durch 
die  jedesmal  150  Cubikfufs  einer  Luft  gestrichen  waren,  deren 
früherer  Uebergang  über  feuchtes  Stärkepapier  ohne  jede  Reac- 
üon  erfolgte.  Dieses  einzige  scheinbar  positive  Resultat,  wurde 
jedoch  bald  ebenfalls  widerlegt,  denn  sowohl  jene  angewandtai 
Alkalien,  als  auch  alle  ändern  die  sich  Hr.  Macaoam  in  England 
verschaffen  konnte,  zeigten  an  und  für  sich,  ehe  sie  der  Atmos- 
phäre irgend  etwas  entzogen  haben  konnten,  jene  Spuren  von 
Jodgehalt.  Hr.  Macadam  vermuthet  daher  auch,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  sich  das  gesammte  Lehrgebäude  von  den 
CHATiM^schen  Jodzonen  auf  ein^  Täuschung  durch  diese  unreiiien 
Reagentien  zurückführen  lassen^  und  in  Nichts  auflösen  werde.    £1 


Fortscbr.  d.  Vh^B.  VUI.  45 
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Babral.  lieber  den  Gehail  des  Regenwassers  in  verschie- 
denen Gegenden  von  Frankreich.     C.  R.  XXXIV.  135. 

E.  Marchand.  Ueber  denselben  Gegenstand.  Ediob.  Pbil.  Mag. 
LIV.  179. 

R.  A.  Smyth.     Ueber  Regen  und  Luft  bei  Manchester.     Men. 

of  Manch.  Soc.  (2)  X.  207. 

Das  bei  der  Pariser  Sternwarte  gefangene  Regenwasser  ent- 
halt nach  Barral  im  Cubikmeter,  d.  h.  bei  einem  Gewichte  von 
1  Million  Grammen: 

Grammen 


Stickstoff    .    . 

7 

Ammoniak  .    . 

.      3 

Salpetersäure  . 

.    18 

Chlor     .     .    . 

.      3 

Kaikerde     .    . 

6 

Talkerde     .    . 

.      2 

Bei  Lyon  fehlte  in  dem  Regenwasser,  nach  Binbau^s  Analysen, 
die  Salpetersäure  gäna^lich.  Per  Ammoniakgehalt  war  dagegen 
gröfser  als  in  Paris.  Er  stieg  daselbst  im  Flufsniveau  bis  auf 
31  Milliontel,  und  fand  sich  an  hoch  gelegenen  Punkten  viel  ge- 
ringer. Ebenso  enthielt  auch  bei  Lyon  das  durch  Schmeisen 
des  Schnees  erhaltene  Wasser  weniger  Ammoniak  als  der  Regen, 
obgleich  das  Vorkommen  dieser  Substanz  in  den  während  des 
Februar  gesammelten  Niederschlägen  kein  Maximum  zu  erreichen 
schien. 

In  Dax,  im  Departement  des  Landes,  fand  Mbyrac  im  Regen« 
Wasser  stets  Kochsalz,  und  zwar  um  so  mehr  je  anhaltender  und 
stärker  der  Regen  gewesen  war;  beides  ist  in  UebereinstimmiiDg 
mit  Dalton's  bekannten  Erfahrungen  in  Manchester  —  auch  seigte 
sich  in  Bayonne,  nur  4000  Meter  vom  Meere,  das  Regenwasser 
stets  reicher  an  fremdartigen  Substanzen,  als  bei  Dax,  in  einem 
Abstände  von  30000  Metern  von  der  Küste. 

Bei  Fecamp  fand  Hr.  E.  Marchand  in  1  Million  Grammen  von: 

Regenwasser.  Sckneewasser. 

Schwefelsäure deutliche  Spuren  zweifelhaft 

Chlorkalium Spuren  zweifelhaft 

Chlornatrium lls',43  l7e^J(A 

Chlormagnesium Spuren  Spuren 


Rcgenwawer. 

ScbneewaMcr. 

Spuren 

Spuren 

1,14 

1,29 

1,89 

145 

10,07 

15,63 

Sparen 

Spuren 

0,87 

0,88 

Babral.  Marchano.  Smtth.  B0UR9  u.  Cahoürs.  Schwann.      707 

Brom  und  Jod 

Doppelikohlensaures  Ammoniak 
Salpetersaures  Ammoniak  •  . 
Schwefelsaures  Natron    .    •    * 

Talkerde     .    . 

KaJkerde     .    . 
Thierische  Substanzen  mit  etwas 

Eisen  und  Calcium      .    .    .  24,86  23,85 

der  Gesammtgehalty  der  im  Regenwasser  nach  Barral  39  Mil« 
liontel  betrug,  beläuft  sieh  nach  diesen  Analysen  im 

Regenwasser  auf:    ö0,9  Millionte 

Schneewasser  -  604 
Hr.  Smyth  giebt  zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  Eudiometrie, 
und  theilt  sodann  mit,  dafs  er,  durch  Geschmack  und  Geruch,  das 
Regenwasser  in  Manchester,  von  dem  in  den  umgebenden  Feldern 
verschieden,  so  wie  auch  in  ersterem  39  Milliontel  organische 
und  nur  13  bis  31  Milliontel  anorganischer  nicht  weiter  unter- 
suchter Substanzen  gefunden  habe.  £• 


BoüBQ  et  Caboürs.     Pluie  rouge  tomb^e  ä  Reims.    C  R.  XXXV. 

832-833t;  Cosmo8  iL  50-5  !• 
Schwann.     Sur  des  graioes  tomböes  de  Tair  dans  la  Prusse 
rh6nane.    Bull.  d.  Brux.  XIX.  2.  p.  5-6  (Cl.  d.  sc.  1852.  p.  413-4l4|) ; 
Inst.  1852.  p.  306-306. 

Hr.  BouRQ  macht  zuerst  sehr  wahrscheinlich  daCi  ein  rotjk 
ge(arbtes  Wasser,  welches  sich  in  zwei  Zinkbassins  auf  dem  Hofe 
seines  Hauses  zu  Reims  vorfand,  in  dem  Zustande  in  dem  maa 
es  zuerst  bemerkte,  aus  der  Luft  gefallen  sd,  und  zwar  des 
Morgens  an  einem  nicht  genau  angebbaren  aber  um  die  Mitte 
des  August  gelegenen  Tage,  an  welchem  es,  nach  14tägiger 
Trockenheit,  regnete.  Auf  dem  Boden  der  Zinkbassins  bildete 
sieh  aus  diesem  Wasser,  gleich  nachdem  es  gefallen  war,  ein  in- 
tensiv rother  Niederschlag.  Hr.  Cahours,  der  die  nach  Paris  ge* 
schickten  Proben  des  fraglichen  Wassers  untersuchte,  fand  darin: 

45* 
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ein  Gemenge  von  kleinen  kuglichen  organischen  Körpern,  die  er 
^für  Sporuln  von  Pilzen  hält,  mit  Thieren  aus  der  Klasse  der 
Monaden,  welche  in  der  Mitte  roth  und  mit  zwei  bis  drei  cm- 
tractilen  Wimpern  versehen  sind. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Hrn.  Schwann  an  die  Brttsseler 
Akademie,  sind,  wahrscheinlich  in  der  Nacht  des  24.  März  1851,  an 
verschiedenen  Punkten  eines  Landstriches  von  3  bis  4  Meilen  im 
gröfsten  Durchmesser,  bei  Heinsberg,  Erkelenz  und  Jülich,  ge- 
wisse Samen  aus  der  Luft  gefallen.  Sie  wurden  vom  Winde,  in 
einer  gegen  die  Erdoberfläche  wenig  geneigten  Richtung,  geführt, 
und  haben  den  Leuten  wie  Hagelkörner  ins  Gesicht  geschlagen. 
Aufser  diesem  Umstand,  nach  dem  die  fraglichen  Körper  woM 
nicht  zu  den  nur  mikroskopisch  sichtbaren  gehört  haben  dürften, 
hat  man  weitere  Aufschlüsse  über  ihre  Beschaffenheit  von  der 
Brüsseler  Akademie  zu  erwarten,  welche  Proben  derselben  er- 
halten hat  B. 


ScnöNDEiN.     Ueber  die  Anwesenheit  freier  Salpetersäure  ood 
über  das  Ozon  in  der  Atmosphäre.    Der.  d.  naturf.  Ges.  in 

Basel.  X.  39t. 
Weder  Sauerstoff  noch  reine  atmosphärische  Luft,  scheidm 
Jod  aus  Jodkalium  ab.  Beide  erlangen  aber  diese  Eigenschaft 
wenn  zuvor  in  ihnen,  durch  elektrische  Schläge  oder  anderweitig, 
Ozon  entstanden  ist.  Mit  Jodkalium  versetzter  Stärkekleister  wird 
somit  ein  ausreichenaes  Reagenz  für  Ozon  und  mittelst  Papier- 
streifen die  mit  dergleichen  Jodkaliumstärke  getränkt  waren,  hat 
sich  bereits  gezeigt  dafs,  in  Basel  und  anderwärts,  immer  Oson 
in  der  Atmosphäre  vorhanden  ist  und  zwar  im  Winter  am  mei* 
sten ,  im  Sommer  am  wenigsten.  Die  Bläuung  des  Jodkalium- 
stärkepapiers und  mithin  die  Menge  des  Ozon,  scheint  mit  der 
elektrischen  Erregtheit  der  Luft  gleichen  Gang  zu  halten.  Hsi> 
LER  in  Wien  bestreitet  diese  Folgerung.  Er  erklärte  die  Blamm^ 
der  Jodkaliumstärke,  durch  die  Anwesenheit  von  Saipeiersaare 
in  der  atmosphärischen  Luft,  auf  welche  er  dadurch  sdhlofs,  dab 
er  Natronsalpeter  in  Papierstreifen  fand,  welche,  nach  Trankong 
mit  Sodalösung,  dieser  Luft  ausgesetzt  wurden.    Hr.  Schorbbüc 
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bestallt  Bwar  diese^elitere  Beobachtung)  schreibt  aber  die  Bil* 
düng  des  salpetersauren  Salzes,  der  Anwesenheit  von  Ozon  za. 
Aueb  werde  durch  reine,  von  aller  Untersaipetersäure  freie,  ver- 
dünnte Salpetersäure  das  Jodkaliumstarkepapier  anfangs  nicht 
gebläut.  Hierin  läge  dann  freilich  eine  Widerlegung  der  Ansicht 
von  Heller,  wenn  nur  zuvor  bewiesen  wäre  dafs  1)  die  von  ihm 
in  der  Atmosphäre  vorausgesetzte  Salpetersäure,  keine  Unter* 
Salpetersäure  mit  sich  fuhren  könne,  und  dafs  2)  die  in  der 
Atmosphäre  wirklich  erfolgende  Bläuung  der  Jodkaliumstärke,  zu 
den  als  momentan  (oder  „gleich  anfangs"')  geschehenden  zu  rech- 
nen sei.  K 


Temperaturvertheilung  und  deren  nähere  Folgen. 

Wie  bei  den  meteorologischen  Processen  selbst,  so  ist  es 
uns  auch  bei  dieser  Uebersicht  von  Untersuchungen  über  diesel- 
ben, unmöglich  geworden,  die  direct  und  die  nur  indirect  auf  die 
Wärme  bezüglichen  von  einander  scharf  zu  trennen.  Es  handelt 
sich  daher  nur  noch  von  einer  Unterscheidung  der  Arbeiten  nach 
ihrem  hervorragenderen  Inhalt. 

A.  Ebkan.  Meteorologische  Beobachtungen  auf  dem  grofseu 
und  auf  dem  atlantischen  Ocean.  Erman  Arcb.  X.  473-567t, 
lil.  365-438t. 

In  den  jetzt  vorliegenden  zwei  ersten  Abtheilungen  dieser 
Arbeit  hat  der  Verfasser  die  Messungen  möglichst  nutzbar  zu 
machen  gesucht,  welche  theils  mit  ihm  gehörigen,  theils  von  ihm 
berichtigten  Instrumenten,  während  einer  dreijährigen  Seereise 
um  die  Erde,  nach  je  vierstündigen  Intervallen  von:  der  Tempe- 
ratur der  Luft  an  der  Meeresoberfläche,  dem  Barometerstande» 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  Windrichtung,  so  wie  auch, 
während  desselben  Zeitraumes  nach  passenden  Intervallen,  von 
der  jedesmaligen  Strömung  der  Meeresoberfläche,  durch  Ver- 
gleichung  der  Schiffsrechnung  mit  dem  astronomisch  bestimmten 
Orte  des  Schiffes,  angestellt  worden  sind.  Für  eine  dritte  Ab- 
theilung  der  Abhandlung  sind  namentlich  die,  in  gleicher  Voll- 
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stfindigkeit  beobachteten,  Temperaturen  des  Meerwassert  an  sei- 
ner Oberfläche   aufbehalten.     Fär   jede   Klasse  der  genannten 
meteorologischen  Phänomene  sind  in  den  vorliegenden  Aubätteui 
durch  eine  Interpolation  über  welche  alle  Einzelheiten  beigebracht 
werden,  die  Werthe  abgeleitet  und  mitgetheilt,  welche  als  Tages- 
mittel bei  jedem  Durchschnitt  des  Schiffes  mit  einem  der  23  Brei» 
tenkreise  von  +55^,  +50\..^b^  0*,  —b\..  — 60*,  -55*  statte 
fanden,  wenn  die  nördlichen  und  südlichen  Breiten  respective 
mit  -}-  und  mit  —  bezeichnet  werden,  und  es  ist  einem  jeden 
solchen  Werthe  die  gegen  Ost  von  Paris  gezählte  Länge  des 
Durchschnittspunktes  mit  dem  betreffenden  Parallelkreis  und,  %n 
genauer  Bezeichnung  der  Jahreszeit,  die  Länge  der  Sonne  bei 
welcher  er  erreicht  wurde,  hinzugefügt.    Die  behandelte  Beob- 
achtungsreihe hat  namentlich,  für  jedes  der  Phänomene,  vier  zu 
einer  bestimmten  positiven  und  eben  so  viele  zu  der  gleich  be- 
nannten negativen  Breite,  bei  8  verschiedenen  Sonnenlängen  oder 
Jahreszeiten  und  bei  verschiedenen  Ortslängen  gehörige  Werthe 
ergeben.    Man  wird  daher  die  Abhängigkeit  eines  jeden  dieser 
Phänomene  von  der  Jahreszeit  und  von  der  Ortslänge,  und  zwar 
gesondert  fiir  einen  jeden  der  genannten  23  Breitenkreise,  als- 
dann vollständig  kennen,  wenn  die  aus  den  Beobachtungen  bei 
anderen  Seereisen  resultirenden  meteorologischen  Werthe  immer 
für  diese  selben  Breitenkreise  angesetzt  und  dann,  aus  einigca 
solchen  Verzeichnissen,   die  zu  hinlänglich  gleichen  Ortslängcn, 
bei  streng  gleicher  Breite  und  verschiedenen  Jahreszeiten  gehö- 
rigen, als  discrete  Werthe  einer  zu  bestimmenden  Function  der 
Sonnenlänge  behandelt  werden.    Es  bedarf  kaum  der  Erinnenu^ 
dafs  auf  der  homogenen  und  ebenen  Meeresoberfläche,    sowoU 
der  Einfluis  der  Ortslänge  auf  die  meteorologischen  ErscheiwBi- 
gen,  als  auch  die  sogenannten  zufälligen  Einflüsse  weit  kleiner 
werden  als  auf  dem  festen  Lande.    Eben  dadurch  wird  aber  nicfat 
blofs  das  Gewicht  der  Zahlenreihen,  welche  jede  einzelne  auf  die 
genannte  Weise  ausgebeutete  Seereise  darbietet,  bedeutend  er- 
höht, sondern  auch  das  Interesse  der  besonderen  Lösungen  meb> 
rerer  meteorologischen  Probleme,  die  sich  durch  eine  solche  eni- 
zelne  Reise,  unter  Vernachlässigung  des  Längeneinflusses   oder 
eines  andern,  in  dem  betreffenden  Falle  nur  secundär  wirk 
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Argumentes,  ergeben.    Die  in  Rede  stehende  Arbdt  enthält  fol- 
gende Resultate  dieser  Art. 

Das  Gesetz  der  Lufttemperaturen  an  der  Meeresoberfläche 
«wischen  +25®  und  —25®  Breite. 

Indem  in  der  betreffenden  Zone  der  Einflufs  der  Ortslänge 
und  der  des  Vorzeichens  der  Breite  des  Ortes  einstweilen  ver- 
nachlässigt wurden,  enthielt  das  EaHAN^sche  Veraeichnifs  von 
Tagestemperaturen,  für  jeden  von  10  Parallelkreisen  die  zu  8, 
und  für  den  Aequator  die  zu  4  verschiedenen  Jahreszeiten  ge- 
hörigen Normalwerthe,  und  es  ei^ab  sich  aus  diesen: 

i  =  +  22®,557  —  24®,130  sin*  q>  +  20^,007  «in»  q)  sin  X 

^  0®,803  sin>  cos  J:  +  (1  «,672  —  3®,364  sin»  y)  sin  2  JT 
+  (1«,014— 5®,671  sin»  q>)  cos  2Jr, 
wenn  i  die  Tagestemperatur  in  Reaum.  Graden,  q>  die  Breite 
des  Ortes  und  JC  bei  nördlicher  Breite  die  Länge  der  Sonne,  bei 
südlicher  Breite  die  um  180^  vermehrte  Länge  der  Sonne  be- 
deuten. Es  liegt  in  diesem  Ausdruck,  welcher  die  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Tagestemperaturen  bis  auf  +0^6  mittleren  Fehler  dar- 
stellt, unter  anderem:  dafs  in  der  nördlichen  tropischen  Zone  im 
November  ein  Maximum  der  Temperaiurabnahme  nach  der  Breite 
eintritt,  indem  es  dann  bei  -f^^Br.  um  mehr  als  7®  kälter  ist 
wie  unter  dem  Aequator  und  dagegen  von  der  ersten  Woche  des 
Juni  bis  zur  letzten  Woche  des  Juli  ein  Zunehmen  der  Tempe- 
ratur bei  wachsender  Breite,  so  dafs  es  dann  bei  -f*25«  Br.  bis 
zu  0^16  wärmer  ist,  wie  unter  dem  Aequator.  Ueberhaupt  ist 
die  Temperaturabnahme  durch  Breitenzuwachs  in  der  nördlichen 
tropischen  Zone,  in  den  8  Monaten  vom  September  bis  einschliefs- 
lich  zum  April  beträchtlich,  in  den  4  Monaten  vom  Mai  bis  ein- 
schliefslich  zum  August,  theiis  seh  wach,  theils  sogar  negativ.  In 
der  südlichen  tropischen  Zone  ereignen  sich  dieselben  Verhält- 
nisse zu  entgegengesetzten  Jahreszeiten,  wodurch  dann,  unter  an« 
derem  nur  an  zwei  Tagen  des  Jahres,  im  Laufe  des  März  und 
des  September  (bei  Sonnenlänge  2^18^  und  182^18'),  eine  sym- 
oietrische  Vertheilung  der  Lufttemperatur  in  beiden  Halbkugeln, 
d.  h.  von  dem  Aequator  bis  zu  25^  Breite,  in  jeder  derselben 
eine  ganz  gleiche  Abnahme  um  5^366  eintritt.  Der  Verfasser 
bemerkt,  dafs  hiernach  auch  die  Passatwinde  zu  denjenigen  zahl- 
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reichen  aieteorologischen  Erschemungen  gehören »  deren  HaupU 
Ursache  (hier  die  Temperaturdecrescenz  nach  der  Breite)  periodisch 
ab-  und  zunimmt ,  während  sie  selbst  ihre  entsprechenden  Ver« 
Stärkungen  und  Verminderungen  theils  zu  ganz  andern  Zeilen 
erfahren  wie  jene  Ursache,  theils  Such  nur  in  verschwindendem 
Grade. 

lieber  den  Druck  der  beständigen  Gase  und  den  des  Waa- 
serdampfes  auf  die  Meeresoberfläche  >  ergab  sich  unter  anderem 
Folgendes. 

Der,  immer  auf  gleiche  Schwermtensität  reducirte,  Gesammlr 
druck  der  Atmosphäre,  ist  im  jährlichen  Mittel,  bei  gleicher  Breite^ 
auf  dem  atlantischen  Ocean  um  etwa  1,4  Par.  Linien  gröfser  als 
auf  dem  grolsen  Ocean.  Bei  einer  mittleren  Länge  beträgt  der 
mittlere  jährliche  Druck  auf  die  Meeresoberfläche: 


Für 


Der  ganzen 

T)f*s  lVnsfii*rf1;i 

Atmosphäre. 

MJLo   TraSocrUtJ 

0°  Breite 

337',27 

8,72 

25      - 

339,05 

6,84 

30      - 

339,09 

6,21 

35      - 

339,01 

5,59 

45      - 

338,48 

3,95 

50      - 

337,17 

3,23, 

so  daCs  in  jeder  Halbkugel  der  Erde,  der  auf  gleiche  Schwere 
reducirte  Gesaountdruck  der  Atmosphäre  bei  etwa  30^  Brtke 
(der  direct  beobachtete  Barometerstand  bei  nahe  an  25°)  ein  Ma- 
ximum erreicht,  und  von  diesem  Maximum  an,  gegen  den  Aequa- 
tor,  wo  ein  Minimum  desselben  statt  findet,  um  etwa  i^ßb,  gegen 
den  Pol  aber  weit  beträchtlicher  abnimmt«  Diese  Abnahme  ge- 
gen den  Pol  ist  auf  verschiedenen  Meridianen  verschieden  und 
z.  B.  ungewöhnlich  stark  gegen  Norden,  auf  denen  von  Kamlr 
schatka  und  gegen  Süden  zum  Cap  Hoom.  Der  Dampfdruck, 
welcher  sich  im  jährlichen  Durchschnitt  vom  Aequator  bis  n 
55^  Breite  continuirlich  abnehmend  zeigte,  besitzt  diese  Eigensdiaft 
auch  im  Winter,  wo  er  sich,  mit  Ausnahme  des  Aequalor,  anf 
jedem  Parallelkreis  etwas  kleiner  ergab  als  im  jährlichen  DindH 
schnitt  Im  Sommer  einer  jeden  Halbkugel  zeigte  er  sich  dagegen 
vom  Aequator  bis  zu  etwa  10°  Breite  derselben,   wachsend  und 


BAMAir.  713 

ersi  von  da  an  abnehmend  durch  ferneren  Zuwachs  der  Breite. 
Die  auf  dem  Meere  ruhenden  Schichten  der  Atmosphäre  and 
selten  mit  Wasserdampf  gesättigt  Im  Mittel  Bwischen  0^  luid 
5b^  Breite  und  im  jährlichen  Durchschnitt,  beträgt  der  Feuchüg« 
keitscoefficient  für  dieselben  nur  0,836.  Von  10*^  Breite  an  gegen 
den  Pol  ist  er  im  Winter  etwas  gröfser,  im  Sommer  etwas  klei- 
ner als  diese  Zahl.  Die  Minima  der  Feuchtigkeit  fanden  sich  in 
den  Passatsonen  beider  Halbkugeln,  wo  an  einzelnen  Tagen  die 
Dampfelasticität  auf  dem  Meere  bis  zu  0,63  von  der  zur  Sätti- 
gnng  gehörigen  herabsank.  Vereinzelt  fand  sich  einigemal  die 
noch  Udnere  Feuchtigkeit  von  nur  0,532  der  Sättigungsquantitäl, 
auf  dem  Atlantischen  Ocean  zwischen  -}-35®  und  4-37^  Breite,  bei 
317"^  bis  320""  Ost  von  Paris,  mit  Südwestwinden.  Sie  ist  zu  ver* 
gleichen  mit  den,  zwischen  denselben  Parallelkreisen,  an  der  An- 
dalusischen  Küste,  jedoch  mit  Landwinden  aus  N.,  vorkommenden 
extremen  Trockenheiten.  Auch  die  Normalwerthe  des  Feuchtig* 
keitscoefficienten  zeigen  sich  aber  vom  Aequator  gegoi  die  Pole 
anfangs  abnehmend  und  darauf  wieder  wachsend,  so  dafs  sie  im 
Winter  bei  etwa  15^  im  Sommer  bei  etwa  21®  Breite,  ein  Mini- 
mum erreichen  und  dals  sith  der  auf  dem  Aequator  statt  findende 
Werth  von  0,843,  im  Winter  bei  29''  im  Sommer  erat  bei  48''  Br. 
wiederfindet. 

(Jeher  die  Intensität  und  die  Richtung  des  mittleren  Windes 
und  über  den  Einflufs  den  von  dieser  mittleren  verschiedene 
Richtungen  des  Windes,  auf  den  Druck  und  auf  die  Feuchtigkeii 
der  Luft  ausüben,  sind  die  bezüglichen  Zahlwerthe  nach  Zon» 
der  Breite,  zwischen  -{-bo^  und  — 55®,  und  zwar  wiederum  ge- 
sondert für  den  Groben  und  für  den  Atlantischen  Ocean,  dar- 
gestellt Es  ist  davon  unter  anderm  das  sehr  vorragende  Resultat 
zu  erwähnen,  dals  es  auf  beiden  Meeren  auüserhalb  der  Tropen» 
die  Westwinde  waren,  welche  den  Barometerstand  am  meisten 
erhöhten  und  die  Feuchtigkeit  am  meisten  herabsetzten;  ein  Ver- 
halten, welches  mit  dem  von  Emian  in  der  Osthälfte  von  Nord- 
asien beobaditeten  übereinstimmt,  dem  in  Europa  auf  dem  Lande 
vorkommenden  aber  direct  entgegen  steht.  Die  Richtungen  der 
mittleren  oder  herrschenden  Winde  für  die  erwähnten  Zonen  der 
beiden  Oceane,  dienen  aufiierdem,  in  der  zweiten  Abtheilung  der 
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in  Rede  stehenden  Arbeit  >  bu  Untersuchungen  über  die  wahren 
Ursachen  der  Meeresströmungen.  Nachdem  suersi  die  wahr* 
scheintichen  Fehler  des  eintägigen  Betrages  und  der  Riehtnng 
eioer,  bei  der  genannten  Reise  ermittelten,  Strömimgy  xu  besie- 

hungsweise  +0,7  Seemeilen  und  = — ^,  wenn  *  den  Betrag  der 

Strömung  in  Seemeilen  bedeutet »  abgeleitet  worden  sind,  folgen 
in  einer  Tafel»  in  der  Ordnung  in  der  sie  beobaehtet  wurden» 
die  einxelnen  Resultate.  Es  sind  diese  eine  Reihe  von  Langen 
und  Breiten  für  96  Punkte»  welche  im  Greisen  Ocean»  von  Kaool- 
sehatka  über  die  Nord  Westküste  von  Amerika»  Üahfomien  ond 
OtaheiÜ»  bis  2um  Cap  Hoorn»  und  für  86  andere  die  im  Atlanti- 
schen Ooean»  vom  Cap  Hoorn  über  Rio  Janeiro  bis  sum  engiiacben 
Canal  eine  ausammenhangende  Linie  bezeichnen»  und  für  jeden 
dieser  Punkte  die  in  xweierlei  Formen  ausgedrückten  Betrag  und 
Richtung  der  eintägigen  Strömung»  welche  daselbst»  an  einem 
btigefügten  Jahrestage»  stattfanden.    Die  beiden  Fragen 

1)  welche  von  diesen  Bewegungen  der  Meeresoberfläche  su 
allen  Zeiten  dieselben  sind»  und  welche  andern  dagegen  nur  von 
UMmentanen  Ursachen  herrührten»  so  "wie : 

2)  in  weicher  Weise  von  diesen  Bewegungen  die  einselnen, 
theils  unter  einander  zusammenhängen»  theils  und  vorcüglich  mit 
den  Strömungen  an  andern  Stellen  der  Meeresoberfläche»  können, 
wie  der  Verfasser  bemerkt»  ihrer  Natur  nach,  nur  durch  Ver- 
gleichung  der  von  ihm  aufgeführten  Resultate»  mit  den  auf  gleich 
gründliche  Weise  bei  andern  Seereisen  gewonnenen»  vollaländig 
beantwortet  werden.  Mehrere»  durch  ihre  meteorologische  Be- 
deutung erhebliche»  Aufschlüsse  werden  schon  in  der  vorliegaide& 
Abhandlung»  durch  Zuziehung  einiger  StrömungsbeobachlUDgen 
von  LöTKE  und  Becchbt»  so  wie  auch  durch  Verbindung  der 
EaVAN'schen  Resultate  unter  einander»  gewonnen. 

Sucht  man  zuerst  aus  dem  genannten  Zahlenversräshsüa 
diejenigen  Meeresdistricte  heraus,  in  welchen  die  Geschwindigkcii 
und  die  Richtung  für  aufeinanderfolgende  Strömungen  langera 
Zeit  hindurch  constant  blieben»  und  dabei  die  erstere  mögUchii 
grofs  war»  so  wird  man  mit  der  gröfsten  Entschiedenheit  auf  die 
vier  Beairke  gewiesen,  in  denen»  im  Grofsen  und  im  AiUintisclieB 
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Oceaoy  der  Passatwmd  der  Nordfaalbkugel  und  der  der  südKchea 
Halbkugel  wehte.  Die  Strömungen  begaben  dort  durchadttiitt* 
liehe  GeachwindigkeiteD  von  15  bia  20,  und  locale  von  sogut 
30  bis  35  Seemeilen  in  24  Stunden»  d.  h.  mittlere  Seoundeo* 
geachwindigkeiten  von  1,0  bia  1,3  und  locale  von  2^0  bis  2,3  Pariaer 
Fufsen.  Der  Verfasser  bemerkt  gelegentlich  da(s  J.  C.  E.  Schmidt 
(mathenu  und  physik.  Geographie,  Göttingen  1830)  in  seineoi  sonal 
grundlichen  Vorauche  xur  Erklärung  der  Meeresströmungen,  von 
der  Voraussetaung  ausgeht,  dafs  dieaelben  unter  dem  Aequator 
20  Pariser  FuTs  in  jeder  Secunde  zurücklegen,  d.  h.  das  Zehn«^ 
fache  ihrea  nur  selten  beobachteten  Maximumwerthea,  und  das 
16  bis  20  fache  ihres  durchschnittlichen.  Diese  regelmäfsigen 
Wasserbewegungen,  welche  sich  bei  jedem  Uebergang  über  den 
Aequator  mit  dem  ersten  Wehen  des  Passates  einfanden,  und 
mit  der  ersten  Unterbrechung  desselben  gleichfalls  unterbrochen 
wurden,  stimmen  ebenso  auffallend  überein,  durch  die  Richtung 
die  sie  in  jedem  der  vier  verglichenen  Districte  besalsen.  Diese 
ist  im  Mittel:  nach  dem,  von  Norden  an  rechts  herum  gesählten, 
Atimut  24r,0  (d.h.  von  Nöl'O  nach  S6PW)  oder,  wie  man 
mit  riemlicher  Annäherung  sagen  kann,  nach  WSW.  Ein  Unterw 
schied  der  Richtung  in  beiden  Halbkugeln  sprach  sich  nicht  aus, 
wohl  aber,  und  auf  das  Entschiedenste,  in  jedem  der  beiden  Meere, 
eme  Trennung  der  in  ihm  vorhandenen  swei  Besirke  mit  atarker 
WSW  lieber  Strömung,  durch  einen  intermediären,  in  welchem 
die  Bewegungen  einander  nahe  gelegener  Theile  der  Meeres«» 
Oberfläche  so  verschieden  sind,  daia  sie,  Cur  mehrtägige  Fahrten, 
Resultanten  von  so  gut  als  verschwindendem  Betrage  geben.  Der 
Verfasser  hält  es  daher  nur  für  zufällig,  dafs  sich  die  Richtung 
dieser  äusserst  kleinen  Resultanten  im  Greisen  Ocean  nur  um 
3^i5  verschieden  von  der  im  Atlantischen,  und  im  Mittel  für  beide 
nach  dem  Anmut  164^0  ergeben  hat.  Die  Veränderlichkeii 
der  Richtungen,  unter  denen  die  nach  Osten  (im  strengen  Gegen- 
aate  SU  dem  was  in  den  Passataonen  vorkömmt)  sehr  häufig 
sind,  bildet  den  wahr^i  Character  dieser  intermediären  Wasser- 
bew^ung.  Durch  die  Uebereinstimmung,  welche  einerseits  zw»* 
sehen  ihrer  Veränderlichkeit  und  der  der  gleichzeitig  beobachteten 
Winde,  und  anderersdts  zwischen  den  in  den  Passatsonen  beob- 
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aehtelen  Richtungen  und  Intensitäten  der  liaRstrSmung  ond  der 
Wasserströmungy  stattfindet,  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Schloby 
da&  der  Stofs  der  Luft  gegen  das  Wasser  in  den  tropischen  Zo« 
nen  vonsugsweise  über  die  Bewegung  der  Meeresoberfläche  ent- 
scheidet.  Die  aus  der  Anziehung  der  Gestirne  hervorgehende 
Flutfabewegung,  würde  zwar  die  nach  Westen  gerichteten  slarkeD 
und  Constanten  Strömungen  in  den  zwei  erwähnten  Beniieo 
eines  jeden  der  beiden  Meere  zum  Theil  erklären  können,  da- 
gegen aber  die  beobachtete  Existenz  des  trennenden  Bezirkes  mit 
unregelmäfsigen  Strömungen,  durchaus  unverständlich  lassen.  In 
noch  höherem  Mafse  ist  dieses  mit  allen  Hypothesen  der  Fail^ 
welche  die  Bewegungen  der  Meeresoberfläche  aus  direkten  Ea- 
Aussen  der  Wärme  auf  das  Wasser  ableiten.  Der  Verfasser 
meint  dafs  durch  wirklich  beobachtete  Temperaturen  des  Meer* 
Wassers,  nur  allein  ein  in  grober  Tiefe  stattfindender  Zufluls  des- 
selben aus  den  Polargegenden  gegen  den  Aequator  bewiesen  ad. 
Dieser  erwiesene  Zuflufs  könne  nun,  je  nachdem  er  durch  dcB, 
bei  abnehmender  Breite  wachsenden,  Abzug  durch  Verdampfung 
der  Oberfläche,  voUständig  compensirt  werde  oder  nicht,  ent- 
weder ein  Ruhen  dieser  Oberfläche,  oder  sogar  ein  vom  Aequator 
gegen  die  Pole  gehendes  und,  durch  die  Axendrefaung,  in  höharca 
Breiten,  gegen  Osten  von  der  Meridianrichtung  abweidiendes 
Strömen  veranlassen.  Wollte  man  aber,  auch  endlich  die  scUa- 
genden  Beobachtungen  gänzlich  vernachlässigen,  nach  denen  das 
Wasser  zwischen  den  Tropen  bei  4000  bis  6000  Par.  Puls  Tiefe 
um  mindestens  16®  kälter  ist  als  die  Oberfläche  am  kSkesten 
der  dort  vorkommenden  Tage,  und  wollte  man  dagegen  das 
Zunehmen  des  Ueberschusses  der  Verdampfung  über  den  Nieder- 
schlag bei  abnehmender  Breite,  so  stark  voraussetzen,  dals  es 
ein  Bestreben  zur  Bewegung  des  Wassers  von  den  Polen  gegen 
den  Aequator  bewirkte,  so  würde  doch  diesem  in  keinem  Fall 
an  der  Oberfläche  genügt  Ein  Strömen  von  kälterem  Wasser 
über  wärmerem,  sei  nämlich  sowohl  hydrostatisch  unmöglich,  Ib 
auch  mit  directen  Beobachtungen  der  Differenz  zwischen  Wasser- 
und  Lufttemperatur  auf  den  Meeren  bei  niedrigen  Breiten,  im 
Widerspruch. 

Der  Satz,  dab  die  jedesmalige  Strömung  der  Meeresober- 
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fläche  in  den  meisten  Distrikten,  eine  Folge  der  gleichzeitigen 
Luftbewegung  in  denselben  ist,  wird  auch  durch  mehrere  Er- 
fahrungen bei  stärkeren  nördlichen  und  südlichen  Breiten  wahr- 
scheinlieh  gemachL  So  wurde  im  Grofsen  Ocean,  «wischen  den 
Parallelkreisen  von  -f^^  ^^  ^0^  Br.  und  den  Meridianen  von 
159^  und  230°  Ost  von  Paris,  während  der  Wintermonate  die 
mittlere  Strömung  nach  dem  Azimut  119^,8  mit  eroer  Ge- 
schwindigkeit von  9,2  Seemeilen  täglich  beobachtet  —  in  den 
Sommermonaten  dagegen  nach  dem  Asimot  290^1  und  einer 
Geschwindigkeit  von  6,2  Seemeilen  täglich.  Gleichzeitig  mit  der 
ersteren  und  mit  der  letzteren  fanden  sich  nun  beziehungsweise 
die  mittleren  Luftströmungen  aus  den  Azimuten  218^  und  115^  — 
Unter  mehreren  analogen  Verhältnissen  welche  der  Verfasser 
nachweist,  findet  sich  auch  das  unerwartete,  dafs  der  so  oft  er- 
wähnte Golfstrom,  während  des  Juli  und  August  des  betreffenden 
Jahres,  in  der  ihm  gewöhnlich  angewiesenen  Gegend  des  nörd- 
lichen Atlantischen  Ocean  nicht  vorhanden,  sondern  durch  eine, 
der  vermeintlichen  entgegengesetzte,  Westströmung,  nach  dem 
Azimut  280^,3,  mit  der  Geschwindigkeit  von  13,6  Seemeilen 
täglich,  ersetzt  war.  Auch  hier  därCke  sich  wohl  eine  Strömung, 
die  bisher  als  eine  constante  geschildert  wurde,  bei  genauerer 
Untersuchung  von  der  Jahreszeit  sehr  abhängig  zeigen.        B. 


A.  Hopkins.     On   the   causes    of  the  great   currents    of  the 
Oceao.     Mem.  of  Mandi.  Soc  (2)  X.  l-15t. 

Durch  Zusammenstellung  der,  in  Worten  ausgedrückten, 
Erfahrungen  einzelner  Seeleule,  sucht  der  Verfasser  zu  zeigen, 
dafs  die  beobachteten  oberflächlichen  Meeresströmungen  durch  das 
Zusammenwirken  von  Temperaturunterschieden  mit  der  Axen- 
drehung  der  Erde  nicht  zu  erklären  seien,  wohl  aber  durch  die 
herrschenden  Winde.  fi. 
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Nachdem  der  Verfasser  einleitend  bemerkt  hat,  dafis  die  so- 
genannten zufalligen  Temperaturanomaiien»  wdehe  bia  ku  12*  R. 
steigen,  sich  ungleichseitig  an  verschiedenen  Püncten  ercigneo, 
und  daher  von  terrestrischen ,  nicht  aber  von  sogenannten  co»- 
mischen  Umständen  herrühren,  theiit  er  einige  Resultate  oiit  die 
er  aus  den  Temperaturbeobachtungen  in  den  russischen  und 
einigen  westeuropäischen  Observatorien  gezogen  hat  Hr.  v.  Lof- 
DBNAU  hält  es  zur  Kenntnife  des  thermischen  Klimas  eines  Ortes 
wünschenswerth  und  ausreichend,  wenn  folgende  Elemente  be- 
stimmt werden: 

A.  Die  mittlere  Temperatur  jedes  Jahrestages,  mit  weldier 
er  die  um  21^^  beobachtete  als  hinlänglich  nahe  identisch  be- 
trachtet 

B.  Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  und  der  Monate* 

C.  Die  Summe  der  jährlichen  Wärme  und  Kälte  (d.  h.  wie 
man  aus  dem  Zusammenhange  sieht,  der  Temperaturen  die  iober 
und  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  liegen),  nebst  denMe* 
ximis  und  Minimis  der  Temperaturen. 

D.  Die  von  ihm  sogenannten  meteorologischen  Jahresseiten, 
in  deren  Mitte  respective  die  Tage  des  Maximum,  des  Minimom 
und  die  der  mittleren  Temperatur  zu  liegen  kommen;  und 

E.  Die  relative  Veränderung  der  Temperatur  und  der  Soo- 
nendeclination. 

Nicht  ganz  klar  ist  uns  die  von  dem  Verfasser  hierbei  aus- 
gesprochene Ansicht,  dals  man  zur  Erlangung  dieser  verschiede- 
nen Resultate,  nur  die  directe  Bildung  von  arithmetischen  Millefai 
gebrauchen  solle,  nicht  aber  das,  was  er  die  heutigen  Regeln  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  nennt,  weil  diese  bei  ThalsaGfaen 
wie  die  meteorologischen,  mehr  Täuschung  als  Wirklichkeit  ge- 
währen würden.  Wir  glauben  vielmehr,  dals  sich  durchaus 
nichts  dagegen  einwenden  läfst,  wenn  man  an  die  Originalbeeb» 
achtungen  eine  Sinusfunction  anschliefst,  wobei  man  bekanntlich 
einen  beliebigen  und  streng  angebbaren  Grad  von  Annäherung 
an  die  mittleren  Tagestemperaturen  erreichen,  sodann  aber  die 
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andern  fiestiinniungen  die  Hr  v.  Lindbnau  für  wQnsehenswerth 
hielt,  sowohl  leichter,  als  auch,  namentlich  die  unter  C  und  D 
genannten,  richtiger  wie  auf  dem  von  ihm  angegebenen  Wege, 
ausführen  kann. 

Man  findet  demnächst  in  dem  in  Rede  stehenden  Aufsatz, 
für  13  Orte,  die  zwischen  39^9  und  70^6  nördlicher  Breite  bei 
0*^  bis  278^2  Ost  von  Paris,  und  bei  meist  angegebener  Höhe 
über  dem  Meere,  regellos  vertheiit  sind,  angenäherte  Werthe 
dieser  mit  A  bis  E  bezeichneten  GröCsen  verzeichnet  In  Beug 
auf  die,  natürlich  auch  aus  diesen  Zahlen  hervorgehende,  Ver*- 
spätung  des  Temperalurmaximums  gegen  das  Maximum  der  mo- 
mentanen Sonnenwirkung,  sagt  Hr.  v.  Lindenau:  man  könne,  wie 
Hr.HANSBN  ihm  brieflich  mitgetheilt,  beweisen  dafs  allgemen^ 
eine  gröfete  Wirkung  nicht  gleichzeitig  mit  dem  gröfslen  Werthe 
ihrer  Ursache,  sondern  etwas  später,  eintrete.  Es  scheint  dem 
Verfasser  sowohl  bei  dieser  Stelle,  als  auch  bei  mehreren  ahn* 
liehen,  seiner  Abhandlung,  nicht  gegenwärtig  gewesen  zu  sein» 
dafs  die  in  Rede  stehenden  Verspätungen  im  FaUe  der  Tempe- 
ratur, sich  ganz  einfach  aus  der  Coexistenz  zweier  entgegen  ge- 
setzten Ursachen,  nämlich  der  Insolation  und  einer  ^  der  momen^ 
tanen  Temperatur  proportionalen  Austrahlung  des  Bodens  gegen 
den  kalten  Raum,  erklären.  Vielleicht  hätte  die  Erinnerung  aa. 
Lambert's  klare  und  vortreffliche  Behandlung  dieses  Vorganges 
und  an  die  im  Wesentlichen  mit  ihr  übereinstimmenden  von 
FouRiBR  und  PoissoN,  auch  auf  einige  der  folgenden  Aussprüche 
Einflufs  gehabt,  welche  der  Verfasser  an  seine  numerischen  Re- 
sultate anschliefst: 

„1)  Die  Wärme  entsteht  durch  Reibung,  und  ist  wahrschein* 
Uch  mit  einer  materiellen  Conaumtion  verbunden,  deren  Maximum 
sieh  im  Feuer  und  dessen  Wirkungen  findet. 

2)  Die  Gröfse  der  entwickelten  Wärme,  abhängig  von  der 
reibenden  Kraft  und  der  Conformation  des  geriebenen  Körpers, 
ist  wahrscheinlich  der  Rauhheit  und  Festigkeit  des  letzteren  pro- 
portional. 

3)  Namentlich  findet  ein  solcher  Vorfall  bei  den  Sonnen- 
strahlen  statt,  die  beim  freien  Durchgang  durch  die  Atmosphäre 
nur  Licht,  nicht  Wärme  Verbreiten. 
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4)  Hauptsächlich  erfolgt  die  Erwärmung  der  Atmosphäre 
durch  die  Rückwirkung  des  durch  die  Sonnenstrahlen  erhilzleB 
Erdkörpers  und  im  Verhäitmfs  der  veränderlichen  Wärmeempiang- 
lichkeit  der  ersteren. 

5)  Die  beiden  Thalsachen  dafs  die  durchgehenden,  ja  die 
ganze  Atmosphäre  erfüllenden,  Sonnenstrahlen  dieser  keine  wahr- 
nehmbare Wärme  mittfaeilen  und  dafs  unsere  Atmosphäre  erwär- 
mungsföhig  ist,  berechtigen  tu  der  Voraussetzung  dafs  die  Son- 
nenstrahlen an  sieh  wärmelos  sind  und  nur  durch  ihr  Zusammen- 
treffen mit  der  Erde  Wärme  hervorbringen. 

6)  Licht  und  Wärme  sind  als  zwei,  ihrer  Natur  und  Ent- 
wicklung nach,  abgesonderte  Erscheinungen  zu  betrachten,  unter 
deren  wesentlichste  Verschiedenheiten  folgende  gehören: 

Das  Licht  ist  solarisch  cosmisch,  die  Wärme  solarisch  leUn- 
risch,  so  dafs,  wenn  auch  beide  von  der  Sonne  ausgehen,  doch 
ersteres  sich  im  Weltraum  entwickelt,  während  letzteres  durch 
das  Zusammentreffen  der  Sonnenstrahlen  mit  der  Erde  erzeogt 
und  festgehalten  wird. 

Beim  Lichte  ist  die  bei  der  Wärme  sich  ergebende  Verslir- 
kung  der  Wirkung  durch  deren  Dauer  (diese  wird  vom  Verfasser 
aus  der  Verspätung  der  Temperaturmaxima  geschlossen)  nidil 
wahrzunehmen. 

Die  Dauer  des  Lichtes  hört  mit  der  erzeugenden  Ursaeiie 
auf,  während  die  Wärme  einen  darüber  hinausreichenden  Be- 
harrungszustand zeigt 

Das  Licht  wird  durch  eine  glühende  Kugel  gleichartig  nach 
allen  Richtungen  verbreitet  (?),  während  dies  für  die  Wärme  vor- 
zugsweise in  der  Verlicalen  geschieht 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  zwischen  himmlischem  und 
irdischem  Lichte  eine  verschiedene  Geschwindigkeit  zu  vermn- 
then,  während  die  schnelle  Abnahme  künstlicher  Wärme  in  der 
Horizontalen,  eine  langsamere  Bewegung  anzeigt.'^ 

Ob  sich  der  letzte  dieser  Aussprüche  auf  strahlende  Wärme 
oder  auf  geleitete  beziehen  soll,  müssen  wir  unentschieden  lassen; 
der  vorletzte  scheint  aber  der  Thatsache  zu  widersprechen,  dab 
die  Lichtwirkung  einer  glühenden  Kugel,  von  der  einer  glühen- 
den Scheibe  nicht  zu  unterscheiden  ist,   denn  diese  Thatsache 
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erklärt  sich  bekanntlich  nur  dadurch»  dafs  die  Intensität  der  von 
der  Oberfläche  der  Kugel  ausgehenden  Strahlen,  mit  dem  Sinus 
ihrer  Neigung  gegen  diese  Oberfläche  proportional  ist. 

Hr.  V.  LiNDBNAu  beschliefst  seine  Abhandlung  mit  der^  auch 
in  diesem  Berichte  schon  mehrmals  ausgesprochenen ,  Ansicht, 
man  würde  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
meteorologischen  Fragen  dadurch  gelangen  (oder  vielmehr  da-* 
durch  zu  ihr  zurückkehren)  daüs  man  die  zu  gleichen  Breiten 
gehörigen  Beobachtungsresultate  zusammenstellte  und  dann  ihre 
Abhängigkeit  von  der  Ortslänge  allein,  wenn  es  für  einerlei  Epo- 
chen gültige  Werthe  sind,  oder  im  andern  Falle  von  der  Orts<> 
länge'  und  der  Sonnenlänge  untersuchte.  B. 


DovB.  üeber  die  mittlere  Abnahme  der  Wärme  mit  zu- 
nehmender Breite  und  über  die  Ursachen  der  Verschie- 
.denheit  dieser  Abnahme  unter  verschiedenen  Meridianen. 

Berl.  Monatsber.  1852.  p.  196-205t;  last.  1852.  p.  257-259.^ 
Der  Ausdruck  des  Verfassers,  dafs  er  die  Abhängigkeit  zwi- 
schen einer  beliebigen  Breite  und  zwischen  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  allen  zu  derselben  gehörigen  Lufttemperaturen,  aus 
der  Gestalt  der  Monatsisothermen  bestimmt  habe,  soll  wohl  kaum 
buchstäblich  genommen,  sondern  vielmehr  so  verstanden  werden, 
dafs  seinen  Angaben  über  jene  Abhängigkeit  dasselbe  numerische 
Verzeichnifs  von  Monatstemperaturen  für  einzelne  Orte  zu  Grunde 
liegt,  welches  er  früher  auf  zwölf  verschiedenen,  und  für  die  ein- 
zelnen Monate  gültigen.  Blättern  graphisch  dargestellt  hatte.  Wir 
halten  diese  beschränktere  Auslegung  jenes  Ausdruckes  deswegen 
für  wahrscheinlich,  weil  die  graphische  Interpolation  zwar  an* 
wendbar  ist  um  von  Werthen  eines  von  der  Zeit  und  von  der 
Lage  des  Beobachtungsortes  an  der  Erdoberfläche  abhängigen 
Phänomenes,  die  gleichzeitig  für  verschiedene  Punkte  gelten,  auf 
die  entsprechenden  Werthe  für  äquidistante  Punkte  eines  bestimm- 
ten Meridianes  zu  schliefsen,  weil  es  aber,  wenn  diese  Endwerthe 
für  einen  dem  arithmetischen  Mittel  aus  allen  Jahrestagen  gleich- 
gesetzten Zeitpunkt  gesucht  werden,  ein  sehr  nachtheiliger  Um- 
weg wäre,  das  graphische  Verfahren  zwölf  mal  hinter  einander, 
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auf  Monatswerihe  des  in  Rede  siehenden  Phänomenes,  anslaU 
direct  auf  die  sogenannten  Jahresmittel  für  dasselbe,  anzuwenden. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Zeitpunkt  ihrer  Gültigkeit,  darf  aber 
ferner  die  Interpolation  der  zu  äquidistanten  Punkten  der  Meri- 
diane gehörigen  Werthe  einer  solchen  geographischen  FuDCtk», 
nur  zwischen  örtlichen  Gränzen  erfolgen,  welche  von  der  Ver- 
theilung  des  ursprünglich  Beobachteten  abhängen.  Eine  jede 
Ueberschreitung  solcher  Gränzen  kann  natüriich  nur  zu  haldoM 
Resultaten  führen,  und  der  Berichterstatter  glaubt  daher  seioer 
Ansicht  über  die  in  Rede  stehende  Arbeit,  die  folgenden  Anga- 
ben über  die  Lage  der  Orte  voraufschicken  zu  müssen,  für  wekhe 
die  derselben  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  gelten.  Dioe 
Angaben  sind  durch  Abzahlungen  aus  dem  Verzeichnifs  der  betref- 
fenden Monatstemperaturen  (in  report  of  the  seventeenth  meetiog 
of  the  Brit.  Assoc.)  so  erhalten  worden,  dafs  sie  die  Vertheüuif 
der  fraglichen  Orte  nach  der  Breite  streng,  ihre  Vertheilung  oacb 
der  Länge  aber  in  einer  bis  auf  Unerhebliches  angenäherten  Weise, 
darstellen.  Bezeichnet  man  die  nördliche  und  südliche  Bräe 
durch  4-  und  --,  so  sind  die  Jahrestemperaturen  sowohl  als  die 
Monatstemperaturen,  bekannt  für  Orte  von  denen  gelegen  »Dd; 
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Läfsi  man  es  nun  auch  dahin  gestellt  ob  es,  zur  Aufsuchung 
der  von  der  Länge  unabhängigen  Glieder  in  dem  Ausdruck  für 
die  Temperatur  eines  Parallelkreises,  der  Kenntnifs  von  discreten 
Werthen  dieses  Ausdrucks  für  mindestens  sechs,  oder  nur  für  vier, 
von  einander  gleich  weit  abstehende,  Meridiane  bedürfe,  so  folgt 
doch  aus  dem  vorstehenden  VerzeichniCs,  daCs  durch  dessen  Inhalt 
die  darzustellenden  Zahlen  nur  sehr  unsicher  bekannt  wurden  in 
den  tropischen  Zonen  zwischen  •\-15^  und  — 5^  Breite,  sodann 
aber  völlig  unbekannt  blieben 

in  der  Nordhalbkugel  von  -[-75®  bis  -f  dO'Breite^  und 
in  der  SüdKchen  -    —25     -    —90        -     . 

Auf  den  meisten  der  Parallelkreise,  für  die  wir  nach  diesen  Da- 
ten den  Werth  des  allgemeinen  Ausdruckes  für  die  Tempera- 
turen, sowohl  in  seinen  von  der  Länge  unabhängigen  Gliedern 
für  noch  unbekannt  erklären  müssen,  als  auch,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  in  seinen  übrigen,  die  bekanntlich  von  Breite  und 
Länge  zugleich  abhängen,  wird  man  das  Fehlende  nur  durch 
Hinzunahme  einer  hinlänglichen  Zahl  von,  passend  geführten  und 
passend  bearbeiteten,  Schifistagebüchem  ergänzen  können.  In  an- 
dern Breitenzonen  sind  aufserdem  auch  Temperaturbeobachtun- 
gen auf  dem  Lande,  zwischen  Meridianen  zwischen  denen  sie 
noch  gänzlich  fehlen,  unentbehrlich.  Für  jetzt  erklärt  sich  aber 
aus  den  Lücken  des  von  ihm  benutzten  Materiales,  weshalb  der 
Verfasser  die  wichtige  Function  der  Breite,  welche  er  bespricht, 
nicht  durch  einfache  Angabe  einer  Reihe  von  numerischen  Wer- 
then, so  vollständig  kennen  lehrt,  wie  es  die  vorhergegangenen 
Untersuchungen  über  die  Form  derselben  (z.B.  die  von  Neu- 
xCANN  in  Astr.  Nachr.  No.  355)  alsdann  ohne  weiteres  mit  sich 
brächten.  Bezeichnet  man  nämlich  mit  v^^^t^  den  Ausdruck  für 
die  zur  Breite  9?,  zur  Länge  /  und  zu  einem  beliebigen  Zeitpunkt 
gehörige  Temperatur,  mit  %)  die  von  der  Länge  unabhängigen 
Glieder  dieses  Ausdruckes,  so  ist,  wenn 

•"i    >  '^t     •••  ^0   >  ■■'1    '  "^a     ••• 

Reihen  von  Zahlwerthen,  und  n  die  aufeinander  folgenden  natür- 
lichen Zahlen  bezeichnen,  und  wenn 

fi  SS  smg> 
geseilt  wird: 

46' 
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mit 
1^.        «         n.n— 1        -4,  n>n— l.n— 2.n— 3     ,^ 

Mithin: 

und  auch 

t;(y)  =  fif+ft.siny  +  c.sin'.y.., 

%venn  man  mit  a,b,c...  eine,  nur  je  nach  dem  Zeitpunkt  tax 

den  gerechnet  wird,  verschiedene  Reihe,  von  Zahlen  bezeichne 

Ueber    die    auf    jährliche    Mitteltemperaturen    besüglichea 

Werthe  dieser  letzteren  Constanten,   enthält  nun  der   in   Rede 

stehende  Aufsatz  nur  folgende  Andeutungen: 

1)  es  sei 

a  =  +2P,2 

2)  ^'^(y)  -=  Maximum,  für  q)  =  +45^ 

dq> 

3)  Zwischen 

9  =  +60^  und  5P  =  +90« 

„gelte  sehr  genau"*: 

t;(y)  =  +34^4  — 47^0sin> 
und  es  sei: 

4)  t;(90)  =  — 13*,2. 

Da  die  unter  1)  und  unter  3)  gemachten  Angaben  einander 
widersprechen  und  aufheben  und  da  aufserdem  sogar  auf  die 
Temperatur  des  Nordpoles,  aus  Beobachtungen  welche  nicht  über 
78^  nördlicher  Breite  hinaus  reichen,  gewifs  nicht  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  kann,  so  hat  man  nach  den  zu  positiven 
Werlhen  von  g>  gehörigen  Mitteltemperaluren,  die  Werthe  von 
üj  by  c . . .  für  noch  unbestimmt  zu  erklären.  Noch  geringer  ist 
aber,  wie  schon  die  obige  Uebersicht  voraussehen  läfst,  der  Bei- 
trag zu  dieser  Kenntnifs,  welchen  der  Verfasser  nach  MitlelteiB- 
peraturen  für  südUche  Parallelkreise  geliefert  hat  Es  wird  in 
Beziehung  auf  diese  letzteren  nur  angegeben,  bei  welchen  Breiten 
sie  kleiner  und  bei  welchen  andern  grölser  zu  sein  scheinen,  ab 
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bei  gleichbenannien  nördlichen  Breiten.  Den  Betrag  dieser 
Unterschiede  erfahrt  man  nicht,  und  doch  durfte  den  benutzten 
Beobachtungen  schon  nicht  unerheblich  vorgegriffen  sein»  indem 
auch  über  die  südlich  von  45^  Breite  gelegenen  Parallelkreise 
eine  Vermuthung  (dafs  ihre  Mittellemperatur  gröfser  sei  als  die 
für  gleichbenannte  nördliche  Breiten)  geäufsert  wird. 

Mit  dem  Namen  einer  Isanomale  will  sodann  der  Verfasser 
den  an  der  Erdoberfläche  gelegenen  geometrischen  Ort  eines  be- 
stimmten Ueberschusses  der  Temperatur  über  die  zu  gleicher 
Breite  gehörige  Mitteltemperatur,  oder,  mit  andern  Worten,  die 
Gesammtheit  derjenigen  Punkte  der  Erdoberfläche  bezeichnen, 
an  denen  die  Summe  der  von  der  Länge  und  Breite  zugleich 
abhängigen  Glieder  der  allgemeinen  Tempera turfunction,  oder 
nach  der  obigen  Bezeichnung  die  Gröfse: 

einerlei  Werth  erhält.  Von  Curvensystemen  dieser  Art,  —  welche 
ako  eine,  im  Vergleich  mit  dem  ^F^")  s=  V{g,j),  wohl  nur  in 
geringem  Mafse  simplificirte  Function  darstellen  —  kann  offenbar 
eine  ebenso  unerschöpfliche  Anzahl  construirt  werden,  als  Zeit- 
abschnitte für  die  sie  gelten  sollen  gedenkbar  sind.  Man  wird 
aufser  den,  sich  allerdings  vor  allen  übrigen  auszeichnenden, 
Jahresisanomalen,  auch  Tagesisanomalen,  Monatsisanomalen,  Win- 
terisanomalen  u.  s.  w.  bilden  können.  Wenn  aber  der  Verfasser 
sagt,  dafs  aus  seinen  Untersuchungen  über  eine  dieser  letzteren 
Gattungen,  nämlich  über  die  12  Systeme  von  Monatsisanomalen, 
das  dreizehnte  der  Jahresisanomalen,  ja  aus  diesem  endlich  das 
der  Jahresisothermen  resultirte,  so  soll  wohl  auch  dabei  wieder 
nicht  an  eine  höchst  nachtheilige  Substitution  von  14  Construc- 
tionen  anstatt  einer  gedacht  werden,  sondern  vielmehr  an  die 
Raisonnements  und  Vermuthungen  über  die  Ursache  der  darzu- 
stellenden Erscheinungen,  welche  er  überall  an  die  versuchte 
Auffassung  derselben  unmittelbar  anschlofs.  Gewifs  mit  völligem 
Recht  wird  femer  daran  erinnert,  dafs  man  nur  dann  wissen 
könne,  ob  ein  bestimmter  Punkt  der  Erde  eine  als  Function  sei- 
ner Länge  darstellbare  Erkältung  oder  eine  eben  solche  Erwär- 
mung erfahre,  und  somit  auch  dann  erst  nach  einem  physikalischen 
Grund  für  das  Eine  oder  für  das  Andere  fragen  dürfe,  wenn  man 
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den  von  der  Länge  unabhängigen  Theil  V(^)  seiner  Temperatur« 
function,  von  der  an  ihm  beobachteten  Temperatur ,  d»  h«  von 
dem  Werthe  des  V{q,^T^  abgezogen  habe.    Verbindet  man  mit  dies« 
Bemericung  das  was  wir  so  eben  über  die  noch  unsichere  Kennt- 
nifs  des  V{^)  für  die  nördliche  Halbkugel,  und  über  den  gäni- 
lichen  Mangel  dieser  Kenntnife   für   die  südliche    au   erwäluMD 
hatten  9  so    erscheinen  die  schon  jetzt  gemachten  Angaben  des 
Verfassers,  über  die  Gestalt  seiner  Isanomalen^  nicht  gehörig  be- 
gründet, die  Hypothesen  zur  ErJLlärung  dieser  Gestalt,  weldie 
selbst  im   günstigsten   Falle    sehr  wiilkührlich    bleiben   werden, 
aber  äufserst   gewagt.     Neben   diesem   wesentlichen    Bedenken 
wird   wohl  einiges   Unverständliche  in  der   vorliegenden  Arbeit 
durch  spätere  Erläuterungen   gehoben  werden.     So  nameoüich 
die  Angabe  dafs  sich  „die  Linien  gleicher  Temperaturabweichung 
im  Januar  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  in  der  Weise  den  Um- 
rissen der  Continente  anschliefsen,  dafs  die  Linien  gleicher  Tem- 
peraturverminderung  (die  negativen  Isanomalen)  die  Umrisse  des^ 
selben  Continentes  wiederholen,  die  Linien  gleicher  Temperatur- 
erhöhung hingegen,  den  Ufern  desselben  Meeres  entsprechen"*; 
denn  ohne  Weiteres  wird  es  wohl  nicht  gelingen,  avvischen  den 
Umrissen  eines  Landes  und  den  Küsten  des  umgebenden  Meeresi 
denjenigen  Unterschied  den  der  Verfasser  beabsichtigt,  zu  finden. 
AehnUches  scheint  mir  auch  von  folgenden  Schlüssen  zu  gdUs^ 
durch  welche  daselbst  eine  Beantwortung  von  einigen  der  be- 
rühmtesten meteorologischen  Fragen  geleistet  wird.    Wenn  der 
Ueberschuis  der  wirklichen  Temperatur  über    die   mittlere  des 
Parallelkreises  (also   des    V(^^^^   über   das   V{^))  nach   einer  be* 
stimmten  Seite  hin  wachse,  so  sei  die  dies  bewirkende  Ursacae 
theils  nach  einer  gegen  die  Linien  gleichen  Ueberschusses,  db. 
gegen  die  sogenannten  Isanomalen,  genau  senkrechten  Richtung» 
theils  genau  nach  deren  Richtung  selbst  zu  suchen.  —  Oa  nun 
aber,  von  einem  bestimmten  Punkte  der  Erdoberfläche  aus,  die 
nächste  Ursache  welche  das  Element  der  Temperaturzunahme, 
oder  auch  das  Element  einer  Zunahme  der  Temperaturanomali^ 
bewirkt,  doch  nur  respective  nach  der  Normale  auf  die  Isotheiffi^ 
und  nach  der  Normale  auf  die  mehrgenannte  Isanomale  darcb 
diesen  Punkt  liegen  kann,  so  ist  die  Richtung,  nach  welcher,  von 


jenem  Punkte  aus,  eine  endliche  Summe  soldier  Zunahmen  die 
gröbie  wirdy<  keineswegs  allein  oder  vorzugsweise  mit  der  durch 
ilm  hindurchgehenden  Gleichheitscurve,  sondern  mit  der  jedes- 
maligen Beschaffenheit  des  gesammten  Systems  solcher  Curven» 
im  Zusammenhang.  Die  vorstehende  Behauptung  scheint  dem- 
nach nur  in  so  weit  haltbar,  als  man  sowohl  eine  fragliche  Ur- 
sache solcher  endlichen  Zunahme,  als  auch  mehrere  dergleichen, 
oder  eingebildete  Zerlegungen  der  einen,  von  vorne  herein  nach 
willkürlichen  Richtungen  verlegen  kann.  Der  Verfasser  macht 
dagegen  folgende  Anwendung  seines  weit  bestimmteren  Salzes: 
bei  einem  Fortschritt  von  dem  Ural  an,  mithin  von  etwa  50®  Ost 
von  Paris,  gegen  Westen,  bis  zu  den  Westeuropäischen  Küsten, 
finden  sich  zwar  sowohl  immer  höhere  absolute  Temperaturen, 
als  auch  ein  Wachsen  des  Ueberschusses  derselben  über  die  der 
Breite  entsprechenden  Mittel werthe,  welche  letzteren  eben  auf 
etwa  50®  Ost  von  Paris  verlegt  werden.  Die  Quotienten  aus  diesen 
Temperaturzunahmen,  durch  die  zugehörigen  Fortschritte  gegen 
Westen,  seien  aber  (wie  es  scheint  im  Vergleich  mit  ähnlichen 
gegen  andere  Küsten),  ungewöhnlich  langsam.  —  Es  müsse  daher, 
aufser  der  Ursache  der  Erwärmung,  die  senkrecht  auf  die  Rich- 
tung der  Isanomalen  wirke,  und  die  sich  im  Fortschreiten  all- 
mälig  abschwäche,  noch  eine  zweite  geben,  „weiche  sich  in  der 
Richtung  derselben  kund  giebt,  und  in  ihrem  Verlaufe  ziemlich 
gleiche  Intensität  behält/'  Die  erstere  ist  dann,  in  der  bekannten 
Einwirkung  des  Meeres  auf  das  benachbarte  Land,  bald  gefun- 
den, —  da  aber  die  Isanomalen  im  Innern  von  Europa  eine 
SW  liehe  Richtung  besitzen,  so  habe  man  den  Sitz  einer  zweiten 
Ursache  für  die  Erhöhung  der  Europäischen  Temperaturen  gerade 
im  SW.  von  Europa  anzunehmen.  Diese  Folgerung,  welche  der 
Berichterstatter  anfährt,  ohne  sie  zu  verstehen,  wird  in  der  in 
Rede  stehenden  Abhandlung  noch  erweitert^  zu  der  Bemerkung: 
„dafs  die  Wiege  unserer  südlichen  Winde  nicht  die  Sahara  sei,*^ 
und  zu  der  scharfen  Behauptung:  Europa  ist  der  Condensator 
für  das  Caraibische  Meer  —  mithin  für  eine  ganz  bestimmte,  von 
Inseln  eingeschlossene,  Stelle  des  Atlantischen  Ocean,  deren  Aus- 
dehnung nur  etwa  7  Breitengrade  und  20  Längengrade  beträgt. 
Dafs  die,  etwa  bei  285"  Ost  von  Paris,  und  + 15'  Breite  gelegene. 
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Mille  dieses  Meeresdislricles,  von  keinem  Punkte  der  EuropäiadieB 
Küsten  gegen  SW,  sondern  von  Gibraltar  etwa  900  geographische 
Meilen  gegen  W5^S,  vom  Nordcap  etwa  1200  geographische 
Meilen  gegen  W17°S  liegl,  braucht  nicht  für  einen  Einwand  gegen 
^ie  genannte  Behauptung  genommen  zw  werden,  denn  da  sich 
die  Richtung  einer  Luftströmung  im  Verlaufe  derselben,  in  einer 
uns  nur  höchst  oberflächlich  bekannten  Weise  ändert,  so  wäre 
es  allerdings  möglich,  dafs  die  Masse  eines  SWwindes  zum  Thöl 
auch  von  einem  nahe  gegen  W  gelegenen  Punkte  herkäme.  Sollte 
aber  nun  auch  wirklich  ein  überwiegender  Theil  der  Luft  welche 
nach  Europa  gelangt,  früher  einmal  in  der  Verlicale  von  etwa 
285®  Ost  von  Paris,  bei  -f  1^°  Breite  gelegen  haben,  so  kSnale 
man  doch,  wie  mir  scheint,  kaum  annehmen,  dafs  dieselbe  von 
diesem  Punkte  an,  auf  der  gewifs  mehr  als  1100  Meilen  laogeo 
Strecke  ihres  übrigen  Weges  über  den  Atlantischen  Ocean,  ihren 
Wasserdampf  ungeändert  behalten  hätte.  Europa  wäre  aber  nur 
in  diesem  unwahrscheinlichsten  Falle  der  Condensator  des  Ca- 
raibischen  Meeres.  C 


Lamont.  Meteorologische  Beobachtungen  auf  dem  Hobeo* 
peisseoberg.  Jährlicher  Gang  der  Temperatur  daselbst 
Poeo.  Ann.  LXXV,  420-424t. 

Der  Verfasser  erinnert  daran,  dafs  die  um  1200  Par.  Fufe 
über  der  Ebene  und  3000  Par.  Fufs  über  dem  Meere  gelegene 
Spitze  des  Hohenpeissenberges,  von  andern  gleich  hohen  Theileo 
der  Erdoberfläche  weit  entfernt,  und  dafs  die  Beobachtungen  auf 
derselben,  theils  wegen  dieses  Umstandes  von  Interesse  sind,  theib 
und  vorzüglich  weil  sie  bereits  seit  1780  ununterbrochen,  mit 
einerlei  Instrumenten,  fortgesetzt  werden.  Er  hat  ferner,  in 
genugsam  bekannter  Weise,  wenn  man  die  Sonnenlänge  mil  x 
bezeichnet,  für  die  Temperatur  v  zu  einer  bestimmten  Slunde 
des  Tages,  an  welchem  diese  Sounenlänge  vorkömmt,  gesetzt; 

V  *=  a4-Jsin(jr+Ä)+c.sin(2jr-f  C) 
und  dann  bestimmt  für  den  Hohenpeissenberg  und  die  vom  Mittag 
an  gezählten  Stunden: 
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B 

69»  17' 

73»37' 

69»4(y 
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+  0*,401 

+  0»,469 

+  0»,318 

€ 

37»  6» 

318''52' 

353<'24f. 
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Ob  dieses  Resultat  aus  allen  (70?)  Jahrgängen  von  Beobachtun- 
gen» die  überhaupt  vorliegen  sollen  oder  aus  wie  vielen  gesogen 
ist,  wird  nicht  gesagt ,  dagegen  aber  die  Herausgabe  eines  Sup- 
plementbandes  zu  den  Annalen  der  Munchener  Sternwartej 
unter  dem  Titel  Beobachtungen  des  meteorologischen  Observa- 
toriums auf  dem  Hohenpeissenberge  von  1792  bis  1850,  Mün<» 
chen  1851,  angezeigt  E. 


Lloyd.     Notes    od   tbe   roeteorology   of  Ireland,   dedueed 
from  the  observations  made  at  the  coaslguard  stations. 

Rep.  ofBrit.  Assoc.  1852.  2.  p.  26-29t;  Atheo.  1852.  p.  1012-1012; 
Cosmos  I.  570-572;  Inst.  1852.  p.  390-391. 

Hr.  Lloyd  findet  aus  regelmäfsigen  Thermometerablesungen, 
welche  in  Irland  theils  an  der  Küste,  theils  weiter  im  Innern  an- 
gestellt worden  sind,  dafs  auch  dort  mit  der  Entfernung  vom 
Meere  die  Mitteltemperaturen  abnehmen,  der  Betrag  der  täglichen 
sowohl  als  jährlichen  periodischen  Temperaturvariationen  dagegen 
wächst  Er  findet  ferner  daCs  an  den  Irländischen  Küsten  die 
Abnahme  der  Mitteltemperatur  0^33,  für  eine  Breitenänderung 
von  P  beträgt,  mithin  merklich  weniger  als  um  30^  Ost  von 
Paris,  wo  dieselbe  zu  0^40  bestimmt  worden  ist.  Eine  Verglei- 
chung  der  gleichzeitig  während  der  einzelnen  Jahreszeiten  an  der 
Küste  und  im  Innern  des  Landes  beobachteten  Temperaturen 
zeigt,  wie  gewöhnlich,  die  beträchtlichsten  Veränderungen  in  der 
Lage  der  Isothermen.  Die  zwischen  Sommer  und  Herbst,  und 
namentlich  im  September,  bemerklichen,  hält  der  Verfasser  für 
ungewöhnlich  stark  und  nennt  den  Golfstrom  als  ihre  wahrschein- 
liche Ursache.  Dem  Berichterstatter  scheint  dagegen  die  voll- 
aländige  Äehnlichkeit  bemerkenswerth,  welche,  nach  gehöriger 
Rücksicht  auf  die  Lage  des  Landes  gegen  das  Meer»  zwischen 
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diesem  Phänomene  und  dem  entsprechenden  an  der  OslkOste 
von  Asien  statt  findet  Es  ist  nämlich  die  Richtung  der  bo- 
therme 


Ton  Petropaulshafen 

an  der  Irlan- 

auf Kamtschatka. 

dischen  Küste. 

im  jährlichen  Durchschnitt 

W22^S. 

033^S. 

im  Winterhalbjahr 

W44*S. 

043«S. 

im  Sommerhalbjahr  .... 

W. 

0  7*S. 

(Vergl.  das  Klima  von  Petropaulshafen  in  Erman  Arch.  VI.  441.) 

S.  P.  HiLDRBTH.  Abstract  of  meteorological  observations  made 
at  Marietta,  Ohio,  in  lat  39^25',  long  4^30'  wesl  from 
Washington  city,  for  Ibe  year  1851.     Sillimam  J.  (2)  XIIL 

237-240t. 

Die  Mitteltemperatur  fand  sich  an  dem  genannten  Orte  für 
1851  9, sehr  nahe  so  wie  gewöhnlich'"  und  sie  betrug  -{-9^^ 
Sie  war  mithin  nur  um  0^fl5  kleiner  als  die  für  Ross  in  Cali- 
fornien,  welches  doch  um  51'  südlicher  und  an  der  Westküste 
von  Amerika  liegt.  In  Uebereinstimmung  mit  der  früheren  Be- 
merkung (vergl.  Das  Klima  von  Ross  in  Califomien  Erman  Arch. 
I.  565),  dafs  bei  -{-38''  bis  SQ''  Breite  an  der  Westküste  von 
Amerika  die  Mitteltemperaturen  kleiner  seien  als  in  der  Mitte  des 
Continents  und  betrachtlich  kleiner  als  an  der  Ostküste  demselben. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten  Monate 
beträgt  dagegen  in  Marietta  etwa  17^7  und  bei  Ross  nur  4*,?, 
in  der  Weise  dafs  diese  Differenz,  bei  sehr  naher  Gleichheit  der 
Wintertemperaturen  an  beiden  Orten,  durch  Zunahme  der  Som- 
tnerwärme  gegen  das  Innere  des  Landes  eintritt.  £• 


Z.  Thompson.     Abstract  of  meteorological  observations  made 
at  Burlington  in  1851.    Silliman  J.  (2)  XIIL  350-351 1* 

In  44^^29'  nördL  Breite  und  bei  einer  Länge  die  zu  73*11' 
(vermnthlich  westlich  von  Ferro  und  daim  266*49'  Ost  von  PariM) 
angegeben  ist,  so  wie  bei  346  (Engl.?)  Fufs  Ub^r  dem  Meere,  isl 
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die  Miltellemperalur  för  1851 s=  +5^,57 

die  Mitteltemperatur  für  13  vorhergeliende  Jahre  es  4-5|7!3 
bestimmt  worden.  Auf  Sitcha  bei  222''  14'  Ost  von  Paris  findet 
sich  die  Mitteltemperaiur  von  +b^,7  (im  Meeresniveau)  erst  in 
57*3^  Breite,  so  dats  sich  die  Isotherme  von  -f  ^^7  (im  auffal- 
lendsten Gegensatz  zu  der  von  -f  9^27)  zwischen  der  Westküste 
und  dem  Innern  des  Landes  (genauer  zwischen  2^^  und  267^ 
Ost  von  Paris)  um  nähe  an  12^  Breite  dem  Aequator  nähert 
Der  Berichterstatter  hat  frühef,  hiermit  nahe  übereinstimmend^ 
als  zur  Abnahme  der  Mitteltemperaturen  von  -f  9^27  bis  zu 
-}-5V  gehörige  angegeben,  einen  Fortschritt  gegen  Norden: 
bei     5^  Ost  von  Paris,  um  188  geogr.  Meilen 

-  30  .  -124 
-127           -  -      76 

-  228  -  -    284 
.286           -                   -63 

(Vergl.  das  Klima  von  Califomien  a.  a.  0.)    1851  betrug  zu  Bur- 
lington die  gröCste  Kälte  — 19^3  am  8.  Februar.  & 


E.  Rbnoü.    Obsenrations  sur  les  diffiSreoces  de  temp^ralure 
enlre  rintörieur  des  villes  et  de  la  campagne.    CR. XXXIV. 

914-916;  Inst.  1852.  p.  198-199+. 

In  dieser  Notiz  zeigt  der  Verfasser  an  einigen  Beispielen^ 
dals  in  einer  gegen  200  Meter  breiten  und  von  40  Meter  hohen 
Hügeln  begranzten  Schlucht,  die  Minima  der  Lufttemperaturen 
im  Winter  bisweilen  um  3^  bis  4^  unter  denjenigen  betrugen, 
welche  er  in  der  nahe  dabei  gelegenen  Stadt  (Vendome),  bei 
nicht  näher  angegebener  Exposition  des  Thermometers,  beob- 
achtete. E. 
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A.  WiNCBBLL.     Oq  the  cold  of  the  month  of  January  at  Ea- 
tah,  Alabama,  Lat  32<>  46' N.  11«  3' W.  of  Washington 

SiLLiMAN  J.  (2)  XIII.  294-294t. 

Am  20.  Januar  1851  betrug  die  Lufttemperatur  bei  Sonnen- 
aufgang an  dem  genannten  Orte  — 15®,1,  und  es  war  daselbsl 
die  mittlere  Lufttemperatur 

für  Januar  19 — 11®,3 

20 —  8  ,7  und 

für  die  4  Tage  Januar  19  bis  22  .    —  6  ,9 
auch  sei  der  ganze  Winter  von  1851  an  dem  genannten  Orte 
ein  ungewöhnlich  kalter  gewesen.  £. 


Low  degree  of  lemperature.    Sillimah  J.  (2)  xui.  293-2d4t. 
LELbfrot.    Remarks  on  the  winter  of  1851-52  in  Canada. 
SiLUBCAK  J.  (2)  XIV.  135-138t. 

Beide  Notizen  bestätigen  die  zuletzt  erwähnte  ThaUachc. 
Nach  der  ersteren  soll  das  Maximum  der  anomalen  Erkältung 
im  December  eingetreten  sein  und  um  die  Cänadischen  Seen  g^ 
legen  haben.  Am  Erie  fand  man  die  Lufttemperatur  Decem- 
ber 16  bis  17  ~21V. 

Nach  Hrn.  Lefroy  betrug  die  mittlere  Temperatur  für  die 
6  Monate  November  1851  bis  April  1852  zu  Toronto  in  Canada 
nur  — 2V8,  d.h.  um  etwas  weniger  als  sie  jemals  seit  1836 
bis  1837  gewesen  ist  Ihr  durchschnittlicher  Werlh,  nach  20  Be- 
stimmungen, ist  —0^93.  Das  genannte  Resultat  würde  aber  an- 
ders, ausgefallen  sein,  wenn  man  October  1851  hinzugenommea 
und  April  1852  ausgeschlossen  hätte,  weil  der  erst  genannte 
Monat  um  r,46  wärmer,  der  zuletzt  genannte  dagegen  um  V^ 
kälter  war  als  nach  20jährigem  Durchschnitt  Vergleichungea 
der  mittleren  Windrichtungen  bei  Toronto  während  der  einzelnen 
Monate  von  1851  und  1852  mit  den  entsprechenden  nach  5jab- 
rigen  Beobachtungen  an  demselben  Orte,  zeigen  im  April  1852 
die  stärksten  Unterschiede  (von  42«),  nämlich  von  Norden  aa 
rechts  herum  zählend 


I 
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für  April  1852  die  Richiung  ...      23^ 
nn  Mittel  für  April  die  Richtung     .    341  % 
in  den  übrigen  Monaten   theils   vollständige  Uebereinstimmungy 
theils  nicht  über  30®  betragende  Unterschiede^  und  zwar  so  dafs 
die  Richtungen  in  dem  fraglichen  Jahre  bald  lur  Linken  bald 
Bur  Rechten  des,  etwa  313®  betragenden,  Mittelwerthes  Hegen. 

E. 


Latbrop.    Abstracl  of  a  meteorological  Journal  kept  at  Beloit 
College,  Beloit,  Wis.  for  the  year  4851.     Silliman  J.  (2) 

XIV.  24l-244t. 

Für  den  bei  42«3(y23"  nordl.Br.,  268®34'16"  Ost  von  Paris 
und  angeblich  172  (Engl.)  Fufs  über  lake  Michigan,  750  (Engl.)  ¥. 
über  dem  Meere  gelegenen  Ort  wurden  gefunden: 
Mittlere  Temperatur.    .    .    .    +6^62, 
Mittlerer  Barometerstand  .    .    330,346, 

Regenmenge 52,45  Par.  Zoll. 

Dafs  die  angegebenen  Barometerablesungen  auf  0®  Quecksilber- 
temperatur reducirt  sind,  ist,  da  das  Gegentheil  nicht  erwähn! 
wird,  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Für  das  Meeresniveau  der  ge- 
nannten Verticale  ergäbe  sich  hiernach 

der  Barometerstand     .....    339,60 
und  der  (auf  die  Aequatorialschwere  reducirte) 

Druck  der  Atmosphäre     •    .    •    •    340,40 
während 

für  Toronto  bei  .    43''39'  nördl.  Breite 

.  280  32  Ost  von  Paris, 
nach  den  Angaben  für  das  meteorologische  Observatorium ,  nur 
betragen  im  Meeresniveau: 

der  Barometerstand 337,47 

Druck  der  Atmosphäre     ....    338,27. 
(Siehe  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1845.  p.  40.)     Es  bleibt  leider  frag- 
lich ob  auch  für  jeden  der  beiden  Orte  die  angegebene  Hübe 
.über  dem  Meere  auf  einem  geometrischen  Nivellement  beruhe 
und  nicht  etwa  auf  barometrischen  Vergleichung^,  bei  denen 
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dann  über  die  zu  untersuchende  Gestalt  der  Niveauschichten  der 
Atmosphäre  >  eine  wiUkürltche  VorAUSsetsung  gemacht  worden 
wäre*  '  Ä» 


H.  Rice.     Abslract  of  meteorological  observatious  made  at 
AUleboro',  Mass.  for  Ihe  year  1851,     Silliman  j.  (2)  XIV. 

139-l40t, 

In  41*59' 22"  nördl.  Breite 

268«  37' 15"  Ost  von  Paris, 

und  angeblich  175  (Engl.)  Fufs  über  dem  Flulhwasser  bei  Pro- 

vidence,  wurde  gefunden: 

die  mittlere  Temperatur    -f  8*21 

der  Barometerstand  .    .     333,81 

woraus  sich  für  das  Meeresniveau  der  genannten  Vertikale  nur 

ergäbe : 

Barometerstand  •    .    •    335,95 

Druck  der  Atmosphäre    336,73. 
Für  jetzt  wird  dieses  Resultat,  im  Vergieieh  mit  dem  eboi 
genannten  9  nur  als  Beweis  für  die  Unzuverlässigkeit  der  betref- 
fenden Höhenangaben  oder  Barometerstände  zu  benutzen  seiiL 

E. 


A.  Erman.  lieber  Boden-  und  Quellentemperatureü  und  über 
die  Folgerungen  zu  denen  Beobachtungea  derselben  be- 
rechtigen.    Erman  Arch.  IX.  33-130f. 

Ueber  die  drei  für  einerlei  Ort  gültigen  GrSfsen: 
der  mittleren  Lufttemperatur  an  der  Erdoberfläche  Vi, 
der  mittleren  Temperatur  einer  Quelle  Fv,  und 
der  mittleren  Temperatur  der  festen  Erdoberfläche  V^, 
wufste  man  schon  längst  dafs  die  erstere  von  der  zweiten  meisl 
beträchtlich  abweiche,  und  dafs  der  Unterschied:  Fg — Vi  in  der 
Nähe  des  Aequator  negativ,  bei  hohen  Breiten  dagegen  posttnr 
ra  sein  pflege,  als  Kupffer  die  Behauptung  aufstellte,  däCs  da- 
gegen überall  V^  =  V^  sei*    Unter  dieser  Voraussetzung  wurden 
dann  sogleich  vide  Quellentemperaturen  und  einige  direct  beeb- 
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achtete  Bodenlemperaturen  indistinct,  unter  dem  Namen  v^n  geo- 
theroHschen  BestimmungeD,  aufgeführt,  so  wie  auch  diese  bereits 
graphisch  interpolirt  und  dargestellt,  durch  nun  sogenannt^  iso* 
geothermische*Linien  und  Karten,  Sogar  in  das  gründlicbiB  Werk 
von  Kämtz  ist  eine  solche  Karte  von  Isogeothermen  übergegaq* 
gen  (Lehrb.  der  Meteorologie  Bd.  2«  Tafel  L). 

Die  auf  dem  einfachsten  NswToif'schen  Grundsat«  der  WärmQ«-. 
leitung  gegründeten  Betrachtungen  über  die  Temperatur  der 
festen  Theile  der  Erde,  hatten  nun,  alle  übereinstimmend»  erge- 
ben, dafs  dieselbe  an  der  Erdoberfläche  in  die  ebendaselbst  statt- 
findende Lufttemperatur  übergehe,  oder  dafs  V^  ;=  Vi  sein  müsse. 
Diese  theoretischen  Betrachtungen  würden  daher  ohne  Weiterem 
zur  Verwerfung  eines  von  Vi  verschiedenen  und  nur  mit  Vg  über- 
einstimmenden Werthes  von  F^,  d.  h.  eines  selbstständigen  geOr 
thermischen  Werthes,  veranlafst  haben,  wenn  nicht  auch  von 
einer  andern  Seite  Zweifel  gegen  deren  Resultate  erhoben  wor- 
den wären.  Sowohl  Forb^s  als  Qubtblbt  haben  nämlich,  aus 
Jen  vortrefflichen  Beobachtungen  über  Bodentemperaturen,  die 
sie  theils  vollständig  bekannt  gemacht,  tfaeils  benutzt  haben,  ge- 
schlossen, dafs  dieselben  der  Theorie  in  mehreren  Punkten  wider- 
sprächen ^). 

Der  Berichterstatter  hat  nun  in  der  in  Rede  stehenden  Ab- 
handlung folgende  drei  Satze  zu  beweisen  versucht: 

1)  Die  angeblichen  Widersprüche  zwischen  der  Theorie  und 
den  Beobachtungen  der  Bodentemperatur,  beruhen  auf  einem 
Irrthum. 

2)  Diese  Beobachtungen  sind  vielmehr  mit  der  FouRiiR'schen 
Theorie  aufs  strengste  vereinbar,  und  somit  auch  in  der  Bezie- 
hung, dafs  sie  in  dem  Boden  und  in  der  Luft,  an  deren  gemeuw 
samen  Oberfläche,  ein  und  dieselbe  Temperatur  nachweisen. 

3)  Um  die  Temperaturen  auszudrücken,  die  eine,  bis  zu  ir- 
gend einer  gegebenen  Tiefe  gelangte,  Quelle,  im  Verlaufe  der 
Zeit  besitzt,  erhält  man  eine  partielle  Differentialgleichung  erster 
Ordnung,  welcher  die  fragliche  Function  zweier  unabhängig  Ver«- 

')  J.  D.  FofiBKs.  An  account  of  some  expenments  on  the  tempera- 
ture  of  the  eartli.  Edinburgh  1846.  4.  Ä.  Quktblbt.  Sur  le 
climat  de  la  Belgique.   Premiere  partie,    Bruxelles  1845.   4. 
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änderlichen  (der  Zeit  und  der  Tiefe)  zu  entsprechen  hat.  Sowohl 
durch  Integration  dieser  Differentialgleichung,  für  den  Fall  einer 
besonderen  Vereinfachung  derselben,  als  durch  allgemein  gültige 
Betrachtungen  über  ihre  Beschaffenheil,  wird  nachgewiesen,  dals 
nicht  blofs  die  mittlere  Temperatur  einer  Quelle,  von  der  mitt- 
leren Temperatur  der  sie  umgebenden  Erdschicht,  stets  verschie- 
den ist,  sondern  auch  jede  ihrer  momentanen  Temperaturen,  von 
der  gleichzeitigen  Temperatur  dieser  Schicht  Für  die  beiden 
letzteren  Resultate  wird  dann  noch  ihre  Uebereinstimmung  mit 
zahlreichen  Beobachtungen  nachgewiesen. 

Was  die  zwei  ersten  Punkte,  oder  das  Verhalten  der  Theorie 
der  Erd-  oder  Boden temperatur,  zu  den  Beobachtungen  über 
dieses  Element  betrifft,  so  wird  zuerst  für  die  Erdtemperatur,  v^uy^ 
die  in  einer  durch  u  ausgedrückten  Tiefe  zur  Zeit  i  stattfindet, 
der  folgende  bekannte  Ausdruck  gerechtfertigt. 

t;(w)  ==  m-\-ß.U'\'af.er^P  sin  iitt-^-A' — cup») 

4.  o" .  e-'^f^^  sin  (2^f + J" — cupV2) 
4.a'".e-«p/5sin(3^f  +  ^w_cfip/3) 
wenn  e  für  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen,  so  wie,   bei 
Annahme  des  mittleren  Tages  als  Maafs  für  f,  und  des   Grades 
als  Maafs  der  Winkelfunctionen,  gesetzt  werden: 

''=5Ä  =  Ö'^8565;    c  =  ^5^=57,295766, 

""•*  ''  =  /[sä^SJ  =  ij  «.log8,967276, 
und  wenn  dann  unter  h  diejenige  Temperaturerhöhung  verstau* 
den  wird,  welche  eine  Schicht  des  betrachteten  Bodens  deren 
Dicke  der  Mafseinheit  gleich  ist,  durch  diejenige  WarmemeDge 
erfahren  würde,  welche  durch  sie,  im  Laufe  eines  mittleren  Ta- 
ges und  bei  einem  der  Temperatureinheit  gleich  erhaltenen  Tem- 
peraturunterschiede ihrer  beiden  Gränzflächen,  hindurchgeht  — 
so  wie  unter  /9,  m,  afy  A\  af\  A" ....  von  der  Oertlichkeit  ab- 
hängende Zahlen.  Mit  alleiniger  Ausnahme  des  ß  finden  sich 
diese  alle  auch  in  dem  Ausdruck,  den  man  durch  die  Voraus* 
Setzung  fi  :=  0  erhält,  und  welcher  der  an  der  Erdoberfläche  zur 
Zeit  i  beobachteten  Lufttemperatur  genügen  mufs.  Die  angdi- 
liche  Prüfung  der  Theorie  der  Erdtemperaturen  durch  P<«bbs 


Ehman.  737 

und  QuETBLET  hat  darin  bestanden,  dofs  sie,  direct  aus  den  auf 
einerlei  Verticale  im  Laufe  eines  Jahres  beobachteten  Zahlen, 
für  jede  der  Tiefen  u,  in  denen  sich  Thermometer  befunden 
halten, 

das  Maximum  der  in  ihr  vorgekommenen  Temperatur,  nebst 
der  Zeit  seines  Eintritts, 

und  das  Minimum  der   in  ihr   vorgekommenen  Temperatur, 
nebst  der  Zeit  seines  Eintritts 
anschrieben,  und  sie  geben  es  demnächst  als  Widerspräche  zwi* 
sehen  Theorie  und  Erfahrung  an,  dafs: 

1)  nicht  streng  die  bei  bestimmten  Werthen  von  u  vorge- 
kommenen Beträge  der  gesammten  Temperaturvariation,  die  ü^^^ 
Glieder  von  einerlei  geometrischen  Reihe  bildeten,  und  dafs: 

2)  bei  einem  bestimmten  ti,  und  im  Vergleich  mit  ti  =  0, 
allgemein  zu  reden,  das  Maximum  der  Temperatur  eine  andere 
Verspätung  seines  Eintritts,  als  das  Minimum  derselben  erfahren 
hatte.  —  A.  Erman  bemerkt  dagegen,  dafs  Beides  eben  genannte, 
allgemein  zu  reden,  mit  der  Theorie,  d.  h.  mit  dem  vorstehen* 
den  Ausdruck  für  V(^u)9  in  vollkommenster  Uebereinstimmung  sei, 
und  ihr  nur  in  dem,  auf  der  Erde  bis  jetzt  unerhörten,  Falle 
widersprechen  würde,  in  welchem  die  an  der  Erdoberfläche  vor* 
kommenden  Temperaturvariationen,  durch  eine  eingliedrige  Sinus- 
function,  d.  h.  wenn  n  eine  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet,  durch: 

t;(o)  — f»  =  a^"^  sin  {nfii-^^'*^) 

darstellbar  wären.  In  diesem  Falle,  dessen  Nach  Weisung  unzer- 
trennlich wäre  von  einer  Entscheidung  über  den  speziellen  Werth 
von  n,  würde  aber  von  der  Theorie  auch  der,  in  den  genannten 
Werken  unbeachtet  gelassene,  Umstand  verlangt,  dafs  in  jeder 
Tiefe  und  immer  im  Vergleich  mit  der  Oberfläche,  die  in  Tagen 
ausgedrückte  Verspätung  des  Medium,  Maximum  oder  Minimum 

der  Temperaturvariation  in  aller  Strenge  dem  ^— ^ fachen  des 

natürlichen,  oder  dem —  fachen  des  Briggischen  Logarith- 
mus der  Schwächung  dieser  Variation,  (d.  h.  des  Quotienten  aus 
dem  oberflächlichen  Betrage  derselben  durch  den  in  der  Tiefe 
vorkommenden)  gleich  wäre. 
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Von  dieser,  gans  unabhängig  von  der  BeschaSenheH  cks 
Bodens,  überall  auf  der  Erde  gfiUigen,  numerischen  Relation,  wer- 
den ak  Beispiele  angeführt: 

Einer  Temperaturrariation  deren  Periode  —  Jahr  betragt 


Betrag. 

Venpätnng. 

1,OOD 

0,00  Tage 

0,500 

— .  40,29      - 

0,100 

—  .133,85      - 

H 

0,010 

—  .267,70  - 
n 

0,001 

—.401,53  - 
n 

Für  ein  Mifsverständnifs  über  den  obigen  Ausdruck  der  Erd- 
teinperaturen»   und   zugleich  für  die   Einführung  eines  falschefl 
Satzes  in  die.  allgemeine  Wärmelehre,  erklärt  Ermam  femer  die 
in  den  genannten  Werken  vorkommenden  Angaben  von  besümm* 
ten  Geschwindigkeiten,  mit  denen  sich  „die  Wärme"  oder  „die 
Temperatur''  in  einem  gegebenen  Boden  bewege.     So  h^fse  tf 
in  Quetelet's  Climat  de  la  Belgique  p.  115: 
„man  erhalt  denmach  5  bis  7  Tage  für  die  Zeil,  welche  die 
Temperatur  gebraucht,  um  (bei  Zürich)  eine  Bodensdudrt 
von  1  Pariser  Fufs  Dicke  zu  durchlaufen.'* 
Ebendaselbst  p.  119  und  137: 
„die  mittlere  Geschwindigkeit   der   Temperatur    würde  deoh 
nach  (bei  Leith),  etwa  6  Tage  für  jeden  Fufs  (des  Bodeos) 
betragen  f'  und 
„die   Transmissionsgeschwindigkeit    der    Wärme    betrug  (bei 
Edinburgh)  respective  im  Trapp,  im  Sande  und  im  Sand* 
stein  6Ä  5>5  und  3,4  Tage  für  einen  Pariser  Fufs**.  Auck 
enthält  endlich  Forbes  Abhandlung  (on  the  temper.  ofthe 
earth  in  pag.  212)  eine  Tafel  unter  der  Ueberschrifl:  „As* 
zahl  der  Tage,  welche  ein  Wärmeeinflufs  (the  iuipressioB 
of  h^t)  gebraucht,  um  ^ine  1  Fufs  dicke  Bodenschicht  >b 
durchlauf^»." 
Das  was  hier  irrlhümlich  als  ein  Maafs  für  die  Gescliwiadig- 
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k«it  der  Wärme  angegeben  wird,  ist  (vermine  des  aufSUigcn 
Ueberwiegetis  der  einjährigen  Temperaturvariatiönen  über  die 
übrigen,  an  den  betreffenden  Beobachtungsorten)  eine  siemlich 
rohe  Annäherung  an  die  Verspätung,  welehe  die  besonderen  ein- 
jährigen Variationen  durch  einen  Tiefensawachs  von  1  Fufs  er- 
leiden. Man  würde  daher  diese  falschlich  sogenannte  Wärmege- 
schwindigkeit in  einerlei  Substans  respective  1,4142  mal,  2,000  mal, 
19,112 mal,  oder  allgemein  /»mal  grölser  finden,  als  oben  ange- 
geben ist,  wenn  man  sie  durch  Anwendung  desselben  Verfahrens, 
aber  auf  Variationen  von  respective  ijähriger,  Jjähriger,  1  lägiger 

oder  — jähriger  Periodendauer,  anstatt  auf  die  zufällig  heraus- 
gegriffenen von  einjähriger  Periodendauer,  ableitete*  —  Ferner  sei 
dann  auch  der  NcwTON'sehe  Grundsatz  über  die  Wärmeleitung, 
nach  welchem  jedes  Element  eines  Körpers^  in  der  Zeiteinheit 
von  seinem  angränxenden  eine  Wärmemenge  empfangt,  die  dem 
Ueberschusse  der  Temperatur  des  letzteren  über  £edes  ersteren 
proportional  ist,  wenn  man  die  Wärme  als  eine  Flüssigkeit  be- 
trachtet, übereinstimmend  mit  der  Abhängigkeit,  welche  zwischen 
der  Strömung  einer  Flüssigkeit  aus  einem  GeTälse  in  ein  anderefl> 
und  zwischen  dem  Drucke  auf  ein  jedes  derselben  stattfindet, 
und  demnach  die  Angabe  einer  absoluten  Zahl  für  die  Geschwin- 
digkeit der  Wärme  ebenso  ungedenkbar,  wie  die  Angabe  einer 
ein*  für  allemal  gültigen  Ausflufsgeschwiiidigkeit  des  Wassers, 
des  Quecksilbers  oder  dergleichen. 

Eine  innerhalb  der  Fehlergränzen  der  Beobachtungen  voll- 
ständige Uebereinstimmung  derselben  mit  der  mehrerwähnten 
Theorie,  wird  dagegen  in  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung  des 
Berichterstatters  dadurch  bewiesen,  dafs  er  die  Temperaturen, 
welche  von  Forbes  zu  Craigleith  bei  Edinburgh,  theila  in  der  Luft 
an  der  Erdoberfläche,  theils  in  der  Erde  bei  3  Engl  Fuls,  6  Engl 
Fufs,  12  Engl  Fufs  und  24  Engl.  Fufs  Tiefe  abgelesen  und 
bekannt  gemacht  worden  sind,  sämmllich  darstellt  durch  den  füir 
REAUHun'sche  Grade  und  Pariser  Fufs  gültigen  Zahlenausdruck: 
VM  «  6^125+11.0,006847 

+/i,log(0,63620— M.O,O29819).sinJ^I+257«4VJ~ii(8*6tf,07)] 
+».log  (9,30578-^11.0^042171). sin[2^l+97«46',5— 11  (5*3»,83)} 

47^ 
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oder,  was  dasselbe  sagt,  mit:  Ä  =  1,82442,  und  den  respecüve 
mit  vorstehenden  Zahlen  identischen  Werthen  von  ß,  m,  logo', 
A\  logo"  und  J". 

Die  nach  diesem  Ausdruck  berechneten  Werthe  entsprechen 
den  Beobachtungen  bis  auf  folgende,  als  wahrscheinliche  Fehler 
zurückbleibende,  Unterschiede: 

in  der  Luft  ±  O'ßl 

in    3  Engl.  Fufs  Tiefe    +  0^19 
.     6      -        -         -        +0S14 
.  12      -        -         -        ±0°,08 
.  24      .        -         -        ±  0^03. 
Auf  gleiche  Weise,  und   mit  denselben  Einheiten  der  Tem- 
peratur, der  Tiefen  und  der  Zeit,  wird  die  Darstellung  aller  von 
RuDBERo  bei  üpsala  in  2,  4,  6  und  10  Schwed..Fufs  Tiefe  ge- 
machten Temperaturablesungen  (so  weit  dieselben  aus  Sinusfune- 
tionen  bekannt  geworden  sind,  von  denen  Amgströh  je  eine,  an 
die  in  einerlei  Tiefe  erhaltenen  angeschlossen  hatte)  durch  fol- 
genden Ausdruck  geleistet: 
f  CO  «5«,255 +11. 0,01212 

+  n .  log  (0,94814 — u .  0,06319) .  sin  [fit  +  262^20',  77  — u(8«20',10)] 
+  w.log(0,36564— M. 0,08936). sin  [2|u«+112«35',32—fi(ll«3l',93)] 
+  ».  log(9,90526— w .  0,10945) .  sin  [3|uf + 4r22',55—M(14»26^,28)}. 
Dieser  Ausdruck   liefert  die  Beobachtungen   bis    auf  wahr- 
scheinliche Unterschiede,  welche  betragen  in  den  Tief^i  von 
2  Schwed.  Fufs    ±0^150 
4        -  -       +0M06 

6        -  -       ±0°,087 

10        -  -       +0°,062. 

Es  entspricht  demselben  k  =  0,40627  für  die  Temperalor- 
erhöhung,  die  eine  1  Pariser  Fufs  dicke  Schicht  des  Bodens  von 
Upsala,  durch  diejenige  Wärmemenge  erfährt,  welche  im  Laufe 
eines  mittleren  Sonnentages  durch  sie  hindurchgeht,  wenn  ihre 
tSränzflächen  respective  in  zwei  Temperaturen,  die  um  die  Ein- 
heit verschieden  sind,  erhalten  werden.  Sie  beträgt  weniger  ab 
ein  Viertel  der  analogen  Gröfse  für  den  Craigleither  SandsteiOt 
ist  aber  dennoch  von  dieser  nicht  mehr  verschieden,  als  der  WefA 
von  k,  der  sich,  ganz  nahe  bei  Craigleith,  für  das  Trappgestcn 
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des  Callan  Hill  ergiebL  In  dem  letzteren  Falle  hat  man  die  bei-' 
den  Edinburgher  Gesteine,  nach  ihren  spezifischen  Gewichten  (D) 
und  Wärmecapacitälen  {€)  nur  um  weniges,  und  dabei  in  solchem 
Sinne  verschieden  gefunden,  dafs  (nach  der  Beziehung  K  =  t.C/>, 
in  welcher  K  das  eigenüich  sogenannte  Leitungsvermögen  be- 
zeichnet) der  für  *  bestimmte  Unterschied,  in  dem  Leitungsver- 
mögen K  nur  noch  stärker  hervortritt  Wir  übergehen  die  Zu- 
sammenstellungen der  bisher  erhaltenen  Resultate  über  diese 
Eigenschaft  der  Erdschichten,  und  über  die  gleichzeitigen  Werlhe 
des  ß,  d.  h.  der  von  der  Sonne  unabhängigen  Zunahme  der 
Temperaturen  gegen  das  Innere  der  Erde,  um  schliefslich  den 
Gang  des  auf  die  Quellentemperaturen  bezüglichen  dritten  Theiles 
der  in  Rede  stehenden  Abhandlung  zu  bezeichnen.  Zuerst  wird 
—  durch  Erfahrungen  über  die  Wassermenge  w,  welche  zur 
Zeit  f,  in  einer  Tiefe  u,  als  Quelle  ausfliefst  —  festgesetzt,  dafs 
der  üebergang  des  Wassers  aus  einer  horizontalen  Erdschicht 
in  die  unterliegende,  mit  einer  Geschwindigkeit  erfolge,  die  dem 
Ueberschufs  des  Wassergehalts  jener  ersten  Schicht,  über  den  der 
zuletzt  genannten  proportional  ist,  woraus  sich  die  Differential- 
gleichung: äw^     £w^ 

dt  ^^'(duf 
und  die  ihr  entsprechende  Function: 

,^  ^  Hr^  V j(fi) .  e-iuVn  sin  (n^uf  ^-  ßC«)  —  luc^n) 
ergiebt,  in  welcher  W,  b^-\  B^")  conMante  Zahlen  und  2  die 
Summe  derjenigen  analogen  Glieder  bezeichnen,  die  man  durch 
successive  Substitution  der  Reihe  der  natürlichen  Zahlep  an  die 
Stelle  von  n  erhält,  während  e  und  c  die  oben  definirten  Be- 
deutungen haben,  so  wie  auch  l  eine  der  des  früheren  k  analoge, 
welche  die  Permeabilität  des  Bodens  für  das  Wasser  ausdrückt. 
Als  Mafs  für  w  ist  dabei  das  Gewicht  des  Bodens,  dem  der  be- 
trachtete  Wassergehalt  zukommt,  genommen,  und  demnach  der 
specielle  Werth;  w,,  der  sich  durch  Substitution  von  ti  =  0  in 
10  ergiebt,  als  gegeben  zu  betrachten  durch  die  Gleichung: 

in  der  l  eine  durch  Versuche  zu  beßtimmcnde  Constante,  t^ 
und  p)   aber  respeclive  die  zur  Zeit  i  und  zur  Flacheneinheit 
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gehörigen  Meogon  4es  Niederschlagw^aers  und  de«  verdatnpfWo 
Wassers  bedauteo^  Nachdem  dann  jetat  mii  Vy  die  sor  Z^  I 
und  %vff  Tiefe  ti  gehörige  Quellentempemtur,  und  dagegen  (dw 
früher  unter  diesem  Btiehßlaben  verstandene)  BodenteoiperAtor 
für  dieselben  Argumente  mit  V  bezeichnet  worden  md,  wird 
festgesetzt»  dafs  sich  das  v  im  allgemeinen  in  jedem  Zeiltliftilf 
aus  drei  Gründen  ändere»  nämlich: 

1 )  durch  Wärmeleitung  von  dem  Festen  zu  dem  mit  ihm  in 
gleicher  Höbe  gelegenen  Wasser; 

2)  durch  die  Mengung  dieses  Wassers  mit  deuijenigw  aus 
den  über  und  unter  ihm  gelegenen  Schichteni  welches  vop 
der  seinigen  Yerschiedene  Temperaturen  besitzt;  und 

3)  durch  Wärmeleitung  von  dem  Festen  zu  dem  mit  ihm  in 
einerlei  Verticale  gelegenen  Wasser. 

Es   ergiebt   sich   hiernach  als  Differentiiilgleicbupg  für   die 
Quellentemperatur  v: 

du       2a   y-       2a       ,    y    dw  dv 

dt        w      *       w  .        w    du  du 
in  welcher  a  und  y,  nach  der  Oerllichkeit  verschiedene,  eonslante 
Zahlen  und  \o  die  zuletzt  angeführte  Function  bedeuten,  M^ährend 
Fj  gegeben  ist  durch: 

wenn  V  den  oben  (auf  Seile  736  unter  der  Bezeichnung  u)  an- 
geführten Ausdruck  für  die  Bodentemperalur  beseiohnel.  Die 
wirklich  vorkommenden  Conslanten  der  Function  V  sind  voo 
der  Art,  dafs  ohne  merklichen  Einflufs  F^  ss  F  geaetal  werden 
kann. 

Die  vorstehende  Dififerentialgleichung  kann   nun   aUg^meiQ 
weder  mit: 

noch  au«fa  mU  4er  G^chung: 

in  In  f* 

in  Uebereinstimmung  gebracht  werden.  Oieaes  heilst  «her  nichts 
anderes,  als  dafe  weder  jede  Ablesung  einer  Quellebtemperatiir 
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mit  der  gleichzeitigen  Temperatur  des  umgebenden  Bodens  über- 
einstimmen, noch  auch  nur  einmal  das  Mittel  aus  einem  Jahr- 
gange von  denjenigen  Temperatnrbeobachtungen  identisch  sein 
könne,  die  man  einerseits  in  einer  Quelle  anstellte,  und  anderer- 
seits in  den  festen  Theilen  der  Erdschicht ,  aus  der  sie  ent- 
springt. —  Derselbe  Beweis  für  die  Unstalthaftigkeit  der  soge- 
nannten geothermischen  Zusammenstellungen,  wird  auch  noch 
durch  Integration  der  vorgenannten  Differentialgleichung  für  den 
höchst  speciellen  Fall  geführt,  in  welchem  die  einzelnen  Beiträge 
zu  einer  Quelle  ihre  Bahn  mit  einer  constanten  Geschwindigkeit 
durchliefen,  und  zugleich  auch  der  Wassergehalt  to  des  Bodens 
constant  wäre.  Der  Ausdruck  für  t;,  ist  auch  in  diesem  ein- 
fachsten Fall  mit  dem  für  V  ganz  unvereinbar,  und  es  ergiebt 
sich  selbst  in  diesem: 

die   mittlere   Bodentemperatur  :sz  m-\-  ßu 

cfie  mittlere  Quellentemperatur  =  m— ^— y^l  — e    ^^) 

+  /JM 

wenn  unter  R  die  mittlere  Temperatur  des  Niederschiagwas- 
sers,  und  unter  q  die  verticale  Geschwindigkeit  desselben  in 
dem  Boden  verstanden,  den  übrigen  Buchstaben  aber  die  bisher 
erwähnten  Bedeutungen  gegeben  werden. 

Es  schliefst  sich  an  diese  theoretischen  Resultate,  die  Angabe 
von  drei  einzeln  beobachteten  Quellentemperaturen,  bei  Irkuzk 
in  52*16',  33  Breite  101^59',  50  Ost  von  Paris,  bei  Krasnojarsk 
56*  1'  Breite  90*  37'  Ost  von  Paris,  und  bei  San  Franzisco  37My 
Breite  235*  15'  Ost  von  Paris,  so  wie  auch  die  der  periodischen 
Functionen,  durch  welche  der  gesammte  Gang  von  Quelleh- 
temperaturen  dargestellt  wird,  für  einen  Punkt  in  der  Nähe  von 
Königsberg,  und  für  acht  zwischen  52*20'  und  52*50'  Breite  in 
der  Umgegend  von  Berlin  und  von  Frankfurt  an  der  Oder  gele- 
gene Punkte  —  und  es  wird  endlich  von  jedem  dieser  empi- 
rischen Resultate  seine  Unterscheidung  von  demjenigen  nachge- 
wiesen, was  man  über  die  Temperatur  des  festen  Bodens  bei 
der  betreffenden  Quelle  ermittelt  hat.  £ 
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Druck,  Dampf^ehalt  und  Bewegungen  der  Atmosphäre. 

E.  Plantamoür.  R6sura6  m6t6orologique  de  Tanu^e  185« 
pour  Geneve  et  le  Grand  Saiot-Bernard.  Arch.  d.  sc  phy«. 
XX.  5-41i. 

Die  correspondirenden  meteorologischen  Beobachtungen  auf 
der  Genfer  Sternwarte  und  in  dem  Hospiz  auf  dem  Bernhard, 
sind  in  diesem  Jahre  zu  allen  von  Mittag  an  gezählten  geraden 
Tagesstunden,  mit  Ausnahme  von  12",  14"  und  16«^,  ausgeführt 
worden.    Hr.  Plantamour  hat  in  der  genannten  Abhandlung  von 
den  einzelnen  Phänomenen  und  für  jeden  der  beiden  Orte,    so- 
wohl die  Werlhe  mitgetheilt  die  sich  als  monatliche  Mittel  zu 
einer  jeden  der  genannten  10  Stunden  ergeben  haben,    als  auch 
je  17  Sinusfunctionen,  welche,  nach  diesen  Zahl  wer  then,    den 
täglichen  Gang  der  betretenden  Erscheinung  darstellen:  für  einen 
jeden  der  12  Monate,  für  die  vier  sogenannten  Jahreszeitea  und 
im  jährlichen  Durchschnitt.     Die  letzteren  sind  für  die  zu  der 

Stunde  t—  statt  findende  Temperatur  t;  in  Genf: 

V  ^  +7^87  +  2^82sin(iri+45^1)■f0^42sin(2/i+73•^) 
+  0M0sin(3^+24r,0), 

auf  dem  Bernhard 

t,  =  — 2*,66+  r,83  sin  (^+66^1)+0^57  sin  (2^+85*,0). 

Der  Verfasser  sagt  dafs  die  diesjährigen  Mitteltemperaturen  am 
ersteren  Orte  um  P,l  und  an  dem  anderen  um  0^,8  kleiner  ge- 
wesen seien,  als  nach  10  Jahrgängen  (1841  bis  1850),  w*elche  er 
früher  bearbeitet  hatte.  Er  erklärt  hierdurch  respecUve  -f~3^3 
und  — 1^,9  für  die  wahrscheinlichsten  Werthe  der  Mitteltempe* 
raturen  in  Genf  und  auf  dem  Bernhard.  In  der  oben  erwähnten 
Zusammenstellung  von  Lufttemperaturen  (Rep.  of  Brit  Ass.  1847.) 
findet  man  dagegen  die  erstere  um  0^,3,  die  auf  dem  Bernhard 
aber  sogar  um  1^,1  gröfser  angegeben  als  diesen  wahrscheinlich- 
sten Werth.  Die  beobachtete  Abnahme  der  Temperatur  nach  der 
Höhe  betrug,  nach  den  Angaben  des  Verfassers 
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för  6360  Par.  Fa»8 

oderl» 

im  Winter  .    .      7o,19 

auf  884,8  Par.  Fufe 

-    Frühjahr     ,     12,02 

-    529,1 

-    Sommer     .    12,56 

-    506,4 

-    Herbst    .    .    10,84 

-    586,8       - 

-    Jahresmittel    10,53 

-    604,1 
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Diese  Werlhe  entsprechen  der  allgemeineren  Erfahrung,  dafs  die 
Schnelligkeit^  der  Decrescenz  nach  der  Höhe,  zunimmt,  mit  dem 
Ueberschufs  der  Gesammttemperatur  der  betrachteten  Luftsäule 
über  ihren  mittleren  Werth,  oder  mit  anderen  Worten  dafs  die 
Temperaturabnahme  für  einerlei  Höhe  sowohl  in  den  wärmeren 
Jahreszeilen  als  in  den  wärmeren  Tageszeiten  gröCser  ist  als  in 
den  kälteren.  Der  Verfasser  erwähnt  aber  als  auffallende  Un- 
regelmäfsigkeiten  im  Verlauf  dieser  Erscheinung,  dafs  für  den 
genannten  Höhenunterschied  von  6360  Par.  Fufs  die  Temperatur- 
decrescenz  betragen  habe  für  1851  November:  -{-12^3, 
und  dagegen  für  1851  December:  -J-  3",49. 
Der  letztere  Werth,  dem  für  die  Dauer  eines  ganzen  Monats  eine 
durchschnittliche  Decrescenz  von  nur  V  auf  1822  Par.  Fufs  Stei- 
gung entspricht,  wird  dennoch  durch  Anomalien  von  kürzerer 
Dauer,  noch  bei  weitem  übertroffen,  denn  während  10  Tagen 
von  1851  December  9  bis  18  war  die  Temperatur  des  urä 
6360  Par.  Fufs  höheren  Punktes  um  2^25  gröfser  als  die  des 
unteren,  und  es  hat  endlich  momentan  (1851  December  10,  2") 
dieses  Zunehmen  der  Temperatur  mit  wachsender  Höhe:  8^,2 
auf  6360  Par.  Fufs,  d.  h.  1^  auf  776  Par.  Fufs  betragen. 

Die  täglichen  Gänge  des  Barometerstandes  b  und  der  Dampf* 
Spannung  f,  zeigen  sich  in  folgenden,  im  jährlichen  Durchschnitt 
gültigen.  Ausdrücken  (sie  sind,  wie  immer  in  diesem  Berichte,  auf 
Pariser  Linien  reducirt)  für  Genf: 

b  =  322,28  -I-  0,10 .  sin  Ol*  +  180^,0) 
-f  0,14.  sin  (2/u  +  16P,0) 

f^     3,00  +  0,08.  sin  (Ai  + 23^6) 

+  0,06.  sin  (2/i-f  173^9), 
auf  dem  Bernhard: 

b  =  249,92  +  0,10 .  sin  Qi  +  5»,0) 

+  0,10.  sin  (2^ +  153^4). 
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Hygrometrische  Beobachtungen  werdeo  von  dieser  Station  oichl 
erwähnt  Wir  haben  aus  diesen  Ausdrücken  für  die  Eintritts- 
Seiten  der  Maxima  und  Minima  des  Barometerstandes  an  deo 
beiden  Beobachtungsorten  und  zu  deren  Vergleichung  mit  ent* 
sprechenden  Bestimmungen  unter  höchst  verschiedenen  Umslio- 
den,  folgende  Angaben  erhalten^  Der  Barometerstand  enreicht 
nach  jährlichen  Durchschnitten  ein: 

Minimum.  Manrnnm. 

In  Genf  um   .......    3-56'  15" 22^      9« 59' 21«  ? 

Auf  dem  Bernhard 323   15  44       962255 

Nach  Erman.    Auf  den  Meeren 

zwischen  0«  und +  50' Breite    4  34   17  11      11  30  22  02 

Nach  Ebman.    Auf  den  Meeren 

zwischen  0' und -50«  Breite    3  33    15  25       9  312126 

Nach  Hällström.  Auf  den  Mee- 
ren überhaupt 3  50   15  27     10  10  21  13 

Mit  Ausnahme  der  Angaben  für  die  dritte  Oertlichkeit,  wdche 
nur  auf  einem,  von  vorn  herein  für  zu  klein  gehaltenen«  Thole 
der  vorhandenen  Beobachtungen  beruhen,  beweisen  auch  diese 
Resultate  die  beachtenswerihesle  Unabhängigkeit  des  betreffeoda 
Phänomenes  sowohl  von  den  geographischen  Cpordinaten,  als 
auch  von  der  Unterlage  und  von  den  Umgebungen  der  atmosphi- 
rischen  Säule  in  der  ea  vorkommt.  Hr.  Plantamovr  bemerkt 
dennoch  mit  Recht,  dafs  diese  täglichen  Variationen  des  Luft- 
druckes noch  zu  den  unerklärten  Erscheinungen  gehören.  Als 
reine  Folge  der,  im  Vergleich  mit  der  mittleren  täglichen  Tem- 
peratur, geschehenden  Erwärmung  und  Abkühlung  der  Luft,  könne 
man«  respective,  die  Abnahme  und  die  Zunahme  ihres  Druckes 
schon  wegen  der  ganz  verschiedenen  Periodicität  der  beiden  Er- 
scheinungen nicht  betrachten.  Eben  so  wenig  gäben  aber  auck 
diejenigen  vermeintlichen  Veräoderupgen  im  Drucke  des  Wasse^ 
dampfes  Rechenschaft  von  den  täglichen  Variationen  des  Bara- 
meterstandesy  auf  die  man  aus  den  am  Beobachtungsorte  vor- 
kommenden VVerthen  der  Dampfspannung,  unter  der,  vielfack 
widerlegten,  Voraussetzung  einer  selbslständigen  ua4  im  Gleick* 
gewicht  befindlichen  D^mplatmosphäre,  »u  s<^ielsen  pflege.  Er 
glaubt,  dals  wenn  mm  von  den  beobachteten  Ständen  des  Baro» 
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meter»  die  wahren  Gewichle  des  über  ihm  liegenden  Wasser* 
dampfes,  anstatt  der,  mristens  mit  diesen  Gewichten  verwechsd* 
ten,  Maa&e  der  Dampfspannung,  abzöge,  die  Reste  einen  mit  den 
Wirkungen  der  Lufttemperatur  vereinbaren  Gang  zeigen  ¥K]rden. 
Als  Andeutungen   über  die  tägliehen  Variationen  jenes  wahren 
Dampfgehaltes  der  gesammten  Luftsäule,  benutzt  Hr.  Plantaiiovr 
einige  Beobachtungen  von  Bravais,  Maktins  und  von  Kamtb  auf 
dem  Faulhom  und  auf  dem  Rigi,  erwähnt  aber  nicht  die  älteren 
Reihen  von  Hygrometerablesungen  auf  dem'  Bernhard,   welche, 
durch  Vergleichung  mit  den  correspondirenden  in  Genf,   schon 
früher  zu  ähnlichen  Betrachtungen  veranlafst  hatten  (vergl.  Kamtz 
Lehrb.  d.  Meteorol.  H.  334,  336,  344).    Er  gelangt  namentlich 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  während  der  Vormittagsstunden  weniger 
Dämpfe  an  der  Erdoberflache  gebildet  werden,  als  von  derselben 
in  die  höheren  Luftschichten  übergehen,  und  begründet  darauf 
folgende  Ansicht  über  die  Ursachen  der  täglichen  Variationen  des 
Druckes  der  Atmosphäre.    In  den  Morgenstunden  und  namentlich 
bis  um  21'' bis  22'',  wachse  der  Barometerstand  in  Folge  von  star- 
ker Dampfbildung.     Von  der  genannten  Stunde  an,  qnd  somit 
etwa  seit  dem  Eintritt  der  Mitteltemperatur  des  Tages,  werde 
dieser  Ursach  zur  Vermehrung  des  Baronieterstandes   entgegen 
gewirkt,  durch  das  erwähnte  Aufsteigen,  der  Dämpfe  und  durch 
seitliches.Abfliefsen  der,  sich  immer  mehr  erwärmenden  und  aus- 
dehnenden, Luftsäulen  die  über  dem  Beobachtungsort  und  dessen 
näheren  Umgebungen  stehen.    In  Verbindung  mit  gleichzeitigem 
Abnehmen  der  DampfbUdung»  veranlasse  dieser  Abflufs  die  Ver- 
ringerung des  Druckes  biä  um  3",5  bis  4^  wo  das  Eintreten  eines 
Mininmm  und  die  darauf  folgende  Zunahme  des  Barometerstan- 
des, durch  beginnenden  und  allmälig  verstärkten  Zuflufs  zu  den 
oberen  Theilen  jener  Luftsäulen  bedingt  werde.    Es  sei  die  Ab- 
kühlung der  Erdoberfläche,   welche  eine  Volumverminderung  in 
den  unteren  Theilen  dieser  Säulen  und  dadurch  den  seitlichen 
Zuflüfs  zu  deren  oberen  hervorbringe,  und  so  müsse  denn  auch 
die,  durch  ihn  bewirkte,  Zunahme  des  Druckes  fortdauern^   bis 
dafs  sie  (zur  Zeit  des  Maximum  um  10*^  bi9  lO^^^ö)  mit  der  un- 
terdessen eingetretenen  Verminderung  durch  Niederschlag   von 
Dämpfen  an  der  Erdoberfläche,  ins  Gleichgewicht  trete«    Die  bis 
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um  15*^  bis  16^  anhaltende  Verminderung  des  Druckes,  erkÜre 
sich  dann  endlich  durch  Fortdauer  jenes  Niederschlagsprocesses. 
Es  scheint  uns  vor  allem  bedenklich  ob  die  genannte  Combina- 
üon  von  Ursachen,  bei  so  gänzlich  veränderten  Bedingungen  der 
Wärme-Ein-  und  Ausstrahlung,  der  Luflbewegung  und  der  Dampf- 
bildung, wie  sie  mitten  auf  dem  Ocean,  an  niedrigen  Punkten 
des  festen  Landes  und  auf  Berggipfeln  vorkommen,  die  grofsten 
und  kleinsten  Barometerstände  zu  so  gut  als  vollständig  gleichen 
Sonnenzeiten  herbeiführen  werde. . 

Die  Intensität  und  Richtung  des  mittleren  Windes  hat  Herr 
Plantamour  für  das  Jahr  1651  bestimmt 

iDteosität         Richtung 

In  Genf 0,13        N15^8W. 

Auf  dem  Bernhard.  .  .  0,37  N45^0. 
Das  erstere  Resultat  ergiebt  sich,  unter  Voraussetzung  gleicher 
Stärke  der  einzelnen  Winde,  aus  Aufzeichnungen  ihrer  Richtung,  die 
in  Sechszehnteln  des  Kreisumfanges  ausgedrückt  sind.  Dem 
zweiten  scheinen  Beobachtungen  zu  Grunde  zu  liegen,  bei  denen 
nur  die  Hälfte  des  Horizontes  aus  dem  die  einzelnen  Winde 
herwehten  unterschieden  wurde.  Wenigstens  sind  in  dem  vor» 
liegenden  Aufsatz,  für  den  Bernhard  die  monatlichen  Häufigkeiten 
nur  von  sogenannten  NO  winden,  SW winden  und  Windsüllen 
angegeben.  Man  wird  den  weiten  Fehlergränzen  dieses  Resulta- 
tes vielleicht  auch  die  aufserordentiich  starke  Abweichung  des- 
selben von  dem  entsprechenden  für  viele  andere  westeuropäischen 
Orte  zuschreiben.  Die  mittlere  Richtung  des  Windes  soll  übri- 
gens im  Jahre  1851  sowohl  in  Genf  als  auf  dem  Bernhard  um 
etwas  weiter  rechts  vom  Norden  gelegen  haben  als  im  Durch- 
schnitt. E. 


P.  Mbrian.     Meteorologische  üebersicht  der  Jahre  1850  und 

1851.  Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Basel  X.  94-98f. 

R.  WoLF.     Meteorologische   Beobachtungen    auf    der    Stern- 
warte in  Bern  im  Jahre  1851.    Mittb.  d.  uaturf.iSes.  in  Ben 

1852.  p.n5-179f. 


Merian. 
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J.  Plöbs.     Uebersicht  der  Beobachtungen  der  Laßtemperatnr 

in  Riehen.     Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Basel  X.  98-1  OOf. 
J.  Lamont.    Meteorologische  Beobachtungen.  Jabresber.  d.  Mönclm. 

Sternw.  1852.  p.  62-1 31t  (zum  Tlieil). 

J.  Yenerio.     Observatlons  m^t^orologiqoes  faites  ä  üdine  en 

FrioulelC.    üdine    1852.      Arcb.    d.    sc.    phys.    XXF.    301-312t 
(zum  Theil). 

E.  LiAis.    Resultats  des   observations  möleorologiques  faites 

ä  Cherbourg  pendant  les  annöes  1848-1851.     Inst.  1852. 

p.  294-394;  Cosmos  I.  496-497t. 
W.  WiLLs.     Observations  on  the  meteorology  of  Birmingham. 

Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852.  1.  p.  297-3161. 
R.  D.  ToousON.      Climate    and    mortalily   of   Glasgow    1851. 

Edinb.  J.  LH.  243-246t. 

Die  eben  genannten  Monographieen  enthalten  Angaben  von 
mittleren  Barometerständen  die  der  Berichterstatter  schon  jetzt, 
Iheils  mit  Schärfe,  theils  als  Gränzwerthe  für  das  Gesuchte,  auf 
das  Meerniveau  reduciren  konnte,  und  welche  daher  einen  Bei- 
trag zur  Kenntnifs  der  Niveauflächen  der  Atmosphäre  liefern. 

Für  Basel,  bei  47«a3'  Breite  und  5*»  15'  Ost  von  Paris,  giebt 
Hr.  Mbrian  als  Jahresmittel  an: 

Lufttemperatur    BarometerstaDd 

1850  .......    .      +7^3  327,a5 

1851 +7,1  327,86 

Aus  20  früheren  Jahren   .      +7  fi  327,83 

und  es  beträgt,  nach  trigonometrischer  Bestimmung,  in  description 

geometrique  de  la  France 

Die  Höhe  über 
dem  Meere 
für  das  Strafsenpflaster  beim  südl.  Thurme  des 

Münster 271,4  Meier 

für  den  Nullpunkt  des  Rheinpegels    ....    245,5 

Leider   ist   die    Loge .  des   Barometers   gegen   einen   dieser 

Punkte  gar  nicht   erwähnt.    Da  dasselbe  aber  jedenfalls  höher 

hing  als  der  zulezt  genannte  Punkt,  so  erhält  man  eine  Minimum- 

gränze   für  den   Luftdruck   im  Meeresniveau   auf   der  Verticale 

von  Basel,  wenn  man    zu  dem  beobachteten,  die  für  ihn   zu: 

—  245,5  Meter  Höhenzuwachs  gehörige  Vergröfserung  hinzufügt. 
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Es  folgt  dftCs,  nach  Merians  Angabe,  der  (so  wie  alle  folgeodeli 
auf  die  Aequatorialschwere  reducirte)  Luftdruck  im  Meereanireaa 
unter  Basel:  jedenfalls  gröfser  ist  als  338,62«  Er  wäre  sogar 
^  339,61,  wenn  das  beobachtete  Barometer  eben  so  hoch,  oder 
noch  höher  als  der  suerst  genannte  Punkt  der  Stadt  gehangen 
hätte.  Es  ist  aber  für  dieselbe  Breite,  der  Luftdruck  im  Büttel 
auf  beiden  Oceanen  bisher  gefunden  .  .  .  =  337,92 
und  sogar  auf  dem  Atlantischen  nur     .    •    «    ss  338,6. 

Für  Bern  in  46«  57'  Breite,  5*»  ff  Ost  von  Paris,  hat  Hr.  Wolp 
über  den  geometrisch  bestimmten  Abstand  des  von  ihm  beob- 
achteten Barometers  von  der  Meeresfli^ehe,  keinen  Zweifel  ge- 
lassen. Er  betrug  550,8  Meter,  und  es  ergeben  sich  für  diesen 
Punkt,  durch  ältere  Temperaturbeobachtungen,  und  durch  Able^ 
sungen  eines,  mittelbar  mit  dem  der  Berliner  Sternwarte  ver- 
glichenen, Barometers,  im  Jahre  1851 : 

LoftUmperatur.  BaroneterstaadL 

+6^21  •    317,08 

Aus  dies»  aber: 

der  Luftdruck  im  Meeresniveau  unter  Bern    .     ==  339,82* 
Der  enisprechende  VVerth  für  dieselbe  Breite  ist  bisher  gefunden 

im  Mittel  auf  beiden  Oceanen 338,06 

und  auf  dem  Atlantischen 338,8. 

Während  es  sich  für  Basel  nur  ergab,  dafs  die  Flächen  gleichen 
Luftdruckes  in  der  Verticale  dieses  Ortes  noch  hoher  liegen,  als 
bei  gleicher  Breite  über  dem  Atlantischen  Meere,  erhält  man 
also  für  die  Verticale  von  Bern  auch  die  Angabe  dafs  ein  in 
demselben  Sinne  stattfindender  Höhenunterschied  etwa  78  Pariser 
Fufs  betrage.  Es  bedarf  freilich  noch  weit  vollständigerer  Rei- 
hen  von  Barometerablesungen,  um  dieses  Resultat  gehörig  zu 
begründen.  Dergleichen  Beobachtungen  in  Bern,  gewinnen  aber 
dadurch  ein  beträchtliches  Interesse. 
Hr.  Lamont  führt  an,  dafs 

das  Postament  unter  der  westlichen  Kup- 
pel der  Münchener  Sternwarte  um  61,7  Bairische  Pdi 

der  Erdboden  vor  dieser  Sternwarte  um      32,7 
höher  als  das  Pflaster  vor  der  Frauenkirche  in  München  liegen. 
Dem  Berichterstatter  ist  die   Höhe  dieses  letzteren    über    dem 
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IHe^e»  nach  dem  Ergcbnife  der  Bairischen  Triangulation,  zu 
1569  Pariser  Fufs  . angegeben  worden,  und  er  hat  demnächst, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Höhe  des  in  der  Sternwarte 
beobachteten  BaiK)meters,  dieselbe  wie  die  des  genannten  Posta*- 
naentes  gewesen  sei,  aus  den  übrigen  Zahlen  in  Hrn.  Lahont's 
Berichte,  erhalten  für 

48*  8^,75  Breite,  9^6^  Ost  von  Paris,  und 
1624,4  Pariser  Fufs  über  dem  Meere« 

Mittlere  Temperatur 5^9 

mittlerer  Barometerstand     ....    317,15. 
Es  folgt  aber  hiermit  der 

Luftdruck  im  Meeresniveau  unter  der  Stern- 
warte in  München 339,03. 

Für  dieselbe  Breite  ist  bisher  gefunden  worden  der  Luftdruck 
im  Mittel  auf  beiden  Oceanen  .  .  =a  337,75, 
derselbe  auf  dem  Atlantischen  Ocean  =  338,4, 
und  es  lagen  demnach  die  Niveauflächen  auch  in  der  Verlicale 
von  München  noch  um  48  Pariser  Fufs  höher,  als  bei  gleicher 
Breite  über  dem  Atlantischen  Meere.  Leider  bleibt  auch  über 
dieses  Resultat  noch  ein  Zweifel,  den  nur  der  Beobachter  durch 
vollständigere  Angabe  über  die  Aufstellung  seines  Barometers 
beseitigen  kann. 

Es  finden  sich  nun  ferner  in  den  oben  bezeichneten  Abhand- 
lungen, theils  direct,  theils  nach  Umsetzung  der  Maafse,  folgende 
Angaben: 

für  üdine:    46M'  Breite,   10^54'  Ost  von  Paris,  Höhe   des 
Barometers  über  dem  Meere  119  m«*», 73,  mittlere  Tem- 
peratur 10'',20,  mittlerer  Barometerstand  333^316. 
für  Cherbourg;    49^38^  Breite,  3° 58'  Ost  von  Paris,  mittlere 
Temperatur  9^03,  mittlerer  Barometerstand  337,49.     , 
Die  Höhe  des  Barometers  über  dem  Meere  ist  nicht  ange- 
geben, und  es  sind  daher,  durch  den  Umstand  dafs  sie  positiv 
gewesen  sein  mufs,  nur  Minimumgränzen  für  den  Barometerstand 
und  für  den  Druck  der  Atmosphäre  im  Meeresniveau  bei  Cher- 
bourg zu  gewinnen. 


^  I 
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für  Birmingham:  etwa  52^5  Breite,  355^7  Osl  von  Paris,  Höhe 
des  Barometers  über  dem  Meere  447  Engl  Fufs»  mittlere 
Temperatur  =  7^85,  mittlerer  Barometerstand  =  330fi^h 
nach  acht  Jahrgängen. 

für  Glasgow:  55' 51,5  Breite,  353"  23^  Ost  von  Paris, 
nach  Reduction  auf  das  Meeresniveau  durch  den  Beobachter: 

Mittlere  Temperatur  =  6^8,  mittlerer  Barometerstand 
=  336,58. 
Die  sich  hieraus  ergebenden  Bestimmungen  oder  Gränzwerthe  (ur 
den  Druck  der  Atmosphäre  im  Meeresniveau  dieser  vier  Orte, 
sind  hiernächst  mit  den  drei  zuvor  genannten  und  mit  einigeB 
andern  welche  der  Berichterstatter  früher  bekannt  gemacht  hat, 
zusammengestellt.  Sie  veranschaulichen  wiederum  den  Unter- 
schied der  sich,  durch  Verbindung  von  geometrischen  HoheiH 
bestimmungen  mit  Barometerbeobachtungen,  auch  über  dem  festen 
Lande  zwischen  den  wirklichen  Niveauschichten  der  Atmosphäre 
und  denen  einer  im  Gleichgewicht  befindlichen  Lufthülle,  immer 
deutlicher  herausstellt; 

Mittlerer  Druck 

Breite      Ost  v.  Paris      der  Atmospliäre 

im  MeeresniTcan 

Im  Mittel  auf  beiden  Oceanen  0*»  (y  —  337,27 

desgK  40    0  —  339,01 

desgl.  45    0  —  338,48 

desgl.  ÖO    0  —  337,17 

Unter  Toronto 43  40  280^39'  338,31 

-  üdine  ......  46    4  10  54  339,01 

-  Bern 46  57  5    6  339,82 

-  Basel 47  33  5  15  >338^62 

-  München 48    8  9  16  339^03 

-  Cherbourg     ....  49  38  356    2  >  338,50 

-  Berlin 52  31  11    3  339,72 

-  Birmingham.    .    .    .  etwa 52^5  355^7  337,42 

-  Pctropaulshafen.    .    .  53«  F  156«  20^  335,33 

-  Swinemünde.    ...  53  56  11  57  338,13 

-  Glasgow 55  52  353  23  337,78 

-  Kasan 55  47  46  46  340,26  (?l 

-  Petersburg    ....  59  56  27  59  337,31 
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wobei  noch  einmal  erinnert  wird,  diifs,  wenn  9  die  Breite  eines 
Punktes  im  Meeresniveau  und  b  den  zu  ihm  gehörigen  mittleren 
Barometerstand  bedeuten,  unter  mittlerem  Druck  der  Atmosphäre 
verstanden  ist  die  Gröfse: 

Ä(l +  0,005184.  sin«  9). 
Diese  Bestimmungen  machen  .es  wahrscheinlich,  dals  die 
Niveauflächen  der  Atmosphäre,  bei  gleichbleibender  Breite,  auch 
von  dem  Atlantischen  Meere  gegen  das  Innere  von  Europa  schnell 
ansteigen;  in  ähnlicher  Weise,  wie,  nach  früheren  Erfahrungen, 
von  den  Küsten  des  Gröfsen  Oceans  gegen  das  Innere  von 
Nprdasien. 

Sowohl  die  Mitteltemperaturen  als  auch  die  Partialresultate, 
aus  denen  sie  sich  s^usammensetzen,  ergaben  sich  im  Jahre  1851 
äufserst  nahe  übereinstimmend  für  Basel  und  für  den,  nur  etwa 
eine  halbe  Meile  davon  entfernten  und  in  demselben  Thale  gele- 
genen. Ort  Riehen.  An  diesem  wurde  unter  anderm  als  Abzugs- 
tag der  Hausschwalbe  September  17.  beobachtet,  zu  dem  die 
tägliche  Lufttemperatur  10^4  gehört,  übereinstimmend  mit  frühe^ 
ren  Untersuchungen,  nach  denen  dieselbe  Erscheinung  bei  Paris 
und  bei  Berlin,  zwischen  den  täglichen  Lufttemperaluren  9^  und 
11®  eintritt,  während  doch  zu  dem  Ankunftstage  der  Hausschwalbe, 
überall  auf  der  Erde,  eine  dem  Mittelwerthe  7°,0  äufserst  nahe 
liegende  tägliche  Lufttemperatur  gehört. 

Nach  40jährigen  Beobachtungen  wird  von  meteorologischen 
Erscheinungen  in  Udine  unter  anderm  noch  angeführt,  dafs  die 
mittlere  Windrichtung  daselbst  im  jährlichen  Durchschnitt,  aus 
81®  rechts  von  Norden  ist,  dafs  sie  im  Winter  und  Herbst  zur 
Linken,  im  Frühjahr  und  Sommer  zur  Rechten  von  diesem  Punkt, 
und  zwar  etwa  zwischen  den  Gränzen  50®  und  113®  rechts  von^ 
Norden  liegt.  Die  erstere,  d.  h.  die  im  Winter  vorherrschende 
Richtung,  stimmt  mit  der  auf  dem  Lande  liegenden,  die  im  Som- 
mer vorkommende  dagegen  mit  der  auf  der  See  liegenden  Hälfte 
einer  Normale  gegen  die  nächstgelegene  Küste  näher  überein. 
Die  zu  jener  beitragenden  einzelnen  Winde  sind  stärker  und  be- 
ständiger, und  daher  auch  mit  dem  Jahresmittel  übereinstim- 
mender, als  die  Componenten  des  im  Sommer  vorherrschenden 
Windes.  Durch  Trennung  nach  den  Tageszeiten  zeigt  sich  beim 
Forticiir.  d.  Phyi.  VUL  48 
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Eintritt  des  tägliehen  Maximum  der  Teoiperelur,  in  den  kälttrsn 
Monaten  etwa  der  Ostwind,  in  den  wtirmeren  Monoten  etwa  der 
Südwind  vorherrschend»  Die  Niedersehlagswasser  bilden  jährlich 
an  diesem  Orte  eine  Schicht  von  702)2  Pariser  Linien  oder 
58,52  Pariser  Zoll,  und  es  bildet  sich  davon  das  Meiste  in  den 
Monaten  Mai,  Juni,  September  und  October,  das  Wenigste  im 
Februar  und  März.  Bei  einem  Höhenunterschiede  von  15,27  Meter 
fiel  durchschnittlich 

unten  um  0,04  mehr  Wasser  als  oben, 
und  zwar  stieg  diese  Differenz  im  Sommer  bisweilen  auf  0,07, 
war  dagegen  im  Winter  oft  verschwindend  und  bisweilen  so^r 
durch  ihr  Umgekehrtes,  d.  h.  durch  eine  Abnahme  der  gesam- 
melten Wassermenge  von  dem  oberen  Punkte  gegen  den  unterea 
ersetzt. 

Für  Cherbourg  hat  sich  die  jährliche  Regenmenge,  d.  h.  be- 
kanntlich die  Höhe  der  eben  erwähnten  Wasserschicht,  zu  447,3 
Pariser  Linien  oder  37,27  Pariser  Zoll  ergeben,  und  es  bij^ 
den  sich: 

im  Herbst       .    0,320  dieser  Wasserschicht 

.   Winter      .    0,249      - 

-    Frühjahr    .    0,234      • 

•   Sommer    .    0,197      -  -  B. 


P.  Mebian.     Geschwindigkeit  des   Windslofses  in    der  NadA 

vom  16.  auf  den  17.  December  1850.    Der.  d.  nanrrf.  Gtfi. 

zu  Basel  X.  100-lOlt. 
Krbil.     Dritter  Bericht  über  die  k.  k.  CenlralanslaU  filr  lie- 

teorologie  und  Erdmagnetismus.     Wien.  Ber.  IX.  92i*93^t. 
F.  Mbbian.     üeber  die  Nebeldecke  in  der  mittleren  Scbwea 

Ber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Basel  X.  101 -j  02t. 

Ein  Windslofs,  in  Folge  dessen  December  16.  1850  As 
Nachts,  ein  Dampfschiff  auf  dem  Wallenslädter  See  verunglnckte, 
wehte  bei  Wesen  um  13"  6'  Wesener  mittlere  Zeit,  in  Basel  ooi 
11«*  40'  Baseler  mittlere  Zeit  =  11«  46'  Wesener  mittlere  Zel 
Der  Abstand  beider  Orte   soll  1,16  Grad   des  Aequators   oder 
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17»4&  gcogrupUsche  Meilen  belragen.  Niicb  der  VerbindungsBiria 
dfe&er  beiden,  halte  der  Wind  demnach  S3ßi  Pariser  Fufs  in  der 
Seeunde  durchlaufen.  Hr.  Mbriaic  giebt  dafür  80  Pariser  Fuk 
«d;  da  aber  die  Richtung  der  Luftbewegimg  nicht  beobachtet 
wurde,  so  gehört  die  genannte  Oe^hwlndigkeit,  allgemein  xu 
reden,  zu  einer  Zerlegung  derselben,  und  kann  mithin  für  dbt 
llinimumgränse  ihrer  Geschwindigkeit  gelten. 

Nach  Angabe  von  Hrn.  Krbil  hat  während  eines,  1862  Oc- 
lober  2.,  fast  in  ganz  Europa  vorgekommenen  Sturmes,  der  Luft«« 
druck  um  etwa  1  Linie  in  einer  Stunde  augenommen,  nachdem 
er  unmittelbar  vorher  ganz  unveränderlich  gewesen  war.  Die 
Zeiten  zu  denen  diese  Erscheinung  in  Salzburg,  in  Prag,  in 
Senftefiiierg  und  in  Wien  beobachtet  wurde,  sollen  ein  etwa  nach 
NNO  gerichtetes  Fortschreiten  derselben  wahrscheinlich  machen, 
dessen  Geschwindigkeit  dann  9  geographische  Meilen  in  der 
Stunde,  und  mithin  57,09  Pariser  Fufs  in  der  Seeunde  betra- 
gen hätte. 

In.  seiner  zweiten  Mittheilang  sagt  Hr.  Mbrian,  dafs  des 
Winters  in  der  mittleren  Schweiz,  und  nanxentlich  um  den  Züricher 
See,  so  wie  auf  dem  Wege  von  Basel  nach  Neufchatel,  etwa 
von  Soncebosse  ah,  sehr  oft  ein  starker  Nebel  liege,  während 
die  Luft  über  Basel  selbst  und  über  dem  noch  weiter  abstehen- 
den Flachlande  ganz  ungetrübt  bleibe.  Was  die  Höhe  dieser 
Nebelschicht  betreife,  so  habe  man  bemerkt,  dafs  sie  bei  Zürich 
nicht  bis  zum  Gipfel  des  Rütliberges  (d.  h.  nicht  bis  1400  Pa- 
riser Fufs  über  Zürich,  und  etwa  2650  Pariser  Fufs  über  dem 
Meere,  £.)  reiche.  Hr.  Merian  hält  die  grofsen  Seen  der  ge- 
nannten Gegend  für  die  Veranlassung  dieser  Erscheinung,  welche 
deshalb  auch  nur  bis  zu  mäfsigen  Abständen  von  diesen  Seen 
vorkomme.  £. 


J.  M.  Brrtrand  DB  Douf .  Noiice  sur  une  application  de  la 
loi  d'interversion  observöe  au  Puy  entre  las  fröquences 
compar^es  des  vents  sup^rieurs  et  inrörieurs.  Aonu.  meteor. 
1852.  1.  p.l91-193t. 

Der  Verfasser  hat  in  Puy  (d.  h.  bei  etwa  45**  3'  Br.  1*33'  0. 
Ton  Paris  und  2263  Par.  Fufs  über  dem  Meere,  £.)  während  der 

48* 
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drei  Jähre  1849,  1850  und  1851  die  Wmdriehtttngen  au%e* 
zeichnet,  welche  daselbst  einerseits,  nach  der  Angabe  einer  Wet- 
terfahne, an  der  Erdoberfläche,  und  andererseits  nach  dem  Wol- 
kenzuge, in  höheren  Schichten  der  Atmosphäre,  vorgekommen 
sind.  Das  Gesetz,  auf  welches  der  Titel  der  Abhandlung  an* 
spielt,  besteht,  nach  den  übrigen  Angaben  des  Verfassers,  darin, 
dafs  die  relativen  Häufigkeiten  von  NNO  an  rechts  herum  bis 
SSW  gezählter  Windrichtungen,  eine  jede  einzeln  genommen,  in 
den  oberen  Schichten  kleiner  seien  als  in  den  unteren,  von  Am 
relativen  Häufigkeiten  der  übrigen  Windrichtungen  dagegen,  eben- 
falls eine  jede  einzeln,  gröfser  für  die  obecen  Schichten  als  ffir 
die  unteren.  Das  Resultat  der  drei  Jahrgänge,  welches  mit  dem 
jedes  einzelnen  ziemlich  nahe  übereinstimmt,  liegt  in  foI|^eDden 
Zahlen: 

Relative  Häafigkeit  des 


obereo 

uoteren 

Windes 

aiw 

0.269 

0,183 

N 

0,080 

0,158 

NO 

0,010 

0,014 

0 

0,024 

0,097 

SO 

0,069 

0,107 

S 

0,106 

0,082 

sw 

0,194 

0,129 

w 

0,248 

0,230 

NW 

nach  denen  der  Verfasser  auch  noch  die  absolute  Seltenheit  des 
Ostwindes,  sowohl  in  den  unleren  wie  in  den  höheren  Schichlen, 
als  bemerkenswerth  hervorhebt.  Zur  Vergleichung  mit  deai  Re» 
sultate  seiner  Beobachtungen,  führt  er  sodann  folgende  für  Brüssel 
gültige,  von  Hrn.  Quetelet  durch  fünfjährige  Beobachtungen 
einer  Wetterfahne  und  des  Wolkenzuges  erhaltene  Zahlen  an: 

Relative  Häufigkeit  des 
oberen  unteren 


Win 
0,079 

de« 

0,069 

aus 

N 

0,093 

0,103 

^   NO 

0,109 

0,137 

0 

0,030 

0,056 

SO 

0,094 

0.125 

s 

0,250 

0,266 

sw 

0,248 

0,165 

w 

0,097 

0,079 

NW. 
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Diese  zeigen  in  der  zuerst  genannten  Beziehung  eine  be» 
IrSchtliche  Aehnlichkeit  mit  den  für  Puy  angeführten;  auch  haben 
wir  daran  zu  erinnern,  dafs  nach  den  entsprechenden  Beobach- 
tungen, welche  von  Heinrich  in  Regensburg,  freilich  nur  wäh- 
rend dreier  Sommermonate  angestellt  wurden,  auch  bei  diesem 
Orte  oben  der  Ostwind  etwas  seltener,  und  der  Westwind  etwas 
häufiger  eintrat  als  unten  (Kämtz  Meteor.  I.  S.  161).  Da  ein 
etwaniges  Vorkommen  der  einzeln  genannten  Winde  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  bei  diesen  Zusammenstellungen  absicht- 
lich aufser  Achtung  gelassen  ist^  so  scheint  das  wahrscheinlichste 
Resultat  derselben  wiederum  nur  in  der  resuitirenden  oder  mitt- 
leren Bewegung  zu  bestehen,  welche  das  gleichzeitige  Auftreten 
^er  einzeln  genannten,  mit  Intensitäten  die  ihren  Häufigkeiten 
proportional  sind,  veranlassen  würde.  Wir  erhalten  aber  unter 
dieser  Voraussetzung,  wenn  die  Richtungen  von  Norden  an  rechts 
herum  gezählt  werden, 
für  Puy: 

lotensitat  Richtung 

des  mittleren  Windes: 

oben:        0,496  313«  19'  s=  N 46^68  W 

unten:       0,272  325^  14'  «  N  34^77  W 

für  Brüssel: 

.  oben:        0,308  255»  11'  «  S  75°,19  W 

unten :       0,193  235*  39'  =  S  55°,65  W. 

Man  sieht  hieraus,  daÜB  (m  Uebereinstimmung  mit  Schätzungen 
der  Stärke  des  Windes  auf  Bergen  und  im  Thale)  in  beiden  Ge- 
genden die  resultirende  Luftströmung  oben  bei  Weitem  entschie- 
dener ist  als  unten;  —  dafs  sich  aber  der  Herkunftspunkt  der 
oberen: 

bei  Puy  um  nahe  an  12»  links  von  dem  der  unteren 
-  Brüssel  r  •  -  20»  rechts  ... 
ergeben  hat.  Nach  den  an  der  Erdoberfläche  angestellten  Beob- 
achtungen würden  die  an  beiden  Orten  herrschenden  Winde  fast 
genau  senkrecht  gegen  einander  gerichtet  sein,  während  sie  nach 
den  (von  Zufälligkeiten  vielleicht  etwas  freieren)  Beobachtungen 
des  Wolkenzuges,  doch  nur  einen  Winkel  von  58»  einschlielsen. 

E. 
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0.  EisENLOBB.     UntersQchuogen  über  den  ZnsammenbaDg  des 
BarometerslaDdes  mit  der  Witterung  im  Winter,    p.  i-iiiL 

Karlsruhe  1852t. 

—    —      Wetlerscala    für    das    Barometer    in    Karlsruhe. 

p.  1-1.  Karlsruhe  1852t- 
Die  genannte  Abhandlung  enthält  Zusamraensteilungen  der 
Barometerstände,  der  Lufttemperaturen,  der  Stärke  der  Bewöl« 
kungen  und  der  Niederschlagsmengen,  nach  den  Windrichtungen 
mit  denen  sie  vorgekommen  sind.  Nach  blofser  Ansichl  der  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Zahlen,  welche  eine  genauere  Unter* 
suchung  durch  Inlerpolationsformeln  wohl  verdienen,  fallen  im 

jährlichen  Durchschnitt  etwa: 

rechte  voBÜTonta 
das  Maximum  des  Barometerstandes 

auf  die  Windrichtung     ....     NNO    oder    67^5 
das  Minimum   des  Barometerstandes 

auf  die  Windrichtung     ....      SzW      -     19P,25 
das  Minimum  der  Lufttemperatur  auf 

die  Windrichtung NOzO      -      56*,25 

das  Maximum  der  Lufttemperatur  auf 

die  Windrichtung StO       -    168*,75 

und  der  Verfasser  fügt  ferner  hinzu,  dafs  für 
Karlsruhe  die  Bewölkung  hei  der  Windrichtung  0  am  geringstcBt 

-     -  -  SW  •    stärksten» 

die  Niederschläge  bei  der  Windrichtung  0  und  ^lO  an 

seltensten, 
die  Niederschläge  bei  der  Windrichtung  SW  am  häu- 
figsten seien,  und  dafs  daselbst  auch  die  als  Sturm  zu  bezeich- 
nenden Windintensitäten,  respective  am  seltensten  und  am  häu- 
figsten, mit  den  {liehtungen  ONO  und  SW  vorkommen.  Eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Fälle  in  denen  man,  durch  gleich- 
zeitige Beachtung  des  Barometerstandes,  der  Windrichtung  und 
des  vorhergegangenen  Zustandes  der  Witterung  in  Karlsrahe, 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  den  daselbst  bevorsiehenddi 
.schliefsen  kann,  hat  Hr.  Exsbnlohr  seiner  Abhandlung  unler  de« 
Titel  einer  barometrischen  Wetterscala  beigegebeiL  £• 
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A.  C.  PuTERSEK.  .Beobachtung  eines  sehr  hohen  Barometerstan« 
des  auf  der  Altonaer  Sternwarte.    Astr.  Nachr.  XXXiV.  65-66t. 

Der  1852  Februar  23.  gegen  Mitlag  auf  der  Altonaer  Stern- 
warte, d.  h.  bei  53^32'45»  Breite,  7^36' 15"  Ost  von  Paris,  ab- 
gelesene Barometerstand  betrug:      345,74  Pariser  Linien 
die  gleichzeitige  Lufttemperatur       — 1^4 

Das  Barometer  hing  78  Par.  Fufs  über  dem  Meere,  und  es 
waren  daher  im  Meeresniveau  derselben  Verticale: 

der  Barometerstand =  346,84 

der  auf  die  Aequatorialschwere  redu- 

cirle  Druck  der  Atmosphäre  .     .     =  348,00 
d.  h.  eirt  jeder  von  ihnen  etwa  9,8  Pariser  Linien  gröfser  als  sein 
mittlerer  Werth.  E. 


J.  Wblsh.     General  results  of  observations  during  two  balloon 

ascents.    Athen.  1852.  p.  J101-1102;  Inst.  1852.  p.  382-383;   Cos- 

mos  I.  413-414,  437-437t,  570-670. 
Launoy.     AscensiOö  aörostatique.     Cosmosü.  81 -82t;  Inst.  1852. 

p.  404-405;  FKCHNia  C.  BI.  1853.  p.  344-344. 
WiTE.     Idera.      Cosmos  I.  296-296t. 

Das  Comilä  des  meteorologischen  Observatoriums  in  Kew 
bei  London,  hat  am  17.  und  am  27.  August  1852  zwei  Luft- 
reisen  veranlafst,  während  deren  auf  30  Meilen  im  Umkreise  an 
vielen  Punkten  der  Erdoberfläche  correspondirende  meteorolo- 
gische Beobachtungen,  und  in  den  zwei  Gondeln  des  Ballon^  der- 
gleichen durch  die  Hrn.  Welsh  und  NrcKLiN  mit  sorgfältig  be- 
richtigten Instrumenten  gemacht  wurden.  In  den  vorliegenden 
Berichten  ist  nur  von  den  letzteren  Einiges  erwähnt.  Die  Rei- 
senden bedienten  sich  des,  unter  dem  Namen  Nassau  bekannten, 
grofsen  Luftballs  von  Green,  und  durchliefen  mit  demselben  (bei 
der  ersten  Aufsteigung),  in  94  Minuten  von  3"  50'  bis  5'^  24'  Nach- 
mittags einen  horizontalen  Weg  von  etwa  13  geographischen 
Meilen.  Dieser  Angabe  entspricht  eine  Geschwindigkeit  von 
52,7  Pariser  Fufs  in  der  Secimde,  d.  h.  eine  von  denen,  welche 
man  den  schon  stärksten  Winden  beizulegen  pflegt.  Sie  erreich* 
tcn  gleichzeitig  eine  zu  19500  Englische  Fofs,  d.  h.  18297  Pa- 
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riser  Fufs  angegebene  Höhe»  und  fanden  in  diQier  die  Lafttem- 
peralur  s  — 11^,11.  Es  halle  milhin,  wenn  man  die  nech  mAi 
angegebene  Temperatur  an  der  Erdoberfläche  mil  15*-j-it  be- 
zeichnet, eine  milUere  Temperaturabnahme  von  1*  Reaumuk  auf 

7007 
jc  t  I  .....>or> —  Pariser  Fufs  stall  gefunden.    Die  Sonne  war  nichl 

sichtbar,  und  man  erreichte  nach  einander: 

1)  in  2470  Pariser  Fufs  Höhe  eine  als  Cumuius  beseiehnete 
Wolkenschichl; 

2)  bei  12315  Pariser  Fufs  eine  zweite  Cumulusschicht;  und 

3)  um  die  gröfsle  Höhe  eine  Schicht  von  Cirrocumulos  uad 
Cirrostratus,  die  nichl  sehr  dick  schien,  und  in  welcher 
schwebende  Eissterne  von  1  Millimeter  Durchmesser  bemerkt 
wurden. 

Hr.  Welsh  fühlte  zuletzt  einigen  Druck  auf  die  Schläfen  and  in 
den  Ohren  und  Hr.  Nicklin  fand  das  Athnien  erschwert.  Et 
sind  gegen  100  hygrometrische  Ablesungen  bei  der  ersten »  und 
160  dergleichen  bei  der  zweiten  Aufsteigung  geouicht  wordcoi 
aus  denen  die  Beobachter  schliefsen,  dab  die  Luftfeuchtijskeit  bei 
wachsender  Höhe  anfangs  regelmäfsig  abnehme  >  darauf  aber 
sprungweise  bis  zu  einem  Grade,  der  dem  bei  der  gröfsten  Höhe 
erreichten  Minimum  sehr  nahe  kommt.  Diese  plötzliche  AbDahme 
der  Feuchtigkeit  erfolgte  an  beiden  Tagen  in  sehr  verschiedenes 
Höhen,  und  namentlich  August  17.  bei  etwa  5000,  und  Augast  27. 
bei  etwa  8000  (Engl.  ?)  Fufs  Höhe.  Unabhängig  von  dieser  Vei^ 
schiedenheit  schien  aber  die  schnelle  Dampfentziehung  beide  mal 
von  einer  Erwärmung  der  Luft  begleitet  gewesen  zu  sein,  indem 
sich  in  der  Luftschicht  in  der  man  sie  bemerkte  ein  langsameres 
Abnehmen  der  Temperatur  beim  Wachsen  der  Höhe,  als  in  den 
übrigen  Schichten  zeigte. 

Hr.  Launoy  hat  am  2.  December  1852  eine  Luftfahrt  aus- 
geführt, bei  welcher  die  Strecke  von  Vaugirard  bei  Paris,  bis 
elwa  1  Meile  von  Nancy,  d.  h.  37  bis  38  geographische  ftleika 
in  nahe  an  300  Minuten  O'^^x^  9''ö3'  Vormittags  bis  nahe  an  9* 
Machmiltags'')  zurückgelegt  wurden.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine 
durchschnittliche  Horizontalgeschwindigkeit  des  Ballons  von  47 
bis  48  Par.  Fufs  in  der  Secunde,  welche  mit  der  eben  angeluhrtea 
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des  Englischen  Luftballs,  ziemlich  nahe  äbereinstimoit.  Man  hat 
aber  anzunehmen,  dafs  diese  Geschwindigkeiten  zeitenweise  weit 
gröfser  gewesen  sind,  wenn  mun  die  Angaben  der  Reisenden 
nach  denen  sie  an  verschiedenen  Stellen  gegen  WNW.,  gegen 
Wo  gegen  WSW.  u.  s.  w.  trieben,  mit  der  höchst  nahe  östlichen 
Richtung  des  von  ihnen  zurückgelegten  Gesammtweges  in  Ue- 
bereinstimmung  bringen  will  Bei  der  Abfahrt  wehte  unten 
W.wind  mit  Nebel  und  feinem  Regen  und  die  Lufttemperatur 
betrug  A\2. 

Folgende  seltsam  unbestimmte  Temperaturangaben  in  Herrn 
MoiONo's  Bericht  über  diese  Luftfahrt  scheinen  leider  ganz  nutzlos: 
yybei  500  Meter  Höhe,  wo  der  Ballon  in  Wolken  eindrang»  ver- 
minderte sich  die  Temperatur  plötzlich  um  2^  Cent."  (wie 
sie  bis  dahin  gewesen  sei  wird  aber  nicht  gesagt!) 
„bei  1300  Meter  wo  man  in  Wolken  war,  stand  das  Thermo- 
meter unter  Null,  nachdem  es  zuvor  auf  6^  bis  7*  Cent 
gestiegen  war^\ 
Hier  erfährt  man  von  der  Temperatur  bei  1300  Meter  Höhe  nicht 
mehr  als  eine  Maximumgräoze  und  es  bleibt  ganz  unbestimmt 
wo  die  andern  von  4^8  bis  5^6  statt  gefunden  haben.    Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  einer    demnächst   erwähnten  Temperatur  voii 
9^6    (12^  Cent.),    welche   irgendwo    auf    dem   zurückgelegten 
Wege  vorkam,  während  der  Ballon  eben  nach  WSW.  trieb  und 
die  aber  ihm  befindlichen  Wolken  eine  entgegengesetzte  Bewe- 
gung zu  haben  schienen.    Nach  der  Ablesung  dieser  Temperatur 
von  9^6,  sollen  wieder  niedrigere,  zwischen  3^,2  und  7*,2  be- 
tragende, beobachtet  worden   sein.    Wo  und  in  welcher  Folge 
bleibt  unerwähnt.    Bei  2000  Meter  Höhe  haben  die  Luftschifler 
die  Sonne  gesehen,  so  wie  auch  die  Schalten  ihrer  Körper  auf 
Wolken  deren  Oberfläche  theils  unter  ihnen,  theils  neben  ihnen  lag. 
Kanonenschüsse  die  in  Paris  fielen,  hörten  sie  in  der  Höhe 
von  500  Meter  und  die  Schallwellen  von  den  Schüssen  bewirk- 
ten daselbst  eine  merkliche  Zitterung  der  Hülle  des  Luftballs. 
Man  hörte  einen  solchen  Schufs  auch  bei  800  Meter  Hohe.    Die 
übrigen,  welche  sich  nach  je  20  Secunden  folgten,  waren  nicht 
zu  bemerken,   bis  dab   sie  plötzlich  in  1700  Meter  Höhe  von 
neuem  hörbar  wurden.    Hr.  Launot  i^U  diesen  Umstand  durch 
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LurutrSmungen  erklären,  weiche  die  Fortpflanzung  des  ScIiaUet 
theil»  gehindert,  theils  begünstigt  hätten. 

Hr.  WiTB  erzählt,  dafs  er  bei  seiner  131.  Luftretse,  welche 
in  Amerika  von  Portsmoulh,  Ohio,  ausging,  ein  starkes  Gewitter 
aus  ungewöhnlicher  Nähe  gesehen  habe.  Es  sollen  währei4 
desselben  zwei  Wolkenschiehten  über  einander  in  einem  Abstände 
von  2000  (Engl.)  Fufs,  bei  nicht  angegebener  Höhe  der  unlere», 
-gelegen  und  der  Beschreiber  will  folgende  Hergänge  wahrgenooH 
men  haben,  die  wir  zum  Theil  nicht  zusammen  zu  reimen  wis- 
9en*  Schnee,  Regen  und  Hagel  gingen  von  der  obersten  Woi- 
kenschichi  aus.  Gelbliche,  wellenähnliche  Lichtmassen  bevrejieo 
sieh  geräuschlos  zwischen  beiden  Schichten.  Elektrische  Eokr 
Jadungen  mit  Blitzen  und  D4>nner  ereigneten  sich  immer  in  der 
unteren  Schicht«  Ueber  beiden  Schichten  war  das  Gewitter  weit 
alÄrker  als  unter  denselben.  Der  Regen  und  Hagel  fielen  in  Li- 
pifin  die  um  25**  g^g^n  die  Schwerrichlung  geneigt  waren  und 
zwar  am  reichlichsten  mitten  unter  der  Wolkenmasse.  Im  Schal- 
Un  der  oberen  Wolkenmasse  war  es  sehr  kalt,  im  Schallen  der 
unteren  aber  sehr  warm.  Die  obere  Schicht  war  durch  Wesl- 
wind  in  starker  Bewegung.  Man  soll  in  diesen  Wahrnehmungea 
eine  Bestätigung  der  Ansichten  von  Fraotklin,  Saussurb,  Bbccaru 
V«  a.  finden,  nach  denen  die  Entstehung  eines  Gewillers  zwei 
entgegengesetzt  elektrisirte  Wolkenschiehten  erfordert  K 


Fabre-Mas9Ias.  Corrölations  enlre  les  graodes  ^missioos  de 
vent  d*Afrique  (Siroco)  et  les  inondalions  du  Rbin,  da 
Rhone  et  de  la  Loire.  C.  R.  XXXV.  441-4431;  Cosmos  L 
562-563;  Froäiep  Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Chem.  J.  360-360, 

MoiGNo.     Observation   d*une  lenop^rature  extraordinaireoient 

61ev6e.      Cosmos  I.  509-5091. 

Hr.  Fabre*Massias  erzählt,  dafs  er  1846  Oclober  17.  sn 
Philippeyille  in  Algerien,  einen  ungewöhnlich  starken  Siroco  er* 
lebt  und  demnächst  von  den  Ueberschweminungen  gehört  habe^ 
welche  zwei  Tage  später  (also  1846  Oclober  19)  in  den  Alpen- 
Md  Cevenaen^Tfailorn  dintraten.    Der  ursächliche  Zusammenhang 


beider  Erscheinungen  sei  ihm  so  wahrscheinlich  vorgekommeiv 
dafs  er  bei  einem  zweiten  Siroco  in  Algier  um  1846  November  1« 
die  Ueberschwemmungen  in  Frankreich  vorhergesagt  habe,  welche 
sich  in  jenen  Tagen  wirklich  ereigneten.  Eben  dieses  Zusammen- 
treffen habe  aber  zum  dritten  male  statt  gefunden,  als  man  1892 
September  18.  in  Paris  ein  ungewöhnliches  Steigen  der  LufU 
temperatur  (welches  Hr.  Massfas  stillschweigend  einem  Siroco  zu- 
zuschreiben scheint)  und  gleich  darauf  dns  Austreten  der  genann- 
ten Flüsse  in  Frankreich  erfuhr.  Der  Verfasser  empfiehlt  das 
Einzelne  dieses  Zusammenhanges  der  ferneren  Beobachtung,  indem 
er  es  bisjelzt  noch  für  ganz  unentschieden  hält,  ob  die  in  Afrika 
beginnende  Luftströmung,  auf  die  Europäischen  Flusse  nur  durch 
Schmelzung  des  Schnees  auf  den  hohen  Gebirgen  wirke,  oder 
auch  durch  heftige  Regen.  Diese  letzteren  müfsten  dann  dadureh 
vermittelt  werden,  dafs  sich  die^aus  Afrika  kommende  Luft,  bei 
ihrem  Uebergange  über  das  Mittelländische  Meer  mit  Wasser- 
dämpfen sättige.  Hr.  Massias  bemerkt  selbst  dafs  die  zuerttlge« 
itannte  Ursache  auf  die  Wassermasse  der  Loire,  des  Aliier,  der 
Ardeche  u.  m.  a.  etwa  nur  in  sehr  später  Jahreszeit,  nach  starken 
Schneefällen  auf  den  Cevennen,  wirken  könne.  Ob  aber  An«- 
Schwellungen  dieser  Flüsse  ohne  Schnee  auf  den  Cevennen  vor«» 
gekommen  sind,  scheint  noch  nicht  ausgemacht,  und  eben  so 
wenig  ob  irgendwo  in  Frankreich  der  vermeintliche  Uebertritt 
des  Siroco  von  starken  Regen  begleitet  gewesen  ist.  Hr.  Massias 
vermuthet  dafs  diese  letzteren  jedenfalls  weit  weniger  zu  Atn 
Anschwellungen  der  Flüsse  beitragen,  als  das  Schmelzen  des 
perennirenden  Schnees.  Dieses  Sehneeschmelzen  erkläre  auch 
ohne  weiteres  das  Austreten  der  Rhone  und  des  Rheins;  sehr 
auffallender  Weise  habe  man  aber  an  den  Flüssen  die  auf  den 
Pyrenäen  entspringen,  noch  keine  Anschwellungen  von  muth« 
mafsifch  gleichem  Ursprünge  wahrgenommen.  Eben  so  sehr 
fehle  es  noch  an  Beobachtungen  in  Afrika  über  die  Entstehung 
und  den  Herkunftspunkt  des  Siroco.  Der  Verfasser  selbst  hat 
südlich  von  Biskra  1848  November  1.  nur  einen  starken  West- 
wind beobachtet,  zu  derselben  Zeit  wo  in  Philippeville  ein  hef- 
tiger Siroco  wehte. 

Ein  anderes  mal  (1840  Juni  16)  bemerkte  er  auf  einer  Ebene 
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bei  Musaja,  in  etwa  940  Meter  über  dem  Meere,  einen  Seewind 
aus  Norden,  der  Nebel  herbeiführte,  nnd  dennoch  auf  Hügeln  in 
geringer  Höhe  über  derselben  Ebene,  den  wahren  Siroco. 

Ueber  das   dritte  Ereignifs,  Welches  Hr.  Massias   für   mt 
Wirkung  des  Siroco  in  Frankreich  zu  halten  geneigt  ist,  findca 
sich  noch  folgende  speciellere  Angaben: 
In  Rouen  war  1852  September  18. 

9^  Morgens  (bürgerl.  Zeit,  so  wie  die  folgenden) 

ein  starker  Regen  und  die  Lufttemperatur  •     =s    9^6, 
1 1''  Morgens  trat  ein  Südwind  ein,  mit  Lufttemperatur    s=  17  ,6, 

7"  Abends  war  (bei  nicht  angegebener  Windrich- 
tung) Lufttemperalur =s    9 ,6. 

Wahrend  der  plötzlichen  Temperaturerhöhung  bildete  sich  von 
aufsen  auf  den  Wänden  und  Fenstern  der  Häuser  ein  staiker 
Wasserniederschlag. 

In  Paris  wurde,  sehr  nahe  gleichzeitig  und  namenllich  18SS 
September  18.,  gegen  11''  Morgens,  dasselbe  Beschlagen  der 
Mauerh  bemerkt  und  eine  aufserordentlich  schnelle  Zunahme  der 
Lufttemperatur.  Um  2"^  Abends  betrug  dieselbe  22^,4.  Hr.  Moiaw 
sagt,  dafs  ihm  damals  in  Paris  die  Atmosphäre  „schwer  und  elek* 
Irisch^  geschienen  habe,  ohne  für  die  Realität  des  letzteren  An* 
Scheins  einen  Beweis  anzuführen.  Am  vorhergehenden  sowoU 
als  am  folgenden  Tage  war  die  Luft  in  Paris  empfindlich  kuU. 
Hr.  MoiGNO  sagt  ferner,  dafs  ein  Südwind,  der  vielleicht  einigca 
Antheil  an  der  Hervorbringung  dieser  Erscheinung  gehabt  hab^ 
jedenfalls  sehr  schwach  gewesen  sei.  Er  glaubt  vielmehr,  dab 
man  die  anomale  Zunahme  der  Lufttemperatur,  durch  einen  be- 
sonderen Zustand  der  Wasserdämpfe  in  der  Atmosphäre  zu  er« 
klären  habe,  durch  wdchen  die  Absorption  der  SonnensIraUea 
ungewöhnlich  begünsligt  wurde.  Wir  wissen  aber  diese  Hypo- 
these nicht  zu  würdigen,  weil  uns,  aufser  sichtbaren  Niederschlä- 
gen und  mefsbarer  Dichtigkeit  des  unsichtbaren  Wasserdampfes 
in  der  Atmosphäre,  noch  kein  besonderer  Zustand  desselben  be- 
kannt ist.  K 


DovB.  Ueber  die  Rückwirkung  der  im  Gebtete  der  Monssond 
und  ganz  Asien  statt  findenden  jährlichen  Verandernng 
des  Luftdruckes  auf  die  Passatzone  des  AUantisoben 
Oceans  und  über  die  wahrscheinliche  Batstehungsweise 
der  Westindischen  Stürme.  Berl.Monatsber.  ia52.  p.285<300t; 
Inst.  1852.  p.  290-292;  Froriip  Tagsber.  üb.  Phys.  u.  Cliem.  I, 
329-330. 

Die  HALLBY*8che  Ansicht,  dafs  die  am  Aequator  au%e8tie* 
gene  Luft  bei  nicht  näher  angegebenen,  höhere  Breiten  sur  Erd«> 
Oberfläche  herabsinke  und  daselbst  in  der  nördlichen  Halbkugel 
das  Vorherrschen  eines  SWlichen,  in  der  siidlichen  Halbkugel 
das  Vorherrschen  eines  NWiichen  Windes  bewirke,  hat  in  den 
leisten  Jahrzehnten,  durch  Beobachtung  der  meteorologischen 
Erscheinungen  in  Nordasien,  eine  erhebliche  Einschränkung  er- 
fahren. An  den  Küsten  dieses  Erdtheiles  gegen  den  Grofsen 
Ocean  ergiebt  sich  im  jährlichen  Durchschnitt  meist  gar  keine 
vorherrschende  Luftströmung  und  dagegen  mit  grqfster  Bestimmt* 
heit  im  Sommerhalbjahr  oder  bei  nördlicher  «Sonnendeclination^ 
ein  Ueberwiegen  der  Seewinde  und  in  der  andern  Hälfte  des 
Jahres  ein  entsprechendes  Vorherrschen  der  Winde  ans  dem 
Innern  des  Landes.  Beobachtungen  in  Ochozk  an  der  Küste  des 
Continent  selbst,  so  wie  in  Tigilsk  und  in  Petropaulshafen,  d.  h* 
beziehungsweise  bei  57  ^46^  Breite  an  der  Westseite  und  bei  53^  (X 
Breite  an  der  SO  spitze  der  Halbinsel  Kamtschatka,  zeigen  über-- 
einstimmend,  neben  schwächeren  Einflüssen  der  besonderen  Um-^ 
gebungen  dieser  Orte,  dafs  daselbst  Winde  aus  dem  östlichen 
Viertel  des  Horizontes  in  ihren  Wirkungen  auf  den  Luftdruek^ 
auf  die  Temperatur  und  auf  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre, 
mit  denen  der  Westwinde  in  Europa  übereinstimmen.  Sie  sind 
die  im  Sommer  vorherrschenden  Seewinde  und  veranlassen,  unter 
sonst  gleichen  Umständen,  den  niedrigsten  Barometerstand,  die 
meisten  Niederschläge,  so  wie  auch  im  Winter  und  im  jährlichen 
Durchschnitt  die  größten  Ueberschüsse  der  Lufttemperatur  über 
ihre  normalen  Werthe.  So  wie  an  den  Ostküsten  des  alten  Con« 
tinents,  so  sind  diese  Wirkungen  der  Ostwinde  und  die  ihnen  in 
entsprechender  Weise  entgegengesetzten  der  westlichen  Land? 
winde,  auch  noch  im  Innern  von  Nordasien  fühlbar  und  namentlieh 
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noch  in  Jakuck,  bei  62nV5  Breite,  127<'24',60sl  von  Paris,  dh. 
nahe  an  100  geographischen  Meilen  von  der  nächst  gelegenen  Küste, 

wo  die  niedrigsten  Barometerstande  bm  0.  winden  mH  Nieder- 
schlägen, 

md  die  höchsten  Barometerstände  bei  W.  winden  mit  heÜea 
Himmel, 
vorkommen,  und  es  sind  endlich  wohl  auch  die  periodischen  Ver- 
änderungen in  der  Lage  der  Isothermen  auf  Kamtsdiatka,  die 
Mm*  oben  mit  denen  in  Irland  verglichen  haben,  eine  nacbwai- 
bare  Folge  der  für  das  Festland  und  für  das  Meer  verschiedeacB 
Erwärmbarkeit,  welche  allen  diesen  ErscheinnngeB  za  Gma^ 
liegt.  (Vergl.  über  die  Erscheinungen  bei  Jakotk,  bei  Odiodk, 
in  Tigilsk  und  Petropaulshafen.  A.  Erm an  Reise  um  die  Erde  ele. 
Abth.  L  Bd.  3.  S.26f^  179  f.,  559  f.  und  Archiv  Bd.  VL  S.4i&L) 
Die  oben  genannte  Abhandlung  hat  nun  gieichfaUs  das  im 
tätlichen  Asien,  beziehungsweise  während  des  Sommers  und  Wio* 
ters,  statt  findende  Vorrherrschen  von  See-  und  Landwiadai 
snm  Hauptgegenstande.  Sie  läüst  aber  alle  eben  genannten  dn 
recten  Wahrnehmungen  über  diese  Ercheinung  unerwähnt  and 
nennt  dagegen,  als  einen  ersten  und  ausreichenden  Beweis  fnr 
dieselbe,  die  periodischen  Veränderungen  des  Baromelerstandes  in 
der  beireffenden  Gegend. 

Der  Verfasser  hat  zu  diesem  Ende  aus  den  Jahrbucfacm 
der  Russischen  und  Englischen  meteorologischen  Observatorien 
die  Monatsmittel  des  Barometerstandes  für  eine  Anzahl  von  Orioi 
abdrucken  lassen,  die  theils  an  der  Asiatischen  Küste,  theils  etwas 
landeinwärts  von  derselben  gelegen  sind,  und  an  welchen,  vom 
Winter  gegen  den  Sommer,  eine,  ihrem  Betrage  nach  sehr  ver^ 
0chiedene,  Abnahme  des  Gesammtdruckes  der  Atmosphäre  statt» 
findet.  Ein  Schlufs  von  dieser  Thatsache  auf  das  Stattfinden  von 
Seewinden  während  des  Sommers,  und  von  Landwinden  im  Winter, 
wäre,  wie  es  uns  scheint,  nur  dann  erst  gerechtfertigt,  wenn  maa 
«ivor  bewiesen  halte,  dafs  1)  bei  mittleren  Barometerständen,  aber 
allen  betreffenden  Orten  die  Atmosphäre  ohne  Strömimg  oder  derca 
Miveauschichten  horizontal  sind,  und  da&  dann  2)  unter  den  ta 
gleicher  Jahreszeit  gehörigen,  positiven  oder  negativen,  Ueber- 
»ohüssen  des  Barometerstandes  über  seinem  &liltelwerthe,  d« 
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i         auf  dem  Meere  vock^mimenden  am  meisten  rmi  den  im  Joneni 

i         des  Festlandes  staUfindenden  verschieden,  die  an  den  Küsten  bt»« 
\        obaehteten  hingegen  zwischen   diesen  ebengennnnten  Extremen 
gelegen  wiiren.    Im  Gegensatz  %u  der  ersten  Bedingung  ist  abtr 
^         ein»   bei   mittleren   Barometerständen   stattfindendes,    Ansteigen 
der  Niveauschichten  von  der  Ochozker  und  von  der  Kamtschat« 
,         kischen  Küste  gegen  das  Innere  des  Continentes  mit  betrachte 
^         Jkher  Sicherheit  beobachtet,  und  mit  der  zweiten  Bedingung  isl 
I         et  nicht  zu  vereinigen,  dafs,  nach  den  Anführungen   des  Vor« 
^         fassers,  die  stärksten  Abnahmen  des  Barometerstandes  vom  Wki« 
ter  bis  zum  Sommer  in  Nangasaki  und  in  Peking  vorkommen» 
^  d.  h.  an  zwei  Orten,   die  beziehungsweise   noch    seewärts   von 

I  der  Küste   auf  einer  kleinen  Insel,   und  nur   etwa  25  geogra- 

phische Meilen  landeinwärts  liegen.  Dafs  eine  Verminderung 
des  Luftdruckes  welche  Nangasaki  und  Peking  vorztigswetse 
beträfe,  einen  Wind  von  dem  grofsen  Ocean  gegen  die  MUlO 
des  Continents  veranlasse,  ist  nicht  anzunehmen.  Die  an  der 
Südspitze  von  Kamtschatka  beobachteten  Barometerstände,  welche 
zugleich  mit  den  für  Ostasien  charakteristischen  Wirkungen  und 
periodischen  Wechseln  der  einzelnen  Winde,  den  für  Europa 
charakteristisch  erklärten  Gang  des  Druckes  der  Atmosphäre,  d«  h» 
vom  Winter  gegen  den  Sommer,  ein  Zunehmen  desselben  ge* 
«eigt  liaben,  läfst  der  Verfasser  unbeachtet,  und  ebenso  den  p«» 
riodischen  Verlauf  der  Barometerstände  in  Moskau,  welche,  nach 
sorgfältigen  9jährigen  Beobachtungen,  grade  so  wie  an  Asiatischen 
Orten,  ihr  Minimum  gegen  Ende  des  Juni,  und  ihr  Maximum  im 
December  erreichen,  während  doch  daselbst  die  Luftströmungen 
und  deren  barometrische  und  thermometrische  Wirkungen,  mit 
den  im  westlichen  Europa  vorkommenden  übereinstimmen«  (Vgl 
über  das  Klima  von  Moskau  nach  Spasskji,  in  Erman's  Archnr 
Bd.  VIL  S.  237.) 

Nachdem  aber  dennoch,  in  der  in  Rede  stehenden  Abband* 
lung,  das  im  Sommer  stattfindende  Zuströmen  der  Luft  gegen 
die  Mitte  von  Asien  für  eine,  nach  ßaromelerbeobaehtmigen  festp» 
stehende,  Thatsache  erklärt  ist,  erscheint  natürlich  der  ebenfalls 
landwärts  gerichtete  Wind,  der  während  derselben  Jahreszeit  i« 
nördlichen  Indischen  Meere  vorkommt,  als  eine  Folge  derselben 


UrMch ,  oder  vielmehr  als  ein  Theil  der  aUgemeioereD  EnehtH 
nmig.  Die  Monsuns  oder  halbjährig  wechselnden  Winde  des 
Indischen  Meeres,  werden  miihin  von  dem  Verfasser  im  Groben 
und  Gänsen  denselben  periodischen  Temperaiurunterschieden  su« 
geschrieben ,  durch  welche  sie  bereits  weit  mehr  im  Einzelneni 
nach  eigenen  Erfahrungen  über  den  Einflub  den  die  Gestalt  und 
die  Beschaffenheit  der  besonderen  Kästen  auf  sie  ausüben ,  von 
vielen  Seefahrern  erklärt  worden  sind.  (Vergi.  die  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  und  Ansichten  über  die  Monsuns  von 
Cook,  Forest,  Capp£r,  Sesibyns,  Marsdbn,  Peron,  Kotsbrui^ 
Ln  GftMTiL,  Romme  und  Andern,  durch  Kämtz  in  Lehrbuch  der 
Meteorologie  Bd.  I.  S.  186  u.  f.) 

Zum  Schlüsse  findet  man  in  der  vorliegenden  Abhandiong 
•ine  Geschichte  und  ein  Resume  von  denjenigen  Ansichten  und 
Voraussettungen,  welche  der  Verfasser  nach  einander  unter  dem 
Namen  eines  VVinddrehungsgesetzes  bekannt  gemacht  hat.  Die 
Tornados  oder  Wirbelwinde»  welche  im  Indischen  Meere  vor> 
lugsweise  zwischen  dem  Aufhören  des  allgemeinen  Landwinde^ 
und  vor  dem  Eintritt  des  Seewindes  vorkommen  sollen,  werden 
als  Folge  einer  Gleichzeitigkeit  und  eines  Zusammentreffens  die- 
ser beiden  Luftsiröme  dargestellt,  und  die  Richtung  des  Tornado 
oder  Wirbels,  den  Richtungen  der  veranlassenden  Ströme  zuge- 
schrieben.  Der  Verfasser  vergleicht  zwar  das  vermeintliche  Her* 
vorgehen  einer  drehenden  Bewegung  der  Luftmassen  aus  sweien 
fortschreitenden  Bewegungen,  mit  dem  Hergange  bei  der  Cir> 
cularpolarisalion  des  Lichtes.  Da  es  sich  aber  bei  dieser  letz- 
teren nicht  um  fortschreitende  Bewegungen,  sondern  um 
die  Anregung  eines  materiellen  Theilchens  zu  zweierlei  gerad- 
linigen Schwingungen  handelt,  zu  denen  gleich  grofse  Aus- 
weichungen aus  der  Ruhelage,  gleiche  Schwingungsdauem  T, 
und  wenn  n  eine  ganze  Zahl  bedeutet,  ein  Phasenunterschied  von 

UH— .  gehören,  so  wissen  wir  der  genannten  Vergleichung 

«icht  zu  folgen. 

Dasselbe  gilt  von  einer  Stelle  der  vorliegenden  Abhandlimg» 
in  welcher  der  Verfasser  das  Zunehmen  des  Druckes  der  Almo- 
aphSre  von  dtm  Aequator  gegen  die  Polargrünzen  der  Paasal» 
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Mneii,  swar  sugiebt,  sum  Beweise  für  diese  Erscheinung  aber 
nicht  die  Barometerbeobachtungen  auf  Schiflfen  anführt,  aus  denen 
man  dieselbe  erkannt  hat,  sondern  sich  folgender  Ausdrücke 
bedient: 

yjWährend  in  der  Passatzone  das  ganse  Jahr  hindurch  der 

atmosphärische  Druck  vom  Aequator  nach  den  Wende-« 

kreisen  hin  zunimmt  (Cap  und  Canaren  und  Afrika),  findet 

sich  u.  s.  w.** 

Nimmt  man  an,  dafs  das  Wort  Cap  das  Vorgebirge  der  guten 

Hofifnung  bezeichnen  soll,  so   bleibt  es  völlig  unerklärlich,  wie 

ffleh  die  genannte  Thatsache  aus  Beobachtungsreihen  an  zweien, 

nicht  blofs  aufserhalb  der  Tropen,  sondern  auch  aufserhalb  der 

PassaUonen,   bei   respective   etwa  <-34^  und   -f-28^  bis  4-29^ 

Breite,  gelegenen  Oertlichkeiten  ergeben  konnte,  auch  wissen  wir, 

da  sowohl  die  Capstadt   als   die  Canarischen  Inseln   zu  Afrika 

gerechnet  werden,  dem  Ausdrucke:  Cap  und  Canaren  und  Afrika, 

nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  gar  keine  Bedeutung 

beizulegen.  E. 


H.  James.     Od  a  oecessary  correction  of  the  observed  height 
of  the  barometer,  depending  upon  the  force  of  the  wind. 

Edinb.  Trans.  XX,  377-384t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  124-124. 

Der  Verfasser  hat  die  Stände  verglichen  welche  ein  Aneroid- 
foarometer  annahm,  während  er  es,  hinlänglich  gleichzeitig  und 
bei  gleicher  Höhe  über  dem  Meere,  beobachtete 

1)  in  einem  Zimmer, 

2)  unter  dem  Winde  hinter  einer  Mauer  und 

3)  vollständig  im  Freien« 

Zu  derselben  Zeit  wurde  der  Druck  des  Windes,  auf  eine  gegen 
ihn  rechtwinklige  Flächeneinheit,  durch  die  von  demselben  be- 
wirkte Compression  einer  Feder  gemessen  und  aus  diesem  Drucke 
(nach  bekannten  Versuchen)  auch  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Luftströmung  geschlossen.  Es  soll  sich  gefunden  haben,  dafs 
diese  Geschwindigkeit  auf  das  im  Freien  aufgehängte  Barometer 
durchaus  keinen  Einflufs  ausübte  und  dafs  hingegen  an  den  bei- 
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dca  attieren  Punkten,  liu  weldien  ider  Zutritt  der  fitrömmden  Luft 
mehr  oder  weniger  jcehiBdert  war,  der  Barometer^aiid  um 
xugieich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Windes  wachsende  Qi 
tität,  unter  seinen  wahren  VVerth  vermindert  wurde.  Aus  einigeB 
•olchen  Wahrnehmungen  schlieCst  Hr.  Jahesj  daüs  su  dem  in 
einem  Wohnhause  beobachteten  Barometerstand  wegen  der  Ge- 
sdiwindigkeit  des  Windes  z.  B.  folgende  Reduktionen  auf  den 
wahren  Werth  hinzuzufügen  seien: 

bei  SeoonÄeii^wckwm-        Druck  des  Windes  auf  UoJn^imn- 

digkeit  des  Wiudes  1  Engl.  Quadratfuss  neaucuon. 

20,72  Par.  Fufs       1  Engl.  Pfund      +0,112  Par.  Linien 

58,62      -        -       8        .        -  +0,507    - 

90,35      -        -      19        -        -  +1,125    - 

Den  hier  angeführten  Secundengeschwindigkeiten  entsfirechen  i«> 
spective  14,13»  39,97  und  61,60  Englische  Meilen  in  der  Stunde. 
In  der  Englischen  Abhandlung  finden  sich  die  dritte  ebeniBO,  an- 
statt der  beiden  ersten  aber  beziehungsweise  die  Ängaboi  14|3D 
und  40,00  Engl.  Meilen  in  der  Stunde,  welche  der  offenbar  beab- 
sichtigten Proportionalität  mit  den  Quadratwurzeln  aus  den  gleich- 
zeitig beobachteten  Werthen  des  Wind -Druckes  auf  eine  senk- 
rechte Ebene  nicht  so  voUkonunen^  wie  die  oben  geoannient  ent- 
sprechen. Von  den  Reductionen  der  Baremeterstände  sind  nur 
einige  kleinere  und  zu  den  kleineren  Wind-Gesehwindigk^ten  ge- 
hörige, aus  Beobachtungen  geschlossen.  Die  auf  diesen  VVerthea 
begründete  Interpolation  der  gröfseren,  scheint  daher  |edenlalk 
sehr  gewagt.  Sollte  sich  aber  auch  die  Existenz  eines  so  uae^ 
warteten  Einflusses  auf  fast  alle  bisherigen  Beobachtungen  des 
Luftdruckes  ganz  oder  theilweis  bestätigen,  so  wäre  gewiss  erst 
zu  entscheiden,  wie  derselbe  durch  die  jedesmalige  BeschaffoH 
heit  des  Hauses  in  welchem  sich  das  Instrument  befindet,  nai 
durch  die  Lage  seiner  Wände  gegen  die  Windrichtung  im  Angei- 
blick  der  Beobachtung,  bedingt  wird.  £. 
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A.  Hopkins.     On   the   origin   and   nature   of  Ihe   Forces  that 

produce   StOrmS.      Mem.  of  Manch.  Soc.  (2)  X;  59-70t. 

J.  Taylor.  On  Iropical  hurricanes.  Rep.  of  Brit.  Assoc.  1852. 
2.  p.  31-32t;  Athen.  1852.  p.  1012-1012;  Cosino«  I.  570-572;  Inst. 
1852.  p,  391-392;  Z.  S.  f.  Naturw.  I.  64-64. 

Hr.  Hopkins  glaubt  in  der  durch  Daniprniederschlag  frei- 
werdenden Wärme  die  Ursache  der  meisten  Stürme  zu  finden. 
Diese  Wärme  theile  siel)  der  nächstgelegenen  Luft  mit,  welche 
dadurch  spezifisch  leichter  werde  und  aufsteige.  Den  Einwurf, 
dafs  durch  die  Ausdehnung  der  Luft,  wieder  eine  Bindung  der 
Wärme  die  ihr  von  den  Dämpfen  mitgetheilt  worden  ist,  statt 
finde,  hat  sich  der  Verfasser  selbst  gemacht.  Er  glaubt  aber, 
dafs  diese  nicht  vollständig  sei  und  dafs  das  Zurückbleibende  noch 
hinreiche,  um  einen  beträchtlichen  Temperaturüberschuss  der  (zu- 
gleich mit  dem  'Niederschlage?)  aufgestiegenen  Luft  über  ihre 
neuen  Umgebungen  zu  bewirken.  Als  Beweis  für  diesen  Um- 
stand finde  man  die  Stellen  einer  atmosphärischen  Schicht,  welche 
durch  niedergeschlagenes  Wasser  getrübt  sind  (clouded  air)  stets 
wärmer  als  die  durchsichtigen.  Hr.  Hopkins  bezieht  sich  hierbei 
wahrscheinlich  auf  Erfahrungen,  die  in  Luflbällen  gemacht  wor- 
den sind,  und  welche  mit  der  oben  erwähnten  von  Wblls  über- 
einstimmten. Im  Uebrigen  wird  dann  noch  angedeutet  wie  die, 
auf  jeden  Dampfniederschlag  folgende,  aufsteigende  Strömung, 
horizontale  Strömungen  bedingen,  dafs  diese  gegen  die  Stelle,  der 
der  Dampf  entzogen  worden,  gerichtet  sein  würden  und  dafs  sie 
leicht  Geschwindigkeiten  besitzen  könnten,  welche,  mit  den  bei 
Stürmen  beobachteten  übereinstimmten. 

Hrn.  Taylor^s  Abhandlung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit 
den  viel  besprochenen  Tornados  im  Indischen  Meere.  Er  erklärt 
zunächst  die  Theorien,  welche  die  bei  diesen  Winden  bemerkte 
Wirbelbewegung  auf  das  Zusammenwirken  zweier  gradliniger 
Ströme  von  entgegengesetzten  Richtungen  zurückführen,  für  un- 
haltbar und  substituirt  dann  denselben  die  Annahme,  dafs  die  Tor- 
nados, eben  so  wie  alle  anderen  Winde,  durch  Verminderung  des 
Druckes  der  Atmosphäre  an  der  Stelle,  gegen  welche  die  Luft- 
strömungen gerichtet  sind,  bewirkt  werden.  Diese  StrömungeiT 
würden,  wenn  die  Erde  ruhte,  nahe  gradlinig  in  Veartikfijlebeiien 
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durch  den  Punkt  der  grSfsten  Verdünnung  der  Luft,  erfolgen. 
Durch  die  Axendrehung  der  Erde  beGnde  sich  aber  der  Raum, 
in  dem  die  Luftströmungen  vor  sich  gehen  und  welchen  der  Ver- 
fasser das  Feld  des  Sturmes  nennt,  in  einer  Bewegung,  von  wel* 
eher  stets  ein  Theil  einer  Drehung  um  den  Mittelpunkt  jenes 
Feldes  gleich  gilt  Die  Lufltheilchen  erhalten  hierdurch,  ausser 
ihrer  nach  diesem  Mittelpunkt  gerichteten  Geschwindigkeit,  noch 
eine  gegen  dieselbe  senkrechte  und  ihrem  Abstände  von  demMil* 
telpunkte  proportionale  RotationsgeschwindigkeiL  Indem  sie 
diese,  nach  dem  Trägheitsgesetze,  im  Verlaufe  ihrer  Bewegung 
beibehalten,  werden  ihre,  gegen  die  feste  Erdoberfläche  relativen, 
Bahnen,  zu  Spiralen,  die  sich  im  Mittelpunkte  des  sogenannten 
Sturmfeldes  schneiden  und  welche  sich,  in  Uebereinslimmoog 
mit  den  Angaben  der  Beobachter,  respective  in  der  nördlicheD 
und  südlichen  Halbkugel  der  Erde  zu  einem  von  rechts  nach 
links  oder  von  links  nach  rechts  gerichteten  Wirbel  zusammen- 
setzen. Hr.  Taylor  fuhrt  noch  an,  dafs  man  durch  eine  Redi- 
nung,  welche  nach  dieser  Ansicht,  mit  plausibelen  Annahmen  über 
die  Ausdehnung  des  Sturmfeldes  (und  über  den  Grad  der  Luft- 
Verdünnung  in  der  Mitte  desselben?  E.)  geführt  wird,  Resullale 
für  die  endlichen  Geschwindigkeiten  erhalte,  welche  den  bd 
Orcanen  beobachteten  vollständig  gleich  kommen.  & 


C.  P.  Smvtu.     On  the  place  of  the  poles  of  the  atmosphere 

Ediol).  J.  LIII.  330-333t;  Proc.  of  Edinb.  Soc.  III.  101-104. 
Maury.     On    the    clouds   and  equatorial   cloudriogs   of  the 
earth.      Edinb.  J.  LUI.  92-94t. 

Die  meteorologischen  Abhandlungen  des  Lieutenant  Mai*k¥, 
welche  auch  den  Gegenstand  des  zuerst  genannten  Berichtes  voe 
Hrn.  Smyth  an  die  Edinburgher  Gesellschaft  ausmacheQ,  ent* 
halten  viele  zum  Theil  unklare  Hypothesen,  zu  denen  wohl  nock 
keinerlei  Beobachtung  eine  hinreichende  Veranlassung  gegebci 
hat  Es  wird  daher  auch,  anstatt  jeder  Widerlegung  derselbe»» 
nur  einiger  beispielsweisen  Anführungen  bedürfen.  Es  sollen,  «ic 
Hr.  Smyth  sich  ausdrückt:  „die   Passatwinde,  nachdem  sie  aa 
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Aequator  aufgesiiegen  sind,  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  zu 
ihren  eignen  Polen  zurückkehren,  sondern  kreuzweis  zu  den  ent- 
gegengesetzten übergehen,  so  dafs  sie  die  gesammte  Ausdehnung 
der  Erde  von  Pol  zu  Pol  durchlaufen   und  zwar,  in  Folge  der 

Rotation  der  Erde,  in  einer  krummlinigen  Bahn/ „Bei  0** 

und  30^  Breite  gebe  es,  so  zu  sagen,  zwei  Knotenpunkte  des 
oberen  und  unteren  Stromes.  An  der  ersten  Stelle  einen  aufstei- 
genden, der  durch  einen  niedrigen  Barometerstand  angedeutet 
wird,  an  der  anderen  einep  absteigenden,  der  sich  durch  verstärk- 
ten barometrischen  Druck  zu  erkennen  gebe.  Bei  90®  Breite  oder 
doch  in  der  Umgegend  (there  about)  ereigene  sich  die  Umkeh- 
rung der  Ströme  und  ihre  Richlungsänderung  von  Nord  in  Süd 
oder  im  entgegengesetzten  Sinne  —  auch  diese  werde  durch 
eine  windstille  Region  grade  ebenso  ausgezeichnet  sein,  wie  man 
es  für  die  beiden  Knotenzonen  am  Aequator  und  bei  30®  Breite (!!) 
in  unzweifelhafter  Weise  finde."  Hr.  Maury  glaubt  aber  end- 
lich auch  noch  zu  wissen,  dafs  der  Punkt  einer  jeden  Hemisphäre 
in  dem  sich  alle  vom  Aequator  ausgehenden  Luftströmungen 
durchschneiden,  nicht  ihr  geographischer,  sondern  ihr  magneti- 
scher Pol  sei  und  Hr.  Smyth  bemerkt  dazu  ganz  ernstlich,  dafs 
man,  trotz  dieser  Ansicht,  doch  wohl  kaum  die  Electricität  und 
den  Erdmagnetismus  als  Ursachen  der  Bewegung  der  Atmosphäre 
zu  betrachten  habe.  „Die  Pole  einer  jeden  Kraft  müssen/  so 
sagt  Hr.  Smyth,  „irgend  eine  bekannte  Relation  zu-  dem  Aequa- 
tor dieser  Kraft  zeigen ;  da  wir  nun  den  Aequator  der  Atmosphäre 
nicht  mit  dem  magnetischen  Aequator  zusammenfallen  sehen  . . . 
so  haben  wir  auch  keine  Coencidenz  der  Pole  der  Atmosphäre 
mit  den  magnetischen  Polen  zu  erwarten.''  —  Hier  ist  uns  die 
Widerlegung  der  MAURY'schen  Behauptung  ebenso  unklar  wie 
diese  selbst,  denn  der  Name  eines  Poles  scheint  (in  dem  allein 
zulässigen  Sinne  den  derselbe,  nach  Beseitigung  vieler  Mifs- 
bräuche,  in  der  Theorie  des  Erdmagnetismus  behalten  hat)  durch- 
aus unanwendbar  auf  irgend  eine,  durch  ihre  meteorologischen 
Charaktere  ausgezeichnete,  Stelle  der  Atmosphäre.  Die  zweite 
der  oben  genannten  Abhandlungen  beschäftigt  sich  mit  der  an- 
geblichen Thatsache  dafs  man  auf  dem  Meere,  beim  Uebergauge 
von  einer  Halbkugel  der  Erde  in  die  andere,  in   der  Nähe  des 
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Aequatorfl  durch  eine  Zone  von  10®  bis  15®  Breitengrade  konune, 
über  der  die  Atmosphäre  stets  bewölkt  und  voll  Regen,  und  ihre 
Temperatur  weit  niedriger  sei  als  über  den  gegen  Norden  und 
gegen  Süden  angränzenden  Meeresstrichen.  Herr  Maury  begrün- 
det diese  Schilderung  der  sogenannten  Calmenzone  nicht  auf 
eignen  Anschauungen,  sondern  wiederholt  aus  der  Beschreibung 
einer  einzelnen  (in  den  Jahren  1850  und  1851  ausgeführten) 
Reise  eines  amerikanischen  Schiffes,  eine  beireffende  Angabe, 
welche  ebenso  allgemein  wie  die  seinige  gehalten  ist  und  weder 
eine  bestimmte  Jahreszeit  noch  auch  die  Meridiane  oder  den  Na- 
men des  Meeres,  für  die  sie  namentlich  gelten  soll,  erwähnt.  Dem 
Berichterstatter  scheint  nun  aber,  nach  folgenden  Messungsreaul- 
taten  und  Aufzeichnungen,  die  unbedingte  Gültigkeit  jener  Schil- 
derung höchst  zweifelhaft.  Was  zunächst  die  Lufttemperaturen 
in  der  Calmenzone  betrifft,  so  folgen  hier  die  bei  vier  Durchgän- 
gen durch  diese  Zone  beobachteten  Ueberschüsse  derselben  über 
den  oben  (S.  711)  erwähnten  Ausdruck  für  den  Gang  der  Laft- 
Temperatur  an  der  Meeresoberfläche  zwischen  -|-25®  und  — 25* 
Breite.  Die  Jahreszeit  und  der  gegen  Osten  positiv  gezählte  Ab- 
stand von  dem  Pariser  Meridiane,  bei  denen  jeder  dieser  Durch- 
gänge erfolgte,  sind  vollständig  bekannt,  hier  aber  nur  in  so  weit 
als  es  dem  Gegenstande  angemessen  schien,  angedeutet: 

Beob.  Temper.  —  Berechnete  Temper. 
Grofse 
Ocean 
Juni 
168^—164« 

O.v.Par. 

-f0^58 

+0,15 

—0,06 
Da  diese  für  drei  Parallelkreise  gültigen  12  Werthe  zu 
auf  1 1  Parallelkreise  bezüglichen,  Reihe  von  44  gleichseitig  aus- 
geglichenen gehören,  so  scheint  das  geringe  Ueberwi^en  der 
negativen  über  die  positiven,  einen  Wärmemangel  in  der  Cal- 
menzone kaum  zu  bestätigen.  Für  erheblich  kann  man  ihn  aber 
deswegen  in  keinem  Falle  erklären,  weil  der  in  Rede  stehende 


Atlantische 

Ocean 

December 

■>        •, 

335*— 327» 

Breite 

O.v.Par. 

+&• 

— 0«,68 

0 

—0,18 

-5* 

—0,08 

Grofse 

Atlantische 

Ocean 

Ocean 

Januar 

Juli 

232"— 220» 

324»— 327* 

0.v.P«r. 

O.v.Par. 

-}-0»,22 

— 0»,50 

+0,09 

—0,70 

+  0,11 

—0,52 
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Ausdruck  der  Temperaluren  die  ihm  su  Grunde  Hegenden  Zahl- 
werthe  nur  bis  auf  einen  mittleren  Fehler  von  H[:0^66  darstellt 
In  Beziehung  auf  Bewölkung  und  Regen  folgen  hier  Aus- 
säge aus  den  bei  denselben  vier  Durchgängen  durch  die^  Cal- 
menzone  gemachten  Aufzeichnungen  nebst  den  Orten  des  Schif- 
fes in  den  Mitten  der  Tage  zu  denen  sie  gehören. 
Atlantische  Ocean. 

Breite        0.  ?.  Par. 

Decbr.    4     -f6<'4(y    334''26'    Sonnenschein  und  leichte  Wolken. 

5  4*^  11     ^^  ^^     Sonnenschein    den    ganzen    Tag 

über. 

6  +5  16     334  56     Sonnenschein  und  Wolken. 

7  +4  36     334  49     Wolken,  aber  Sonnenbeobachtung 

des  Morgens  und  Mittags. 

8  +3  66     334  26  desgl. 

9  +3  10     333    2  desgl. 

-  10    4-1  23     331  32  desgl. 
.      11     +0    3     330  29  desgl. 

12    —121     329  21     Sonnenschein  und  leichte  Wolken. 

-  13    —3    8     3-28  30  desgl. 
.      14    —4  31     327  23  desgl. 

Grofse  Ocean. 

Breite  0.  ?.  Par. 

Mai  30  — S'&O'  I69'13'  Windstille  und  bewölkt 

Juni  3  —2  10  166  41  frischer  Wind,  desgl. 

.    4  _1  15  166  16  Sonnenschein  und  leichte  Wolken. 

-  5  —0  27  165  46  desgl. 

-  6  +0  58  164  47  desgl. 

-  7  4-2  20  164  41  Sonnenschein. 

-  8  4-3    6  163  39  desgl.  und  leichte  Wolken. 

-  9  +3  43  164  28  desgl. 
.  10  44  40  165  15  desgl. 

Grofse  Ocean. 

Breite         0.  ?.  Par. 

Januar  19     +6^33'    232^30^    Sonnenschein  und  Wolken,  in  der 

Nacht  sternhell. 

-  20    45  43     232  15     Sonnenschein  u.  leichte  Wolken. 


776 


46.    Meteorologie. 


Januar  21 

-  .  22 

-  23 

-  24 


Breite 

+4  30 

+2  20 
—0  10 
+0  10 


0.  V.  Par. 
231  22 


25 
26 
27 


Juli  11 

-  12 

-  13 

-  14 

-  15 

-  16 

-  17 


—0  36 

—  l  54 

—  1  51 

BreiU 

-  7«33' 

-  5  13 

-  3  27 

-  1  50 


Sonnenschein  und  Sterne  sichtbar 
zwischen  leichten  Wolken, 
desgl. 
desgl. 
Sonnenschein   den   ganzen  Tag, 
des    Nachts    Sterne     zwischen 
leichten  Wolken, 
desgl. 
desgl.  der  SO.-Passat  fängt  an. 
desgl. 
Atlantischer  Ocean. 

0.  T.  Par. 

324n5' 

^      mit  Regenschauern. 


229  41 
227  51 
225  43 


224  13 
222  50 
220  31 


Wechsel    von   hellem    Himmd 


+ 
+ 


+  4 


1 
15 
17 


324  45 

324  54 

325  13 

324  58 

325  21 


18 
19 
20 
21 


+  5  18 
+  7  41 
+  94 
-j-10  15 


326  52 

327  55 

328  57 

329  4 


Sonnenschein  und  leichte  Wolken. 
desgl. 
desgl. 
desgl.  und   des  Abends  schwacfaer 

Regen, 
bewölkt  und  Regen, 
desgl. 
desgl. 
Sonnenschein  und  leichte  Wolken. 
Es  sind  demnach  von  vier  Durchgängen  durch  die  Calmen- 
zone,  drei  bei  durchaus  regenlosem  Wetter,  und  bei  meist  gast 
leichter  und  unterbrochener  Bewölkung   erfolgt.     Diese    wurde 
namentlich  beim  zweiten  Durchgang  im  Grofsen  Ocean  mit  den- 
selben Worten  beschrieben,  wie  die  in  der  nächstgelegenen  süd- 
lichen   Passatzone    überall    vorgefundene   leichte    Trübung   der 
oberen  Luftschichten.   Nur  im  Atlantischen  Meere  kamen  einmal, 
bei  nördlicher  Sonnendeclination  zwischen  -{-b'  und  -f-9*  Brekc^ 
drei  entschiedene  Regentage  vor.     Ueber  dem  Aequator  fddie 
aber  selbst  bei  diesem  Durchgange  jede  Spur  des  in  Rede  si^ 
henden  Wolkenringes  (Ihe  equatorial  cloud  ring),  und  der  rödt- 
haltigen  Niederschläge,  die  ^r  bewirken  soll.  £, 
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Es  liegen  nun  noch  eine  Reihe  von  Werken  und  Aufsätoen 
vor,  für  welche  der  Berichterstatler  sich  mit  Anführung  der  Titel 
begnügen  mufs,  weil  sie  iheils  (wie  die  Beobaehtungsjournale 
der  Englischen  und  Russischen»  so  wie  die  einiger  Oeslerreichi- 
sehen.  Bayrischen  und  Preufsischen  meteorologischen  Observato- 
rien) ihren  Werth  erst  durch  die  eu  erwartende  Bearbeitung  er- 
langen, theils  aber  (wie  die  Beobachtungen  über  die  periodischen 
Erscheinungen  der  organischen  Natur,  einige  neuere  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Luflelektricität  \u  m.  a.)  nur  als  vorläufige 
Anzeigen  zu  betrachten  sind  und  erst  nach  fernerer  Ausübung, 
in  einem  der  folgenden  Jahrgänge  dieses  Berichtes,  ihren  Resul- 
taten gemäÜB,  zu  würdigen  sein  werden.  £ 
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H11.DRBTH.  Klima  von  Marietta.  730. 

HiMD.    Sonnenfinsternifs.     600. 

Hjorth.  Elektromagnetische  Ma- 
schine.    552. 

HiPF.     Telegraphie.     553. 

HippBSLET.     Sehen,     331,  332. 

Hockin.     Photographie.    349. 

Hohenmessungen.     633. 

HoopBR.     Nordlicht.     598. 

Hopkins.  Meeresströmungen.  612, 
717. 

—  ErdwSrme.     657. 

—  Entstehung  der  Sturme.     771. 
HoRSFORD.     Sfetalle   durchdrungen 

Ton  Quecksilber.     29. 
H08KINS.  Klima  von  Guemsey.  777. 
HuLOT.    Galvanoplastik.    492. 
HuMPHRBTS.  Sonnenfinsternifs.  599. 
HüNT.      Chemische    Wirkung    des 

Lichts.     342. 

—  Photographie.  349. 
Hydrographie.     611. 
Hydromechanik.     1 10. 
Hygrometrie.     671. 

JIackson.     Sonnenfinsternifs.  599. 
James.    Barometer  und  Wind.  769. 
Jamin.     Farbenringe.     223. 
Jansb.    Pendelversuche.    73. 
JxLLBTT.     Elasticität.     136. 
Johnson.     Compasse  auf  eisernen 

Schiffen.    555. 
DB  Jon9uii3:rb8.     Sternschnuppen. 

597,  703. 
JoULB.  Wärme  ausströmender  Luft. 

381. 

—  Arbeit  durch  chemische  Kräfte. 
383. 

—  Terbinduogswärme.     394. 

—  Elektromagnet.    548. 
JvaexNBBN.    Pendelbewegung.  81« 


Karsten.    Quellen  Neogranadas. 

652. 

—  Insolation.    693. 

Kemp.  Elektroffiagnetiscbe  Maschi- 
nen.   552. 

Kenngott.    Eigenschaften  isoaior- 
pher  Minerate.     12. 

King.    Sonnenfinsternifs.    599. 

Kirchhoff.    Elasticität.     138. 

KiRXWOOD.    Nordlicht.     598. 

Klinkerfues.      Erdmagnetismus. 
608. 

Knoblauch.  Wärmestrahlung  dardi 
Krystalle.     426. 

Knochenhaubr.    Induction.    455. 

Knox.    Wärmestrahlung  des  Mon- 
des.    431. 

KÖLUKER.    Netzhaut.    338. 

KoHN.     Leitung  des  Schalles.  160. 

—  Erdbatterie.    495. 

—  Magnetische  Curven.    556. 
KoosEN.     fnductionsströme.     524. 

—  SAXTON*sche  Maschine.    534. 

—  Sättigungspunkt.    541. 

—  Magnetisining  durch  unteilm- 
ebene  Strome.    541. 

Kopp.     Ausdehnung  durch  Wärme. 

31. 
Koristka.     Hohenmessungen.  635, 

636. 
Krag.    Sonnenfinsternifs.    599. 
Kr  EIL.  Mond  und  Declination.  606. 

—  Erdmagnetismus.    609. 

—  Meteorologische  Apparate.  660. 

—  Luftdruck.    754. 

Krembrs.    Loslichkeit  und  speeifi* 
sches  Gewicht.     143. 

—  Löslichkeit  und  Krystal Krasser. 
144. 

Kupffbr.  Gewicht  des  Wassers.  41. 

—  Elasticität.     138. 

—  Mechanisches  Wärn»eäqaif  aleat 
373. 

—  Klima  Rufslands.     779. 

liABORDE.     Gewitterregen.     779. 
Lachmann.  Höhenmessungen.  634. 
DB  Lagrange.     Galfanische  Saale. 

494. 
Laisn^.     Hagel.    777. 
DELALANDE.    BHtzscblag.    601. 
Lamarlb.    Rotatioosapparat.  106^ 

110. 


Lammt.  —  Mii.i.ui. 
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Lamomt.     RotAttootmagnetiima». 
538. 

—  Luftelektricität    600. 

—  Periode   der  DediaaCioiisiiadel. 
602,  699. 

—  Magnetische  Beobachtungen«  610. 

—  Hobenmessungen.    633. 

—  Insolation.     695. 

—  Lufttemperatur.    698. 

—  Temperatur  des  Hobenpeifsen- 
berges.    728. 

—  Klima  von  München.    749. 
LAMvni.     Meteor.    597. 
Lanb.     Sonnenfinster  nifs.     600. 
Lasch.    Gewicht  der  Luft.    43. 
Lasssli..     Sonnenfinsternifs.    599. 
Lathrop.    Klima  von  Beloit.  733. 
Launot.    Luftfahrt.    759. 

Lk  Comtk.    Meteoreisen.    597. 

—  Nordlicht.     598. 
Lkfiiot.     Nordlicht.     597. 

—  Klima  von  Toronto.    732. 
LkGüat.    Photographie.  350>35L 
Lkhmanr.    Insolation.    694. 
LKiDBMFRosT'scher  Versuch.    147. 
Lkjbunb-Dirichlbt^  Bewegung  in 

Flüssigkeiten.     113. 

Lbmbrcibr.  Photographie.  351  »355. 

Lenz.     Galvanische  Leitung.  470. 

Lerbbours.  Photographie.  351,355. 

Lesbros.    Wasserausfiufs.     115. 

Liagrs.    YertheiluDg  der  Barome- 
terstände.   688. 

LiAis.    BuMBEir'scbe  Säolet    495. 

—  Gewitter.    601. 

—  Blitzschläge.     602. 

—  Anemometer.     668. 

—  Klima  von  Cherbourg.    749. 
Liebtabsorption.     231. 
Lichtbengung.     216. 
Lichtbrechung.     21 4* 
Lichtgeschwindigkeit.    258. 
Lichtinterferenz.     216. 
Lichtmessung.     261 . 
Lichtpolarisatioo.     273. 
Lichtspiegelung.     214. 
Lichtwirkung^  Chemische.     341. 
T.  LiNDBHAü.    Klimatologie.    718. 
LiON.    Sonnenfinsternifs  and  Erd-* 

roagnetismus.    607. 
T.  LiTTROW.  Sonnenfinsternifs.  692. 
LiTBiMG.    SooDenfinsternifs«    600. 
Locke.    Erdmagnetismus«    610. 


LoswBJu    Uebersilttiguog.     144. 
Ludwig.  Naabeimer  Thermen.  625. 
Luftspiegelung.    595. 
LTifAN.     Teleskop.    359. 

Maafs  und  Messen.    41. 

Macadam.    Jod  in  der  Luft.   704« 

Mackbnzie,     Telegraphier     553. 

MÄdlbr.     Lichterscheinung.     595. 

Maggi.     Farbe  des  Himmeis.  596. 

Magnetismus.    554. 

Magnetoelektricitat.    519. 

Mall  BT.    Erdbeben.    645. 

Mamtb.     Photographie.    350. 

Marcel  de  Sbrrbb.  Cavernen.  620. 

Marchand.     Regenwasser.    706. 

Mariamimi«  Spirale  mit  Eisen*- 
gehäuse.     551. 

Marsball,     Photograpbie.     350. 

Marxens.    Elektrolyse.    490. 

A.  Martin.  Photographie.  350, 351» 
354. 

P.  J.  Martin.  Lichtsäule  am  Him- 
mel.    596. 

Matheson.    Elektrometer.    456« 

Mathis.    Photographie.     349. 

Matteucci.  Para-  und  Piamagne« 
tismus.     574. 

Matzka.    Schwerpunkt.     50. 

Maurt.  Aequatorlale  Wolkenringe. 
772. 

Mautais«  Quecksilberspiegel.  362. 

Mater,     Stimmorgane.     162. 

Mechanik.     50. 

Melloni.     V/ärme  der  Sonne.  435. 

—  Thau.    779. 

Merian.    Badener  Thermen»  628. 

—  Klima  von  Basel.     748. 

—  Windgeschwindigkeit.     754. 

—  Nebeldecke  der  Schweiz.    754. 
Merz.    Spectrum.    246. 
Meteorologie.    658. 
Meteorologische  Apparate.    658. 
Meteorsteine.    596. 

Mbunier.    Kugelblitz.     601. 
Meter.    Seilen.    317. 

—  Convergenz  der  Augenaxen.  324. 
^~  Sjnergie  der  Augenmuskeln.  325. 
Metn.  Neue  Insel.  653. 
M'Farland.  Fata  morgana.  595. 
Milamd.  Sonnenfinsternifs.  699. 
Miller.  Klima  des  Seedistricts.  777. 
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MiLLEii.  —  Photoinetrie. 


MiLLEB.Kiima  Yon  Whitehaveii.778. 
T.  MiNCR-wiTz.  Blitzschläge.  1>01 . 
Mitchell.    ElektromagDetismus  zu 

astronomischen  Zwecken.     554. 
MiTscHERLiCH.      Form  Veränderung 

des  Schwefels.  415. 
MoFFATT.  Ozon.  777. 
MoiGNO.     Optischer  Versuch.  259. 

—  Telegraphie.    552,  553. 

—  Meteorologische  Optik.    585. 

—  Funkeln  der  Sterne.     585. 

—  Hohe  Temperatur.     762. 

DB  MoLARD.    Photographie.     350. 

Molecularphysik.     3. 

DU  MoMGEL.    Magnetismus.     517. 

—  Elektromagnetische   Maschine. 
552. 

—  Anemograph.     669. 

DE  MoNFORT.  Photographie.  349. 
MontigKt.  Dicittigkeit  der  Erde.  92. 

—  Schwingungen  elastischer  Stäbe. 
140. 

—  Nordlicht.     597. 

—  Schwankungen  des  Erdbodens. 
646. 

MoaiN.    Anemometer.     131. 
A.  Müller.     Sehen.    314,  317. 
H.  MÜLLER.     Netzhaut.    338. 
J.  MÜLLER.     Elektromagnetisirnng. 
540. 

—  Elektromagnetische  Maschinen. 
551. 

MüRRAT.     Nordsee.     611. 
Myoimd.    Sonnenfinsternifs.     600. 


IVapier.    SchifFscompafs.     610. 

Napierskt.    Elasticität  von  Metal- 
len.    140. 

Natter  ER.     Photographie.     348. 

Nayez.     Fiugzeitmessnng.     46. 

Negretti.    Barometer.     665. 

Ney^man.     Yerdampfungsmesser. 
667. 

Nick  Li».     Zink  für  Säulen.     492. 

—  Elektromagnete.     547,  552. 

NiCKLiN.     Luftfahrten.     759. 

NiiPCE.     Heliochromie.    346. 

NoBERT.     Ocularmikrometer.   216. 

NÖGGERATH.     Blitzscfaläge.     601. 

Nordlicht.     597. 

NuGMEs  DI  S.  Sbcondo.  Mondregen- 
bogen.     595. 


Oldham.    Regenmenge.    779. 
Olmsted.     Nordlicht.    598. 
Opelt.    Theorie  der  Musik.  154. 
Optik,  Meteorologische.    585. 

—  Physiologische.     308. 

—  Theoretische.     167. 
Optische  Apparate.    355. 
Orographie.     633. 

G.  OsANK.  OuM'sches  Gesetz.  465. 
H.  OsANN.     Zinkagometer.    475. 


Pagani.  Zerlegung  vonDrehmi- 
gen.     80. 

—  Bewegung  auf  der  rotireiuien 
Erde.     106. 

Page.    Galvanische  Säule.   4^. 

—  Elektromagnetische  Maschioe. 
552. 

PA^UBRiE.    Erdbeben.   643. 
Paramagnetismus.     570. 
Partsch.    Meteoreisen.    597. 
Pasteur.  PopnlinundSaliGio.290. 

—  Hemtedrie  und  Circularpolarii«- 
tion.    290. 

T.  Paugkbr.    LängenmaaTs.    42. 

Pauli.     Gaspipette.     136. 

Pelouze.     Sorbin.     287. 

Pbnmt.    Polargegend.    630. 

Perret«  Yertheilung  der  Erdbeben. 
647. 

Pbrbok.  BoHNBMBBRGBR'sdier Ap- 
parat.    98. 

—  Gegen  Qubt.     104. 
Peters.     Sonnenftostemirs*    598. 

—  Insolation.    693. 
Petersen.   Hoher  BarometeistaiHl. 

759. 
Petrin A.  Musikalisches InstruiaeBt. 

160. 
Pettbrsson.  Sonnenfinsternifs.  60(^ 
Petztal.  Undulationstheorie.  1^* 
Philippi.     Hohenmessungeo.  ß34i 

—  Solfatara.     640. 
Phillips.    Eisenbahnwageofeden. 

141. 
Reuben  Phillups.  Elektricitätslehre. 
446. 

—  Farben  eines  Dampfstrabis.  59ft 

—  Luftelektricitat.     601. 
Phosphoreseenz.    343. 
Photographie.    344. 
Photometrie«    261. 


PbysikalUcbe  Geographie«  —  Rochas. 
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Physikalische  Geographie.     611. 

Plana.  Dichtigkeit  der  Erdober- 
fläche.   69. 

Plavtamovh.  Hypsometrische  Ta- 
feln.   134. 

—  Klima  von  Genf.    744,  779, 
Platkaü.    Sehen.    314. 

—  Gegen  Sihbtboiii.    337* 
Plaut.  Photographie.  345, 349, 354. 
Plücker.     Tbermometrie.    34* 

—  Elektromagnetismus  und  Magne- 
toelektricität.    526. 

—  Diamagnetismus.    570. 
Plüss.    Klima  von  Riehen.    749. 
Plumiba.    Photographie.    350. 
PoGsoN.    Sonnenfinsternirs.    600. 
Pohl.     Bierprobe.     147. 

—  Quellentemperatur.    615. 

—  Barometerstand.    674. 

—  Insolation.     692. 
Polarisation,  Galvanische.    472« 
Polarisation  des  Lichtes.    273. 
PoLKCK.    LsiDENFAOBT'scher  Ver- 
such«   148. 

Pools.    Telegraphier    553, 
PoaKo.    Apparat  zum  Foucaitlt - 
sehen  Versuch.     86. 

—  Hydraulische  Motoren.     121. 

—  Longitudinalstreifen.    246. 

—  PolyOptometer.     356. 

—  Meroskop.    360. 
PomLLBT.    Photometrie  durch  Da- 

GVBRRs'sche  Bilder.    261. 
Powell.    Gegen  Brougham.  230. 

—  Strahlende  Wärme.    441. 

—  Sonnenfinstemifs.    600. 
pRETTNBR.    Hohenmessungeu.  633. 
Protkmzali.    Elektrisirmaschine. 

456. 
DB  LA  Protostatb.    Ausgestrahlte 

Wärme.    430. 
PuisBUx.    Mechanik.    57. 
PuBCRL.     Gravitation  durch  Aether- 

vrellen.     383. 


4[^UET.    Drehung  auf  der  rotiren- 

den  Erde.     101. 
->-  Lichtbogen.    481,  482. 

—  Elektromagnetisirung.    550« 
QuETBLBT.    Luftelektricität.     600, 

601. 

—  Erdmagnetismus.    605. 


QuBTBLBT.    Wahrscheuilichkeits«« 
rechnung.     682. 

—  Insolation.    694. 

—  Mond  und  Regen.    700, 

—  Regen.    778. 

—  Klima  Belgiens.    780. 

—  Temperatur  und  Vegetation«  780. 


Baillard«    Bläschen  in  der  Luft. 
585. 

—  Regenbogentheorie«    585« 

—  Gewitter.    602. 

—  Hagelbildung.    778. 

DB  Ram.    Regenbogen.     595. 
Ranjubb.    Elasticität  und  Wärme- 
theorie.   371. 

—  Speciiische  Wärme  des  Wassers. 
371. 

—  Reconcentration  der  Wärme.  380. 

—  Nichtpolarisatioo  des  Nordlichts« 
598. 

—  Hohe  Temperatur  der  Flüsse.  6 1 6* 
Rati-Mbmton.    Erdbeben.    645. 
Regenbogen.    595. 
Rbgnault.   Spannung  des  Wasser« 

dampfs.    387. 

—  Hygrometrie.     671. 
ReibungselektricitäL    446, 
Rbinwarth.    Soolquellen.    619, 
Rbvbtibr.    Galvanoplastik.    492. 
Rbnou.     Hohe   Tempel atur   der 

Flüsse«    616. 

—  Temperatur  von  Stadt  und  Land« 
731. 

Rbslhübbr«    Periode  der  Dedina- 
tionsnadel.    602. 

—  Insolation.     693. 

Rice,    Klima  von  Attleboro'.   734. 
RiCHARDSOM.  Structur  des  Eises.  631. 

—  Verdampfung  des  Eises,    779. 
RiCHELOT.  Drehung  um  einen  Punkt« 

57. 
RiBCKE.     Undulationstheorie   des 

Lichts.    177. 
RioN.     Gewitter.    778. 
DB  RiYAz.    Erdbeben.    643. 
DE  LA  Rite.  Elektricitätslehre.445. 
RoBBRT.  Lichtbogen  am  HimmeL  595. 
Roberts.    Galvanische  Säule,  493. 
Robinson.    Sonnenfinsternils«  599. 

—  Anemometer.    780. 
RocHAS.    Photographie.    350. 
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RoCHK.  —  Stajiprb. 


Roeu.    Theorie  der  Atmosphären. 

70. 
RÖBHS.    Kettenbrücken.    61. 
RoeiBS.    Erdbeben.     643. 
RoMBASHAUSKN.  MultipUcator.  517. 

—  Stagnirende  Elektricität.    518. 
RosK.'   Meteorstein.    597. 
RoB8.    Nordlicht.    598. 
RoziT.     Tiberdelta.    629. 

—  Luft-  und  Bodentemperatur.  656. 
RÜMKEB.     Insolation.    693. 
Rdhmkobff.  Inductionsapparat.  519. 
DK  RuoLz.    Versilbern.    491. 
RussBLL.  WirkungderStürme.777. 


Sabine.    Magnetische   Störungen. 

604,  699. 
Sadbbbck.    Flughahn  auf  der  ro- 

tirenden  Erde.    91. 
Ffirst  zu  Salm-Hobbtmab.    Berg* 

krjstallprisma.    277. 

—  Doppelspath-  und  Beryllprisma. 
278. 

Samdbbbgeb.    Mefsinstrument.  42. 
Savtbtbok.     Galvanische  Säule. 
493. 

—  Telegraphie.    553. 
Sawbljbff.  Erdmagnetismus.  610. 
ScHAAB.    Dichtigkeit  der  Erde.  92. 
Schabvs.    Barometerstand.    674. 
ScHAFHÄuTL.    Kranken  heil.    626. 
ScHAVB.    Pendelbewegung.    87. 
SoHiNZ.    Gegensonnen.    595. 

A.  o.  H.  ScHLA  Gl  NT-WEIT.  Höheu- 
messungen.    633. 

—  Monte  Rosa.    634. 
Schmelzen.     143. 

ScHMioL.  Yertheilung  der  Erdhe- 
ben.   647. 

Schmidt.    Neue  Insel.    653. 

ScHNBTZLEB«    Daltonismus.    336« 

Schob L.  Vielfache  Brechung  im 
Kalkspath.    275. 

ScHÖNBEiN.    Ozon.    488. 

—  Ozon  in  der  Luft.  708. 
Schön EMANN.  Brückenwagen.  64. 
ScBOFKA.  Ueber  Lichtmeteore.  588. 
ScHBÖDEB.  Optische  Inversion.  325. 
ScBBÖTTBB.  Phosphorescenz.  343. 
T.  Schumacheb.      Helligkeit  der 

Sterne.    272. 
Schwann.  Regen  von  Koraem.  707. 


SsccBi.    Peodelrersttche.    71. 

—  Helligkeit  der  Sterne.    272. 

— •  Wärme  der  Sonne.  432, 434, 436. 

—  OBM'sehes  Gesetz.    477. 

—  Tangentenbussole.    513. 
Secbetan.     Ocular.    358. 
Sbonitz.    Torsionswiderstand.  66. 

—  Intensität  des  Schalles.     167. 
SieuiEB.    Blitzschlag.    600. 
SieviN.     Cohäsion.     3. 

—  Nachbilder.    333. 

—  Quecksilberspiegel.    362. 
Seidel.     Fernrohrobjecttve.     190. 

—  Helligkeit  der  Sterne.    262. 
SeiiLmeteb.  Optischer  Versuch.  259» 
Sbtoell.     Schiffsbewegung  dorck 

Reaction.     126. 
Senoneb.     Höhenmessungen.    633. 
Sbstini.   Farben  der  Doppelsteme. 

258. 
Sieden.    147. 
Silbebmann.     Yerbindangswäraie. 

398. 
SiLLiMAN.    Aetna.    656% 
SiLYEBBTOLFE.     SonnenfinsteiiiiCi* 

600. 
SiNSTEDEN.  Inductionsapparat.  519. 
SiBE.    Drehung  auf  der  rottreoden 

Erde.     101,  105. 

—  Bodendruck  der  FlüssigkeiteB. 
110. 

Slateb.    Chemische  Wirkung  de« 
Lichts.    341. 

J.  L.  Smith.    Umgekehrtes  Mikros- 
kop.    357. 

T.  Smith.    Steoereinnebmer^tab. 
111. 

C.  F.  Smtth.    Sextant.    361. 

—  Sonnenfinsternifs.    599. 

—  Pole  der  Atmosphäre.    772. 

R.  Ä.  Smtth.    Regenwasser.    706. 
Snow.    Soonenfinsternirs.    599. 
Sonor AUBS.  Form  Ton  LuftstromeB. 
130. 

—  Refraction  des  Schalles.     166u 
Sonnenfinsternisse.     598. 
Spectrum.    231. 

Spencbb.     Mikroskopie.     S57. 

—  Objectivlinse.    357. 
Splitoebbeb.    Krystalle  im  Gla«. 

279. 
Stampfbb.    Pupiliendurcbmetser. 
338. 


Stanistabbt.  —  Vulcane. 


791 


Stahibtebbt.     SoDneiKßnsterniCs. 

599. 
Statik.    50. 
Stbichcn.  Drehende  Bewegung.  56. 

—  Statik.     56. 

Stbimhbil.    Optische    Bierprobe. 
215. 

Stbllwao  ton  Cariom.    Doppel- 
brechung im  Auge.     318. 

Erzherzog  Stephan.    Meteor.  596. 

Stbphbnson.     Sönnenfiniternifs* 
599. 

Sternschnuppen.     596. 

StBTBMSON.     Meereswellen.     123. 

Stem^art.  Photographie.  350,354. 

Stöhrba.    Telegraphie.    553. 

Stokbs.     Zusammenwirkung  pola- 
risirter  Lichtstrahlen.     206. 

—  Intensität  interferirten  Lichtes. 
207. 

—  Veränderung    der  Brechbarkeit 
des  Lichts.     231. 

—  Optisches  Verhalten  als  chemi- 
sches Kennzeichen.     245. 

—  Schwefelsaures  Jodchinin,   283. 

—  Sehen.    314. 

Staachbt.    Psychrometer.    673. 
T.  Stramtz.  Verbreitung  des  Schal- 
les.    159. 
Strefvleur.     Wildbäche.     623. 

—  Höhenmessungen.    635. 
Strbhlkb.     PendeWersuche.     73. 

—  LsioENFRosT^scher  Versuch«  147. 

—  Elektrolyse.     490. 

—  Sonnenfinsternifs.     599. 
Stuart.    Photographie.    348. 
Sturm.    Sehen.    314. 
SuNDBTAi..     Sonnenfinsternifa.  599. 
SuthereiAno.     Polargegend.    630. 
Stangrebbt.  Sonnenfinsternifs.  600. 
SwAN.   Sonnenfinsternifs.  599, 600. 
Stkbs.    Khma  von  Bengalen.  777. 


Xalbot.    Photographie.  345,349. 
—  Sonnenfinsternifs.     600. 
Täte.     Bewegung   auf   schiefer 

Ebene.    51. 
Taylor.     Orkane.     771. 
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Professor  Dr.  Radicke  in  Bonn'.     (Rd.) 
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-  Dr.  WII.HBLMT  in  Beriia.     (ITi.) 
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Berichtigungen. 


S.    VIII  Zeile  21  von  oben  ist  zuzufügen  am  B. 
XIV  ist  hinter  Zeile  15  von  oben  zuzufügen: 

Fbchner  C.  B1. 

Centralblatt  für  Naturwissenschaften  und  Anthropologie,   von  G.  T.  Fkcmüir. 
1  n  No.  1-5;^.   Leipzig.  1853.   4. 

-  XVn     *      1  von  unten  Ut  zu  lesen  (3)  I.XVla(1)LXXVII-XCH. 

XX     -      5  von  oben  ist  zu  lesen  1853  statt  1854. 

-  XXI  ist  Zeile  11  von  unten  zu  ersetzen  durch: 

1824-1833,  I-XXIX : ^+^^^^^  + 1823 « J,  (/-1824) 3  +  0, 1, 2 «Ä 

1834-1854,  XXXI-XCIII:^^t.^^-f  1823  =  J,  (/— 1824)3  +  1,2,3  =  5. 
3 

XXX.  erachien  1836,  Ergänzungsband  I.  1842,  Erg.  11.  1848,  HI.  1853f  IV.  iSai- 
S.  XXIV  ist  hinter  Zeile  5  von  oben  zuzufügen: 

Wien.  Denkschr. 

Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.     MatbematiscknatBr- 
wissenschaftliche  Klasse.  III;  IV.    Wien.    Folio. 

Jeder  Band  enthält,  besonders  paginirt,  1)  Abhandlungen  von  Mitgliedern  der  Ab- 
demie,  2)  Abbandinngen  von  Nichlmitgliedem. 
I.  erschien  1850. 

% 
S.  L.     Das  zu  den  Nachrichten  über  die  physikalische  Gesellschaft  geborige  Veneichflis» 
der  eingegangenen  Geschenke  ist  durch  Versehen  hinler  den  Inhalt  gestellt  \ 

S.  512  und  513  ist  statt  Domoyak  jedesmal  zu  lesen  Oomatan. 

-  781  ist  bei  Batbman  die  Seitenzahl  778  zuzufügen. 


